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über die ehristliehen Messkännehen.

Von Dr. Franz Bock.

I. Geschichtliche Mittheilungen über Entstehung, Gebrauch und Form der Messkännehen seit

der frühchristlichen Zeit bis zur Renaissance.

J_/as Studium der mittelalterlichen Kunst würde liinsiclitlicli der Kenntniss über die Ent-

stehung und Gestaltung der verschiedenen kirchlichen Gefässe gefördert und zugleich für

das praktische Neuscliaflfen nutzbar gemacht werden, wenn einzelne Forscher es unternähmen die

Grundformen und die Weitergestaltung der liturgischen Geräthe auf historischem Wege nach-

zuweisen und die Einflüsse der kii-chlichen Satzungen in den verschiedenen Jahrhunderten zu

bestimmen. Wenn in den nachfolgenden Zeilen der allerdings gewagte Versuch gemacht wird, die

Entstehung, den Gebrauch und die künstlerische Gestaltung der Ampullae in geschichtlichem

Zusammenhange vorzufülu-cn, so geschieht dieses in der Absicht, vorerst einzelne Älatcrialien

vorzubereiten, die einem späteren, geübteren Nachfolger nicht unwillkommen sein düi-ften, um auf

Grundlage derselben allseitige Nachforschungen anzustellen, die endhch zu einer erschöpfenden

Monographie führen würden.

Die geschichtlichen Forschungen über jene litm-gischen Gefässe, welche als Wein- und

Wasserbehälter mit dem heiligen eucharistischen Opfer in nächster Beziehung stehen, führen

in die Frühzeit des apostolischen Zeitalters und erinnern uns an jene erhabene Handlung,

dm-ch welche der Heiland bei dem letzten Abendmahle das unblutige Opfer des neuen Bundes

unter beiderlei Gestalten einsetzte. «

Gediegene Forscher früherer Jahrhunderte stellten bereits Untersuchungen an, welche

materielle und formelle Beschaffenheit jenes ewig denkwitrdige Gefiiss gehabt haben möge, in

welchem der Herr in jener geheimnissvollen Nacht zum ersten Male die Verwandlung des

Weines vornahm; und erst neuerdings hat sich Abbe Corblet in einer gelehrten Abhandlung

über das Herkommen und die Gestalt des Speisekelches (Ciboriums) ausgesprochen '.

Ohne in weitere Discussionen darüber einzugehen, sei hier nvu- bemerkt, dass die Sage vom

heiligen Graal hiermit wesentlich zusammenhängt, und dass bis zur Stunde von vielen Seiten

behauptet wird, der noch heute zu Genua aufbewahrte Graal, welcher in der Glanzzeit der Dogen-
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herrschaft als ein vielbewundeites Kleinod galt, sei jenes becherartige Trinkgefäss, in welchem

iler Heiland bei dem letzten Abendmahl die Transsubstantiation des Weines vorg-enommen habe '.

Mit der Form dieses ältesten und ehrwürdio-sten Abendmahlkelches hänsrt auch die Fräsre

zusammen, wie die Geßisse beschafl'en waren, aus denen der Wein ministrirt wurde, den man
in jener Nacht zur Einsetzung des eucharistischen Liebesmahles verwendete; aber ob diese

Frage zu einer Lösung geftihrt werden könne, muss vor der Hand wohl dahin gestellt bleiben.

Indessen lassen sich doch noch Analogien auffinden, welche Anhaltspunkte bieten, um auf die

ersten Opfer- luid Weingefässe des apostolischen Zeitalters schliessen zu krmnen. Es ist nämlich

l)ekannt, dass in jenen Tagen, in welchen „das Scepter von Israel genommen wurde", bei dem
ausei'wählten Volke gi-iechisch-römische Sitten schon längst Eingang gefunden hatten. So war

— um nur eines anzuführen — der zweite herodianische Tempel, im Gegensatz zu den phö-

nicisclien Formen des salomonischen Tempels, in den damals herrschenden Formen des grie-

chischen Styles gehalten, wie aus der detaillirten Beschreibung desselben bei Josephus Flavius

und des späteren Maimoiiides, so wie aus den speciellen Angaben älterer Talmudisten und

Rabbiner ausführlich bekannt ist.

Auch die gottesdienstlichen Gefässe des Tempels, dessgleichen die profanen Geräthschaften

der Juden zm* Zeit des Messias, nahmen an jenen Gestaltungen Theil, welche die griechisch-

römische Kunstweise vorzeichnete, die wir bei Geschirren, die für den Tischgebrauch bestimmt

waren, noch jetzt im Museo Borbonico an den von Pompeji und Herciilanum herstammenden

Gefässen erblicken. Auf ähnliche Weise mochten auch die Hydi'iae und Amphorae gestaltet

gewesen sein, deren sich die Juden zur Zeit des Erlösers bei feierlichen Gastmählern bedienten,

und unstreitig waren auch die Misch- und Schöpfkrüge, worin bei dem letzten Abendmahle

Wein und Wasser aufbewahrt waren, von derselben Form Avie jene Hydriae, in welchen bei

der Hochzeit zu Cana in CJalilea der Wein herumgcx-eicht wurde, wobei bekanntlich der

Heiland sein erstes Wunder wirkte.

In dem Schatze der St. Ursula -Kirche zu Cöln hat sich ein

merkwürdiges Gefäss erhalten, von dem eine alte Tradition behaup-

tet, es sei eine jener Hydriae (Fig. 1), woi-iii Christus die Verwand-

huig des Wassers in Wein vorgenommen habe. Indem wir liier eine

Abbildung dieses Geftisses geben, dürften wir auch annäherungs-

weise die Vernnithung aufstellen , dass die Amphorae bei dem

h'tzten Abendmahlc, so wie die Weinbehälter des Liebesmahles

zui- Zeit der Ai)ostt'l auf eine äliidiclie Weise gestaltet sein mochten.

\ ^^^^V Ncbenstelicudc Hydria hat zur Bewahrheitung der angeführten

Ti-:i(litiun(u niclit nur eine durchaus aJtclassische J^orm, sondern

CS dürfte auch auf das Materiale als einen Beweis der Echtheit

und Authenticität hingewiesen werden. Um nämlich im südliclien

Klima den Wein, namentlich im Sounner, möglichst kiUd zu

erhalten, ist dieses Gefäss aus dickem, atarkgeadertem , orientali-

schen Alabaster angefertigt. An beiden Seiten ist dassell)e, wegen

di's Trafcns, mit enjxe anliegenden ilciikciu (Ansäe) versehen.

I'jii grösserer Henkel zum leichlci-cu Ausgiessen der Flüssigkeit

sclicint ehemals ihiu oben stark auso-ekragten Hals mit ilei- IJauchiing des (Jefässes verl)unden

/

' I,c'i(lor .sind wir niclit in der Lage über das Materijilo und die Formen dieses Kelches etwas Niilieres heriolitcn zu können, da

der Ziifiill wollte, da.ss sieli, als wir zuf,'leieli mit Didron in fieniia waren, der Schatzmeister, welcher die Schliissel ziidemAun>ewahrung8-

orte diesi'H Kleinods besitzt, nicht in der Stadt befand, in die wir hauiitsiichlieh um diese» wichtigen Gefässes willen gereiset waren.
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ZU haben, wovon jetzt aber nur nocli ein kleiner Bruchtlieil zu sehen ist. Auch das Vokiuien

dieses merkwürdigen Beliälters ist zur Aufbewahruncr einer grösseren Quantität Weines voll-

köliinien hinreichend, indem derselbe bei entsprechender Breite eine Höhe von zwei Fuss

besitzt. Einen besonderen Fu.sstheil scheint er nicht gehabt zu haben, und wahrscheinlich ver-

trat ein hölzerner Ureifuss die Stelle eines Fussstückes.

Ohne weiter in die Details jener frühchristlichen eucharistischen Gefässe einzugehen,

wollen wir uns hier nur auf folgende allgemeine Angaben bescbräidven. Bekanntlich ist die

christliche Kunst in ihren ersten leisen Anfängen auf die Kuinen der siid<.enden römisch-heid-

nischen Kunst basirt, und die Gefässe, welche bei dem christliclien 0])fennahlc benützt wurden,

waren also auch, wie schon irühcr angedeutet, an Stotf und Form jenen Gefässen analog, die

damals von den Senatoren und den reichen Magistratspersonen Roms gebraucht Avurden.

Professor Krens er hat in seinen Vorträgen über die Kunst der Dombauten mit grossei-

Gelelu-samkeit dargethan , dass das Christenthum in seinem Entstehen und Auftreten zu Kom

niclit ausschliesslich von der ärmeren Classe mit Beifall aufgenommen worden sei, sondern

dass es auch unter den reichsten und geachtetsten Familien treue und Avarme Anhänger gefunden

habe. Gleichwie nun die ältesten priesterlichen Gewänder auch aus den feinsten und edelsten

Stoffen gefertigt Avaren, deren sich die Senatoren und Reichen zu ihrer Tracht bedienten', s(»

AA'aren zweifelsohne auch die zum christliclien OpferAvein bestimmten Gefässe derselben Art,

Avie sie in den Häusern der Senatoren imd Patricier im Gebrauch Avaren.

Das erste, aber fast noch unbcAvusste Selbstständigwerden der christlichen Kunst beginnt

hl der ersten Hälfte des IV. Jahrhunderts, nachdem unter Constanstin dem Grossen die

christliche Religion im römischen Reiche zur Staatsreligion erklärt Avorden Avar. Seit diesei-

Zeit beginnt nicht nur hinsichtlich des Materials eiu grosser stofflicher Reichthum zu gottes-

dienstlicheu GcAvändern und Gefässen A^erAvendet zu AA'erden, die besonders mit der Eucharistie

in nächster Berührung standen, sondern es stellten sich von jetzt ab auch jene äusseren

Formbildungen fest, Avelche namentlich für die kirchhchen Gelasse jenseits der Berge in (h'ii

folgenden Jahrhunderten massgebend Avurden. Mit dem V. Jahrhundert fingen durch die \'ölker-

Avanderuno- die alternden, morschen Säulen des römischen Weltkolosses zu Avanken an. Unauf-

haltsam Avälzten sich zAvei Jahrhunderte hindurch barbarische Kriegeshorden über den Garten

Italiens. Unter diesen furchtbaren P^nnvälzungen werden in diesem Lande allmählich die

letzten Reste römischer Wissenschaft und Kunst zu Grabe geti-agen. Die barbarischen A'ölker

bringen nach Rom und ganz Italien fremdartige, neue Gewänder, fremde bis dahin nie

gebrauchte Geräthe und verschiedenartige Materialien. Das profane Rom nahm in KUideru

und Geräthen die neuen Formen der eingedrungenen Sieger an, das kirchliche Rom jedoch

blieb von den neuen Formen und Weisen des Tages unabhängig, und dies nicht nur im

Ganzen und Grossen hinsichtlich der älteren kirchlichen GcAvänder, sondern auch rücksichtlich

der Gefässe, Avie diese noch unter den letzten Kaisern im Gebrauch waren; und aus diesem

mag erhellen , dass erst nach Ablauf der VölkerAvanderung im \i. Jahrhundert in Rom und

im übrigen Italien an ein festes Bestehen a-ou besonderen litm-gischen GcAvändern und an ein

vollkommen bestimmt ausgeprägtes liturgisches Opfergeräthe gedacht Averden kann, das sich

nun Aon den profanen Gebrauchsformen des Tages deutlich unterschied.

Wir erinnern uns nicht zu Rom und Neapel in den dortigen altchristlichen Kull^tstlmmlung•en

Gefässe in Silber getrieben oder künstlich in Glasflüssen gestaltet gesehen zu haben, deren

I Wir haben uns über diesen Punkt in der dritten Lieferung unserer Geschiehte di^r liturgischen Gewänder des Mittel-

alters weitläufiger verbreitet und weisen desshalb auf diese Stelle hin.
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Gebrauch als frühchristliche Amae sich mit Sicherheit bestimmen liesse. Glücklicherweise hat

uns Blanchini in seinen Glossen zu dem Werke des Biographen der Päpste, Anastasius Bib-

liothecarius zwei grössere Abbildungen bewahrt, die noch im XVIII. Jahrhundert als früh-

clu-istliche Messkäniichen von grosser Seltenheit in den Kunstsammlungen Roms gefunden

wurden. Leider waren die Zeichner dieser unkritischen Epoche nicht mehr in der Lage, figüi'-

liche Darstellungen aus der frühchristlichen Zeit im Geiste und in den adäquaten Formen der

ersten Anfertiofer g-etreu wie-

dergeben zu können. Wir

haben uns desswegen erlaubt

in den verkleinerten Copien,

die hier folgen, eine unbe-

deutende stylistische Mo-

dification der Figm-en vor-

zunehmen.

Dass die hier wiedergege-

benen äusserst formschönen

Gefässe nicht einem Profan-

gebrauch dienten, sondern

sich als Amulae im kirchlichen

Gebrauchebefanden, beweisen

die religiösen Bildwei'ke, wo-

mit beide Gefässe, in Silber

getrieben, verziert sind. Ob
diese beiden frühchristlichen

Messkännchen heute noch in

italienischen Museen existiren,

möchten wir fast bezweifeln,

da beide das Unglück hatten

von edlem Metall zu sein,

welches in Italien in den

Augen fremder Kirchenplün-

derer zu allen Zeiten, nament-

^ lieh aber am Schluss des

voriiren Jahrhunderts einen

vM g-rossen Werth erlangt hatte. Das grössere dieser Gefässe (Fig. 2) befond sich noch 1720

in dem Privatmuscum des Francesco Blanchini, Comineutators und Herausgebers der Vitae

P;i]);irum Anastasii I*)ibliothecarii. Di(; hier gegebene Abbildung ist in der Grösse von zwei

Drittel des Originals und zeigt noch vollständig die ältere ül)erHeferte Form der römischen

Aniphorao. Als Anagly])he in getriebener Ai-beit erblickt man, ziemlich erhaben vorspringend,

die Darstellung der Ver\\;n\(llung des Wassei-s in Wein ;nit der lloch/.cit zu Cana in Galilea,

als Vorl)il(l \\\v die so wnn(l(il)iu-e Verwandlunsr des Weines in das Blut des Herrn bei der

eiudiaristischen Opfci-Iinudlun;^- des neuen Bundes'. Ober dem Fusse dieses interessanten Gelasses

sah man, ebenfalls in getriebener Arbeit, di<' in der frühchristlichen Kunst häufig dargestellten

Thiersymbole der Lämmer, die mit den Köpfen nach oben gewendet auf die Stimme des

' Vcrgl. St. Cyrillua Hicrosol. iu IV. Catech. inyMt.
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göttlichen Hirten hören. Bhinchini folgert aus der Elegun'?; der getriebenen Arbeiten und den

noch classischen Formen derselben, dass dieses GetUss noch in den Zeiten unmittelbar vor

Constantin angefertigt sein möge. Allein er dürfte, wie das Besitzer von Altertliihncrn öfter zu

thun pflegen, das Alter seines Gefässes Avohl etwas zu hoch angeschlagen haben.

Zur Zeit, als jener Autor seine Auiulae abzeichnen Hess und beschrieb, befanden sich,

seinen Angalxn zu Folge, in den Privatmuseen Roms noch meln-cre solche mir bililisd]! ii

Darstellungen in getriebener Ai'beit verzierte Opferkännchen. Er erwähnt uiitci- AikUiii eines

derartigen in Silber getriebenen Gefiisses, das sich in der Sannnlung des Leo Strozzi Aorfand.

Auf diesem Gefässe war auf der einen Seite als „opus caehitum" der Heiland vorgestellt, wie

er dem heiligen Petrus die Schlüssel übergibt und ihn mit dem Pallium bekleidet, und die

andere Seite zeigte den Herrn, wie er den Blindgebornen heilte'. Ein zweites derlei und dem
vorigen ähnliches Gefäss, welches Blanchini ebenfalls abbildete, befand sicli im Sabatinischen

Museum zu Rom, welches später in den Besitz des Cardinais Albani gelangte. Auch dieses

Gefäss war von Silber, getrieben, und auf der Bauchung desselben zeigten sich als Anaglyphen

in Medaillons die Brustbilder des Heilandes und der Apostel. In zwei I'mranduno-en

erblickte man die altchristlichen Symbole der Lämmer und der Tauben und in der Mitte der

letztgenannten das Zeichen des Kreuzes. Blanchini vermuthet, dass in diesem Gefässe ehemals

vielleicht das Chrisma bewahrt worden sei, welches bei der Ertheilung des Sacramentes der

Firmung schon in der ältesten Zeit im Gebrauch war, und auf diese heilige Handluno- wäre

dann auch die Darstellung der Taube als Symbol des heiligen Geistes und der Lämmer als

der Heerde Christi zu deuten. 4

Weini dies Gefäss auch ursprünglich zur Aufnahme von geweihtem Öle bestinnnt war, so

glaubten wir doch es hier abbilden zu sollen, um zu veranschauliclien, wie in frühchristliclicr

Zeit die kleinen Behälter zur Darreichung des Weines beim Oftertorium ihrer äusseren Gestalt

nach beschaffen gewesen sein mögen, da es selbstredend ist, dass die Gefässe zur Aufnahme

des Chrisma, so wie jenes zur Aufnahme des „oleum catechumenorum " den Gefässen zur

Darreichung des Weines ähnlich waren, wesshalb bei den älteren Schriftstellern auch diese

Salbengefässe, gleich den Opferkännchen „Ampulhie" genannt werden.

Bevor wir aber weiter gehen, sei uns gestattet, zuerst die verschiedenen Benennuno-en der

Oblationsgefässe und die Art und Weise anzuführen, wie in der ältesten Kirche der Opferwein

von den Gläubigen selbst dargebracht wurde. Bekanntlich ward in den ersten Jahrhunderten

der Kirche die Communion auch den Laien unter beiden Gestalten gereicht, wie sie noch
heute von dem celebrirenden Priester genossen wird. Um in grössern Kirchen den zalilreichen

Gläubigen die Communion auch unter der Gestalt des Weines reichen zu können, wurden die

in der Regel mit zwei Henkeln versehenen „calices ministeriales" zur Communion auf den

Altar gebracht. Nach der AVandlung und Communion des Priesters Avm-de dieser consecrirte

Wein in derlei umfangreichen Henkelkelchen von den Diaconen den Gläubigen mittelst einer

Saugröhre „canna s. fistula" dargereicht ^ Natürlich war von dem Umfang der Ministerialkek-he

der älteren Kirche auch die äussere Beschaffenheit der Gefässe abhängig, in welchen der

Opferwein dargereicht wurde. Um Missverständnissen vorzubeugen, bemerken wir noch, dass

nach der ältesten Liturgie eigenthch zwei Oblationsgefässe für den Wein kirchlicli in Gebrauch
waren, und dass sich dieselben sowohl in Beziehung auf Form als Umfang von einander

wesentlich unterschieden. Gleichwie nämlich die Gläubigen das Brod darbrachten, das zm-

I V. Anastasii Bibliothecarii de vitis Pontificum. (H. P. Blanchini.) T.II, Pars. II, I'. I. 7',». — -Siolio hiprüber das Nähere in

Binterim's „Voizüglichsto Denkwürdigkeiten der Kirche". T. IV, und Augusti, Handbuch der eliristliehen Arcliäologie. T. III.
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eucharistischen Consecration kommen sollte, so opferten sie als Oblation in kleineren Grefässen

auch den Wein, der zur lieiligen Ausspendung erforderlich war. Diese Gefässe waren meist in

der Gestalt von Amphorae aus Terra cotta, Glas oder Metall geformt, und unterschieden sich

von den IVIischgefässen und Behältern, in welche der geopferte Wein zusammen gegossen

wurde, schon durch ihren bedeutend kleineren Umiang ; auch waren sie Eigenthum der einzelnen

Gläubigen, während die Mischkrüge und grösseren Behälter zum Besitz der Kirche gehörten.

Diese arrösseren Behälter nannte man „Amae" imd sie waren in reichen Kirchen von

Silber oder einem anderen edlen Material. Nur in kleineren oder ärmeren Kirchen scheinen

sie von Terra cotta oder aus einem anderen Stoffe geringerer Ai-t geformt gewesen zu sein.

Aus diesen Amae wurde dann vor Beginn der heiligen Opferliandlung die zur Consecration

erforderliche Quantität W^ein in ein kleineres Gefass (araula pontificis), das eigentliche ältere

Messkännchen, eingegossen und wurde endlich mittelst eines „colum" (Seihe) vom Ai-chidia-

conus in kleinerer Menge als Opferwein in den Kelch gegossen, wenn, dem alten ordo romanus

zu Folge, das eigentliche Opfer seinen Anfang nehmen sollte. Auf diese Weise dürfte auch die

unten ang-eführte Stelle des älteren ordo romanus zu erklären sein^

Auch noch der spätere Anastasius Bibliothecarius nennt diese grösseren Sammelgefässe

des Weines „Amae offertoriae " . Die kleineren Krüge oder Flaschen, in welchen der Opferwein

von den Conmiunicauten gebracht wurde, dessgleicheu jenes reichere Messgerätli, woraus beim

Offertorium der Subdiacouus den Wein vermittelst der Seihe in den Kelch des Pontifex goss,

fülu-en den Namen „Amulae" oder „Hamulae", als Diminutivbezeichnungen des obenerwähnten

Wortes „Ama-'. •

Von welcher Grösse und formellen Beschaffenheit waren aber jene Mischgefässe, die in

der älteren römisclien Liturgie „Amae" genannt wurden? Es dürfte schwer halten, diese Frage

zu bejahen, da sich, so viel bekannt ist, keines dieser frühchristlichen Opfergcfässe erhielt. Es

will jedoch scheinen, dass eine solche gewöhidiche „Ama" nicht allzugross Avar, da man sie

sonst nicht leicht transportiren konnte. Dann scheint es aber nach den Berichten älterer

Schriftsteller in grösseren Kirchen auch unbewegliche und umfangreichere Mischkrüge gegeben

zu haben, in welchen grössere Mengen Weines aufbewahrt werden konnten '-'.

Als die Oblationen jener Natm-alien von Brod und Wein in den alten Kirchen nach und

nach ausser Gebrauch kamen und bei der Ausdehnung des Christcnthums in anderen Weisen

geleistet wurden, waren aucli die grösseren Sammeigefasse (Amae und Am])liorac) niclit mehr

drinoend nöthi"-. Eine deutliche Keminiscenz der früheren Oblationen in Brod und Wein

erhielt sich jedoch bei der feierlichen Consecration eines Bischofs, denn hierbei wird demselben,

nebst einem grösseren mit Zierrathen versehenen Weizenbrod, auch eine Ama mit Wein in Form

eines silbernen Fässchens als Oblation dargereicht. Alle die Angaben, die wir bishei- über die

Amae, Amulae u. s. f. zu bringen Gelegenheit liatten, beziehen sich nur auf die Epoche von der

a])Ostolischen Zeit bis auf die Tage Gregors des Grossen, und zwar iiuf die Eituryie der

abendländischen Kirclie. Ancli wagen wir es nicht, zu bestinnnen, \ on welchem Materiale, von

welcher Grösse und von welclici- formellen Beschaflenli,eit die Weingefässe gewesen sein mögen,

welcln: in der so dunklen Periode von den Zeiten Gregor's des Grossen bis zur ]"".p<)elie der

Karolinger bei der Feier <ler lieiligen Messe zur Anweinlung k.inicn, da sich keines der

betreffenden Originalgeftlsse bis heute erliielt und wii- (IcssIkiH» ganz, mil' das l'eld der Ihpo-

these gestellt wären. Imh'ssen gl;iulir'n wir dneli imnelimen zu dürleii , (hiss das in der lel/.t-

' „Ornatu altari, tunc Archidiaconus siiiiiit .tiiiiilairi |i(iiitili('i.s de Sulidiacoiio nlilatiniKuin rc^nouario et ri-tuiuiit mi]ii'I' ciiliiui

in ßuliccm". — '^ Vergl. das Nähere in Bona: Ordo reruiii liturg-icaruin \A\<. II, « :i|i. IX, piiH'. .'iy^, ."{"jy.
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erwähnten Epoche zu Messgeräthschaften verwendete Material bei reichen Kirchen Gold und

Silber war; dass man aber nel)on diesen kostbaren Amulae, und besonders in ärmeren Gemein-

den , auch Glasg-efässe und künstlich bereitete Terracotten zu diesem kirchlichen Zwecke

benützte, ähnlich also wie in den f'riUieren Jahrhunderten.

Was nun die Form der Älessgeräthschaf'ten in der Zeit vom \'I. bis IX. Jahrhundert betriftt.

so nehmen wir nicht an , dass das Christenthum für diese Gefasse eine durchaus neue und

eigentliche Gestaltung aufgestellt habe ; sondern es dürfte wahrscheinlicher sein , dass diese

kleineren Gefasse sich ihrer äusseren Bescluiffenheit nach an jene Gefässe anlehnten, wie sie

aus den Tagen des bischöflichen Roms als historisch ererbt herrührten. Die Ampullae dieser

Periode würden also, mehr oder weniger, noch immer den Grundtypus jener Gefasse, wenn

auch in mehr ausgearbeiteter Form bewahrt haben , die sich aus dem classischen Hömerthum

vererbt hatten, und diese Annahme dürfte um so weniger gewagt sein, als es feststeht, dass

das ganze Mittelalter hindurcli, sowohl in der romanischen bis selbst in die gothische Kunst-

epoche, der Grundcharakter in Schöpf- und Trinkgefässen, in Wasser- und Weinbehältern sich

mit kleinen Modificationen so erhalten hatte, wie sie der Geschmack der Griechen und Kömer

in ihrem entwickelten Culturleben aufgestellt hatte.

In Bezug auf Form und Umfang jener Amulae, die in den vorliegenden Zeitraum in

Gebrauch waren, lässt sich mit ziemlicher Gewissheit annehmen, dass bei der Feier jener

Opferhandlungen, wobei die anwesenden Gläubigen nach der Commimion des Priesters nicht

luiter beiderlei Gestalten connnunicirten, die Gefässe zur Darreichung des Weines und Wassers

l)edeutend kleiner gewesen sein mochten, als jene Amphorae, aus welchen der Wein in jenen

umfangreichen Kelch gegossen win-de, der nach der älteren Praxis bei der Laiencommunion
" dargereicht wurde.

IL Über den Gebrauch und die Gestaltung der liturgischen „vasa vinaria" vom Beginne

des IX. bis zum Schluss des XIII. Jahrhunderts.

Mit der Krönung Karl's des Grossen als Kaiser der abendländischen Christenheit, trat

bekanntlich für den Aufschwung der christlichen Kunst eine neue Entwickelungsphase ein.

Gleich wie Karl der Grosse bei Errichtung der neuen Kaisermonarchie die Herrliclikeiten des

alten Roms im christlichen Geiste neu zu schaffen bemüht war, so ging auch das Bestreben

desselben dahin, die Kunstweise der römischen und der späteren byzantinischen Epoche mit

mehr oder weniger Glück auch diesseits der Alpen zu imitiren.

Betrachtet man nämlich die Bauwerke und Kimstgegenstände, die aus den Tagen Karl's

des Grossen und seiner nächsten Nachfolger auf uns gekommen sind, so wird man versucht

anzunehmen, dass zur Zeit der Karolinger eigentlich die erste Renaissance der classischen,

griechischen und römischen Formen angestrebt wurde, und dass mithin die Rückkehr- zur

heidnischen Formeuwelt in den von vielen so hoch gepriesenen Zeiten der Medicäer als eine

zweite Renaissance zu betrachten sein dürfte. Den Einfluss classlsch römischer Vorbilder,

namentlich auf die Metallarbeiten, welche auf Befehl Karl's des Grossen zur Ausschmückung

seiner Pfalzcapelle zu Aachen unter der Leitung des Baukundigen Ans Igis ausgefülu-t worden

sind, erkennt man noch heute deutlich an dem gegossenen Gitterwerk (cancella), welches die

verschiedenen Selten des Oktogones auf der Empore abschllesst. Der Einfluss der römischen
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Antike ist ebenfalls in den sogenannten Eierstäben, in den Akantbusblättern und den übrigen

Ornamenten dieser Gitter ersichtlicb. ZAveifelsobne waren aucli jene kostbaren Weihgeschenke,

welche Karl der Grosse unmittelbar nach seiner Krönung der Basilica von St. Peter zum

Geschenke machte , von den damaligen Goldschmieden und Erzkünstlern nach griechischen

und römischen Vorbildern ausgeführt worden. Anastasius , der in seiner Lebensbeschreibung

.

Leo's III. die lange Reihe dieser kaiserlichen Geschenke namhaft maclit, unter denen sich

zwei silberne Altartische und goldene Kronen von bedeutendem Gewichte befanden, fügt an

zwei Stellen hinzu, dass der Neugekrönte auch die zu den Altären nöthigen heiligen Geräth-

schaften gespendet habe. Die eine dieser Stellen lautet:

„Obtulit et super altari beati Petri Apostoli, immo et in Basilica beati Pauli Apostoli,

mensam argenteam minorem cum pedibus suis, pesantem libros quinquaginta quinque cum

diversis vasis argenteis mirae magnitudinis, quae ad usum ipsius mensae pertinent.

"

Dass unter diesen verschiedenen heiligen Gefässen vornämlich g-oldene imd silberne

Kelche mit den dazu gehörigen Wein- und Wassergefässen in Bezug auf Materiale und der

reichen artistischen Ausstattung eine bedeutende Stelle einnahmen, diü'fte wohl kaum zu bezwei-

feln sein; aber über ihre Form und ihren Umfang dürfte sich ebenfalls nichts Bestimmtes

sagen lassen, da uns auch aus jenen Tagen keine Originalgefässe erhalten wurden. ]\Iit Zu-

grundelegung jener Gefässe, welche der Grieche „süvoyo-/]" und der Lateiner „praefericulum"

nannte, dürfte sich, unter Betrachtnahme jener römischen Weingefässe, Avie sie heute in den

grösseren Sammlungen des Abendlandes noch ersichtlich sind, mehrere H^^othesen aufstellen

lassen, wie diese Gefässe äusserlich gestaltet gewesen sein mögen.

Was die artistische und technische Ausstattung- der in Rede stehenden Messgeräthschaften

betriflPt, so dürften wohl jene kunstreich verschlungenen, mit Pflanzenornamenten verbundenen"

Figurationen als massgebende Parallelen angenommen werden, die sich in so vielen, diesseits

und jenseits der Alpen zur Zeit der Karolinger verfertigten Miniaturen und illuminirten Evan-

gelistarien vorfinden. Für die technische Ausführung der Ampullae in der karolingischen Zeit

bietet das grösste Interesse jener prachtvolle Messkelch, der als ein Geschenk des bekannten

Widersachers Karl's des Grossen, des Herzogs Thassilo von Bayern, noch lieute in dessen

Lieblinsrsstift zu Kremsmünster aufljewahrt wird. AVir haben dieses Meisterwei'k der knrolin-

gischen Goldschmiedekunst sammt den dazu geliörigen Lcuclitern in den Mittlieilungcn der

k. k. Central-Conunission in dem Jänner- und Februarhefte 1859 beschrieben und durcli Ab-

bildungen erläutert '.

Kach genauem Studiinu dieses Kelches dürfte es nicht scliwer fallen, festzustellen, wie

das Ornamentale jener Ainpulhie bescliaffen gewesen sein mag, wclclio zur Zeit Thassilo's

diesseits der Berge angefertigt wurden. Eben so führen die ()l)en angedeuteten Bescln-eibungen

des Anastasius darauf hin, welches Gewicht und welclien Umfang die Ampullae und Auuilae

gehabt haben, die von verscliiedenen Päpsten zur Zeit der Karolinger nielireren Kirclicn

Zinn Gesclienke gemacht wurden. Gleich wie Kaiser Constantin auf die Bitten des Papstes

Sylvester den alten Tempel des Apollo zu einer christlichen BasiUca umgestalten Hess, die

' Da sicli hier die Gelegfinlicit bietet, abermals auf den berühmten Tliassilo-Keleh von KrcMnsmiinstcr zuriickzukonimen,

HO bemerken wir, dass wir in der Person des .Stiftsarchivars von Kremsniünster, II(!rrn Heda l'iringcr, einen eben so gelehrten

als liebcnswiirdiffcn Gcjfner gefund(ui hab('n. 'l'rotz seiner Gründe, dass das i'iaj^liehe Gefiiss kein Messkeleli, sondern ein pro-

fanes 'l'rinkgetass sei, können wir deni.sell)en nicht lieiiiHicIiten, da ein so reieh verziertes, mit den IJililcrn des Heilandes und

der Aposteln geschmüektes Gelass wohl ohn(^ Zweifel di'ni kirchlichen Dienst Ki'wi'iht war. Auch stammt d.'is aii^'efidirte Citat,

durch weiches dieser Kelch zu einer einfachen „potus mensura" herabgesetzt wird, erst aus dein X\'l. J.ilirhundert, wo man

über den ursprünglichen Gebrauch des Gefiisscs längst nicht mehr im Klaren war.
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dem Apostelftirsteii Petrus oewcilit war uinl dieser liasilica unter vielen silbernen und <ioldeneu

Altargeräthschatten aueli zwei Misclikrüge (Amae) aus ])uieiii (Jold, jeder zehn Pfund schwer, uiul

fünf kleinere von Silber, jeder zu fünf Pfund Gewicht, als (iesclienk darbrächte'; so schenkte auch

Papst Hadrian der Diaconatskirche des Heiligen gleichen Namens eine grössere Ama und eine

kleinere Amula offertoria". Dessgleichen spendete Gregor IV. sechs silberne Amae, welclie

zusammen dreizehn Pfund wogen, zum Gebrauche bei den Stationen ^

Neben diesen kleineren, durchgängig von griechischen und lateinischen Metallkünstleru

gefertigten Gefassen zur Darreichung beider Substanzen mögen nncli l)ereits in der karolin-

gischen Epoclie von den Goldarbei-

tern des Orients zierlicli geformte

Weinbehälter auf llandelswegen in
^'

die Kirchen des Occidents gelangt

und liturgisch in Gebrauch genom-

men worden sein.

So findet mau in dem fi-eilich

sehr geleerten Schatz von St. Mau-

rice zu Valois ein höchst merkwür-

diges, reichverziertes, in Gold getrie-

benes und mit Email und gefassten

Edelsteinen geschmücktes Gefäss,

welches möglicherweise ehemals als

Ampiilla liturgisch im Gebrauch

gewesen sein dürfte.

Die hier vorliegende Abbil-

dung dieses Gefässes (Orceolus) ver-

danken wir dem als archäologischen

Forscher bekainiten Abbe Martin,

der diese AmpuUa in seinen Melan-

ges d'Archeologie (T. III, pag. 126)

ausführlich bespricht und nachweist,

dass dieselbe mit dem Lebensbaum

(Hom) und zwei Löwen verziert ist

und daher entweder ein echt arabi-

sches Kunstwerk oder mindestens eine sehr alte Imitation eines solchen sei, welclies Karl der

Grosse unter anderen Geschenken von- dem Khalifen Harun-al-Raschid erhalten hatte. (Fig. 4.)

Diesem merkwürdigen Gefasse fügen wir hier ein anderes bei, welches von Saclikinidigen

gleichfalls als ein orientalisches Kunstwerk betrachtet wird. (Fig. 5.)

Dieses fonjischöne Geräth ist erst in den letzten Jahren für das Münz- und Antikencabinet

zu Paris angekauft worden. Nach einem Vergleich der sehr cliarakteristisclien symbolischen Löwen
mit anderen derlei Thieren auf orientalischen Seidengeweben des IX. daln-huiulerts möchren wir

uns zur Annahme hinneigen, dass auch dieses Gefäss zu den Zeiten iUt Karolinger kirelilieli in

Gebrauch o-ewesen sei.

Fi«-.

1 Vergl. Anast. Bibl. ile vitis I'cnit. iniii. in vita S. Silvrstri, aiinn Cliristi :il4. — - Olitnlit aiijam uiiaiii — aniiiliiin utVcr-

toriara uiiam. (Anast. in vita lladriani anno 772.) — ^ Fccit .amas arfji'nteas sex, ipiac ))nu'ci'(liint per umnes statioiics, pcsantcs

lib. XIII. (Anast. in vita (iro.ifuiii IV. anno 827.) Derselbe Autor sagt auch in seinem Leben des Papstes Keneiliet 111. amio «.i.i:

Fecit amani nnaiii ex ai-jreiito purissimo, pesant lib. X.

IX. >
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Ausser den Aiimlac von Gold und Silber mit getrifbincn oder ciselirteu Arbeiten, mit

P'ilioran und g-efassten Edelsteinen, kamen im IX. Jahrhundert zur Zeit der Ottonen auch werth-

voUe Gefassc l)ei dem OifiFertnrium vor, welehe aus Bergkrystall oder aus Sardonyx (Lapis oniehini)

verfertigt MJircn. Dass man schon im frühen Mittelalter in Bergkrystall arbeitete, geht aus dem
EvHngelien-And)o h('r\(>r. welches von Kaiser Heinrich IL dem Dome zu Aachen zum Geschenk
gemaclit wm-de. Auch dürfte die Ampulla aus Bergkrystall, die sich jetzt in Privatbesitz zu C'öln

vorfindcr, aus den Zeiten der Ottonen herstammen.

Im Scliatz zu St. Marco in Venedio- befindet sich eine merkwürdio-e Parallele zu diesem

Krystnllgefäss, die uns niclit nur liestätint , dass dieses einst als Messkännchen kircldich in

Gel)rauch war, sondern auch einige Anhaltspunkte über das Her-

konnnen desselben darbietet. Dieses C()luer Krystallgefäss

(Fig. 6) hat 22V„ Centimetres in der Höhe und der Durchmesser

des Fusses beträg-t 12 Centimetres. Sowohl die Anlao-e des Fuss-

Stückes von feinstem Gold und äusserst zart ciselirt, als aiich die

Verstärkung des Henkels von Gold mit emaillirten Knöpfchen

scheinen dem XVI. Jahrhundert anzugehören. Der Krystall-

behälter selbst mit seinem geschnittenen Laubwerk dürfte

jedoch zweifelsohne aus dem IX. Jahrhundert stammen. Ähnlich

wie auf dem Gefässe von St. Marco sitzen auch hier auf der Bau-

clnnig des Gelasses zwei Tiger oder Leoparden, welche

durch ein Pflanzenornament getrennt werden , welches deut-

lich an den persischen Hom erinnert. Dass endlich dieses

Gefäss wii-klich aus dem Orient herrührt, beweisen auch die

kufischen Inschriften , die unter dem Halse des Gefässes ange-

bracht sind, deren Entzifferung aber l)islier noch von keinem

( )i-ientalisten versucht wurde.

r)etrachtet man die umfangreichen Calices ministeriales, die

in mchi- als zehn prachtvollen Exemplaren den Schatz von

St. Marcf) zieren und l'iii- die Communion der Laien eingerichtet

sind, so dürfte es nicht im mindc'sten befremden, dass die zu

diesen Kelchen gehörenden AmpuUae aus Bergkrystall ebenfalls

ziendicli umfangreich sind. Offen1>ar dürften in Krystall geschnittene Gefässe durch venetianische

odci- genuesische- Kanffarteischiffe oder durch die Kreuzfahrer aus dem Orient und zunächst

aus liyzanz. al- (hin ilaiiptstapelplat z des Orients, als Seltenheiten nach dem Abendlande her-

gefiUiit \\oi-<hn sein, wo sie später von dei' Kirchs als Amjiulhu' benützt wurden.

Haften die Aiheiten in edhii Metallen Jiu den liriten der iXw die Kii-clie so frei-

gebigen Ottonen schon einen eihriliten Aufschwung genommen, so wurden sie durch die pracht-

liebende Griechin 'Hieopliania noch gesteigert, die allen ihren Einfluss verwendete, um die

Fmgel)ung ihres Sohnes ( )rto III. zu verschöneni. Welche Ilfilie die Goldschmiedekunst

im lieginn (\i'> X I. .lahrhunderfs unter der Kaiserin 'riieo])hania err(!ichte , das gewahrt man

noch heute in ilem reiehhaltigen Seh;itzgewölbe »U'V ehemaligen Stiftskirche zu Essen, und

liesondiis ;in (hii vier äusserst kostltaivn Kreuzen in Gold und Filigran, die mit den reichsten

Ze||eneni;iils Nci'ziert sini

•restelll i-^t

IIIHl oiin

issigt, d(i'en ehronologiselie

e Zweifel waren auch jene Me.ssgeräthe nicht vernach-

lie.>ehreil)un<'- uns in der vorliegenden Alihiindlung znr Aufgabe
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Auch tler unmittelbare Nachfolo-er von Kaiser Otto III.. iiiimlicli Ilcinricli IL.flcn die Kirche

mit zn ihren Heilig-on zählt , erwies sieh als ein <)i-ossniiithit:(r Spender, insbesondere gegen

jene Kirchen, die ihm selbst ihre Entstehin)g verdankten, und die Dome zu Aachen, Bamberg.

Basel u. s. w. legen das Zeugniss dafür ab, welche reiche Kntwickelvnig die damalige (Jold-

schmiedekunst so\yohl in Bezug auf Composition als auf Technik gewoinien hatte'.

Dass auch in dieser p]pochc, wie in den fiiiheren
, nebst den grösseren Ampullae kleinere

Messkännehen zur Celebrirung des hohen ()i)fers an gew(')hiili( lun '^ragen in (icbrancli gewesen

sein mögen, lässt sich aus einer schönen Legende folgern, die sicli in der Lebensgeschichte dcj-

heiligen Mathilde, Königin von Frankreich, vorfindet. Dieselbe pfiegfe niimlicli b( i iliniii tii<i--

lichen Besuche der heiligen Messe die Oblationen von Wein und Wasser in kleinen g(jldeiuii

Ampullen darzubringen. Wie nun die Chronik naiv erzählt, hatte eines Tages eine im Klosrer

gezähmte Hirschkuh unbegreiflicherweise ein goldenes Messkäinichen verschluckt. Als ani andern

Morgen die AmpuUa vennisst wurde, befahl die Königin der Hirschkuh, das entwendete GefUss

wieder zm-ück zu stellen, und sieh' da, die Hirschkuh gehorchte, zmn »Staunen der rnistehenden.

dem Befehle der Königin.

Neben diessen Ampullen, deren Namen einige von ..ampla olla" und andere von ..vas

amplum" herleiten wollen, kommen auch schon zu Zeltender Karolinger andere (xeräthe A'or.

und zwar zur Aufbewahi'ung und Austheilung der heiligen Ole. Es waren drei und in der Kegel

gleichgestaltete Gefässe von Silber oder anderen edlen Stoffen, dlv jedoch von den alten Chro-

nisten ebenfalls ,.Ampullae" genannt wurden. Schon in den Capitularien Kai-ls des Grossen

(Lib. I, Cap. 162) werden diese di"ei liturgischen Ölgefässe besonders erwähnt und zwar bei

Gelegenheit, wo von der Weihe der heiligen Öle am Gründonnerstag die Rede ist. Diese Capitu-

larien, welche, wie man vermuthet, aus dem Jahre 809 herrühren, verordnen nämlicli Folgendes:

„Presbyter in coena domini tres ampullas secum deferat, unam ad chrisuia. alteram ad

oleum ad catechumenos inungendum, tertiam ad inlirmos (ad oleum infirmorum). '•

Ausser diesen di-ei grösseren Gefässen zur Aufiiahme und Consecration des Chrisams, des

Öles für die Kranken und jenes für die Täuflinge, fanden sich auch kleinere Ölvasen ^-or, in

denen geringere Quantitäten von Öl vom Vollce als Oblationen dargebracht ^\•urden. Hierauf bt'zieht

sich folgende Stelle in den ,,Sacramentalien" Gregors des Grossen:

„In ipso die conficitur chrisma in ultimo ad missam. Antecpunn dicatur: per (puin haec

omnia, domine, semper bona creas, levantur de ampuUis, quas oHerunt populi, et benedicit tarn

Dominus Papa, quam omnes Presbyter!."

Aus den Bollaudisten (Act. SS. April. T. I, oö) ist zu ersehen, dass gegen das dahr S4i'

der heilige Johannes, Bischof von Neapel, zur Aufbewahrung des heiligen Chrisma <iue grosse

vergoldete Ampulla anfertigen Hess. Die hierauf bezügliche Stelle lautet

:

„Ad sanctum igitm- chrisma conüciendum fecit unam deauratam am])ullani. in cujus labiis

nomen suiun descripsit. "

Diese drei Ölgefässe waren im Mittelalter, so wie ntjch heut zu Tage, an Gestalt luid Ein-

richtung den Messkännehen ähnlich, um- waren sie in früheren Epochen bedeutend grösser und

umfangreicher als jetzt, und in verschiedenen Diöcesen mögen sicli noch jetzt grössere aus Silber

oder Zinn verfertigte Ölgefässe befinden, die bisher von der Archäologie noch wi-nig bea<'htet

wurden.

1 Leider wusste Basel die Geschenke des froiiiinen Kaisers nieht gehörig zu würdigen, indem es vor kaum zwei Deceniiieii

den kostbaren, iu purem Gold getriebenen Altaraufsatz der Domkirche, den Kaiser Heinrich einer darauf befindlichen Inschrift

zu Folge dahin spendete, um geringes Geld an einen Ausländer verkaufte, und mau muss nun im Hotel C'luny zu Paris auf-

suchen, was einst im Dom zu Basel zu den ehrwürdigsten Gegenstünden zählte.

>*
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Zu unserer iiiclir «iennoen \'ir\\umleruuj.l- fanden wir in der Metropolitan- und Primatial-

kirclie zu Grau drei merkwürdige Ölg-efässe , die jedocdi nicht die gewöhnliche Gestalt der

Ani]ndlae, sondern die Form jener kunstreich

verzierten „Cornua" besitzen, die in mittel-

alterlichen Inventarien häufig miter dem Namen
,.Greif'en klauen" angefiün-t Averden'. AVir

veranschaulichen in der nebenstehenden Figur

(Fig. 7) eine dieser ,, Greifenklauen " zur Aufbe-

wahrung des Olei infirmorum, und bemerken

dal)ei, dass diese drei Hörner in den Tagen des

Kaisers Sigismund angefertigt wurden und als

Insignien und Geräthe zu dem von diesem

Kaiser gestifteten Greifenorden g-ehörten.

Der Dom von Cöln besitzt indessen noch

drei mittelalterliche Gefässe von Zinn , aus

denen sich der Styl des Überganges von dem
liomanischen zur Gothik ersehen lässt.

Von ähnlicher Form, aber in bedeutend

kleinerem Massstabe, mögen auch jene beschei-

denen Messkännchen gewesen sein , die man
nur aus einfachen Metallen verfertigte und in

den Kirchen zu Cöln während des Ausganges

des Mittelalters benützte.

Da wir eben zuvor von den Olgefässen

sprachen, werden wir uns hier auch einige

Bemerkunfren iilier das historisch merkwürdige

Salbengefäss erlauben, in welchem das Chrisam

aufbewahrt wurde, womit die Könige Frank-

reiclis von Chlodowig an bis zu den Zeiten

LudwigXN I. in der Krönungskirche zu Rheims

gesalbt wurden. Fs ist in der Geschichte hinlänglich unter dem Namen „la sainte ampule"

bekannt und die Legende erzählt, dem Bericlit llincinars von Rheims gemäs, nachfolgendes:

Der heil, liemigius war im Jk'griff, dem Frankenlursten Chlodowig die Taufe zu ertheilen

unil die heiligen Ceremonien liatten schon begonnen, als ])lötzlic]i das Chrisam fehlte, da der

Priester bei dem grossen An<h-ang des Volkes niclit daniir in die Kirche gelangen konnte. Um
jedoch die iieilige Handlung niclit zu unterbrechen, richtete Remighis ein eifriges Gebet gegen

llinmnl, und /.um ilrstaunen Alhi- schwebte eine 'l'aube weisser als Schnee hernieder, setzte sich

auf die Schulter des Heiligen und trug die ersehnte Ampulla mit dem Sall)öl in ihrem Schnabel.

Auch der ChroTiist ?'hidoard erzählt diesen Vorgang auf älndiehe Weise. Diese ..l'hiale" hatte

>icii als eine Art V(ni Palladiinn in ileui Schatze der Al)tei zu St. Keuiy Ijis zu den Stürmen der

grossen Staatsumwälzung wohl (ih;dten; aber kanui zwei Monate nach der beklagenswerthen

Hinrichtung Ludwig X\'l. schickte der Nati(iii:ili-uii\ciit den lliirger li'ulil ii;icli Iv'hciiiis. der

sich dieser Ampulhi Im niächtigte und die Frechheit hatte, sie ötTentlich /,u zerschlagen. Nach der

' \ ir^l. (lii- Alit)ilil\nip und HcMclircitpiiiiK dieser drei ölffefiissc im diitfen I'niide der .l.'dirliiiclier der k. k. Central-Cinii-

inissinn unter dein Titel: „Der .Sdiatz der .Metropolitankirdie zu (Inin".
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Wiedereinsetzung der Hourbonen Hess im Jahre 1825 Karl X. die Keste der zerstörten „sainte

ampule" sammeln und aus diesen und nach vorliandcnen Zeiehnungen mit grossem Geldaufwande

eine neue zu seiner eigenen Ivi-önung verfertigen. Dies neue Salbgetass, dem fi-eilich die Weihe der

Jahrhunderte fehlt, sehen wir im Schatz zu Kheims; dasselbe kann jedoch hinsichtlicli der Fassung

mid Technik mit der alten ampule sainte durchaus keinen Vergleich eingehen.

Den älteren Schatzverzeichnissen zu Folge scheinen die ehemals in kirchlichem Gebrauch

betindlichen drei grossen Gefösse „ad conscrvanda olea sacra" meistens von Silber, ja einige sogar

von Gold srewesen zu sein. In dem Iii\cntar von St. Paul zu London vom Jahre 12ii.') wird imter

anderem gesagt:

„Tres ampullae argenteae cum chrismatc et oleo", und in einem franz()sischen Inventar vom

Jaln-c 1379 lieisst es:

,,Quatre empoulles d'or tuorses et chascun a un esmail rond, sur le convescte des armes

de France, pesans XVIII marcs, VI onces et (U ini d'or."

Das interessante Schatzverzeichniss von St. \"eit zu Prag, welches unter Karl IV. vom Schatz-

meister Smilo im Jahre 1387 angefertigt wurde, weist drei silberne Ölgefasse nach, die den Namen

„Cannulae" führen'. Es heisst daselbst:

„Item tres cannulae argenteae, in quibus portantur liquores in coena doniini. •'

In einem anderen Schatzverzeichniss von St. Veit, vom Jahr 1354, welches der Sacristau-

priester Szai-visius (Zavis) aufzeichnete, werden die drei eben gedachten Cannulae mit den Worten

angeführt

:

„Item vasa argentea tria ad opus sacrorum liquorum."

Zu welchen Zwecken sich unter den Prager Kirchenutensilien das auf folgende Weise be-

zeichnete Gefäss:

„Item una ampulla cum ansa longa cuprea deaurata" —
vorgefunden habe, ist nicht angeführt ; vielleicht wurde es aber mit

seinem grossen kupfernen und vergoldeten Henkel als Aquamanile

(Giesskanne) bei der Handwaschung des Bischofs in Gebrauch

genommen. Zavis führt in demselben Inventar vom Jahre 1354

auch noch ein Kjystallgefäss auf, welches vermuthlich zu einem

ähnlichen Zweck wie die „ampule sainte" gebraucht wurde, denn

er sagt davon:

„Item vasculum chrystallinum pro repositione chrismatis

regmn Bohemiae et reginarum, quod idem i-ex (Carolas IV.) pro

coronationibus ipsorixm dedit et refi-uari mandavit."

Unter den Kunst- inid Reliquienschätzen von St. Veit zu

Prag erhielt sicli glücklicherweise eine merkwürdig grosse Ampulla

aus Bergkrystall , die uns Anhaltspunkte bietet, wie vielleicht die

grösseren Behälter zur Aufnahme der heiligen Öle im XIII. und

XIV. Jahrhundert gestaltet gewesen sein mochten. (Fig. 8.)

Wie die hier gegebene Abbildung zeigt, ist der Krystall-

behälter nach aussen vieleckig geschliffen, und sein Fuss, Henkel

undDeckverschluss in vergoldetem Silber zierli('h gearbeitet. Das er-

wähnte Inventar vom Jahre 1354 beschreibt ihn auf folgende Weise: Tig. 8.

1 Dieser Ausdruck ist das Diminutivum von ("aniia, wolicr :iucli unser (kutsclies Wort „Kanne" abzuleiten sein dürfte.

Vergl. audi oanna fusilis (Giesskanne).



I-+ Dii. Franz Bock.

..Item cannula magna crystallina, circumdata argento, deaurata, cum gemnii.s et pei-lis, in qua

est mensale doniini nostri Jesu Christi, quam idcm rex (Carolus IV.) donavit."

In diesem seltenen Gefass erblickt man noch heute ein feines Byssusgewebe , welches das

Inventar als jenes Tischtuch bezeichnet, welches beim letzten Abendmahle des Herrn in Gebrauch

gewesen sein soll.

Kehren wir aber nach diesen Bemerkungen über die heiligen Olgelasse wieder zu den

eigentlichen Messkännchen zurück, so finden wir bereits im XI. Jahrhundert in Bezug auf Grösse,

Zahl und Materiale mannigfache Angaben bei den älteren Schriftstellern. Einem Dichter jeuer

Epoche zu Folge dürften im XL und XII. Jahrhundert die Messkännchen nicht in jeder Kirche

dieselbe Grösse gehabt haben, so zwar, dass das für den Wein grösser als jenes für das Wasser

war. Der Anonymiis, der das Lob der Bischöfe von Evreux besingt, sag't nändich unter anderem:

„Jussit ut Obriizo (Evreux) non parvo ponderis auro AmpuUa major fieret, qua vino sacer-

dos funderet in calicem, solemnia sacra celebrans."'

Dass aber im XI. Jahi-hundert bei Darbringung- des heiligen Messopfers nach kirchlichen

Vorschi'iften stets zwei Messkännchen vorfindlich sein mussten
,
gleichviel ob mehr oder weniger

Wasser zu dem zu consecrirenden Wein gemischt wurde, beweist unter vielen anderen Stellen, in

denen inuner von einem Paar Ampullen die Rede ist, auch eine Angabe in Johann von Gar-

lande's Dictionarium (vom Jahre 1080), in welchem vorgeschrieben wird:

„In ecclesiis debent esse phialae, una cum vino et alia cum aqua.-'

• Auch die Stelle , welche Baronius aus einem vaticanischen Codex aus den Tagen des

Papstes Lucius mittheilt, spricht von zwei kostbaren Messkännchen, nämlich

:

„Dedit etiam ampullas ad servitium altaris optimas et mirabiles."

Dem bekannten Chronicon Moguntinense zu Folge, das aus dem Beginne des XII. Jahrhun-

derts herrühren dürfte, will es den Anschein gewinnen , als ob zu den reicheren Kelchen des

Mainzer Domschatzes, sowie anderer Kathedralkirchen, in damaliger Zeit aucli immer zwei besondere

Messkännclien gehört hätten. So liest man in jenem Chronicon von Mainz, das uns Urstitius mit-

theilt, unter der reichhaltigen Rul)rik : ,,de indumentis quoditianis, crucibus, ampullis attinentibus".

„Calices erant speciales ampullae argenteae et pyxis argenteis ad hostias deputatae. Praeter

hos calices erant ti'cs aurei, in uno Iniruni poterat celebrari, ()ui etiam suas luibuit ampullas."

Das Dunkel, das über Gestalt und Verzierungsweise der Messkännchen vor dem XII. Jahr-

hundert herrscht, beginnt sich gegen die Mitte jenes Säculums aufzuliellen ,
indem sich glück-

licherweise Messkännchen jener Zeit an verschiedenen Orten bis auf unsere Tage erhalten haben,

die nun die besten Anhaltspunkte darbieten.

Vor Alhni ist liier d;is treft'liche Werk des bekannten Mönches Theophilus „Artiutu diver-

sarum schedulae" zu erwähueu, in welchem er (Lib. III, Cap. 58 et 59) eine eigene Ablumdlung

über die technische Anfertigung und Oni;niientik der Messkännchen gibt, wie diese zu seiner Zeit

in Gebrauch Avaren. Aus diesen Angaben geht deutlich hervor, dass man gegen die Mitte des

XII. Jahrliuiulerts die Messkännclu'u zuweilen mit erliaben o-etriebenen (^ler mit ciselirten Arbeiten

verzierte; aucli brachte mau manclimal auf der ( )berfiii(die derselben emaillirte oder niellirte Zier-

rathen an.

Interessant ist es, bei Theophilus zu finden, dass man zu seinei- Zeit an den Messkännclien

sehr oft kleinere Giessröhren an/iiliilngen pfiegte, vermittelst welclici- man Wein nnd Wasser luich

r.elieben des cclcbrircndcn Priesters in den Kcldi giessen konnte'. Nach diesen Angaben des

' Die hierauf bP7,ii(?liclifi .Stolle iiiutot; „Wenn du willst, ao iniiclic ,ni ilciii
' Mpsskäiincluii eine s<'{?"ss<''i'' ll'iiiilliiilic, in

derselben Weise wie du lU-u Henkel ;iri ilc^m Hillicriien Kelclie f,'eHtaltt't Imst; uml :ni ileni viinleicii Tlieilc ili s KüiinelieiiH iiMclie
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'riuiiphilus wnllcii wir nun uiittr (kii jft/.r imcli vorfiiidliclicn Ampullen Umschau halten, und

enväo-en, in wtlciiciu (Jiadc sie mit seinen Andciiruniicn in \'( rl)indun<;- zu setzen sind, und so

seien denn /.uu.'iclist die drei merkwürdi<ren Messkännchen in lietracht gezogen, welche sich nebst

andern liturgischen Seltenheiten in dem Sehatze von San Marco zu ^'euedig befinden", und zwar

besonders desshalb, weil sie bislur von Seite der Alterthumstbrsclicr noch nicht ausl'iUn-licli miter-

suelit und besprochen wurden.

Die erste und i'oinisclüinste AmpuUu von San Marco, die wir in nebenstehender Abbildun

(Fig. !l) wiedergeben, stimmt mit den ei-wiihnten Angaben des Tliet)pliiliis vollkommen überein. Sie

hat -JS CV'ntimetres Höhe, und hat vier liauptbestandtheile,

nämlich den eigentlichen Krystallbehälter zur Aufnahme

der Flüs.'sigkeit, das Fuss stück, den Henkel und das Au s-

gussröhrchen. Der Krystallbehälter misst 16 Centimetres.

Die erhaben geschliffenen Ornamente an der Bauchung des-

selben sind ohne Zweifel orientalischen Ursprungs und durch-

aus analog mit jenen saracenischen Seidengeweben, die im

XII. Jahrhundert in Menge als ,,pallia saracenica cum flosculis

et bestiolis" in Europa eingeführt wurden. Mit ähnlichen der

Natur entleimten Ornamenten ist auch der runde Fusstheil

geschmückt. Ein in der Technik des Ciselirens äusserst geübter

Goldschmied hat den ganzen Fuss nebst dem trichterförmigen

Ständer k jour durchbrochen und mit einer silbernen und ver-

goldeten Platte unterlegt. In diesen Durchbrechungen stellte

er den Kampf des Menschen mit den Naturkräften dar und

umgab das Ganze mit Laubverschling'uno-en. Dieselbe Idee in

derselben Technik ist auch oben am Halse des Gefässes ange-

l»racht, indem hier Jäger im Kampf mit Löwen, Drachen u. s. w.

dargestellt sind. Das Ausgussröhrchen ist lang und geschwun-

gen, und mit ciselirtem Laub und niellirten Flächen in verscho-

benen Quadraten verziert, während die Mündung einen phan-

tastischen Thierkopf bildet. Der Henkel ist als ein ,,Thier-

unhold" gestaltet, welcher jenen salamanderartigen Bestiolae

anzugehören scheint, die im XII. Jahrhundert eine so grosse

Rolle spielten. Auch diese Ansa ist zum Tlieil ciselirt und

zum Theil niellirt. Leider fehlt der Deckel dieses, zu den

schönsten Ampullen der zweiten Hälfte des XH. Jahrhunderts

gehörigen Gefässes.

Ein zweites in demselben Schatze befindliches Messkännchen, welches ebenfalls mit den

Angaben des Theophilus übereinkommt, und eben so interessant ist als das vorio-e , ist aus

Onyx geschnitten, und zwar in der Form einer Blumenvase, welche unten zwei vorspringende

Henkel hat. (Fig. 10.) Sie misst 18 Centimetres Höhe und 11 Centimötres Breite. Sowohl das runde

ilir ein Röhrchen (deductoiiunn. vermittelst welchem der Wein ausgegossen werden kann. Du magst es mit einer Verbindung von
Kupfer und Silber anlöthen, wie das früher angedeutet wurde. Darauf magst du es, wenn es in deiner Absicht liegt, mit niel-

lirten Ornamenten verzieren und die Oberfläche des Ganzen vergolden."

' Zur Zeit der Franzosenhorrschaft in Italien wurde auf Befehl Napoleon's der grosse Schatz von San Marco auf die Münze
zum Einschmelzen und später nach Paris geschafft. Jene Oefasse, die nur einen geringen Metalhverth versprachen, blieben in der

Münze zu Venedig, bis der Gerechtigkeitssinn Kaiser Franz I. anordnete, diese noch vorhandenen Gefässe der Kathedralkirche

wieder zurück zu stellen.

Fiü-. ;i.



16 Dk. Fkanz Bock.

Fussstück dieser Polla, als Ausgussröhrchen und Handhabe sind glatt und ohne Verzierungen von

vergoldetem Silber ausgeführt. Das Ausgussröhrchen zeigt an der Mündung ebenfalls einen cise-

lirten Thierkopf. Jedenfolls dürfte das Onyxgefäss bedeutend älter sein als die spätromanische

Fassung. Ähnliche Messkännchen aus Lapis onychini mögen sich wohl in vielen Kathedralen und

Stiftssehätzen des Abendlandes vorgefunden haben. Namentlich waren ähnliche grössere und

kleinere Onyxgefässe in dem ehemaligen Schatz der Grabeskirche

der französischen Könige zu St. Denys, wie das aus dem trefi'lichen

illustrirten Werke des Benedictiners Felibien „Le tresor de l'abbaye

royale de St. Denys" deutlich zu entnehmen ist. Sie befanden sich

dort bis zur grossen französischen

Revolution, nach welcher sie aber

spurlos verschwunden waren, da

man sie vermuthlich vernichtet

hatte.

Das dritte Messkännchen des

Schatzes von San Marco, welches

liiei- in zwei Drittel seiner natür-

lichen Grösse abgebildet ist, hat

(wie Fig. 11 zeigt) ebenfalls einen

Henkel vind eine Ausgussröhre in

der Weise wie sie Theophilus an-

gibt. Obwohl nun dieser Ausguss

so wie der Henkel einfach und glatt

gearbeitet sind, so entfaltet sich

doch ein reiches Ornament s(;wohl

am Halse als au(-h auf der oberen

Bauchung des Gefässes. Der Gold-

schmied hat liier je vier Flächen

angebracht, die im Innern mit lili-

granirten Verzierinigen ausgifüllt

sind.
.
Von diesen Filigranzügen

lungeben, erblickt man in gezahnten

Kapseln kleine ungcsclilitfene Türkise und Uubinen. Der jetzt äusserst schmale Fuss war ehemals

gewiss mit Metall umkleidet und es scheint, dass sich die Zierrathcn auf der Bauchung, hier

wiederholten. Es unterliegt nicht dem mindesten Zweifel, dass diese Gefässe von San Marco ehe-

mals als Aiiii)ullae in Gebrauch waren; auffallend bleibt es jedoch, dass sie sich sännutlich einfach

und nicht gedoppelt vorfimleii; es dürfte dahei- auzunelimen sein, dass das correspondirende

Gefass verloren gegangen ist , oder dass in diesen kostbaren Gefässen blos Wein ministi'irt, das

Wasser hingegen in einfacheren Behältern dargereicht wurde.

Eben so befimlet sich eine aus dem XII. dahrhundert stannueude MessampuUa, in einer l'rlvat-

sammlung Phiglands, die in <li i- Kinistausstellung zu iManchestei' bei den Archäologen, in Anbe-

tracht der Seltenheit solcher Gefilsse, grosses Aufsehen erregte. S(;hoii auf den ei-steii Hlick

gewahrt man an dieser formsclu'inen Amjxdia nicht nur einen sell)stständigen Henkel, sondern

dieser Ansa entireü-encesetzt, an der Vorderseite des heductoi'iums eine Mündunii' in der P^orm

einer Auricula fusilis, um die betretende Flüssigkeit (Wi'in odei- Wasser) tropfenweise ausHiessoii

FifT. II. Fi,-. 10
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lassen zu können. Die Bauchung ist, wie Theophilus anrätli, mit Blumen verziert, die jedoch nicht

in Silber getrieben oder nur gravirt sind, sondcni diircli npem smalta cr/.ielt wuihKu.

J^in anderes nicht nnnder merkwürdiges

und vollkommen authentisches Messkännclien

aus dem Beginne des XIII. Jahrlumderts

befindet sich noch jetzt in der Sammlung der

kaiserlichen Bibliothek zu l'aris. Es luit eine

Höhe von 14 Centimetres und misst 7 Centi-

metres in der Bauchung. (Fig. 12.)

(Jbwohl der Fuss an dieser Ampulla

fehlt und die ganze Form derselben an eine

Giesskanne erinnert, wie sich solche zu Profan-

zvveckeu im ^littelalter auch an den Höfen

befanden, so zeigt doch der auf der Bauchung

in Email angebrachte Engel, dass dieses Ge-

fiiss ursprünglich in kirchlichem Gebrauch

war'. Was den technischen Theil desselben

betrifft, ist zu bemerken, dass es von Kupfer

getrieben und auf der (Oberfläche in emaille

champleve mit jenen charakteristischen Pflan-

zenornamenten verziert Avurde, die sich im

XIII. Jahrhundert so häufig vorfinden. Dieses

Gefäss dürfte von einem jener berühmten

Emailleure von Limoges verfertigt worden sein.

Der für die Alterthumskunde leider zu fridi verstorbene Abbe Texier, der sich in Bezug auf die

niittelalterhche Goldschniiedekunst in ihrer Anwenduno- auf liturofische Gelasse grosse Verdienste

erwarb, machte uns auf ein höchst merkwürdiges Messkännchen aufmerksam, welches sicli einst

in der alten Abtei Grandmont befand und zum Glücke noch heute in der

Kirche von St. George les Landes (Haute Vienne) aufbewahrt wird. Diese

I*olla, die jetzt als Reliquiarium dient, hat 20 Centimetres Höhe und dürfte

mclir als die beiden zuvor erwiümten Gefasse auf den feststehenden Tvpus
der Messkännchen im XII. und XIII. Jahrhundert hindeuten. (Fig. 13.)

Sie ist aus Bergkrystall geschnitten und mit einer silbernen und \er-

goldeten Fassung umgeben. Das Deduetorium fehlt, dafür befindet sicli a1)er

oben an der Randmündung eine Art kurzen Schnabels oder Schnute. Der

Krystall zeigt auf seiner Oberfläche nach zwei Seiten hin da.s Bild eines auf-

rechten Adlers. Es ist niclit zu verkennen, dass die naturhistorische Auf-

fassung der ( )rnamente dieses Messkännchen einigermassen an den früher

erwähnten Krystallbehälter erinnert , und wir zweifeln daher nicht, dass

beide Gefässe demselben Lande und derselben Kunstepoclie iliren

Ursprung verdanken.

Da sich, ausser der hier angeführten Messpollen des XL bis Ende des XIII. Jalu-hundert.s,

weder in Kii'chenschätzen nocli in ölfentlielien Sammluno-en derlei Gegfenstände erhalten haben.

' Dieses Gcfiiss wurde auch von A. Wag im Archaeologieal-Jounial T. 11, pag. lob— [72 a bgeliildet und als Ampul 1

bezoielinet. Eben so hat es Didron in seinen Annales archeologiques, Jahrg. I8.)9, pag. l.j.3 benannt und dasselbe in natürlicher

Grösse abgebildet.

IX. .-J
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s(j dürfte hier wulil eine Aufzählung solcher Messgeräthe eine Stelle tiuden
,

die wir in meist noch

iingedrnckteu älteren Schatzverzeichnissen angetroifen haben'.

So lesen wir in einem Schatzverzeichnisse aus den Tagen des Königs Ladislaus von

Ungarn (1077— 1093), welches sich in der vom Kfinig Stephan gestifteten Al)tei Martinsberg

befindet, folgende Stelle'':

..Duo urceoli argentei, urceolus argenteus cum pelve ad abluendas manus, IV. Vasa argentea

ad benedictam aquam.

"

Diesem Inventar zu Folge wurden bereits im IX. Jahrhundert die Ampullae auch ..Ui-ceoli''

genannt, obschon Urceolus die feststehende Bezeichnung für jede kleinere Wasserkanne zum Waschen

ist, wie das in dem Folgenden weiter zu erörtern ist. Dass die Bezeichnung „Urceoli argentei" hier

mit den öfter vorkommenden Aquamanilia nicht identisch sei, erhellt aucli aus einer Karte vom
Jahre 1197, die Ughellus (T. VII, pag. 1274) mittheilt. Es heisst daselbst:

..Duos urceolos argenteos pro vino et aqua."

In älteren Schatzverzeichnissen führt auch ziiweilen das Gefäss zur Aufnahme des Weih-

wassers, unser heutiger Sprengkessel, den Namen Urceolus. In dem oben erwähnten Schatz

-

verzeichniss von Martinsberg werden vier solche silberne Sprengkessel angefülirt. Was die Mess-

pollen betriflPt, so werden in dem Inventar von St. Peter zu Olmütz.vom Jaln-e 1130 angefülirt:

„Anipullae duae argenteae et ovum struthionis argento fabricatum.

"

Das merkwürdige Inventar des Domschatzes zu Bamberof vom Jahre 112S bezeichnet die

Messpollen mit einem anderen Ausdruck; es heisst daselbst:

„Item vasa argentea ad sacrificium ,

"

und in demselben Inventar werden die Gefässe zur Aufbewahrung des Clu-isams „Ampullae"

genannt, nämlich

:

., Ampullae V ad chrisma, ex argento, et scutella et patella ex auro cum gemmis."

Zwei andere Salbgetasse mit Chrisam, die vielleicht bei der Salbung Kaiser Ht'inricli IL

gebraucht wm'den, stehen imter folgender Bezeichnung:

„Duo vasa chrismalia auro ornata."

In der Schenkungs-Urkunde des Bischofs Konrad von Halljerstadt übei- die reichen

Kunst- und Reliquienschätze, die er bei seiner Rückkehr aus den Kreuzzügen (um 1208) seiner

Domkirche zu Halberstadt übergab, stehen unter den meist orientalischen Geschenken nucli

melirore Ampullen verzeichnet; es heisst nämlich daselbst:

„Tres ampuUas nobiles quas ad consecrationem chi'ismatis deputauuis, et iniam in (pia

cliiisma ad fontem sabbato sancto fundatur.

"

In dem reichlialtigen Inventar der „Ecclesia Sarum" in England vom Jaln-e 1211 konniien

mehrere reich verzierte Gefässe vor, welche die Gestalt und Ornamentirung der IMesspoUen im

T'eginne des XIII. Jahrhunderts ahnen lassen. Diese Gefässe, sowohl für die Aufbewahrung der

heiligen Öle als des bei der Messe vorzureichenden Weines und Wassers, führen liier verschiedene

Namen, als: „Phialae, Ampullae, Vasa cristallina, etc. etc., wie u. a. folgt:

„Item ampidlae III argenteae ad oleum. Anipullae II de «lono episcojji (Jicestrensis, bene

operatae et omatae lapidibus praetiosis.

"

„Phialae II cristallinae ornatae argento a ])arte superiori. "

' I''iir die Erforschung der kiicliliclicii (iold»chini(;d(^kiin.st des Mitti'l.dli-r.s sind dnlci lii\ ciilMri' von j^nis.sUr Wiclilifjkcil.

Wir lialion es nicht unterlassen, auf unseren aus^jedehntcn Reisen solche .Schatzvcrzeichnissc zu copircn, und zwiir frchuig es

uns deren .'{2 aufzufinden, aus welchen wir die obigen Angaben entnehmen. — '' Hei einem Besuche di(^ser noch heute blühen-

den Abtei hatte der dortige hocliwiirdifrc Capitular und Archivar Manrus die (ilite, uns eine Abschrift des Schatzinventars

mit interessanten Noten von seiner II.mhI initziiihi'ilcn.
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„Item dune ])liialae argiiiteae. ^'ilsa \'I11 crisralliiia, in i|iiiltiis (•<iiitiiutiir l)Ml.saiiiiis. Vascnlniu

iiiiinii x'itreiiiii iiiiiiiiiniiii.
"

Nach den langen und ausführlichen Aufzähluno-en dieses englischen Inventars werden auch

die zu jedem Nebenaltar der Domkirche gehörigen Gebrauchsgegenstände angegeben, woraus sidi

ergibt, dass auf diesen Nebenaltären, wie noch heut 7A\ Tage, Messpcdlen von Zinn in Anwendung

waren. So fanden sich auch in der Arche (Truhe) bei dem Altare des heiligen Nikolaus daselbst

„fialae II stanneae", dessgleichen auch zwei an dem Altar des Märtyrers Thomas. Nur am Aller-

heiligen-Altar fanden sich z\\ei silberne Messpollen als ein Geschenk des dortigen Vorsängers

(fialae II argenteae de dono J. Succintoris).

Wir könnten diese Angaben aus Inventaren rücksichtlieh der Messpollen der romanischen

Epoche noch viel weiter fortführen, wollen aber zum Schlüsse nur noch jene Pollen citiren. die in

einem Inventar des Domsehatzes zu Trier vom Jahre 1238 aufgezeichnet sind, w^ie folfit:

1. „Ampullas IV argenteas ad aquam et vinnm, praeter duas Archiepiscopi.

-

2. „Duas ampullas argenteas in.super cistani apostoloruni inveninuis. ''

3. „Ampullas duas operis de Lemagis.''

Aus dieser letzten Angabe geht hervor, dass bereits gegen die Mitte des XIII. Jahr-

hunderts Emaillen aus Limonsin und besonders aus der Stadt Limoges auf Handelswegen in die

christlichen Abendländer gebracht wurden. Aus dieser Epoche stanunen auch jene vielen email-

lirten kleineren luid grösseren Lichtträger und jene häufig vorkonniienden Reliquienkästchen, die

unter den Namen „Cistula", „Arcula" und „Scriniolmn" in älteren Inventaren aufgeführt werden,

und zwar mit der erklärenden Hinzufügung „opus lemoviticum" oder „opus lemovicense".

Bevor wir <liesen zweiten Abschnitt unserer Abhandlung abschliessen, wollen wir uns noch

einige allgemeine Bemerkungen über den kirchlichen Gebrauch und die Aufstellung der Am-

l)ullen bei der heiligen Messe erlauben. Bekanntlich wurden ehemals , wie heute , die Pollen vor

dem Beginne des heiligen Messopfers von dem Sacristan mit Wein und Wasser gefüllt, und dann

von dem Ministranten auf den Altar gebracht. Es entsteht nun die Frage : -wohin stellte der ilini-

strant im Mittelalter diese Messkännchen und gehörte zu denselben ursprünglich eine kleine flache

Schüssel oder „Pollenteller", wie das noch jetzt Gebrauch ist?

Eine sorgfältige Besichtigung älterer Temperabilder der deutschen Schule , auf denen die

Missa Sancti Gregorii dargestellt ist, hat uns bewogen, anzunehmen, dass im XIV. und XV.

Jahrhundert die Messkännchen von dem Ministranten immer ohne Teller, unmittelbar- auf den

Altar, und zwar an der Offertorium- oder Epistelseite hingestellt wurden. Die zwei Mess-

kännchen auf einem Bilde in der Sacristei von St. Martin zu Cöln zeigen genau die einstige

ganz einfache Aufstellung derselben auf dem Altar'. Wir glauben jedoch annehmen zu

können, dass in der romanischen und frühgothischen Epoche die Ampullen entweder auf

einer geeigneten Stelle der Piscina oder zuAveilen auf einem besonderen Credenztisch an der

Epistelseite des Altars aufgestellt wurden. Was die zweite Frage betrifft, ob in der romanischen

Epoche bei den Messkännchen stets ein entsprechender Teller war, der auch bei der Hand-

waschung zum Auffangen des ausgegossenen Wassers diente, so sei dai-auf geantwortet, dass

sich heut zu Tage kein solchei- Pollentcller aus jener Epoche mehr vorfindet, und dass auch

keines der früher ano-ezogfenen Inventare von irgend einer derlei Schüssel Erwähnung macht.

Andere Gründe scheinen hingegen dafür Zeugniss zu geben, dass im früheren Mittelalter

1 Auch .auf dem FlUgelaltar von Mich. Wolgeimith im k. k. Belvedere, vom Jahre I.ill, stehen bei der Messe des

heiligen Gregor, die beiden Messkännchen ohne rnlU'nteller gegenüber vom Evangelienbuch auf dem Altar. (Anin. der

Kedaction.i

3*
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(lif mit Wassei- ang-tfüllte Messpolle einmal den Zweck hatte , den zu consecrirendon Wein nach

Htnrgischer Yorsclnüft mit einigen Tropfen Wasser zu vermischen, und das anderemal, das zu der

zweiten Abhition nach der heiligen Communion erforderliche Wasser aufnehmen zu können. Das

Wasser für die HandAvaschung unmittelbar nach dem Offertorium Avurde, unserer vollen Überzeu-

gung nach, in vielen Kirchen des Occidentes, insbesondere in der romanischen Epoche, nicht aus

der Polle dargereicht, sondern die Handwascliung beim Offertorium wurde von dem celebrirenden

Priester vorgenommen, indem er entweder die Stufen des Altars herabstieg und aus einem in der

Piscina an einer Kette hängenden Aquamanile den Ausguss des Wassers erzielte, oder der

Ministrant trat l)ei der Handwaschung die Stufen des Altars heran und goss aus einem Wasser-

behälter (Aquamanile) das Wasser über die Hände der Priesters, das er dann Avieder in einem aus-

getieften Becken auffing. Diese Aquamanilia Avaren häufig in der Gestalt eines phantastischen

Thieres geformt; in England und Frankreicli jedoch benützte man zu dieser HandAvasclning zAvei

schüsselförmige Becken, die man ,,Pelves scyphi" nannte mid die meistens mit emaillirtcu

Ornamenten A-erziert Avaren. Dieselben finden sich heute in Kirchen nur selten', öfter aber in

öffentlichen und Privatsammlungen, sie haben sämmtlich das Stylgepräge des XIII. Jahrhunderts

und ihre Ornamente erscheinen beinahe stereotyp. Sie scheinen \-on den Schmelzarbeitern A^on

Limousin massenweise für den Handel angefertigt Avorden zu sein und Avcrden fast immer zu zAvei

und zAvei angetroffen. Sie haben meist einen Durchmesser von 22 bis 2-i Centimetres, sind nicht

sehr A-ertieft und zeigen in der Mitte häufig a'ou Kreisen eingeschlossene Wappenschilder und

Pflanzen- oder Thiergebilde, A'on denen die letzteren auch zuAveilen in den Thierpliysiologien des

Mittelalters vorkommen. Das Schatzverzeichniss \-on Trier vom Jahre 1238 führt zAvei Becken

an, die mit Limosiner Email verziert AA^aren, nänüich:

„Item invenimus et duas pelves, operis Limugis."

Auch das erAvälmte englische Iiiventar der Ecclesia Sarum A'om Jahre 1222 weist solche

Waschbecken, und Anelleicht auch als integrirende Theile der Messkännchen auf, z. B.

:

„Pelves III argenteae, ad ministerium altaris."

„n 2)elves argenteae, de dono Osmundi Episcopi.

"

Auch finde u sich in diesem Schatzverzeichnisse für jeden Nebenaltar der Kathedrale stets

zAvei Waschbecken angegeben, und zAvar zugleich mit der Angabe: „fialae II stangneae" (stanneae).«

Im Schatzverzeichnisse des Bamberger Domes von 1128 Averden diese Becken nicht Pelves, sondern

„Vasa manualia" (HandAvaschgefnsse) genannt. Man liest nändich daselbst:

„Vasa II manualia argentea, tertium a\h struthionis cum receptaculo."

Das dritte Waschgefäss hatte nändich die Gestalt eines Strausses, " auch geliörte (hiz\i nucli

ein silbernes Becken.

Da sicli in ihn Schatzkamnuiii deutscher Kathedralen und Stiftskirchen keine solchen Paare

von Becken crhiilti n liiilicn, und ;ni(h in den Scliatzverzeichnisseu keine derselben erwähnt werden,

so glauben wir anneinnen zu (hij-fcn, (hiss die llaiidwaschung beim ( )tV('rt(>riinn in deutschen Kir-

dien durch anders gestaltete Gefässe A'orgeiionnnen wunhii, die man einfacli Vasa manualia

nannte. In deuts(;hen und lateinischen Kirchen scheint nändich in der rDmanistdien Kunstcpdchi' das

Wasser beim ( )rirrtnriiiiii jius cimui , eigens in der l''(>rni cinci- kleinen Giesskannc gestalteten

' Wir erinnern iin«, in dein Schütz deH Domes zu II;illieist;i(It zwei .siiiclii" mit Email verzierte, zur Ihindw.iselmnfr

beHtlnimte Beckon gesehen zu IüiIkmi. — - Auch diiH idte Scliatzverzeichnirts von St. I'.muI in Lcindon sjuMclit von zwei I'.iiir

Kolcher Becken, die zur IljindwiiKclinn^' dienten, nnil auf wcdche ancli die jMes.skännehen in die Niilie des Altars hingestellt

worden sein mögen. Vergl. dazu Dngda Ir- „Monasticum anglicanum" . uu es heisst : „Uuac i)elves argenteae euui imaginihus regum

in t'undi» deanratae, et seutis et leuneulis similiter deauratis. Item duac pelves argenteae cum l'nndis gravatis et Hosculis ad

niodum crucis in circuitu gravatis".
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Wassfrbehillter über die Hände des Priesters gegossen worden zu sein, wiiln-end der Ministrant

mit der linken Hand eine Scliüssel darreichte, die als AVasserbeeken zu jener Giesskanne geln'irte.

Diese kleine Wasserkanne führte den Namen „Urceolus" und das dazu gehörende Becken zur

Aufnahme des Wassers wird von älteren Schriftstellern durcligängig „Aquamanile" genannt. Mit

dieser Angabe stimmt auch die Erklärung des Erzbischofs von Canterl)ury, Lanfranc (Epist. i).

iibcrein, indem dieser des Urceolus als des oberen Gefässes erwälnit, das 1)ei der Handwaselning

benutzt wurde. Er sagt:

• „Ui'ceolnsquid sit liquide patet, est enim vas superiustnide lavandismanibus aqua infunditur.

"

Über das <lazu gehörige Becken sagt er:

„Aquamanile est vas inferius, in quod manibus infusa acpta delabitur.

"

Diese Angabe stimmt auch mit der Angabe des Johannes de Janua überein, welcher sagt:

..Aquamanile dieitur vas super quod cadit aqua, qita abluuntur digiti sacerdotum post .sunqj-

tionem corporis Christi.''

Dieser Urceolus und das Aquamanile finden sich als zusannnengehörend auch bei vielen

Chronisten aufgeführt, z.B. im Chronicon Fontanellense (Cap. 14):

„Urceos duos cum aquamanilibus"; dann (Cap. 10): „Aquamanile et urceum argenteiim niira-

bili opere, '' und in einem anderem Chronicon:

„Urceolimi quoqtie cum aquamanili suo'."

Es würde zu weit vom vorliegenden Thema abführen, wenn wir die vielgestaltigen Formen

der ürceoli und der dazu gehörigen Aquamanilen hier näher

zur Sprache bringen wollten, wir spai-en uns daher diese

Aufgabe für eine besondere Abhandlung aitf. Indessen sei

hier nur bemerkt , dass uns eine grosse Zahl solcher Giess-

kännclien aus der romanischen Kunstepoche bekannt sind,

die meistens in der Gestalt von pliantastischen Vierfüsslern

(Fig. 14) oder Vögel erscheinen, namentlich konunen Löwen,

Tauben und Hüh-

ner ni ornamen-

taler Auffassung

als Urceoli vor.

\ ou solchen Ur-

ceolen aus der spät

rumänischen Zeit

befinden sich zwei

in der königlichen

Kunstkammer

des Mittelalters zu

München. Auch

der Domschatz zu

Aachen hat ein

derlei Gefäss aus dem XIII. Jahrhundert aufzuweisen, Avelches wahrscheinlich bei den verschie-

denen Handwasehuno-en g-ebraucht wurde, die bei den Krönungen der deutschen Könige daselbst

Fig. J5.

stattfanden. Ob dasselbe von priechisehen )der lateinisclien Künstlern herrühre, und welche

Vei'gl. die liierzu geliöreiulfii (italo ;ul vocfiii : ai[iuiiiKii]ilf in Diicange's „Glossarimii latiuitatit; iiieilii et infiuii aevi'^.
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iiiytliolooi.><clie Gestalt (Fig. 1 ö) durch das Gnsswerk vorgestellt werde, darüber wird in unsei'eni ^Yerk

„der Schatz des 3Iünsters unserer lieben Frau zu Aachen" das Nähere angegeben werden. Auch das

k. k. Münz- und Antikencabinet zu Wien besitzt

einen merkwürdigen Urceolus in der Form des

sogenannten Vogels Greif, der in den Physiologien

des Mittelaltei-s eine hervorragende Rolle spielt.

Wie die Blattornaniente deutlich zeigen, rührt

iese Giesskainie, die wir unter Fig. 16 im ver-

kleinerten Massstabe wiedergeben, aiis der vor-

romanischen Kunstepoche, gegen den Schluss des

Xn. Jahrhunderts. Das letzte Blatt der rückwär-

tigen Verjüngung bildet den beweglichen Ver-

schluss, um das Wasser aufzunehmen; durch den

geöffneten Schnabel lindet das AVasser seinen

Abfluss.

Das oben citirte Bamberger Inventar spricht

von einem dritten „Vas manuale'' in der Gestalt

^^^ des Vogels Strauss. Das erzbischöfliche Museum

in Cöln besitzt ein derlei Wassergefäss in der

Gestalt der Taube aus der Arche Noa. Die Stelle

zum Eingiessen befindet sich, von dem Palmzweige

umgeben, auf dem Rücken der Taube.

III. Geschichtlicher Entwicklungsgang der Messkännchen in der gothischen Kunstepoche,

von der letzten Hälfte des XIII. bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts.

Gleichwie das Auftreten des Spitzliogenstyles mit dem Schlüsse des XII. Jahrhunderts

als die erste Revolution auf dem Boden mittelalterlicher Kunst bezeichnet werden kann, und von
jetzt ab die Geheimkunst aus den Klostermanern auf die Bauhütte der Laienmeister überging, so

k;inn auch auf dem Gebiete dei- mittelalterlichen Goldschmiedekunsl das Aufleben der Gothik als

eine artistischeUmwälzung von grosser Tragweite bezeiclniet werden, indem auch die „ars fabrilis"

nicht mehr klösterlich geübt, sondern von Confraternitäteii und Zunftmeistern der Laien betrieben

wurde. Hatte bis dahin die von der Kirche; und ihren Dienern geübte Goldschmiedekunst ver-

schi(;dene andere Kleinkünste in S(dd und Pflege genonnuen, indem sie z. 15. der Schmelzmalerei

inid der Nielloarbeit eine bedeutendere Stelle einräumte und der Elfenbeinschnitzerei ein weiteres

l'eld (l;iil)ot, so licgiinii sie mit dem Diii-chbruch des neuen germanischen Stylcs vielfach einseitig

uikI unduldsam zu werden. Der Geddsclnnied, der bis dahin l)ei seinen Gebilden mit Absicht

grössere Flächen geschaffen hatte, 'die ei- mit Kuiail, Filigran, mit getriebener Ai'beit oder mit

Elfenbein und Edelsteinen sclnuückte, ging nun, mehr als dies früher der Fall war, mit dem Ai-elii-

tektenzu Rathe. Er lernte von diesem in gegossenen und ciselirten Arbeiten zierliche und reiche, der

Architectur entlehnte Fonnen gestalten, die den erwähnten Zweigkünsten nach und nach den Weg
in die Werkstätte des Aiirifaber versperrten. Anstütt sieh in die P.reite auszudelinen , sliibte der

Goldschmied j(;tzt, den Gesetzen der Gothik folgend, nacli do- Höhe. Die Kunst, mil (hin IlMinmer

figürliche Darstellungen zu treiben, verscliw und ji tzt inniK r um In-, indem man sich best)-ebte, bei
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Mdiisnaiizcii, Kili(iiiiiiii(n ii. s. w. fast einen WaM \<<ii Fialen, Widerlaji'.spfeileni und Strebel)op-cu

zu fj-estalten. Dic-ser Unischwuno- in der teclmisehen (Jrnanientirun<i- folg-te auf dem Gebiete der

kirchlichen Gohlschniiedekunst im XIII. Jahrhundert nicht plötzlich. Der Architekt gin^r zuerst

voran und stellte seine .Schöpfungen nach den Kegeln des neuen Styles im grossartigen Massstabe

auf. DerGoldsclnnled fulo-tc selbstverständlich bescheiden nach, und konnte sich erst dann dazu ent-

schliessen mit der neuen Kunstweise gemeinschaftliche Sache zu niaclicii, als die Gothik gän/lidi

klar geworden und zur v()llk(nnmenen Herrschaft gekonunen war. Auch konnten nicht alle liturgi-

schen Gefässe alsogleich nach dem neuen Style verfertigt werden, indem man bei denselben, ihrer

Bestinnnung nach, der Fialenconstruction nicht unbedingt nachkommen konnte, und dieses war

besonders bei den Blesskännchen der Fall , Ijei denen sich die Reminiscenzen des älteren romani-

schen Styles, ähnlich wie bei den Kelchen am längsten ei-hielten. Wir glauben nicht etwas Gewag-

tes auszusprechen wenn wir sagen, dass noch bis zum Beginne des XIV. Jahrhunderts von den

Meistern der Goldschmiedeknnst die altromanischen Formen bei den Messpollen beibehalten

wurden und dass sie diese noch immer in der Weise gestalteten, wie sie in der „Schedula'- des

Theophilus angegeben wird. Auch dürften emaillirte, niellirte und gravirte Ornamente auf den

Flächen und Bauchungen der Pollen noch in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts gewiss

nicht zu den Seltenlieiten gehört haben. Wie die Goldschmiede zur Zeit des romanischen Styles

Fuss, Deckel und Bauchung der Messkännchen mit Filigranai-beit und Edelsteinen schmückten,

so wird man an den eben erwähnten Stellen der Pollen noch im Beginn des XIV. Jaln-hnnderts,

mindestens bei den reicheren AmpuUae derlei Arbeiten wiederfinden.

Nebst dem Einfluss, den die Gothik allmählich auf die kirchlichen Gefässe ausübte, begann

aber auch die, seit der Mitte des XIV. Jahrhunderts zur Entwickelung gekommene Malerei einzu-

wirken, und zwar zuerst in Italien; denn gleich wie die Maler im nördlichen Italien gegen den Schluss

des XIV. Jahrhunderts den Seidenwebern in Lucca , Florenz und Mailand als Musterzeichner an

die Hand gingen und ihnen Dessins oder Einzelfigiu-en, oder selbst ganze Scenen aus der

religiösen oder profanen Geschichte enfrn^arfen, so boten sie auch den Goldschmieden ihre guten

Dienste an. Unter dem Einfluss der Maler und nicht der Architekten entstanden in Italien und

vielfach auch in Deutschland jene in Gold und Silber getriebenen Gefässe, die in Gestalt von Engeln

u. s. w. dazu dienten, grössere oder geringere Quantitäten von Flüssigkeiten aufzunehmen. Hierher

sind zu rechnen: Die grösseren und kleineren Weihbecken (vasa lustralia), die Giesskännchen mit

ihren dazu gehörigen Becken (urceoli cum aquamanilibus) und die Messpollen'. Es ist nicht zu

verkennen, dass bei den merkwürdigen in dem Aachener Domschatz befindlichen Mes.skännchen in

Gestalt von ministrirenden Engeln, der Einfluss eines Älalers thätig Avar. Diese beiden Messkänn-

chen gehören bereits dem Schlüsse des XIV. Jahrhunderts an, avo die ältere Malerschule Cölns

schon einen bedeutenden Aufschwung genommen hatte.

Wir geben auf der nächsten Seite (Fig. 17) eine derselben in der natürlichen Grösse. Diese

Engelgestalt ist mit einer Albe und einem Pluviale bekleidet, das am Halse mit Schnüren zusam-

men gebunden ist. Diese Schnüre gestalten sich als Ausguss zu einer kleinen Röhi-e. Der Kopf

des Engels ist beweglich und mittelst einer Schraube mit dem eigentlichen Behälter in Verbindung

gebracht. Beim Wegnehmen des Köpfchens lässt sich die Flüssigkeit eingiessen. Das ganze Gefäss

ist in Feuer vergoldet, die Flügel des Engels sind in emaillc translucide eingelassen und

beweffhch , so dass man sie auch allenfalls als Handhabe benützen konnte. Jede dieser beiden

Engelsfiguren ist auf einen kleinen Sockel gesteht, der die Form eines Sechseckes bildet. Dass

J Vergl. unsere Angaben über den Einfluss der M.ilerbruderschafteu auf die .Seideuweberei, in Lieferung I unserer

Geschichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters.
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dieselben als Messpollen angefertigt wurden, beweist das Vorkommen der beiden Majuskeln

A (aqua) und V (vinumj, die auf dem Fusse sechsmal eingravirt sind, welche Buchstaben sich

auch auf vielen Messkänuchen des XIV. Jahrhunderts

befinden.

Didi-on , der in seinen „Annales archeologiques''

/diese Ampullen in kleiner Abbildung veranschaulicht,

setzt sie mit der aus der griechischen Kirche stammenden

„litm'gia divina" in nächste Beziehung. Es ist nämlich

im griechischen Cultus eine häufig vorkommende Sache,

auf grösseren Mauerflächen der Kirchen, namentlich über

den Chorapsiden und in der Kuppel, die heilige Liturgie

bildlich darzustellen, nämlich den Heiland wie er als Opfer-

priester und zugleich als Opfer das sacrificium divinum

feiert, wobei die Engel als Ministranten gedacht wurden,

welche die zum Opfer nöthigen Geräthschaften lierbei-

brachten, nämUch: Leuchter, Rauchfass, Kreuz, Kelch,

Patena und Messkänuchen. Solche Darstellungen fanden

sich auch in den Chorapsiden der Kirchen zu Rheims

und Lyon. In der Kathedrale zu Rheims, wo sich diese

Darstellung der aus dem Oriente stammenden Ceremo-

nien bis zum Schlüsse des vorigen Jahrhunderts erhalten

liatte, waren Engel als Chorknaben dargestellt, die vor

Beginn des Oft'ertoriums in geregelter Aufeinanderfolge

die verschiedenen bezeichneten Messgeräthe einzeln aus

der Sacristei herbei brachten. Und gleichwie ehemals in

dieser Kathedrale ein Chorknabe als Engel gekleidet die

Messkänuchen zur Feier der heiligen Geheimnisse gemes-

senen Sclu-ittes zum Altar brachte, gleicdiwie in der

«»riechisclieu Monumentalmalerei Ijei der Darstellun«;' der

heiligen Liturgie Engelsgestalteu mit den Ampullen lu'r-

bei eilen, so siml auch die Messkännchen im Ancliiur

Schatz in der Gestalt von Engeln gebildet. Hinsiclitlich

des Gebrauches diesei- IxiiUn Kiinnclicn sei liier Ix'mcrkt,

dass mit vieler Wahrscheinliclikeit anzunehmen sein dürfte, dass auch sie, wie die frülier V)espi-()-

chenen Aachner Urceolcn, bei den Kr^mungsfeierlicldveiten der äUeren deutschen Könige l)ein'itzt

wurden s(.'ien.

Wie das lieute iu)cli der Fall ist, so befanden sich auch im Mittelalter die Messkäunelien

lieini Altai-illensr in den Händen dei' Knnlxii, die bei <\vr heiligen ( )prerliandlung niinisti'irten. Da

diese Pollen aber täglich mehi'n::ils g(;bra,ucht vvin-den, inid bei dei- Sorglosigkeit jener Knaben oft

Fiff. 17.

St()sse bekamen oder gar zur Eni« Helen nni 1 zuweilen jiucli ein Gegenstand des Haders

wnrden, wenn von Seite der Chorknalxn der iUjrig gel)liebeue Wein heimlich zur Theilung

konnnen sollte, so darf es uns niclit Wunder nehmen, dass von allen liturgischen Gefässen des

IMittelalters sicli gerade die Messpollen am seltensten voilinden. I'^in anderer l'msfand der

Seltenheit iliescr Kä'nncli<n liegt aneli darin, dass man selion im Mittelalter die dm'eli den

häufigen Gebrani'li heschädiglen .Messkiinnehen elnselnnelzen und umarbeiten liess, und üherdies

wurden noeli die Ampidlen Ai-:^ Xlil. und \i\'. .bdnliundiits , welche sellist <lie Stüi'nie der
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französischen Revolution iibcnLuurt linttcii, meist dun-li rnkcinitiiiss oder Mangel an Interesse

in den letzten zwanzig- Jaliren eingeschmolzen, um neuen- im iiKjdernen Fabriksstvl dafür

anzuscluiffen.

Älit dem Aufblühen der Städte in XIV. Jahrhundert, durch welches der Bürgerstand zu

Anseilen und Vermögen gekommen war, und bei dem eingetretenen Hange zu Pracht und Luxus,

der nicht nur an den Höfen der Grossen und in den Burgen und Schlössern, sondern selbst in

den Wohnuno-en reicher Patricier herrschte, Avar auch die Goldschmiedekunst, namentlich zu

profanen Zwecken, zu grösserer Entwickelung in den Formen und den technischen Hulfsmitteln

gelangt. In jener Zeit waren die Goldschmiede in den grösseren Städten als Zünfte zusammen-

getreten, und die Kii-che, welche durch weise Verwaltung ihi-er Güter zu ansehidichem Wohlst;nid

ji-elan<>-t wai-, ti-Uff dem Reichthum der Formen und der Pracht des Gottesdienstes Reclniuno-,

indem sie ilu-e i>eheili<'-ten Orte und deren Diener mit kostbaren Geweben und prunkvollen

Geräthen bedachte.

Bei den vielen Bestellungen, welche nunmehr grössere und kleinere Kii-ehen bei den (Gold-

schmieden machten, und bei der Opferwilligkeit der hohen und dir niedriger stehenden Laien, kann

es nicht auffallend erscheinen , dass die vielen noch erhaltenen Inventare der bischöflichen so wie

der Plarr- und Stiftskirchen des XIV. Jahrhunderts nm ein Bedeutendes reicher sind als die

Schatzverzeichnisse der früheren Jahrhunderte. Unmittelbar nach der langen Aufzählung der

verschiedenen einfacheren oder reicheren Kelche finden sich dort zuweilen ausfülirliche Notizen

über die vielen Messkännchen vor, die in Form tuid Materiale sehr verschieden Avaren. AVir

wollen hier Einiges aus diesen Inventaren anführen.

Nachdem in dem reichhaltigen Prager Schatzinventar vom Jahre l;354, welches unter dem

ersten dortigen Erzbischof und Metropoliten Ai-nost von Pardubitz angefertigt wurde, fünfzig

verschiedenartig verzierte Kelche aufgeführt sind, die der damalige Schatz von St. Veit besass,

und nachdem ferner in einer Anmerkung gesagt wird, dass weitere fünf Kelche dieses Schatzes

zum Umguss behufs der Anfertigung einer silbernen Einfassung eines Evangeliai-iums bestinnnt

waren, liest man Folgendes

:

„Item ampullae argenteae VIH.

"

„Item cupreae ampullae duae.

"

„Item una ampuUa cum ansa longa, cuprea deaurata.

"

Wahrscheinlich ist es, dass diese zwei kupfernen Messkämu-hen mit iueiustirter Email

oder Limousiner Ai-beit verziert waren. Die dritte, mit dem langen Henkel, mochte vielleiclit als

Ampulla major gedient haben, mn den zu consecrirenden Wein in den Kelch (calix niinisterialis) zu

giessen, der nach der älteren liturgischen Praxis bei der Communion tuiter beiderlei Gestalten den

Laien dargereicht wurde. Dass dieser Laienkelch den Comnmnicirenden noch im späten Mittel-

alter im Prager Dom gereicht worden sein düi-fte, lässt sich aus den (^itaten desselben Scliatz-

verzeichnisses entnehmen. Es finden sich hier nämlich die Angaben:

„Item calix magnus argenteus, cum imaginibus et ansibus duabus;" und

„Item calami argentei duo pro summcndo sanguine Christi pro communicantilnis.

-

In einem späteren Prager Schatzverzeichniss , vom Jalire lo7S, sind im Domschatz zu

St. Veit nebst den fi-üheren noch vier neue verzeichnet, und zwar:

„Item octo ampullae non deauratae, argenteae."

„Item quatuor ampullae argenteae deauratae, duae ad moiliun canuularum fusiliuni.

vulgariter dictae sczaphi, aliae autcm duae sunt ad modum ampullarum.

-

„Item duae ampullae cupreae de smelz."

IX.
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Was die ornamentale Austattuuji' dieser beiden letztern in emaille champlevec betrifft, so

dürfte sie wahi-scliemlicli von ähnlicher AYeise gewesen sein, wie wir dieselbe bei Fig. 12 sahen.

Nicht uninteressant ist es, zu gewahren, dass dieses letztere, aus der Zeit des Königs Wenzel

stammende Inventar vom Jahre 1378 einen Unterschied zwischen der Form der kleineren Giess-

kiümchen und der Form der eigentlichen Ampullen macht, und es dünkt uns wahrscheinlich, dass

unter der Cannula fiisilis ein Messkännchen verstanden wm-de, das den profanen Giesskannen

ähnlich und mit einem langen geschweiften Ausgussrohr versehen war. Die eigentliche Ampulla

hino-eo-en als ein absolut liturgisches Gefäss, mochte sich den Formen von Fig. 8 und 13

genähert haben.

Das Inventar des Domes zu Freising vom Jahre 1352 zählt u. a. auch auf:

..Item quatuor ampuUae argenteae."

Aus fi-anzösischen Schatzverzeichnissen des XIV. Jahrhunderts können wir ebenfalls eine

grosse Zahl von Messkännchen namhaft machen, die sich meistens in fürstlichem Besitz fanden

und mitunter auch zur Haus- und Reisecapelle gehörten. In den königlichen Rechnungen vom

Jahre 1323 liest man:

..Nicolaus de Nigella , aurifaber parisiensis, pro uno ciplio argenteo esmaillato ad tripedem,

et duobus potis, uno ad vinum et altero ad aquam\"

Ob diese emaillirte Silberschüssel mit dem Dreifuss als Pollenteller zur Aufnahme der

Messkännchen gehörte, wollen wir als zweifelhaft dahingestellt sein lassen. Der Ausdruck Potus,

der sich hier synonym mit „Ampulla" vorfindet, ist nach Du Gange gleichbedeutend mit

Poculum" oder „Vasculum". Im Nekrologium der Kirche Notre-Dame zu Paris vom August des

Jahres 1279 werden drei solcher „Poti argentoi" als SterbeVermächtnisse aufgeführt; es waren

aber grössere, zur Aufnahme der drei geweihten Öle bestimmte Gefässe, denn es wird daselbst

gesagt

:

„Stephanus Parisiensis episcopus qui dedit Ecclesiae Parisiensi et nobis III potos ai-genteos

deauratos, pendentes XXII marcarum et III unciarnm. ••

Unter den königlichen Rechnungen vom Jahre 1353 steht verzeichnet:

„Une burette k bibcron de chapelle, pesant 11 marcs, V onces d'argent."

Die lieute noch übliche fi-anzösische Benennung burette k biberon (Messkännchen) würde

'Hieophilus durch den Ausdruck „Ampulla cum deductorio" bezeichnet liaben.

Einen interessanten Beitrag über Form und Ornamentik der Älesskännchen gegen die

Mitte des XIV. Jahrhunderts liefert das reichlialtige Inventar des Duc d'Anjou aus dem Jaln-e

1360. Zum leichteren Verständniss lassen wir liici- die Übersetzung im Wortlaut folgen:

„Zwei runde Messkännclicii in ganz gleicher Form, ohne Henkel, mit einem run(Un Knopf

auf jedem <l(r Dokcl, von denen das eine 1 Mark 5 Unzen, und das andere 1 Mark -4 Unzen

12 Drachmen wiegt."

„Ein «oldenes Messkännchen, dessen Fiiss mit einem Metallreif verseilen ist. in der Mitte

desselben, an der Mündung und auf dem Dekel befinden sich abermals solche Metallreife; an der

Mündung ist ein Schnabel in halbrunder Form angebraclit und der Deckel besitzt eine r\[\u\r liell-

rothe Emaili)latte, in deren Mitte man den Buchstaben ^ sieht. Dasselbe wiegt im Ganzen 1 Mark

2 Unzen 3 Drachmen."

„YAn zweites Messkännchen, dem eben beschriebenen vollkommen gleich, nur mit dem Un-

terschiede, dass sich auf der Emailplatte der Buchstabe 1' befindet. Dasselbe wiegt im Ganzen

1 Mark 3 Unzen G Drachmen."

' Vt-rgl. Notice do» emaux de Loiivro, 11'- partic glossairo, p. G, 44, 4.j, 47, et 179.
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„Ein silberner, verg-oldeter und enuiillirter Kelch, dessen Fuss, Kuppe, Xmlus und i'ateua

mit den figürlichen Darstellungen der Apostel in Email verziert sind. Auf dem Fuss desselben

gewahrt man auch Engel und Heilige. Auf der Patena ist unsere liebe Frau dargestellt, wel-

cher ein Engel die Krone auf das Haupt setzt. Im Ganzen hat der Kelch ein Gewicht von 4r Mark

7 Unzen."

,,Zwei silljerne, vergoldete und emaillirte Messkännchen, jedes mit sechs Seitenfliichen, auf

denen der Reihe nach die zwölf Apostel in gleicher Ausführung wie auf dem obigen Kelch dar-

gestellt sind. Das eine wiegt 1 Mark 1 Unze, das andere 1 Mark 18 Drachmen.''

„Zwei andere, weisse, Messkännchen in Sill)ei' mit längerem Halse und chuc li vergoldete

Metallreifen verbunden. Auf den emaillirten Deckeln derselben steht bei dem einen der IJucIi-

stabe A und auf dem zweiten der Buchstabe F. ••

Der Gebrauch und die Anwendung des kostspieligen und schwer zu bearbeitenden Berg-

kry s tall s, dessen wir schon bei den Gefässen aus der romanischen Kunstepoche erwähnten, hatte

sich auch beim Emporkommen und in der Blüthezeit der Gothik erhalten. Anstatt dass man aber die

Wölbung oder Bauchung der Messkännchen, wie das zur romanischen Zeit der Fall war, anaglj^tisch

mit groteskem Laubwerk und Thiei-figuren belebte, so pflegte man in den Tagen dci- (lotliik

die Bauchungen dieser Gefässe in polygoner Form zu schleifen, und es war dann die Aufgabe des

Goldschmiedes, diese geschliffenen Krystallbehälter mit einem Dekel, Henkel, Ausguss und Fuss

zu versehen. Um nun diesen Krystallpollen eine

grössere Festigkeit zu geben und die geschliffe-

nen Ecken derselben bei einem Fall zu schützen,

pflegten die Goldschmiede die angesetzten Deckel

luid Fitsstheile durch verzierte Metallstreifen in

Verbindung zu setzen, was die beiden Abbil-

dungen (Fig. 18 und 19) deutlich veranschau-

lichen, welche nach den beiden Krystallpollen

gemacht Avurden, die sich ehemals in der grossen

Kunstsammlung- Debruge - Dumenil zu Paris

befanden und von Jules Labarte vorübergehend

beschrieben wm-den \ Ihre interessanten Detail-

formen lassen deutlich erkennen, dass sie in der

letzten Hälfte des XIV. Jahrhiniderts ihre Ent-

stehung fanden und Labarte fügt hinzu, dass sie

als Kunstwerke fi-anzösischer Goldschmiede zu

erkennen seien, worauf allerdings bei Fig. 19 die

an dem Fusse desselben ano-ebrachten Lilien
Fi.iT. IS. FifT. lil.

hindeuten mögen. Der untere Theil des Henkels ist ebenfalls aus Krystall geschnitten und mit dem

Ganzen aus einem Stück gebildet. Die obere Handhabe, von vergoldetem Silber, ist mit azurblauer

Email geziert. Der Aiisguss besteht nicht wie bei den romanischen Pollen aus einer langen

Röhre, sondern zeigt sich gleich imter dem Deckel in der Form eines Thierkopfes. Das ganze

Gefäss misst 22 Centimetres Höhe.

Die unter Fig. 18 abgebildete Krystall - Ampulle ist in artistischer Beziehung minder

geschmackvoll und reich als die vorige. Sie misst gleichfalls 22 Centimetres Höhe und hat als

') Siehe dessen: Description des objets cVait qui composent

historique. Paris 1847, pag. 629.

eollection Debruge-Dumenil, prcccde d"iiiie introduetioii
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Auso-iiss einen Drachenkopf. Der Deckel hat eine kleine Zinnenkrünung, auf welcher «i(;h ein knieen-

(ler ]\Iönch (viellciclit der Geschenkgeber oder Verfertiger des Gefässes) befindet.

Wir haben in dem vorhergehenden Abschnitte den geschichtlichen Entwickelungsgang der

Messpollen in Bezug auf Gestalt, Materiale vuid ai-tistische Beschaffenheit näher anzudeuten

gesucht; Ijesonders wie derselbe, nnter stetem Vergleiche mit älteren Originalgefiissen dieser Ai-t,

das XIV. Jahrhundert hindurch seinen Verlauf nahm. Zur Lösung der früher gestellten Frage

erübrigt es noch, die formelle Beschaffenheit der Messkäimchen näher in Betracht zu ziehen,

wie dieselbe von den Goldschmieden zu Ausgang des Mittelalters, im XV. und in der ersten Hälfte

des XVI. Jahrhnnderts aufgefasst und wiedergegeben worden ist. Dieser.Nachweis ist verhältniss-

mässiii' mit weniger Schwierigkeit verbunden, zumal sich aus dieser Ausgangsperiode des Mittel-

alters noch eine grössere Zalil solcher Gefässe erhalten liat. Zunächst dürfte man liier die

Frage aufstellen:

Hat die entwickelte Gothik eine neue und von den früheren traditionellen Formen

abweichende Gestaltung der Messkännchen aufgestellt, und hat man ein neues bis dahin nicht

o-eln-äuchliches Material bei Anfertigung dieser liturgischen Geräthschaften zm- Geltung kommen

lassen ?

Der erste Theil dieser Frage ist durchaus zu verneinen ; der

zweite Theil kann blos bedingungsweise zugegeben werden ; denn gleich

Avie die Kunst der Romanen ihre Vorbilder und Modelle zu den ver-

schiedenen Altar-Utensilien theilweise classisch römischen Kunstformen

entlehnte , so hat auch die Gothik bei der weiteren Durchbildung kii-ch-

licher Gebrauchsgeräthschaften fast durchgängig jene alten Formtypen

zu Grunde gelegt, und nacli ihren Stylgesetzen im Detail umgestaltet

und auso-ebildet. Mit anderen Worten:

Die entwickelte Gothik lässt noch immer den romanisirenden

(irundkern der älteren Ami)ullac durchblicken, wenn auch die hinzuge-

fügten Ornamente den EinÜuss des deutschen Spitzbogenstylcs deutlich

erkennen lassen. Das Gesagte wird sofort verständlicher, wenn A\ir hier

<lie Zeiclnning eines Gefässes wiedergeben (Fig. 20), das sich als IJeli-

i|iii,niiini in der Schatzkannner der St. Lambertus-Pfarrkirche in Düs-

seldorf erhalten hat.

Sowohl der runde, silberne und vergoldete Fuss derPolIe, als

auch die Form und die Baucluuig des iiuieren Behälters aus Berg-

iiicht weiiiirer die Gcstaltunüc des Deckels und des Henkels lassen noch deutlich den

romanischen (M-uudtvpus und die iillci-cu ("berlicferungen (kr romanischen Kunstweise wahr-

nclimcn. nlj-chon die polvgone Sclih'iriiug des Krystalll)cli;ihers, dessgleicheu die kh'incn \'ier-

))assrosen in (hii \'crtiefungen des Kussrandes und des Deckils, sowie auch In (!( u liiililinigcn

ilcr vertical laufenden Kinfassungsstreifchen die Stylweise der Goldschmiedekunst aus dem

Beginne d''s XV. Jali)-lnni(h'rts khu- crkcniu n lassen. Wir glauben nichts Unrichtiges zu behaup-

ten , wenn wir sagen, dass aucii in der romanischen und früligothischen Knnstepoche eine

Menge von Messkännchen angefertigt worden sind, die in ihrem äusseren Aufriss eine ähnliche

Gestaltung und Foiuihildung zeigten, wie das Messkänn( Ik n , das wir hier veranschaulichen.

Fifj. 20.

kiystall, wi(

Nur die Blattornanicnte am »eckcl und (hl- laiKUialMbc. dessgleiclien audi an (hm laiiggczogeiUMi

Halse des Gefässes lassen die iin\( ikcnnD;

koimncn.

ITC l'jn\\ irkiMiL:' der S|i,'itg(ithik (!( uthch zur Geltung
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(Jof'ru die Mitte' des XV. Jidirluniderts iiiaclit sieh im Jkreiclie der Goldscliiiiiedekuiist inciit

mir hei Anfertigung- von kirehliehcu, sondern aneh bei profanen Geriithschaften ein neue.s System

der Ornamentation geltend. Die Meister des Godsclnin"edcgewerkes, deren berühmteste Sitze damals

in den Zünften am lihein, näiiilicli in Maiir/ und (Tiln zu linden sind, hatten sich gegen Ausgang

des Mittelalters eine grosse manuelle Fertigkeit in der Darstellung

der schwierigsten Arten von getriebenen Arbeiten zu erwerben gewusst.

Diese Leiehtigkeit aus fi-eier Hand mit dem Hammer das „Opus propul-

satunr' darzustellen, charukterisirt die Leistungen der deutschen Oold-

selunicde der angegebenen Epoche, insbesondere Avenn es sich darum

handelt, dii' friUiere ffTatte Bauchung von Behidtern zur Aufnaluue von

Flüssio'kciteu durch H'etriebene Formen zu beleben und zu verzieren.

Es war das jener interessante Zeitabschnitt des deutschen

Goldsehmicdegewerkes, aus welcher heute noch in verschiedenen

()t^'entlichen Museen und Privatsammlungcn jene reichen, gekuppelten

Trinkbecher herridn-en, wie sie in den Schlössern und Burgen von

Fürsten und Grafen, insbesondere aber auf den Tischen der

prmikliebenden Höfe Philipp des Guten und Karl des KiUuien von

Burgund, als Pracht- und Schaugeftisse in Menge ersiclitlich \\;u-eii.

Auch die Temperamalereien des späteren Mittelalters, welche die

Anbetuno- der heilio-en di-ei Könige zum Gegenstande haben , lassen

in der Regel in den Händen der drei opfernden Weisen goldene Fig. 21.

Prachtgefässe erkennen, die in gekuppelter, annanasförmiger Gestalt die Kunst des „Opus

pr()])ulsatum'' damahger Goldschmiede auf der Höhe der Entwickelung anseliaulich machen.

Dieselbe Technik des „Opus elevatum", wie es auch anderwärts genannt wird, hndet sich

in der angeregten Zeitepoche auch auf Messkänncheu aus edlerem Metall consecpient iUjertragen.

So besitzt die Pfarrkirche des heiligen Florian zu Aachen noch ein paar solcher Pollen, die als

Musterwerke der Kunst des Treibens auch den heutigen Meistern dieses Gewerkes anempfohlen

werden können.

Dieselben rühren, einer unverbürgten Tradition zu Folge, aus der heute noch existireiiden

Capelle her, mit welcher Gerhard Chorus die Ostseite des alterthiindiehen Saales schmückte,

der am Rathhause zu Aachen in der Vorzeit jene fürstlichen Gäste aufnahm , die der deutsche

neugekrönte König zu dem Krönungs- und Huldigungsessen geladen hatte. Der Fuss dieser

Messkännchen (Fig. 21) ist sternförmig im Sechseck angelegt. Auf demselben erhebt sich in

getriebener Arbeit ein niedi-iger Ständer, ebenfalls aus sechs polygonen Röhren bestehend,

der die Bestimmung hat, die halbkugelformige Bauchung des Getasses zu tragen. Sowohl diese

untere Bauchung als auch der darauf befindliche Hals und Deckel des Gefässes sind auf dem

Wege der Treibung schuppenartig verziert. Ein formverwandtes Messkännchen, ebenfalls aus

der letzten Hälfte des XV. Jahrhunderts herrührend, zeigt sich auf einem Bilde der Verkündigung

Mariae, welches sich im Besitze des Conservators Rambaux in Cöln beiludet. Auch dieses Getass

ist in der früher ang-edeuteten Weise des Treibens hergestellt, und dürfte als feststehende

Type betrachtet werden, wie durch die damals übliche Teclnük des Treibens die Pollen,

namenthch in Deutschland eine höhere Stylausprägung fanden.

Noch machen wir hier auf jenes schöne Kännchen von getriebener Arbeit aufmerksam und

veranschaulichen es unter Fisr. 22 , das sich auf dem niederdeutschen Bildwerke in der

Pinakothek zu München dargestellt findet, welches den Tod der allersehgsten Jungfi-au vor-
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stellt, und von Einio-en dem bekannten Maler Schox-eel zuoescln-ieben wird. Lano-iährio-e vmd
ausgedehnte Forschungen auf dem Gebiete der kirchlichen Goldschmiedekunst haben uns die

Überzeugimg beigebracht, dass in verschiedenen Zeitabschnitten des Mittelalters eine verschiedene

Technik und Ornamentationsweise bei den Meistern des Goldschmiedegewerkes gang und gäbe

waren, die sich eine gewisse Periode hindurch behaupteten und später

wieder von einer anderen Ornamentik verdrängt wurden. So behaupteten

in den Tagen der Ottonen in der kirchlichen Goldschmiedekunst die

„Eniaux cloisonnees'' durchgängig die Oberhand. In den Zeiten der

Kaiser aus der Dynastie der Hohenstauffen traten die kostbaren Schmelze

matt und durchsichtig auf vertieft ausgegrabenen Flächen (Emaux chani-

pleves) auf.

Der Durchbruch der Gothik in den Tagen Rudolfs von Habsburg

bis zum Erlöschen der Kaiser aus dem Hause der Luxemburger besei-

tigte diese matten, incrustirten Flächenemails und setzte an ihre Stelle

durchwegs kleinere Flächen von durchsichtigem Schmelz (Emaux

translucides).

_^^
Das XV. Jahrhundert, die Ausgangzeit des Spitzbog'enstyles, cha-

rakterisirt sich auf dem Felde der kirchlichen Goldschmiedekunst durch

tiguralische und ornamentale Flächenbelebungen, erzielt durch die Radirnadel und Punze, ins-

besondere aber durch die beliebt gewordene Anwendung zweier Farbcntüne: des Silbers und der

Vero-oldung-.

Die Meister der Goldschmiede-Innungen liebten es in der angegebenen Epoche, alle Glatt-

seiten (kl- Utensilien sowohl für kirchliche als für profane Zwecke in Silber ohne Vergoldung zu

Tage treten zu lassen. Hingegen wurden alle ciselirten Details von reicher gestalteten Gefässen

stark im Feuer vergoldet.

Auf diese Weise hatte man eine vortheilhafte Farbenwirkung in zwei Tönen erreicht, die

dann noch effectvoller wurde, \venn im Laufe der Zeit der Glanz des Silbers erlosch , und die

Verzierung auf diese Art einen Anstrich von Niello gewann. Wir haben eine grosse Anzahl von

kirchlichen Geräthschaften, fast sämnitlich aus dem XV. Jalu-hundert vorgefunden, die alle

in der eben angedeuteten Weise, in zweifachei- I'iirljung des Metalls als vollendete Meisterstücke

der Goldschmiedekunst dastehen. Auch den Messkännclicn dieser Epoche wurde durcli Anwen-
dung zweier Farbentöne eine erhöhte Wirkung- o-co-oben, indem alle ciselirten und verii-oldetoii Or-

namente aus kleineren Detailsformen, sich durcli die Feuervergoldung stärker markirteii , wäh-

rend die übrigen getrielienen Flachtheile des Gefässes einfach in Silber gehalten waren.

Im \'orhergehenden ist an einer Stelle die Frage aufgeworfen worden, ob man in der Ver-

fallszeit der Gotliik bei Anfertigung: dci- Messkännclicn andere , bis daliin nicht gebräuchliche

Matiriah- zur .\in\ enduiig kommen Hess? Wir geben daraui' zur Antwort, dass anstatt der kost-

sj)ieligen, in der romanischen Kunstepoche nicht selten vorkommenden Messkännchen aus Berg-

kr}-stall, viele dergleichen aus Glas angefertigt worden waren. Messkännchen aus Terra cotta, mit

Anwendung verschiedener Farbentöne kommen seit den Tagen der Mediceer in den Kirclieii Italiens

häufig vor. Audi Messkännchen von gebranntem Thon, mit eingeritzten oder auch mit erliaben

gchalteiii II ( )rnanienten, waren gegen Ende des XV. .hilnliuiMh rts in äi-uieren l\ireht'ii Deiitscli-

lands vielfach anzutreft'en. Sogar Messk;innrh(n \<in Zinn, wie sie n(»eli heute am Iflieiiie, in West-

])liah'n und dem ülirigcn nordwestlichen Deutselilaml liiiiilig aiigetrolVeii werden, kamen in höchst

einfacher Form sowohl im friilieren MittehUter, als niimeiitjich zu Ausgang dessellien
,
zum

fjebi-jiiielie ;iii Wochentagen sehr häuiig vor.
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Es sei gestattet, in Naclifblgxiukiii in kui/.cn Zügen die Fimn und Beschaffenheit jener

Pollen niilier zu skizziren , die aus diesen eint'uchen und billigeren Materialen fiir ärmere Land-

kirchen und insbesondere für den Gebrauch verschiedener religiöser Orden angefertigt zu

werden pflegten.

Wir beginnen die Reihe dieser Surrogatstuffe mit dem Zinn. In jenen Gegenden Deutsch-

lands , wo dieses billige Material bei Verfertigung verschiedener profaner Geräthschaften eine

gehäufte Anwendung fand , lag es auch nahe, kirchliche Gebrauchsgegenstände ,' als : Leuchter,

Weihkessel und Messkännchen aus diesem leicht zu bearbeitenden Materiale herzustellen. Vornäm-

lich in jenen Ländern, wo der deutsche Bierkrug von Zinn das Vorbild für die ül)rigen Flüssigkeits-

behälter war, ist es sehi- leicht zu erklären, dass nicht nur für Messkännchen zum Gebrauche an

Wochentagen, namentHch auf dem Lande, Zinn gewählt wurde, sondern dass man sogar noch

weiter ging und von der Bierkanne die Form und Gestalt für die AmpuUae entlehnte.

So haben wir auf grösseren Reisen, namentlich in jenen l'rovhizen Deutschlands, wo die

Rebe nicht zu Hause ist, heixte noch solche zinnerne AmpuUae von sehr grosser Einfachheit der

Fonn angetroffen , deren Ähnliclikeit mit der profanen Kanne sich auffallend zu erkennen gibt.

Unter andern erinnern wir uns, in der, an mittelalterlichen Kunstschätzen so reichhaltigen Lieb-

fi-auenkirche zu Danzig- mehrere ältere ]\Iesskännchen von Zinn in äusserst schlichter Form vorge-

funden zu haben. Die Abbildung der Zinnpolleu verdanken wir der entgegenkommenden Freund-

lichkeit des Herrn Senators Culemann in Hannover, der dieselben in originali besitzt '.

Dass sie wirklich als Messkännchen in Gebrauch

waren, beweist die vollständige Übereinstimmung der Form

dieser Gefässe mit den obensfedachten in der Liebfrauen-

kirche zu Danzig. Überdies befinden sich, wie das die

beifolgende Abbildung in Naturgrösse unter Fig. 23 zeigt,

auf dem Deckel derselben, wie gewöhnlich die Anfangs-

buchstaben der Worte: Wasser und Wein, nämlich:

a und V.

Wir wagen es nicht zu bestimmen, ob auch bereits

in der romanischen und fi'ühgothischen Kuustepoche bei

der Anfertigung der Ampullen andere stoft'liche Surrogate

statt edler Metalle zur Gebrauchnahme o^ekonmien sind.

Es gibt jedoch eine beträchtliche Anzahl A'on jenen klei-

neren Flüssigkeitsbehältern, wie wir sie in den Museen zu

Berlin und Paris , besonders aber in den reichhaltigen

Sammlung-en classischer Kunstwerke zu Rom und im

Museum Bourbonicum zu. Neapel gesehen haben, der

Vermuthuug Raum, dass bereits in den ersten Jahrhun-

derten der christlichen Zeitrechnung die Eino-ang-s erwähn-

ten Amulae sowohl aus Ten-a cotta mit eingebrannten

Ornamenten, als auch aus vielfarbig gehaltenen Glasflüssen häufig in Gebrauch genommen

worden sind.

' Wir benützen hier die Gelegenheit . daniut' hinzuweisen, dass Senator Culemann eine grosse Sammlung mittelalterlicher

Kunstwerke in edlem Metall, in Email und Elfenbein, dessgleichen auch eine grosse Sammlung seltener Druckwerke en miniaturc

besitzt, wie solche bei Privaten selten in Deutschland in diesem Umfange zu finden ist. Der liebenswürdige Besitzer dieser sel-

tenen CoUection nimmt gerne die Gelegenheit wahr, in Person seine Kunstschätze vorzuzeigen und die nähereu archäologischen

Erläuterungen einfliessen zu lassen.
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Indessen scheint das vielfache Vorkommen von Pollen in gebranntem Thon nud in Glas-

flüssen, namentlich auf italienischem Boden, seit der letzten Hälfte des XV. Jahrhunderts darauf

hinzudeuten, dass sowohl die Technik als auch das Material zu Messkännchen aus den eben ge-

dachten billigen Stoßen, als Reminiscenz aus früheren Jahrhunderten, den Quinquectntisten der

Mediceer-Zeit traditionell überliefert worden sei. Sucht man in Deutschland kleinere Gefässe in

den eben gedachten einfachen Stoffen, so dürften die königlichen Museen zu Berlin in jenen

Sälen, worin dife Majolicas aufgestellt sind, eine grössere Zahl derai-tiger Gefässe in gebranntem

und glasirtem Thon besitzen, die, wenn sie auch nicht ursprünglich als Messkännchen angefertigt

worden sind, doch in ihrer Formation durchaus mit den thönernen Ampullen ärmerer Kirchen

Ähnlichkeit besitzen. Fig. 24 gil)t in halber Naturgrösse ein interessantes Gefäss, dessen Original

sich im gedachten Museum vorfindet. Dasselbe ist aus Thon geformt und zeigt auf seiner mittleren

Bauchung drei kreisförmige Medaillons mit halben Durchbrechungen, die durch ihre Einzelnheiten

FiL'. 24. Fie-. 2f). Fi-. 2r,.

kinidgelicn dürften, dass das Gefass deutscheu Ursprungs uud gegen den Ausgang des Mittelalters

angefertigt worden sei, nämlich in einer Zeit, avo auch in der Sculptur die spätgothischen Bildungen

des sogenannten Frauenschuhes und der Fischblase immer \\icder augewendet w^urden. Leider

ist der obere Theil des Geffisses heute abo-ebrochen. V'i<y 2.') veranschaulicht ebenfalls in lialber

Grösse ein Gefäss in Terra cotta, das in seinen Einzelnhciten den Einfluss der Renaissance gewaJn-en

lässt, und das in seiner Form als Pendant zu jenen thönernen Messkännchen betrachtet werden

dürfte, die sich mit kleinen Ba.sreliefs, meist religiösen Inhalts, verziert, häufig noch am Rhein

erhalten ha])en.

Wir wiigcii iiiclit y.u l)cliaupten, dass das i'autcui'öruiig geiuusterte Gefäss, das wir unter

Fig. 2tj in halber Naturgrösse wiedergelxn, und d:is sich ilMiir;dls in (hr TeiTacotta-Sammhuig zu

Berlin befindet, ehemals ein Messkännchen gewesen sei; das aber lässt sich mit Grund ainichmen,

dass jene Polhn, die bc-i den strengen Mendicanten - Orden zu Ausgang des Mittelaltcis in (Je-

brauch waren, von üludiclier Foimu "cwesen sein möoc^n.

Um nämlicli sog;n- lici den verschiedeiu'u Gebrauchsgerätlischaiteu des ("irienllielieu < 'ultus

die strenge Entsagung durdiblicken zu lassen, liebten es die l'"rinicisi'aner uud I »ouiinicinu'r nicht

nur die ((Uen M( t;dle, siuuh tu aneli alle äusseren Zieiiatlieii \ nn der Kirche fern zu halten; daher

finden sich noch jetzt iu den Klöstern von so strenger Observanz liiiulig Messkiiuuchen von

gebranntem 'l'hon.
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Das Glas fand schon in dn\ 'l'a^cn ilcs classischen Roms eine vielgestaltige Anwendiui"-.

Aus älteren Schriftstellern wissen wir, dass in tler Frülizeit des Christenthnnis bei der Aiiinith der

Kirche nicht selten Kelche aus Glas zur Feiei- des eucharistischen Mahles in Gebrauch genonnnen

wurden. So ist es ferner bekannt, dass man in den Katakomben jene altrümischen Thränenflitseh-

ehen aus Glas auffand, worin man das Blut der ]\Iärtyrer aufgesammelt und beigesetzt hatte.

Es lag nun bei der vielfachen Verwendung, die die Geräthschaften aus Glas in dem

apostolischen Zeitalter fanden, selu- nahe, auch die Oljlationsgefässc für AVasscr und Wein aus

demselben Materiale anfei-tigen zu lassen. Während die Völkerzüge verheereiul iiljer Italien ein-

brachen und die Cultur des alten Roms grössten Theils vernichteten , schehit die Technik der

künstlichen Fabrication des Glases allmählich verloren gegangen zu sein. Erst im XV. Jahrlnni(h rt

hob sich, und zwar zuerst in Venedig, dieser Kunstzweig zu einer ungeahnten Bliitlie. ^\'i^

erinnern hier nur an die stattlichen Kelche und Flügelgläser, an die milchfarbigen und faden-

förmigen Glasflüsse venetianischer Fabriken , die heute von Liebhabern sehr gesucht sind. Weil

nun die Messkännchen aus edlem Metall nach ihrem Gebrauche wegen ihrer Kostspieligkeit stets

eine sorgfältige Reinigung erforderten, weil ferner die Pollen von Zinn einem schwärzlichen Anlaufe

ausgesetzt waren, so lag es nahe, dass von den Industriellen Venedigs Mes.skännchen in (Ihis

angefertigt wurden. Ausser der Reinlichkeit und Billigkeit dieser Glasgefasse gewährten dieselben

dem celebrirenden Priester auch noch den erheblichen Vortheil,

dass er sich durch einen Blick von dem Inhalte der Polle überzeugen

konnte, wenn er durch Körperleiden nicht in der Lage war, sich, wie

das die Vorschrift befiehlt, durch den Geruch von dem Dasein des

Weines zu überzeugen. Zudem be-

sitzen diese Messkannen von Glas,

die wir noch in den meisten Kirchen

Frankreichs, Italiens und Öster-

reichs im Gebrauch gefunden haben,

den Vorzug, dass sich der Geistliche

durch die visio oculorum davon

überzeugen kann, ob der Messner

die Tugend der Reinlicldieit besitzt,

und ob das Wasser klar und hell

Tuul der Wein fehlerfrei sei. Bei den

Messkännchen von Zinn, wie sie am
Rhein, inWestphalen und dem übri-

geuDeutschlandvielffichin Gebrauch

sind, entbehrt der Priester die eben-

gedachten Annehmlichkeiten, durch

welche sich die gläsernen Mess-

kännchen auch vom praktischen Standpunkte aus sehr emi)fehlen. \\'ir theikn beifolj^cnd in

getreuen Abbildungen die Formationen einzelner Messkännchen von venetianischem Glase mit. die

aus einer ehemals in Siena befindlichen Sammlung von ähnlichen Gläsern herstammen
und sich nun in einem Schranke des Majolica-Saales zu Berlin befinden. Fig. 27 veranschaulicht

m Ya der Naturgrosse ein Messkännchen, das der Blüthezeit der Fabrication der venetianischen

Band- und Farbengläser angehört. Aus dem Umstände, dass sich dieses, so Avie auch die nächst-

folgenden Glasgef^isse jedesmal paarweise vorfinden, lässt sich mit Grund schHessen, dass diesel-

ben als Ampullae in Gebrauch waren. Fig. 28 gibt in Vj der natürlichen Grösse ein Messkännchen
ix.
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wieder, dessen Copirung wir, wie von der vorigen und der folgenden Figur, der Freundlichkeit des

Gelieimrathes von Olfers, Generaldirectors der königlichen Museen zu Berlin, verdanken.

Diese interessante Ampulla veranschaidicht die entwickelte Glasfabrication des nördlichen

Italiens in Verbindung mit der venetianischen Goldschmiede- imd Filigrankunst. Sowohl die

Handhabe als auch der Fuss und der Deckel des Gefässes sind der grössern Dauerhaftigkeit wegen

in Silber ano-efertiget. Die drei Blumen auf dem Deckel, wovon die eine nunmehr fehlt, dessglei-

chen auch sämnitliche auf der Fläche des Deckels ,
sind in jenen feinen und leichten

\'ei-schlingungen ausgeführt, wodurch das Filigran aus der Zeit der Cinquecentisten nachgeahmt

wurde, welches sich dvirch delicate Ausführung so vortheilhaft empfahl.

Wii- lassen es dahin gestellt sein, ob das Gefäss mit den beiden Henkeln und den durch-

sichtigen Glasornamenten in Glasfluss (Fig. 29) ursprünglich als Messkännchen angefertigt

worden sei, denn da sich auf dem Halse ein beweglicher und einschiebbarer Verschluss ebenfalls

aus Glas vorfindet, so dürfte es wahrscheinlich

sein, dass dieser Flacon ehemals zm- Aufbewah-

rung von wohh-iechenden Essenzen gedient habe.

Auch der Gebrauch der eigenthümlichen

Filiale, die wir in halber Naturgrösse unter

Fig. 30 bildlich wieder geben, dürfte sich nicht

mit Bestimmtheit als kirchlich nachweisen

lassen , allein sowohl die Form als auch die in

farbigem Glase dargestellten Brustbilder von

Heiligen in einem fast griechischen Typus,

haben iins zu derVermuthung geführt, es dürften

diese ebenfalls in Doppelzahl voi-findlichen Ge-

lasse als Ampullae in der griechischen Kirche in

Gebrauch gewesen sein.

Als wir den Winter des Jahres IST) 9 in

Berlin zu dem Zwecke zubrachten , die dortigen Quellen der königliclien Bibliothek zur Heraus-

galic ihr HI. Lieferung unserer Geschiclite der liturgischen Gewänder des Mittelalters zu benützen,

nahmen wir auch die Gelegenheit wahr, die Materialien zu der vorliegenden Abhnndlung zu

sammeln. Einer fi-eundliclien Einladung Folge leistend, statteten wir dem Conservator der

preussisclien Kunstdenkmiiler, («eheinu-ath v. Quast, auf seiner Besitzung Kadensleben bei Herz-

berg in der Mark einen Besucli ab, und waren nicht wenig erstaunt, im Besitze des genannten

Kunstgelehrten eine interessante Sammlung von mittelalterlichen Kunstreliquien vorzufinden ,
die

ilcrscliM' im .bilii-fi 183S und 1S39 in Itnlien käuflich erworix'u liatte. Unter diesen wcrthvollen

Objecten salicii wir iiiicli jene äusserst interessanten Messkännchen, die wir von Fig. 3] bis 33

veranschauliclien.

Wir ghiiiben liier mit Grund sagen zu diirl'eii, dass diese Pollen als die reichsten und zier-

liciistcn •'•(•Iten können, die in dem zerl)rechlichen Materiale des Glases auf uns gekommen

sind. Fi'^ 31 zeijrt in V, nntiirliclicr Grösse ein seiner äusseren Foi-m nacli liöchst gefälliges

Messkiiiiii<liiii der gedacliiiii l'i-ivatsamnibmg.

Um die untere Bauchung der eigentli<licn Fusstlicih' zu verstärken, hat der Glasnrbeiter hier

mehrere erhaben vorstehende Knoten angebracht, l'bcr dem weissen Ghise des Henkels ist von

dunkelblauem Glase noeh eine Karninverzicrung zui- N'crstürkung angefügt, die auch an der

AusHussröhre in gleicliir l'jubc wiederkehrt.
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Ein zweites daselbst betiudlielies Glasgefäss ist dem vorifix-n selir älinlich, zum Unter-

schiede jedoch mit einem Fuss versehen; auch ist dasselbe niclit durchsichtig, sondern von

Milchglas. Die Ausmünduno: des Deductoriums, so wie die Einfassung der Halsmlindunff sind mir

einem knotenförmigen Glasfuss von ruliinrritldicher Farbe ver-

ziert. Anstatt der unschönen und nichtssagenden Messkännclien,

die nicht selten den profanen Essig- und Ölbehältern für den

Tischgebraiu'h ähidich sind, dürfte der so weit vorgeschrittenen

Glasfabrication, namentlich in Böhmen, die getreue Nach])ildung

dieser formschönen Gefässe für kirchlichen Gebrauch dringend

zu empfehlen sein, zinnal in Osterreich und dem übrigen

Deutschland, dessgleichen auch in Italien und Franki-eich, wo,

wie wir aus Erfohrung wissen, ein ausgedehnter Absatz in Aus-

sicht stehen dürfte.

Die unstreitig' reichsten AmpuUae der oben gedachten

Privatsammlung sind offenbar jene zierlichen Messkännchen,

die wir unter Fig. 32 und 33, ebenfalls in der Hälfte der iiatüi"-

lichen Grösse, bildlich veranschaulichen.

Ausser der reich verzierten Handhabe an dem Messkänn-

chen (Fig. 32) befinden sich an der untern Bauclnxng, dess-

gleichen auch an der Ausgussröhre Medaillons, die wie goldene

Pasten erhaben aufliegen und als massive Glasflüsse drei Bären- oder Löwenköpfe vorstellen.

An demnntern Theile des Gefässes , zu beiden Seiten der Thierköpfe, erblickt man. aus

grünlich-bläulichen Glasflüssen bestehend, je zwei saphirartige Perlvorsprünge. Derselbe farbige

Glasfluss ist auch als vorspringende .Einfassung an

dem Ausflussröhrchen angebracht, und wiederholt

derselbe sich auch in zwei bläulichen Ringen am
oberen Halse. Das Messkännclien (Fig-. 33) ist in

seiner Gesammtform und Ornamentik mit dem der

vorhergehenden ziemlich identisch ; nur ist dasselbe

ausserdem mit einem runden Fusse von Glas ver-

sehen, und sind die verg-oldeten Pasten, in der

Gestalt von Löwenköpfen, nach oben hin fast horn-

Ibrmig verlängert und umgebogen. SoAvohl an dem

äusseren Rande als auch in der Peripherie des

Fusses war ehemals ein stark vergoldeter Einfas-

sungsstreifen ersichtlich, der heute sehr verwischt ist.

Zur selben Zeit, in welcher italienische Glas-

arbeiter gläserne Messkännclien in Menge für den

Handel anfertigten, wurden diesseits der Berge noch

grössere und kleinere Bergkrystalle zu Messkänn-

chen verarbeitet. Unter diesen Pollen , unmittelbar

aus dem Ausgange des XV. Jahrhunderts herrühi-end, ist auch jenes interessante Vasculum cristal-

linuni zu rechnen, das wir (Fig. 34) in -/.^ natürlicher Grösse wiedergeben und das sich heute als

Reliquienbehälter in dem Schatze der St. Lambertuskirche zu Düsseldorf vorfindet. Sämmtliche

Detailformen an dem reich g^earbeiteten Deckel, desso-leichen auch an dem sternförini"- construirteu

Fusse, noch mehr aber die eingraviiten Ornamente, die auf diesem Fussstück in vergoldetem

5*

Fi:;. :i2.
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Silber vorkommeu, sind als Beleo-e zu betrachten, dass diese AuipuUa am Schlüsse des XV. Jahr-

hunderts angefertigt worden sei.

Es erübriget uns nocli im Folgendi'ii eine km-ze Übersicht von der Gestalt und der artisti-

schen nnd technischen Bescliatt'enheit jener Messkännchen anzufügen, die gegen Ausgang des

Mittelalters bereits unter dem Einfluss der Renaissance nament-

lich diesseits der Berge entstanden. Indem wir eine hervor-

ragende Polle ans dieser interessanten Epoche in Abbildung

veianscliaulichen und in Kürze beschreiben, wollen wir vorher

Gelegenheit nehmen, anzudeuten,

über welche reiche technische

Älittel der Goldschmied in jenen

Tagen verfügte, als der ältere

Styl mit den modern 'n wälschen

Formen den Kampf auf Sein und

Nichtsein angetreten hatte. Der

Goldschmied vom alten Schlage,

der in seinen jüngeren Jahren

die phantasiereichen Gebilde des

in seinen Formen bereits un-

sicher gewordenen gothischen

Styles geübt hatte, brachte von

Haus aus eine grosse Fertigkeit

in der Darstellung von getriebe-

nen ciselirteu
,

gravirten und
'im- •'*•!• ' '-• '^- emaillirten Ai'beiten mit. Es war

ihm eben so leicht, mit dem Treihhammer als mit (U'ui Stichel und der Gravirnadel die schwierig-

sten Ai-beiten auszuführen. Diese grosse Fertigkeit der Hand bot aber auch die Veranlassung,

dass er sich innerhalb der Grenzen, w^elche die Gothik um sein Metier gezogen hatte, nicht mehr

lieiiuisch füldte und desswegcn den Versuch machte, statt der mehr constructiven von der Archi-

tectur entlehnten Fonnen, sich den Gebilden der Pflanzi'iiwelt zuzuwenden, um sich auf diese

Weise der Nachahmung der Natur ungetheih liingeben zu können. Die grosse ]\Ieistcrschaft, die

sidi der Goldschmied bei Beginn des XVl. Jahrhunderts errungen hatte, war für ihn also eine

gefäln-liche Verlockung die ernsteren Gebilde des ererbten Styles zu verlassen, und sich mit

besonderer \'orliebc in den Foi-men der sogenannten Renaissance zu versuchen, die ihm ein

"•rosses Feld für neue Gestaltungen und weitere Entwickelungen darzubieten schien.

Dieses Hin- und Herschwanken zwisclien den überlieferten älteren Stylformen und den

naturalistischen Fonnbildungen, die der neue Styl in Fhiss gebraclit hatte, sehen wir am deutlich-

sten an jener äusserst prachtvollen und in ihren Detaihormen reich entwickelten Ampulla, die,

iireii wir nicht, dem Scliatze der bischöflichen Kirche zu Grosswardein angehörte und jetzt in

dein ungarischen Nationalmuseum zu i'est ein ehienvolles Unterkimnuen gefunden hat. Die Abbil-

dung (Fig. 35) veranschau hellt dieses Gefäss in y^ der natürlichen Grösse. Ein flüchtiger Blick

darauf ülierzeugt sofort, tlass der innere Kc'ni , der txi dem Entwurf dieses Messkännchens zu

Grunde gelegt witrde, durchaus noch dem Mittelalter angehöit und als Reminisccnz zu betrachten

sein dürfte.

Die zierlichen l'ruchtbildungen jedoch, die in der Zahl \(in zwölf Birnen die innere Baucluuig

dieses Messkäniichens in getriebener Arbeit darstellen, huldigen schon vollständig dem naturalistisch
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aut'<;cfasst(.ii l'tlaii/.Liuiniaineiitr, das vuii der Koniüssancf. Itcsdiidcrs seit dciiTagoii des pliaiitasie-

reiehsten der Goldschmiede, des bekannten lieneveuuto ('cllini. mit vielem Glück weiter aiis-

^•ebildet wm-de. DerFuss des Gefässes entwickelt sich aus .iiKr serhsliliitterig-en Rose und es ist auch

die secliskantig-polygone Form im Ständer und im

Halse einheitlich durchgetuhrt. Als wesentliclic-r

llauptbestandtheil macht sich an dem vorliegenden

.Messkiinnchen die Ausgussröhre kenntlich, die dem

Henkel parallel gegenüber gestellt wurde. Dieses

Deductorium ist nach der oben angezogenen Vor-

schrift des Theophilus regelreclit als ausgeschweifte

Röhre der imteren Bauchung eingefu<>-t. Sowohl die

äussere traditionelle Form dieses Gefässes, als au(;h

das Vorfinden eines Majuskelbuchstaben im Innern

desDekels, beurkunden hinlänglich, dass es ursprüng-

iicli als Ampulla für kirchliche und nicht füi* profane

Zwecke angefertigt worden sei. Man erblickt näm-

lich in einem runden Medaillon, von blauem Email

umgeben in starker Vergoldung, die gebräuchliche

Abkürzung ^1 (aqua), die seit dem XV. Jahrhundert

aid" reicheren Pollen immer pflegte angebracht zu wer-

den, damit einer IiTung- bei Celebrationen möglichst

vorg'ebeuo-t werde. Die netzfdrmig'e Bildung des

Filigrans, womit alle Flachtheile dieser Ampulla übiT-

sponnen sind, dessg-leichen auch die Formation der

Birnen und das spätgothische Blätterwerk, das sich

in der Vertiefung dieser Fruchtbildungen hinschlän-

gelt, noch mehr aber das groteske Figürchen, das den

Knauf des Deckes abschliesst, besagen deutlich, dass

ilieses formreiche Messkännchen im Beginn des

XVI. Jahrhunderts seine Entstehung gefunden habe,

als die Vorboten der Renaissance sich schon voll-

zählig eingestellt hatten.

Als uns vor einiger Zeit die Vergünstigung zu

Theil wurde, die reichhaltige Sammlung des Baron

Anselm von Rothschild näher in Augenschein nehmen

zu können, waren wir- nicht wenig erstaunt, unter den

vielen dortigen Objecten der Goldschmiedekunst,

meistentheils dem Ausgange des Mittelalters und

der Renaissance angehörend, auch zwei äusserst

reich gestaltete Gefasse vorzufinden, die wir so-

fort als Messkännchen erkannten un^d die sich bei

näherer Untersuchung auch durch das Vorfinden der

bekannten Anfangsbuchstaben A. und K. als solche

liestätigten.

Es würde der vorliegenden Abluuullung eine zu grosse Ausdehnung gelx-n , wenn wir es

versuchen wollten, alle die zahlreichen Citate folgen zu lassen, die sich in Schatzbeschreibuno-en

Fij?. v>.
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in Menge voi-finden und zuweilen auch über die Gestalt und materielle Beschaffenheit jener Mess-

kännchen , die noch in XV. und XVI. Jahrhundert den Sacristeien von bischöflichen und Stifts-

kirchen zur Zierde gereichten, mehrfache Kunde verbreiten. Aus den vielen Inventarien, die uns

aus dieser letzteren Zeit zu Gebot stehen, wollen wir, wie das bei jeder Epoche eingehalten worden

ist, auch hier einige Aufzählungen als Parallelstellen zu den früheren Angaben folgen lassen.

Wir beginnen unsere Aufzählung von Pollen nach dem Wortlaute von Inventarien

grösserer Kirchen Deutschlands, und bemerken zugleich, dass seit der letzten Hälfte des XV. Jahr-

himderts die meisten Schatzverzeichnisse nicht mein- in lateinischer, sondern vorzugsweise in

deutscher Sprache aufgezeichnet wurden. So liest man in einem Verzeichniss der Schätze des

Domes von Würzbm-g vom Jahre 14S4:

„Vier silberne Messkändlin.'*

Auffallend bleibt es, dass sowohl hier als auch bei den folgenden Aufzeichnungen niemals von

dem Pollerteller zum Aufsetzen der Messkännchen oder zum Auffangen des Wassers beim Off'er-

torium die Rede ist. Wir folgern daraus , dass in den meisten Kirchen Deutschlands gegen

Schluss des XV. und im Beginn des XVI. Jahrhunderts diese bassinförmige Schüssel, die hevTte

fast überall in Gebrauch ist, damals duroligängig fehlte und die Handwaschung noch immer ver-

mittelst eines Aquamanile vorg-enommen wurde.

In einem Inventar der Benedictiner- Abtei Michelsber": zu Bamberg-, einer Stiftung- der

heiligen Cunig-undis, steht vom Jahre 1483 angcfülu-t:

„Item duas ampuUas argenteas."

In einem alten Verzeichniss der ehemaligen Kleinodien des Domes von Bern, welche wahr-

scheinlich die Tage des prachtUebenden Philipp des Guten und seines Sohnes Karl des Kühnen

gesehen hatten, liest man im Schweizeridiom die damals gebräuchliche Diminutivbenennung ftir

Messkännchen

:

„Item 8 paar silbern und vcrgülte Messstitzly, jedes par minder nitt, dann 8 lod."

In demselben Verzeichniss geht diesem „Item" ein anderes vorher, in welchem wahrschein-

licl) jene Becken aufgezählt werden, die zu diesen Messkäimchen gehört haben mögen; man liest

daselbst die Angabe

:

„Item 6 silberi Beki, ein yedcr niiiider nitt dann V/., mesyg, ussgetribne Ai-beit."

In einem alten Kirchenbuche zu St. Brigitta von Cöln vom Jahre lö-tl stehen unter andern

verzeichnet:

„Item 1 4 par polhii klein und gross."

Hier begegnen wir zuerst dem niederrheinischen Ausdruck „Pollen", der ()H(iil)ar von

AmpuUa, Pulla, heiTührt. Unter diesen 14 jiaar Messkännchen fanden sich wahrsc;lieiiilich au(;h

mehi'cre einfache aus Thon, Zinn \\\\i\ ;iiiil( ich einfachen Stoffen.

In einem aus dem Kiide des XVI. .);il:rliiiiidert8 herstammenden Inventar dir Scliätze der

St. Sebalduskirche in Niinil>erg, die sich noch nach der p]infülu-ung der neuen Lehre daselbst

befanden, stellen liinsirhtlicli der Messkännclien folgende Angaben :

„Zwey neue Silbern vei'gulte Messkäiidelein mit Granatäpfeln auJl' den Deckeln, mit einem

Löwen vnd hiesiger Stadt Nürnberg, Avie Auch des Edlen, Elirenvesten, Fürsichtigen vnd lioch-

weissen Herni Christoff Führers alss lUnnaliliger Zeit Kirchenpflegers, wappen."

Ferner:

„Mehr Zwey neue Silbeni vergnlte glatte Messkändelein mit gemeiiu-r dieser Statt, und des

Edlen Elirenvesten, ]''iiislclitigen vnd liucliwiissen Ilciin Iliiclis Gnindlicrrciis, als Kirclicn-

pflegers, wappen."
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Was die Aufstellung der Messkäinielien betritt, 8o scliciiiT inaii sie, wie das aus älteren Tem-

peramalereien hervorgeht, auch noch im Beginne des XVI. .lalirhunderts nicht auf ein Credenz-

tischchen an der Epistelseite aufgestellt, sondern gleich hei Beginn der Messe auf den Altar gesetzt

zu haben und zwar ohne Untersatz oder Schüssel.

In dieser Weise ersieht man auf einem älteren Bilde des XVI. Jalirlninderts in der Sacristei

zu St. Martin in Cöln zwei Messkännchen iiiimittelbni- auf dem Altare stehend, ohne Teller'.

Auf einem steinernen Reliefbilde, welches in einen Pfeilerbündel an dem südwestlichen

Theile des Domes von St. Stephan zu Wien eingelassen ist, sieht man die bekannte Darstellung

der Messe des heiligen Gregorius. Auch liici- sind die Mess-

kännchen unmittelbar auf den Altar an die Epistelseite, aber

auf einer kleinen ovalen Schüssel hingestellt.

Da es nicht in das Bereich unserer Aufgabe gehört,

die Messk-ännchen noch nach der fhitwickelung der Renais- ^

sance zu besprechen , so deuten wir nur in Kürze an , dass

die Aufnahme und Wiedergeburt der „schönen Künste" seit

den Tagen der Mediceer vornehmlich darin bestand, die ver-

schiedenen Kunstgebilde wieder auf den Urtypus des clas-

sischen Alterthums zurückzufühi-en. Auch zur Gestaltung der

kirchlichen Ampullac wurden die römischen Vasen der Cäsa-

renzeit aufgesucht und benützt ; mit anderen Worten : die

traditionellen Formen und Grundtypen, die das Mittelalter

für diese Art der kirchlichen Gefässe aufgestellt und weiter

entwickelt hatte, wurde als veraltet bei Seite geschoben und

man beo-ann die Grundformen für die Gestaltung dieser Ge-

fiisse wieder da aufzusuchen, wo sie das Chi-istenthum bei

seinem ersten Entstehen entlehnt und für seine Zwecke all-

mählich umgebildet hatte. Dass der ausgeprägte kirchliche

Chai'akter, den diese liturgischen Gefässe im Laufe der

Jahrhunderte erhalten hatten , bei dem Bestreben diese Ge-

räthschaften wieder auf die heidnische Urform zurückzuführen verloren gehen musste, leuchtet ein.

Eines der edleren Gefässe, welche die Zunft der Goldschmiede seit den Tagen des Bene-

venuto Cellini als mehr oder minder gelungene Imitationen des ebengedachten Meisters producirt

hatten, theilen wir hier (Fig. 36) zum Schlüsse in der Hälfte der natürlichen Grösse mit. Es ist

ein Messkännchen in den Formen der italienischen Renaissance aus dem Schlüsse des XV. Jahr-

hunderts, das als Modell betrachtet werden kann, nach welchem im XVI. und XVII. Jahrhundert

die meisten Pollen aus Glas, Zinn, Silber und Gold gestaltet zu werden pflegten. Dasselbe findet

sich in einer öffentlichen Sammlung zu München, und wir verdanken dessen Copirung der zuvor-

kommenden Freundlichkeit des Herrn jMalcrs Herwegen. Der Corpus dieses Gelasses besteht aus

einem ausgehöhlten Bergkrystall mit ornamentalen Reliefschweifungen auf der äusseren Bauchung.

Die einfassenden Ränder, wodm-ch die einzelnen Theile zusammengefügt werden, sind in Gold

und mit reichen Emaillirungen geschmückt.

Schliesslich erachten wir es für unsere Pflicht, allen Freunden und Strebensgenossen, welche

entweder durch Einsendung von Copien älterer Ampullae oder durch andere wissenschaftliche

Beiträge die vorlicg-ende Ai-beit o-efjrdert haben, hiermit unsern aufrichtigsten Dank abzustatten.

Fiff. .36.

Sielif Anm: d. Redact. S. 19.
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Das Ciborium

im Schatz des Chorherrn-Stiftes zu Klosterneuburg in Niederösterreich.

Von Albekt Camesina.

Mit 2 Tafeln.

ijlnie erst, in der Form eines Eingangs, uut' die geschichtliche Entwickehmg der vers(;hie-

denartigen Formen der Speisekelche hinzudeuten, worüber in so vielen liturgischen und archäo-

logischen Werken bereits alles Nöthige gesagt ist, soll hier nur eine einfache, aber möglichst genaue

Beschreibung der Details dieses schihien Werkes der älteren G(ddschmiedekunst gegeben werden,

lind zwar um so mehr, als dasselbe schon früher in diesen Blättern vorgeführt wui'de '.

Schon bei dem ersten Anblick dieses Kirchengeräthes , welches eine Gesammtliidic von

Sö-ö Centimetres hat, gewahrt man, dass zwei Haupttheile desselben ihre Entstehung ver-

scliicdcnen Kunstepochen verdanken, iiuU'm der Obertheil, nämlich Cupi)a und Coperculum, einer

früheren Zeit angehören als ihr Fuss und der Schaft. Es bewährt sich dieses nicht nur durch die

Il;iii|ittninun iinil die Umrisse der Prolile, sondern auch durch die verschiedene Ornamentik und

vorziiülicli dadiireh, dass die Schale und der Deckel mit Email o-eschmückt sind, von denen sich

;nn Ständer keine Spur vorlindet, was doch gewiss der Fall sein würde, wenn dieses (lefäss aus

der Idee eines einzigen Mei.sters hervorgegangen wäre.

Das Email an der Innenseite des Fusses, welches nur dann sichtl)ar wird, wenn mau das

(Jiborium eiuiinrlM 1)1 , kann liiir nicht massgebend sein, da es vernnitlilicli erst s])äter ange-

bracht winde, .hl man könnte noch weiter gehen und sogar Ijcmerkcn, dass selbst der ercnail-

lirte Knauf des Deckels nicht ursj)riiuglich zur Cuppa gehöre, da au demselben gleiclilälls das

Email fehlt und vorzüglich die Perle'niviheii mangeln, mit denen die Ränder der seclizeliu liildir

des Ciboriums geschmückt sind.

(Jujijia lind hirkc] ziisaiiiineii tiinnern nocliiinuK r au die Form dei' alten lliiiribiila, und die

auf denselben angebracliti n Sclnuelzarbeiten zeigen nur zwei Farben, iiäiniicli Siiiahc zu den

riiiris>en uml zum < iiiiid. und b'otli zu den ai'eliitektouiselieu N'erzieningen, alles FbiMge ist (iold.

wie CS die UberÜäcdu^ des (iefässes dail)i(tet.

Die bildlieiien DarstelluuL'''u iciliin sieh auf folgende Weise an einander:

' Siehe Mitthcil. der k. k. ((•iitiiil-l inmji. vonj .1. isoi, p. •29.> IV. und 'lalcl Vll.



Klü!s(eniciiliiirg.

Taf. I.

3

A

6

A

^m^^^mi
Druck d.'i K. k. liot- iiiiU St.MlMnj.jkcroi ,a Wiea

Albert Cimesina fccit.





.Klosterneiiliurg.
Taf. TT.

W^^^M i^ü^

Druck der k. k. Hof- uud Staatsdruckerei iu Wien. Albert Camesiiia Tecit.





Das Cihokum von Klostekkeubuug. 41

A. Aul' dem Co pcrciilum.

1. Der LMiti-lische Gruss. Gabriel iiiul die hciliije Jniio-fniu sind stellend a]j<jcl)ilil(t. 1 )er

Erzengel hält eine Rolle (Cartoccia), auf welcher die Worte „Ave Maria- zu lesen sind. Zur .Seiti-

der heiligen Maria zeigt sich ein Stuhl, auf dem ein aufgeschlagenes Buch liegt. — 2. Die Geburt
Christi. Maria liegt auf einem niedrigen Ruhelager und hält den neugeborneii Heiland in den

Armen. Zur Seite sitzt der heilige Joseph, ermüdet an einen Ki'ückenstock geleimt. Im Hinter-

gründe ist die Krippe mit dem Ochs und dem Esel. — 3. Die Opferung im Tempel. ])ie

stehende heilige Maria hält das Christuskind in den Armen. Ihr zur Linken befindet sicli dt r

heilige Joseph. Auf der anderen Seite zeigt sich eine weibliche Figur mit einer Tasche in

der Rechten, in welcher wahrscheinlich die Opfergabe bewalu't ist. In der Linken hält sie

eine gedrehte Kerze. Von dem architektonischen, baldachinartigen Abschluss hängt eine

Lampe herab, durch welche angedeutet wird, dass die Scene im Tempel vor sich gelu-. —
4. und 5. Die drei Weisen des Morgenlandes. Der Verfertiger dieser Emaillen, dem waln-

scheinlich alle Kenntnisse der Perspective fehlten, wusste vermuthlich nicht, wie er auf d( r

beschränkten Fläche nebst der heiligen Mutter auch noch die di-ei Weisen anbringen sollte , und

benützte daher zu dieser Darstellung zwei Felder, wie dieses auch auf melu'ereu anderen alten

Kirchengeräthen vorkommt. Auf dem ersteren jener Felder sitzt die gekrönte heilige Maria auf

einem Sedile. Einer der drei Weisen, ohne Krone, reicht einen Becher dar, nach welchem

das Clu'istuskind lan^t. Oben sieht man den leitenden Stern. Auf dem anderen Felde zeijren

sich die übrigen zwei Weisen; beide stehend und gekrönt, und derart gesticulirend, als ob sie

sich über den Heiland besprächen. — 6. Die heilige Maria führt den Knaben Jesus an

der Hand. Er scheint jedoch , wie seine Stellung zeigt, nicht gern zu folgen, wesshalb .seine

Mutter einen Blüthenzweig von einem Strauch bricht, um ihren Sohn zum Weitergehen zu

bewegen. Der Knabe trägt am rechten xVrm eine Buchtasche, welche vennuthlicli die Schrift

enthält , aus welcher er mit den Schi-iftgelehrten im Tempel disputii-te. Die lebhafte und naive

Phantasie des Künstlers mochte ihn wohl auf den Gedanken g-ebracht haben, dass sich der

geistreiche Knabe von einer ihm so interessanten Besprechung nicht gar leicht trennen mochte.

Derlei psychologisch naive Züge linden sich auch nicht selten auf alten Miniatm-eii , nur wer-

den sie, so wie die Technik
,

nicht immer gehörig gewürdigt. — 7. Der Tod der heiligen

Maria. Die Sterbende liegt, das Haupt auf einem Kissen ruhend, auf einem mit einem

faltenreichen Tuche bedeckten Lager. Zu jeder Seite befinden sich drei der Apostel und in

der Mitte steht Christus mit einer Kindergestalt in den Armen, welche die Seele der Hinschei-

denden vorstellt, die er in seinen Schutz nimmt. — 8. Die Krönung Mariens. Christus

mit einer Krone auf dem Haupt imd ein Buch in der Linken haltend, sitzt auf einem langen Sedile

und hebt segnend seine Rechte gegen seine betend geneigte Mutter. Der heilige Geist in (restalt

einer Taube schwebt herab und setzt ihr die Krone airf.

Wird der Deckel zurückgeschlagen, so zeigt sicli in einem achteckigen Felde , welches den

acht Seiten des Coperculums entspricht, die Auferstehung des Heilandes (Taf. I a), der

die Rechte segnend erhebt und in der Linken die Ostcrfahne hält. Unter den di-ei Bogen des

Grabmals erblickt man drei schlafende Krieger, welche mit ihren Ringpanzern, Helmen und Schil-

dern an die Kriegergestalten des „Ilortus deliciarunr' der llerrad von Landsberg erinnern, untl

daher wohl einigennassen auf die Zeit schliessen lassen, in welcher diese Schmelzarbeiten oder
ihre Vorbilder verfertigt wurden.

IX. «
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B. Auf der Cuppa dos Ciboriums.

Die Emailleu auf der Cuppa siud durch cineu arcliitektonisclieu Abscliluss in zwei

nuo-leiche Hälften g-ethcilt. In der oberen und grösseren Hälfte zeigen sich acht Scenen aus der

Leidensgeschichte, und in der unteren, kleineren sind acht Propheten dargestellt, von denen jeder

eine Rolle in der Hand hält, auf denen aber leider kein Name angegeben ist, so dass man auch

nicht bestimmen kann, welche Propheten hier eigentlich gemeint seien. Sie liubeii ü1)rigens meist

lebhafte Stellungen und deuten mit der einen Hand auf die ober ihnen vorgehende Handlung

(siehe Tafel H).

1. Christus am ()lberg. Von oben erscheint eine segnende Hand. Zin- Seite sind, anstatt

wie geAvöhnlich drei Jünger, sechs derselben angebracht. — 2. Die Gefangennehmung
Christi. Der VeiTäther küsst eben seinen Herrn, der von einem Kriegsniann am Hals und am

linken Arm gefasst \\ird. Rechts steht der heilige Petrus, welcher das Schwert zog, um dem Mal-

chus das Ohr abzuhauen. Rückwärts hält einer eine (gedrehte) Fackel. Der Krieger, welcher

den Heiland anfasst, erinnert mit seinem Ringpanzer, Waff'enrock, Schwerthilze und Gürtel eben-

falls an die Gewappneten im Hortus deliciarum. — o. Christus vor Pilatus. Pilatus ist

'eki-önt, er hält in der Rechten das Scepter und sitzt mit gekreuzten Beinen auf einem Sedile '. Die

Hände des Heilands sind gebunden. Ihm zur Linken steht ein Krieger mit einer Lanze , zur

Rechten aber ein Ankläger mit dem spitzigen Judenhütlein. — 1. Die Geisselung. Christus ist

mit den Händen an eine Säule gebunden und wird von zwei Schergen gegeisselt. — 5. Die ver-

höhne n de Krönung. Jesus, dem man einen weiten Mantel umhängte und das Spottrohr in die

Hand gab, ist sitzend dargestellt. Ein Scherge drückt ihm mit einem Stock die Dornenkrone tiefer

in dieStirnc. Diesem Schergen gegenüber steht ein zweiter, welcher den Herrn zu verspotten scheint.

— ü. Christus trägt das Kreuz. P]in Scherge mit einem Hammer hält den linken Querarm des

Kreuzes. Zur anderen Seite des Heilandes stehen zwei heilige Frauen, von denen die eine den rech-

ten Querarm des Kreuzes ergreift, um dem Gesalbten das Tragen zu erleichtern. — 7. C hri stus am
Kreuz. Die Füsse des Heilands sind nicht gerade gestreckt, sondern nach rechts zur Seite gebogen

( vermuthlicli wegen der geringen Höhe des Feldes) und nur mit Einem Nagel befestigt. Am Kreuze

fehlt die Tafel mit den Buchstaben: 7. N. E. J. Rechts vom Heiland behndet sich die heihge Maria,

die eben in Ohnmaclit sinkt und \ on einer der heiligen Frauen unterstützt wird. Zur anderen Seite

steht der trauernde Johaimes und hinter diesem wieder ein durch die Spitzkappe Gekeinizeiclmeter,

der mit «h r Linken nach dem Gekreuzigten deutet. — 8. Die Abnahme vom Kreuz. Die Arme

des Heilandes sind bei-eits vom Kreuze abgelöst und Josepli von Arimathia liält den theuren

I,(ichnam, währeml ein Jüngling mittelst einer Zange den Nagel herauszieht, mit welchem die

Füsse Christi noch an den Kreuzesstanun befestigt sind. Ein Dritter auf einer Leiter hält die Nägel,

womit die Hände festgemacht waren.

In ik^r Höhlung des Fusses (Taf. 11 b) zeigt sich, von einem rothen Kreise eingeschlossen,

der symbolische Löwe, welcher, ein Gleichniss der künftigen Auferstehung, seine Jungen erweckt.

Diese Schmelzarbeit mag anfangs unten an dem PxmIcu der Cuppa vorhanden gewesen und,

da das Mass übereinstimmt, später an der Unterseite des Fusses angebracht worden sein.

Die Zciclnning nlh r dieser P.ilder ist natürlicher Weise nicht sehr correct, allein man sieht

deutlicli, wi(; der Künsthr hei jeder einzelnen Darstellung dachte und wie er sich bei seinen

geringen artistischen Mitteln in die darzustellende Situation zu versetzen wusste; daher haben auch

alle diese Scenen melir Leben, als man dies bei vielen späteren und weit grösseren Arbeiten

vorfindet.

1 Der HiclitiT Moll »izcii auf di-in Ii'iclitcr!.tole als ein fi-iM^griiiiiin-ndii l.uwr. und »oll tlcn rcclitt'ren Fiiss solduhi'n über

den linkem. Ucurrtclic I)i nkniiiler p. X-\\'ll.
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Die ("uppa, welche- im Ilauptdurclimcsser 12-2 ("entimetrcs liut, iiidet iiaeli unten mit

einer Kreisrundung und zeigt da zwiselien zwei schmalen Streiten eine sehr zarte l'erlenreihe. Vun

dort an beginnt der später angesetzte, schon der rein gothischen Ki)oclie angehörige Fuss, dessen

eini' lliilfte in beifolgende^ Figur in der Vogelschau gegeben ist.

Dieser Fuss ist achtthcilig und^
zwar so, dass je eine rechtwinkelige

Spitze mit einer aus zwei geschweiften

Bögen gebildeten abwechselt. Die Basis

dieses Fusses ist ungewöhnlich niedrig.

Auf den vier mit geschweiften Spitzen

endenden Theilen desselben sind in

Kreisen die vier Symbole der Evange-

listen in getriebener Ai'beit angebracht

und an zwei der rechtwinkeligen Ecken

zeigen sich Propheten in ganzer Figur. ''e- '•

Jeder derselben (vergl. Fig. 2 und 4) hält eine Cartoccia in der Hand und blickt nach oben.

Ihnen zu den Seiten ist eine Art von Fialen angebracht. Der Abscliluss ist kleeblatt-ähnlich

und die fünfseitige Fläche, da wo sie sich dem Schaft anschliesst, crenaillirt.

Auf den beiden noch übrig bleibenden Feldern ist je ein Eichenblatt (s. Fig. 3) angebracht,

welchem aber aller ornamentale Schwung der früheren Kunstperiode fehlt, da es nur ganz flach

hiiiyelegt erscheint.

Auch hier zeigt sich der Ansehlussrand crenaillirt und bei den Eichenblättern sowohl, als bei

den beiden Propheten ist der Fond ki-euzweise mit Grabstichelschnitten dm-chzogen, welche, da

sie sehr wenig parallel und

nicht gleich tief sind, eben von

keiner allzu grossen Sorgfalt

zeugen luul A-ermuthlich dess-

halb angebracht wurden, weil

das Mattiren des Grundes mit

der Bunze schon etwas zu

mühsam oder zu langweilig- er-

scheinen mochte.

Der Schaft steigt nach

einem kurzen Bogensegment

(von weitem Halbmesser) em-

por, hat hier eine Etage, die

mit ungleich grossen Spitzbogenfensterchen geziert ist, und geht zu dem ziemlich flach gedrückten

Knauf hinauf , Avelcher vier rautenförmige, sogenannte „Pasten-' zeigt, zwischen denen sich wieder

vier, der Krönung- angepasste, Eichenblätter befinden.

Am Hals des Ständers, nämlich am Übergang des Schaftes zur Cuppa, sind über den polv-

gonen Säulchen abermals Eichenblätter angebracht, welche dadurch, dass sie etwas nach vorwärts

gebeugt sind, die Verbindung des Schaftes mit der Cuppa vermitteln.

Vom Knauf des Dekels ist wenig zu sagen. Er hat, wie schon erwähnt, keine Perlenreihcn,

und auch die Eichenblätter fehlen. Er besitzt naeli unten acht scnki-echt «restellte Kuselschnitte

und ninmit dann im Aufsteigen die Gestalt eines kleinen, aber stets etwas breiter werdenden

Thürmchens an, welches mit Zinnen endigt.

6*

Fig. Fig. 3. Fis
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Als Ergebniss der hier gemachten Untersuchungen stellt sich nun heraus , dass Cuppa und

Deckel dem Ende des dreizehnten oder dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts angehören

dih-ften, indem ihre Hauptformen noch etwas an die Endzeit der romanischen Kunstepoche

erinnern, während der ganze Ständer mit seinen entschieden gothischcüi Elementen in die erste

Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts fällt, da ein so bedeutend tlach gedrückter Fuss (s. Tafel

\ll der Mitth. v. ISGl) bei älteren Kirchengeräthen wohl nicht vorkonnnt.

Diese neue Fassung erhielt das Ciborium mithin höchst wahrscheinlich unter dem Propst

Stephan von Sieren dorf (reg. v. 1317 bis 1335); denn es heisst in der kleinen Chronik von

Klosterneuburg (s. Zeibig p. G) bei dem Jahre 1324:

„Die Goldschmidt machten das schöne zibarn, darauff unser fraucnbildt mitten in der eereu

darin "

,

und diese letztere Angabe dürfte auf die Krönung der heiligen Maria hindeuten, welche auf der

Patena dargestellt ist, deren Fertigung mit Bestimmtheit dem Stephan von Sierendorf zugeschrieben

wird. Auch stimmt die Gewandung der am Fuss des Ciboriums befindlichen zwei Propheten mit

dem Faltenwurf bei der Krönung der heiligen IMaria vollkommen überein, so Avie auch hier die-

sellicn kreuzweisen und ungleichen Grabstiehelschnitte im Fonde vorkommen, die sich bei den

Propheten und den beiden Eichenblättern zeigen.

Es ging mit den kirchlichen Geräthen häufig auf die nämliche Weise zu, wie mit den

Kirchen selbst, denn man veränderte mit dem Eintreten irgend einer neuen Geschmacksrichtung

das Vorhandene, um es der Zeit möglichst anzupassen. Daher stammt auch grossentheils das

Zusammenwürfeln von vielerlei Baustylen an einer und derselben Kirche, daher auch die

Ungleichheit der einzelnen Tlieile so mancher, nicht nur liturgischer, sondern auch profaner

Gefässe, indem man bald zu einer alten Schale einen neuen Ständer anfertigen liess, bald —
und besonders in späterer Zeit — ältere Ständer benützte, um neue Cuppen auf dieselben zu

setzen'. Ging es doch bei der Veränderungssucht der Menschen auch selbst mit Rüstimgen

nicht anders, die der Erl)e nur zu oft nach Massgabe seines eigenen Körpers und des eben

herrschenden Geschmackes umschmie(U^n liess , wesshalb sich auch verhältnissmässig so wenig

Plattenharnische aus dem fünfzehnten Jahrhundert vorfinden. Iiulessen bleibt die Untersuchung

solcher, aus Producten verschiedener Zeiten zusammengesetzter antiquarisclier (xcgenstände für

den Forscher immer von grossem kritischen Interesse , obgleich ein Dcnkuial dieser Art nie

jenen vollkonnnen künstlerisclien Eindruck hervorbringen kann, der durcli Kunstwerke lier-

vorgerui'cn wird, wciclic ilir Dasein einer <inzigcn Idee vei'daukcn und als ein durchaus gleich

gegliedertes, organisches Ganzes dastehen.

' .So liesitzt z. ]!. ilcr .Schutz des ik'Utsolit'ii Ordens zu Wien zwei KDliu.snnssbeciier uns der zweiten lliillte <U's Wl.
.laliihundertB, welche iiuf gothische Ständer des XV. .lahihunderts gestellt sind. Eben so ist der .Schaft des hokannten Kinizis

von Molk nni niindesten.s drei .Jahrhunderte jünger; ein Fall, der aneh hei dem lluhciil'nrtei' Kreuze vorkommt. (S. Nr. 7') und

«0 de» Kataloge« der Aiis»telluiig des Wiener Alterthunis-Vereines 1«(10.)

Rcüactotir: A. v. Tcrglr. Drtick .Icr k k, Ifof- und 8tnat»ditickcrei iti Wl.'
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Beiträge zur Geschichte des Kirchenhaiies in Schlesien.

Von K. Drescher.

I. Allgemeine Bemerkungen.

tiecles der gegenwäi'tigen deutschen Länder erlebte seine besondere, nach der g-eographischen

Lage einestheils , nach den speciellen StammeseigenthümHchkeiteu anderentheils modificirte

Entwickehmgsgeschichte ; jedes gelangte auf einem anderen Wege zu seinen gegenwärtigen

Sitten und provinziellen Eigenthümlicldieiten, so wie zu seiner gegenwärtigen Culturstufe, und zwar

um so selbstständiger, um so individueller, je grösser die Abgeschlossenheit war, in welcher es

sich in der Verofanjcenheit befunden hatte. Wie sich dies bei näherer Untersuchung in

allen Beziehungen kund gibt, so geschieht dies auch bei den künstlerischen Erzeugnissen, viel-

leicht aber sranz besonders in der Architectur. Es bewahrheitet sich von Jahr zu Jalu- immer

mehr, dass, ti-otz aller Gemeinsamkeit in den Charakteren und noch mehr in den Details der

Baufonnen, doch einst fast eben so zahh-eiche und wesentliche Modificationcn der Bauweisen

innerhalb der Gesetze eines jeden einzelnen Baustyles existirten, als gesonderte Landschaften

vorhanden Avaren.

Es war daher von vornherein zu erwai-ten, dass, so gut wie die übrigen deutschen

Länder, auch das Schlcsierland seine besondere Architecturgattung würde aufzuweisen haben,

und nm- der dürftio-en Kenntniss der schlesischen Ai'chitecturverhältnisse war es zuzuschreiben,

wenn die mittelalterliche Baukunst dieses Landes bis vor Kurzem theils ohne Weiteres der

norddeutschen Ziegelarchitectm- untergeordnet', theils, was jedenfalls das Bessere war, gar

nicht berücksichtigt wurde. Überdies wurde lange Zeit unter mittelalterlicher Architectm* in

Schlesien um- die des gothischen Styles verstanden. Von Bauwerken des romanischen Styles

innerhalb Schlesien di-angen bis zur Gegenwart nur dürftige Naclu-ichten in die Öffentlichkeit,

deren Gegenstände ausschliesslich der Hauptstadt des Landes und deren nächster Umgebung

entnommen waren "'.

1 Otte, Archiv p. 149—163. — ^Büsching, Wöchentliche Nachrichten für Freunde. Bd. I. 1817. Breslau, p. 1.39. Fischer,

Die Priuhtthür der Maria Maffd.alena-Kirche. Breslau 1817. Görlich, Die Prämonstratenser und ihre Abtei zum heiligen Vincenz.

Breslau 1841, 1, pag. 14t5. Luchs, Über einige mittelalterliehc Kunstdeukmülcr Breslaus. 185.J, pag. 36. Luchs, Komanische und

gothische Stylproben aus Breslau und Trebnitz. Breslau 1859.

IX. '
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Was ausserdem von i-omanisclien Bauwerken in Schlesien auftritt, wurde in der Form
beiläufiger Erwähnung-en abgefunden'. Der folgende Aufsatz soll so viel als möglich dazu bei-

tragen, das Dunkel über die schlesische Baukunst des Mittelalters, besonders zur Zeit des

romanischen Baustyls, ein Avenig aufzuhellen.

Obwohl es historisch feststeht, dass schon in der zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts

das jetzige Schlesien bis zur Oder hin zu dem Sprengel des neuen Bisthums von Prag geschlagen

und dadurch dem Christenthum zugäng'lich gemacht wurde, wäre es doch gewagt, schon von

dieser Zeit an die Erbauung zahlreicher Kirchen in diesem Lande anzunehmen. Wenn auch

im Jahre 1000 das Bisthum Breslau gegründet wurde, scheint es dennoch äusserst wenig

Christen unter der Bevölkerung des Landes gegeben zu haben; denn wie hätte sonst die

spätere Reaction gegen das Christenthum, welche den Zeitraum von 1031 bis 1052 ausfüllte,

so diu-chgreifend auftreten können, wie das doch thatsächlich der Fall war? Dafür fasste das

Christenthum in der darauffolgenden Geschichtsepoche auch imi so festere Wiu'zeln , so dass

es bald allen sla\aschen Nachbarlanden, mit Ausnahme Böhmens, durch seinen Eifer für den

neuen Glauben voranleuchtete. Zwar mag immerhin wahr sein, was Worbs'^ berichtet, dass

noch im Jahre 1124 in der Gegend von Sagan Heiden existirten. Doch will dies vereinzelte

Factum nicht viel sagen. Denn zu derselben Zeit (im Jahre 1174), als die heidnischen Wen-

den aus Pommern und den östlichen Theilen der späteren Mark Brandenburg zum letzten

Male durch einen gewaltsamen Überfall alles Land östlich von der Elbe und nördlich von

Schlesien auf einige Zeit zurückeroberten, verpflanzten sie auch die christliche Cviltur dahin.

Zu derselben Zeit wurde in der Hauptstadt Schlesiens an einer steinernen Kathedrale gebaut^;

ausserdem aber prangten schon zwei bethürmte Klosterkirchen in der Form mächtiger Basiliken.

Das Mittelscliiff iler einen rulite mit seinen Obermauern auf kolossalen Säulen von Granit, mit

mächtigen Capitälen meist in Würfelgestalt von demselben Gestein*, die Portale prangten im

reichsten Bilderschmuck, daneben aber standen die stattlichen Abteien mit Mauei-n von den-

selben hellfarbigen Quadersteinen, wie die Kirchen selbst''. Zu einer dritten, nicht minder

reich auso-estatteten Abtei wm'de im Jahre 1175 von Herzog- Bolcslaus I. von Schlesien der

Grundstein gelegt , nämlich zu der Cistercienserabtei von Leubus , und zugleich die ersten

deutschen Mönche inid mit ilmen die ersten deutschen Colonisten ins Land gerufen. Doch

vergeblich sucht der Archäologe jetzt nach einem einzigen der so eben angeführten kirchlichen

Bauwerke ; sie fielen der Zeit zum Opfer und Hessen nur Spuren zurück. Nur aus mangel-

haften Gemälden und Beschreibungen, inid aus den wenigen auf mis gekonnnenen Resten

können wir auf iliic eliemalige Pracht schliessen. Was sonst noch um diese Zeit ausserhalb

der Hauptstadt in Schlesien von steinernen Kirchengebäuden errichtet wurde, war einestheils

sicherlich niclit von erheblicher Bedeutung un<l verfiel anderentheils ebenfalls bis auf gering-

fügige Reste dem Untergange. Schlesien wäre iu Folge; dieses Missgeschickes in der Lage,

gar keine Bauwerke aus der romanischen Stylperiode aufweisen zu kruuien, wenn diese mit dem

XII. Jahrhundert al)geschlossen hätte. Da dies aber glücklicherweise nicht der Fall war,

lilicbeu uns doch einige wesentliche Denkmale aus jener Zeit.

' VV'cinffärtnor, Chaniktcri.stik der Kclilrsisclicn, hcsdiulcrH iiioHlaiicr AicliihMtiinni ; in der Zeitsclirift des VoroincH für Ge-

schichte und Altcrthiiincr .Scldcsiciis, |H(;(), piif,'. Ü7. Luch», i'lici- lonmnischcn Styl etc. in den Hildcsisclicn l'roviii/.iidliliittciii. IH62

p.'if,'. 207. Stcn/, el, .Scldi'.tische (icMcliiclilc, pii;,'-. ;!4(>. — - An luv für die (i(!aclii(-lit(^ .Schlesicn.s und der K;uiHitz, piijj. lO.'l. — » De
inslitutionc eccies. WratiBl. in der {'iironica l'rineipum l'oloniac, in .Stenz el's Sfriiitores reruni HÜesiacaruni I, pag. !.'')<). — ' .Siehe

Luchs: Über einige mittelalterliche Kiinstdcnlcmäler, I8.').5, p..36. Dass die Säulencapitäle der Klosterkirche von St. Vincenz zu Bres-

lau siimmtlich von Granit wanüi, davon liahc ich »clliHt niicli crHt vor Kurzi^ni durch eine ffi^nauc Untcrsuclmnff der vorhandenen IJcste

iil)er7,cii;;t. Ich .ichlicsHt- daran.'«, da.ss dl(^ dazu (fcliörijjfcn .SiüdciiHchäftc von deinscll)(Ui Malerin! f,'i'wescn »ein werden. — ''Zu ersehen

aus der vorhandcni'U farlii^-cn Ori;^inalaldMliluii;,' des chcniidij^cn Viiicenzklosters nidiat (li'n-^en l"ni{,'ebung, jetzt iin Museum der

»chleaischen Altertliüuier zu Breslau.
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In einem Lande, dessen Kathedrale im Jahre 1052 sicheren Naclirichten zu Folge noch

von Holz erbaut wurde', dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir erst ein Jahrhundert

später die ersten steinernen Kirchengebäude mit Grund nachweisen können". Obwohl nun

zwar in der Folgezeit mehrere grössere, zum Theil sogar reich ausgestattete steinerne Kirchen

kurz hinter einander aufgeführt wurden, so darf nuxn doch annehmen, dass die bei weitem

grösste Zahl der Kirchen in Schlesien sowohl in Städten als in Dörfern von Holz emchtet

W'ar. Wir glauben, dass vor dem Jalu-e 1200 in ganz Schlesien, ausserhalb der Hauptstadt,

keine anderen steinernen Kirclien existirt haben, als vielleicht die Klosterkirche zu Leubus

nebst der auf dem Gipfel des Zobtenberges von Peter Wlast erbauten Kirche und den

Kirchen in den jetzigen Ortschaften Zobten und Gorkau. Mit dem Regierungsanti'itt Herzog

Heinrichs I. jedoch, und zugleich mit dem Beginne des XIH. Jahrhunderts begann ein völliger

Umschwung in diesen Verhältnissen. Nicht allein dem um diese Zeit stattfindenden langen

Frieden ist dieser Umschwung zuzuschreiben, sondern auch der Thätigkeit der deutschen

Colonisten, welche auf die Einladung des Herzogs nach Schlesien strömten und ihre Cultur

mitbrachten.

Schon im Jahre 1203 erhob sich im Walde von Trebnitz^, vielleicht an der Stätte eines

uralten heidnischen Heiligthums*, ein so stattlicher Kirclien- und Klosterbau, dass ein Jahr-

Imndert später die Nachwelt noch mit Bewunderung von demselben berichtete*, nämlich das

Kloster und die Kirche des heiligen Bartholomäus. Diesem Beispiele folgte zunächst die Stadt

Goldberg mit einem höchst stattlichen Kirchenbau, der Sage nach aus den damaligen reichen

Einkünften des Goldbergbaues erbaut. Zu gleicher Zeit entstanden auch, einiger ansehnlicher

Klosteranlagen nicht zu gedenken, zahlreiche Dorfkirchen aus gefügten Quadersteinen mit

ziun Theile reich geschmückten Apsiden. Alle diese Kirchenbauten gehören dem romanischen

Style in seinem spätesten Entwickelungsstadium an.

Von diesen spätromanischen Kirchenbauten Schlesiens, welche noch in der Gegenwart

existiren, besitzen wir bis jetzt leider nur zwei, über deren Erbauungszeit wir m-kundliehe

Belege beizubringen im Stande sind; aber diese beiden sind glücklicherweise von solcher

Beschaffenheit, dass sie uns genügende Folgerungen über das Verhältniss der spätromanischen

Bauten in Schlesien zu denen im übrigen Deutschland gestatten. Zunächst erfahi-en wir, dass

die Kathedrale zu Breslau, die früher von Holz gebaut war, von Bischof Walther (reg. von

11-49 bis 1169), also um die Mitte des XH. Jalu-hunderts in Stein aufgeführt worden sei^ Wir

erhalten ferner die Naclu-icht, dass Herzog Boleslaus H. von Schlesien im Jahre 1244 dem

Bischof Thomas I. wesentliche Freiheiten und Rechte zm- Förderung des Dombaues einräumte

und ihm bedeutende Unterstützungen zukommen Hess'; wir erfahren endlich, dass Bischof

Thomas I. bis zmn Jahre 1267, in welchem er starb, den Chor des Domes bis zur Höhe des

Daches hinauf fertig brachte*. Bisher hat man diese Nachi-ichten so aufgefasst, dass Bischof

' De institutionp eccles. Wrat. in der Clironica Priiicipum Poloniae, in Stenzel's, Script, r. S. I, p. 150.— - Ob der steinerne

Bau der Liebfrauenkirche (Saudkirche; zu Breslau, von der heut noch das Tympauun eines ihrer Portale übrig ist, schon um U08
von dem Stifter, dem Grafen Petrus "\lostides oder erst nach der Übersiedlung der Mönche vom Zobtenberge nach Breslau um 1150

errichtet wurde, ist nicht mit Sicherheit zu ersehen; eben so wenig auch, ob die anderen, derselben Stiftung angehörigen Kirchen auf

dem Gipfel des Zobtenberges und zu Gorkau schon ursprünglich von Stein erbaut wurden. Jedoch unterhegt es keinem Zweifel, dass

dies bei der grossartigen Kirche des St.Vincenz-Klosters zu Breslau der Fall war, deren l>au im .Jahre 1 KÜI begann und schon im

Jahre 1 149 so weit gediehen war, dass die Einweihung erfolgen konnte. SieheL u c h s, Mittheilungen ü1)er die Kunstdenkmäler zu Breslau,

pag. 37, und Görlich, pag. 146.— 3 Trebnitz existirte als Ort schon zu den Zeiten des Herzogs Wladislaus II. von Polen. Klose,
Document. Geschichte von Breslau I, pag. 220. — < J. E. Wocel, Gruudzüge der bfihmischen Alterthumskunde

,
pag. 53. — 5 Vita

S. Hedwigis, in Stenzel's Script, r. S. II, pag. 29. — •• Chronica Principum Poloniae in StenzeTs Script, r. S. I, pag. 159. —
' Stenzel, Urkunden zur Geschichte des Bisthums Breslau. Breslau 1845, pag. 6. — ** Catalogus Episcoporuni Wrat. in Stenzel's
Script, r. S. II, p. 134.

7»
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Walther zwar einen steinernen Domban in romanischem Styl errichtete, dass aber Bischof Tho-

mas 100 Jahre später einen ganz neuen Dombau anfing; denn die ältesten Theile des jetzt

noch stehenden Kathedi-algebäudes wurden bisher von Allen als dem frühgothischen Styl

gehörig aiifgeftlhrt und ausschliesslich dem Bischof Thomas I. zugeschi-ieben*.

Uns aber scheint die Annahme viel glaubwüi-diger , dass jene ältesten Theile eben

sowohl von dem Bau des Bischof Walther, als von dem des Bischof Thomas I. herrühren.

Beti-achten wir dieselben in ihren charakteristischen Eigenthümlichkeiten , so finden wir in

denselben einen Bau, dessen Construction zwar auf die Frühgothik hinweist, dessen Details

aber noch typisch das Gepräge des romanischen Styls an sich tragen, wenn auch in der

spätesten Entwickelung desselben. An den östlichen Aussenseiten der beiden unvollendet

gebliebenen Ostthiü-me bemerken wir Ecklisenen von typisch romanischer Form. Strebepfeiler

finden sich an keiner Stelle dieses Bautheilcs, an den Wänden des Mittelschifies aber hüclist

einfache Strebebögen, die so niedrig angeln-acht sind, dass sie nur wenig über die Däclier der

Seitenschiff'e hervortreten. In den schmalen, kleinen und stark nach innen verengten Fenstern

des Obcitlicils treffen wir Masswerke von typisch früligothischer Form. (Fig. 1.)

Alle ülii-igen Details besitzen jedoch Fonueii, die dui-chgchcnds dem romanischen Style

in dem spätesten Stadinm seiner Entwickelung angehören. Die Capitäle z. B. geliörcn v.u der

(iattiuig der Knospencapitäle (Fig. 2), oder zu solchen, die mit v(dutenartigfc zusammengerollten,

oder in anderer Weise gruppirten Bl-'ittci-n gesc!nnii(-kt sind.

Übrigens ist der Spitz])ogeii im Innern wie am Äussern, an Arcaden, Wrdbungen und

Fensteröffinmgen schon gleichinässig angeoidnct. Zum besseren Verständniss des Ganzen

lassen wir hier nocli einige ckaraktc ristisclic Details folgen. Fig. 3 gibt den Querdurchschnitt

einer Fensterwandung aus dem ( »lieitliell des (-'hores; Fig. 4 zeigt zwei Grundrisse der alter-

' Lncli-j, Stylproben, \ii\g. C, und 20. Wci ti;,';irt rj c r, f'liaraktoriatik, etc. pag. .3.



BKiTKÄnE ZUR Geschichte des Kirohenbaues in Schlesien. 4v

iiironden Pfeiler, und Fig. 5 den Gruiidrlss eines Pfeilers in dei- nordiistlielien Ecke de«

IMittelschiffes.

Aber wie kommt es, dass von dem Bau des Bischof Walther gar nichts ül)rig blieb, der

doch gewiss nach einem bestimmten Plan arbeiten Hess, so dass man nielil annelmien kann,

dass der Dom schon im Jahre 12-1:4 als unbrauchbar betrachtet und umgebaut werden musste.

Nun erhalten wir aber über den Bischof Walther noch die Nachricht: er habe in der Breslauer

Kathedrale nicht nur den kirchlichen Ritus nach französischem Muster umgestaltet, sondern

auch die französische Kirchenmusik und kirchliche Kleidung eingeführt und die Lilien des

französischen Wappens in das Wappen des Bisthums Breslau aufgenommen', woraus schon von

dem Verfasser der „Vitaj Episcoporum Wratislaviensium", also im XV. Jahrhundert, geschlossen

wird, dass er sich längere Zeit in Frankreich aufgehalten habe". In Franki-eich aber wurden

bekanntlich schon in der ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts bei zahlreichen Kirchenbauten

des romanischen Styles Strebepfeiler an den Wänden der Seitenschiffe und des Querschilfes,

so wie Strebebögen von gleich primitiver Form, wie wir sie an dem Chor der Bi-eslauer

Kathedrale sehen, zum Widerlager gegen den Druck der Grewölbe des Mittelschiffes verwendet'.

Mochte nun Walther eine oder die andere derartige Kirche in Frankreich gesehen haben oder

nicht , so wird es doch , da er die inneren kirchlichen Eim-ichtungen nach französischem Vor-

bilde vornahm, mindestens sehr wahrscheinlich, dass er auch den Neubau der Breslauer Ka-

thedrale nach fi-anzösischem Vorbilde habe ausfülu-en lassen, was auch bis vor wenigen Jalu-en

von Jedermann angenommen und geglaubt wurde*. Dass der Bau dann sehr langsam vorge-

schritten, von Walthers nächsten Nachfolgern vielleicht wenig gefördert und der Chorbau erst

nach 100 Jahren durch Bischof Thomas vollendet wordeii, wh-d und kann wohl Niemanden

auffällig erscheinen, zumal wenn er sieht, wie noch viel längere Zeit an anderen grösseren

deutschen Kathedralen gebaut worden ist. Wie die Anwendung von Strebepfeilern und Sti-ebe-

bögen überhaupt noch keineswegs bedingt, dass ein Psüi'chengebäude, welches deren hat, dem

gotliischen Styl zugerechnet werden muss, sondern nm- die bestimmte Art, in welcher diese

Anwendungr ei-folsrt, so kann auch der Chor der Breslauer Kathedrale nach unserer Ansicht

noch gar nicht den fi-ühgothischen Bauten beigezählt werden, sondern ist ein entschieden

romanischer Bau, der sich mu' in dem Fenstermasswerk und den Säulencapitälen des Ober-

theils, die ja beide dem Bau des Bischof Thomas I. (von 124-1 bis 1267) angehören müssen,

der Formenbildung zur Zeit der Frühgothik nähert. Eine Auflösung der Mauermassen, so dass

nur die stützenden Theile übrig bleiben, ist hier nicht im Entferntesten wahrzunehmen; wohl

aber an zahlreichen Kirchen des gotliischen Baustyls in Schlesien, z. B. den Kirchen zu unserer

lieben Frau und zum heiligen Kreuz zu Breslau, der Kirche St. Petri und Pauli zu Strie-

gau u. a. m. Auch findet die vierthürmi'ge Anlage, so wie der durchaus einem Plan folgende

Grundriss mit dem geradlinigen Chorschluss durchaus keine Analogie unter den zahlreichen

grösseren kirchlichen Gebäuden des gotliischen Styles in Schlesien*.

Der zweite spätromanische Kirchenbau Schlesiens, über dessen Erbauungszeit wir dm-ch

historische Documente genau unterrichtet sind, ist die ehemalige Kl osterkirc he des h. Bartho-

lomäus zu Trebnitz bei Breslau. Die Beschaffenheit dieses Baues ist vollkommen geeignet,

1 Catalogus Episcoporum Lubensium, in Wattenbach's : Monumonta Lubensia. Breslau 18til, pag. 11. — - Dlugoss, Vit*

Ei)i!»copor: Wrat. pag. 163.— ^ Kugler, Kunstgeschichte 1, ])ag. 449, -t.JO und .j3];cI)on su ( anmont. Abcccdaiie crArcheoUigie, I.

pag. lf>4. — J Z. B. Klos e, Document. Geschichte von Breslau I, pag. 31.ä. — '> Mit Ausnahme der einzigen Jlagdalenen-Kirehe zu

Breslau, deren Chorbau, aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts, in seinem geradlinigen Schluss eine Reminiscenz des romani-

schen Styles wiederzugeben scheint, und welche überhaupt in ihrer ganzen Anlage auffallende Ähnlichkeit mit der des Domes besitzt.

Auch die Klosterkirche zu Lcubus ist nach Luchs (Stylpruben pag. IGj platt geschlossen.
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uns zu der Yennuthuug- zu bringen, dass man sich, wenigstens für die Construction der Ge-

wölbestützen, die noch im Bau begriffene Breslauer Kathedrale zum Muster genommen habe.

Nm- finden wir hier theilweise andere und einfachere Details des spätromanischen Styls und
zugleich eine andere, der Bestimmung der Kirche entsprechende Grundrissform mit einem

Querschiff, einem besonderen Chorraum von quadratischem Grundriss und drei halbkreisför-

migen Apsiden am Ostende'. Der Bau dieser Kirche begann im Jahre 1203' und die Ein-

weihung fand schon im Jahre 1219 statt. Die ausnehmend grosse Geldsumme, welche als

Betrag der Baukosten bis zum Jahre 1219 angegeben wird, macht es, in Verbindung mit den

über den Bau erhaltenen schriftlichen Nachi-ichteu und dem im Ganzen einheitlichen Charakter

aller Theile des Baues, höchst walu'scheinlich, dass er bis zu diesem Jahr vollkommen voll-

endet war. An diesem Bau finden wir kleine rundbogige Fenster, an den Arcaden, Gewölben
und Portalen jedoch den Spitzbogen consequent dm-chgeführt, ausserdem aber ebenfalls dm-cli-

gehends Strebepfeiler an den Seitenschiffen, an Chorraum und Querschiff, so wie Strebebögen

von gleich primitiver Form und Anwendung, an den Aussenmauern des Mittelschiffes, ähnlich

jenen am Chor der Breslauer Kathedrale.

Dagegen zeigt die Domkirche zu Glogau, deren Bau nach beglaubigten Documenten
im Jahre 1242 begonnen und schon 1202 beendet wurde, recht deutlich die Periode an, in

welcher der gothische Baustyl in Schlesien zur vollen Herrschaft gelangte. Dieselbe ist eine

Nachahmung der Pfarrkirche zu Goldberg, nämlich eine dreischiffige Hallenkirche mit ein-

schiffiger Quervorlage und einschiffig vorgestrecktem Chor. Nur fehlen hier die beiden Tliürme

an der Westfa9ade. Während aber die kleinen, schmalen, auf zwei Stockwerke vertheilten Spitz-

bogenfenster des Querschiöes, welche mit ilu-em frühgothischen Masswerk den Fensteröffnungen

am Obertheile des Chores vom Breslauer Dome ausnehmend ähnlich geformt sind, während ferner

der Rundbogenfries unter dem Hauptgesims an der Nord- und Südwand des Querschiffes, so wie

das ursprüngliche (es wm-den nachträglich Strebebögen angebracht) Fehlen von Strebepfei-

lem an eben demselben Bautheile, dann der, der attischen Basis nachgebildete Sockel sammt
dem Dachsims, welclie beide um das ganze Gebäude herumlaufen, sich deuthch als romani-

sche Reminiscenzen herausstellen , liefern uns im Gegensatz dazu der regelmässige Kranz von
schlank gebildeten und jedenfalls ursprünglichen Strebepfeilern, welcher um alle übrigen
'J'licilc des Gebäudes herumläuft, so wie die ebenfalls ursprüngliclien, weiten und ausnelmiend

liohen Fensteröffnungen zwischen diesen Strebepfeilern, und endlich der kreisförmige Umriss
der Pfeiler im Inneren den deutlichsten Beweis, dass man trotz jener Reminiscenzen während
des Baues, also in der Zeit von 1242 bis 12G2, schon mit der Bauweise des romanischen
Styles gebrochen hatte.

So gehört auch dieMi ii oriteiikirclie des li. Jacobus zu Breslau (jetzt Vincenzkirche),

deren Hau iiacli documentirten Nachrichten aus der Zeit unmittelbar nach 1241 datirf'', selbst in

ihren ältesten Theilen vollkoimueii dem Constructionssystem des gothischen Styles an; dessgleichen

auch die Hedwigscaijellc an der Trebnitzer Klosterkirche, zu welclier Bischof Wladislaus von Salz-

burg, laut Urkunde vom 28. April 1208, den Grundstein legte und deren Bau rasdi gefördert

worden sein muss, da schon am 17. August dessell)en Jahres die Überreste der Iicihgen Hedwig
feierlich in den neuen Bau übertragen Avurden', und endlicli aucli der Chor der, von llcj-zog Hein-
rich IV. von Breslau im J:i]n-e 1288 gestifteten schönen Kirclie zum heiligen Kreuz zu Breslau.

' Sidu! (I(-i) Ciunilris» in Luc.Iih: .Stylprohcn p-ig. 1 1 , Tab. I. — 2 „Fwndatmri est untciii tniiplmii et cliiustnini ad lionomn
oinnipotfntiH Dci et fflorioHe Virginia Mari«; at<iiie bcati Bartliolonu-i Apostdii, anm. DoiiilMi IJO.i, dclii atiiin vcioanno D.Miiitii |-J|<J."

Vita >!. Hi-dwifeHs in .S ton zcI'h, Smpt. r. S. II, pag. 29. - '' Stunzel, Sciilesisciio Ucscliiditi:
,
pa«. .J4ii und .! I'.i. - ' Orii-inal.

Urkunde im Trovinzialarciiiv zu Bre»lau.
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Weit entfernt, beliaupten zu wollen, dass alle jene romanischen Kirchengebäude Schlesiens,

über deren Erbamnigszeit wir keine historischen Nachweise beibringen können, die aber auch

keine Strebebögen und Strebepfeiler an ihren Wänden aufzuweisen haben , nothwendig einer

älteren Periode als die Kathedrale zu Breslau und die Klosterkirche zu Trebnitz angeliören dürften,

sind wir im Gegentheile der Meinung, dass sie gleichzeitig mit diesen oder nicht ii-lieblicli später

entstanden seien.

Die Zahl der Dorf- und Stadtkirchen scheint in ganz Schlesien im Anfange des XIII. .Jahr-

hunderts noch ausnehmend gering gewesen zu sein. Wenn auch erwiesen wäre, was die schlesi-

schen Geschichtsschreil)er vom XIV. Jahrlmndert an behaupten, dass Graf Petrus Vlostides (Peter,

der Sohn des Wladimir Mosbach) schon lange vor dieser Zeit in Polen nicht nur sieben Klöster,

sondern sogar 77 Kirchen gestiftet und erbaut habe, so Avürden davon fürs Erste nicht allzuAdel auf

jenen Thcil des damaligen Polenlandes gekommen sein, welchen wir jetzt Schlesien nennen; aus-

serdem wären ohne Zweifel auch bei weitem die meisten davon als nur von Holz erbaut gewesen

anzunehmen. Was die Auswahl des Platzes bei der Anlage neuer Kirchen betrifi't, so liefert uns

die Lage mancher hervorragender sein- alter Kirchen den Beweis, dass hierbei völlig andere

Principien geltend waren, als in der Folgezeit. Wenn es uns scheint, als sei vom Beginn des

Xm. Jahrhunderts ab, bei Anlag-e einer neuen Kirclie die Grösse und Ansehnlicldceit eines Ortes

massgebend gewesen, so finden wir durch Vergleiche, dass dieser Umstand in fi'üherer Zeit nicht

das leitende Princip war. Zwar möchte es so scheinen, wenn wir die Kirche des heiligen Petrus

zu Striegau (geweiht durch Bischof Walter im XII. Jalu-hundert), die Liebfi-auenkirclie zu Schlaup

(schon 1202 vorhanden) und die Kirche zu Zobten betrachten, welcher Ort schon anno 11-48 ein

Markt genannt wird. Allein den Gegensatz dazu liefern: die Kirche auf dem Gipfel des Zobten-

berges, jene auf den befestigten Höhen von Hohen-Poseritz und Hoclikirch (bei Glogau), die

Kirchen auf den steilen Berghohen ober Wertha und Loche, bei denen gewiss nicht auf die Seelcn-

zahl der nächsten Anwohner gerechnet wurde. AVesentlich anders war das schon während der

Regierungszeit Herzog- Heinrichs I. Zwar gab es auch immer noch relativ wenig Kirchen; doch

lagen diese wenigen, mit alleiniger Ausnahme derjenigen, die schon aus fi-üherer Zeit her existirten,

sämmtlich in mehr oder weniger ansehnlichen Ortschaften. So existirten um das Jahr 1230 in der

Gebend von Schweidnitz und Striegrau folebende Karchen: die schon erwähnte Kii'che St. Petri

(jetzt Petri und Pauli) zu Striegau (Ztregom), die Kirche zu Puschkau (Pascuchow), die Kii-clie zu

Rauske (Rusike), die Kirche zu Gäbersdorf (Udanin vel Gebhardi villa) ; ferner bei Puschkau die

schon erwälmte Kirche zu Hohen-Poseritz (Poharishe), dann die Kirchen zu Gorkau (Gorka), in

dem Marktflecken Zobten (Sobotha) und auf dem Gipfel des ZoljtenlK'rges (mons Zlenz), die

Kirche zu Goglau (Gogulevo), ferner die 1214 gestiftete Liebfrauenkirche des Franciscaner-

klosters zu Schweidnitz (Suidonicz), die Kirchen zu Ober-Weistritz (Bistrice) und zu Polsnitz bei

Freiburg (Polsnicz) und endlich die Kirche zu Salzbrunn (Salzborn). Eine grössere Anzahl dürfte

sich in diesen Districten aus der oben angegebenen Zeit kaum nachweisen lassen. Auch ist von

allen diesen angeführten Kirchen, mit alleiniger Ausnalmie der Kirclie zu Puschkau, keine mehr

im ui'sprünglichen Zustaiule vorhanden, da sie theils umgebaut, theils gänzlich entstellt wurden.

Auch von diesen dürften einige ursprünglich niu- von Holz gebaut gewesen sein.

Ein anderes Verhältniss treffen wir in den fruchtbaren Thälern des niederschlesischen

Gebirgslandes , da sich hier in derselben Epoche weit mehr Kirchen voi-fanden, und zwar ver-

muthlich in Folge einer früheren Einwanderung der Deutschen. Wohl mögen auch einige der-

selben, wie z. B. die Marienkirche auf dem Berge Lahn (Ulean), slavischen Ursprungs sein; allein

die andern aus dem Anfang des XIII. Jahrhunderts wurden sicher von deutschen Händen erbaut.

Hier finden wir aber um das Jahr 1230 Kirchen an folsrenden Orten: zu Naumburg am Queis
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(Nuwenbiu-ch) die Kb-che des 1217 neugegrUndeten Klosters der Magdalenerinnen, die Kirche

zu Giesmannsdorf (Gozwiui villa), die Pfarrkirche zu Loweuberg (Leubergh), die Bergkirche zu

Löchn (Wlan) , die Kirche zu Deutniaunsdorf (Tuzemausdorff) , die Kirchen zu Probsthain (Pro-

bostougay vel Probisthayn, 1206), zu Harpersdorf (Twardoczice vel Harprechtisdortf), zu Gold-

berg (Aureus mous), Neukirch (Nova ecclesia), Röversdorf (Reinvridi villa), Röchlitz (Rochetnicz)

und Schlaup (Slup).

Im Jakre 1228 stellte Herzog Heinrich I. der von ihm aufs Neue fimdirten Kirche zu

Polsnitz (bei Freibui'g) zu Liebe die Regel auf: es sollten von allen künftig neu anzulegenden

deutschen Dörfern in der Nachbarschaft von Polsnitz, im Umkreise von einer Meile, nur diejenigen

selbst eine Kirche bauen ditrfen, welche 100 und mehr Hüben Landes besitzen würden, die

übno'en aber mussten die Polsnitzer Kirche benützen'. Diesem Grundsatz zufolg-e nahm die Zahl

der Dorfkirchen rasch zu, da jedes Dorf mit hundert Hüben seine eigene Kirche haben woUte. Und
kaum hvmdert Jahre später erhielten vermöge des steigenden Wohlstandes auch selbst kleinere

Dörfer ihre eigenen Kirchen. Zugleich wuchsen später die Städte und es entstand auch in diesen

eine nicht geringe Anzahl neuer kirchlicher Stiftungen. So erklärt sich die grosse Anzahl von

Dorf- und Stadtkü-chen in Schlesien , welche in den verschiedensten Varietäten des gothischen

Baustyls errichtet wurden.

Zu Breslau scheint man im XII. Jahrhundert die Kirchen nur aus Sandstein oder Granit-

(juadern errichtet zu haben, zugleich fing aber auch schon der Backsteinbau an sich geltend zu

machen, und zwar vor der Hand in der Weise, dass das Mauerwerk von Ziegeln, die decoi-ativen

Theile aber von Sandstein ausgeführt wnrden. Bald daraufwich aber der Sandstein gänzlich und man

benützte die Ziegeln auch zu den ornamentalen Theilen. AVir sehen dieses besonders au der Pfarr-

kii'che zu Glogau, die sich vor allen anderen Kirchen durch ihren Rohbau aus Ziegeln auszeichnet.

Die geographische Grenze des Rolibaues aus Backsteinen zieht über Bunzlau, Hainau,

Lieo-nitz, Kostenljluth, Kanth, Bohi'au, Strehlen, Grottkau, Neisse und Neustadt, bis beiläufig nach

Jäo-erndorf. Südwestlich von dieser Linie herrscht fast ausnahmsweise der Steinbau , doch trifft

man aucli Gebäude, die von Backsteinen erbaut und mit behauenen Steinen verkleidet sind, so z. B.

die hübsche Liebfrauenkü-che (aus dem XIV. Jalnlumdert) zu Breslau, einige spätgothische Capel-

1(11 an der Kathedrale und vorzüglich das grossartige Rathhaus daselbst.

Was die Form der Knchengebäude anlangt, so scheint im XII. Jahrhundert eine andere

l'^intheilung des Raumes üblich gewesen zu sein als in der Folgezeit. Wenn nändicli den noch vor-

liandenoi Al)l)ildungen Glauben zu schenken ist, so hat sowohl die Klosterkirche des heihgen

Vincenz, als die kleine Kirche des heiligen Michael zu Breslau einen Thurm vor der Westfa^ade,

wie wir sie auf dem Originall)il<lc In dem Museum für schlesische Alterthümer zu Breslau dar-

gestellt finden. Ferner sehen wir .-nif demselben Gemälde an der einscliiffigen Michaelskirche die

lialbkreisföi-mige Apsis am Ostende unvermittelt dem Kirchenschiff angefügt, eine Eigentliüiidich-

keit, die wir son.st an keiner andern unter den einschiffigen romanisclien Kii'chen in Schlesien,

wahrgenommen haben. Ziehen wir aber in Betraclit, dass E. Wocel dieselben Kigentliümlicli-

keiten auch von den romanischen einschiffigen Kirchen Böhmens bericlitct", ferner dass die

meisten unter den noch vorhandenen Kirchen dieser Art in S('hlfsien von Deutschen erbaut

Yviu-den, so scheint es beinahe, als würde durch diese Übereinstimmung die chai-akteristische

Gestalt der einschiffigen slavisch-romanischen Kirchen in ältester Zeit festgestellt. Jedenfalls

findet sich, in Schlesien wenigstens, an späteren cinscliinigcii Kirchen der romanischen Styl-

periode diese Form nicht; vielmelu- bildete sicii n;u'lili)lgendes constantcs Sdienia a-us. An eine

' L'rkiindo vom 28. Antust 1228. Siehe SommerHborg: .Si'iipt. r. S. I, •.12',)—930. — - MiU,lu;iluiiKi:ii ilcr k. k. CoiitiiilCoin-

niiasion 1857, pag. 1.55.
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tliunnlose, meist durch ein iiulir oder niindfi- reich ausg-estattetes Portal und ein oder mehrere

eno'e Ki'eisfenster in (U'ni sonst .schnuiekhj.sen Giebel o-ctjhcdcrte We.stfa(;ade schloss sich

ein meist län<>liclier Schitirauni, der in der Regel mit je drei kleinen, engen und schlicht einge-

fassten rundbugigen FensteröHinuigen in der Nord- und Südwand versehen und in der Regel nicht

überwölbt war. An diesen Raum stiess östlich, durch den Triumplibogen verbunden, der

Chorraum , meist \on quadratischer Grundform, aber regelmässig um einige Fuss schmäler

und niedriger als das Schill", nur mit je einer rundbogigen Fensteröfiiiung in der Noi'd-

und Südwand, und fast stets mit einem einfaclien Ki-euzgewölbe überdeckt. Auf den Chor

folgte als östlicher Absclduss die meist halbkreisförmige, seltener polygonal gebildete Apsis, deren

Mauer von drei bis fünf, meist einfacli gegliederten Fensteröffnungen durchbroclien zu sein pHegte.

Jedoch sind schon in dieser Periode einschiÖige Eai'chengebäude nicht selten, denen die Apsis ganz

feldt und deren Chor platt abschliesst. Auf dem Dache des Schiffes sass endlich stets in der

Mitte ein hölzerner, jetzt meist nicht mehr vorhandener Dachreiter.

Denken wir uns aber eine einschiffige Kirche mit wesentlicli demselben Grundriss, wie wir

ilni eben beschrieben, nur das Rechteck des Chores nicht melir wie bisher, wenigstens aimähernd

quatU'atisch, sondern mehi' nach Osten verlängert und constant geradlinig geschlossen; denken wir

uns hiezu noch die Mauern von langgestreckten und spitzbogigen Fenstern durchbrochen, ferner

das etwas höhere und weitere östliche Chorfenster mit zierlichem Masswerk geschmückt, dazu ein

spitzbogiges, aber in seinen Formen noch stark romanisirendes Portal an irgend einer, keineswegs

Constanten Seite des Haiiptschifies , dann eine völlig nackte Westfa9ade und wieder einen Dach-

reiter über dem Kirchenschiff', so erhalten wir den äusseren Typus einer schlesischen Dorfkirche

aus fi-ühgothischer Zeit. Fügen wir an Schiff und Chor noch melu'ere plumpe Pfeiler hinzu, zum

Zeichen dass entweder der ganze Innenraum oder wenigstens der Chorraum mit hoch hinauf gezo-

genen Gewölben überdeckt ist; denken wir uns ausserdem in die meisten der, jetzt noch länger ge-

streckten spitzbogigen Fenster oder wenigstens in das grössere Fenster der Chorschlusswand

ein einfaches Masswerk von ausgebildeter Gothik und dazu ein oder zwei Spitzbogenportale in

den Wänden des Schiffes mit einfach profilirten und nicht mehr stai'k in die Mauer vertieften

Wandungen, die Westfa9ade aber schon dm-ch ein kleines spitzbogiges Fenster belebt oder viel-

leicht gar schon mit einem einfachen Blendengiebel von Backsteinen, und immer noch einen

Dachreiter auf dem Dachfii-st des Schiffes, so erhalten wh- das schlichte Bild einer schlesischen

Dorfkirche aus dem XFV^. Jahrhundert.

Stellen wir uns endlich diese Kirche vor mit etwas schlank construirten Strebepfeilern,

mit Fischblasenmasswerk in allen Fenstern , mit einem oder zwei Spitzbogeuportalen , an

deren Wandungen uns Durchkreuzungen so wie in Spiralen verzierte Sockel der Rundstäbe

in die Augen fallen , dazu aber einen schlanken , unten viereckigen , oben in die Form

eines Achteckes übergehenden Thurtu mit pyramidalem Steinhelm oder mit Schiefer oder

Scliindeln gedecktem Spitzdach, entweder vor der Westfa^ade oder in dem einen Winkel zwischen

Schiff' und Chor stehend, und obendi-ein fast regelmässig einen Westgiebel von Backstein mit

melu' oder minder reicher Belebvmg an Flächen und Rändern, dm'ch Treppenabsätze und man-

cherlei farbige oder plastische Gliederung, im Innern nun endlich auch durchgehends Gewölbe

mit noch stark überhöhtem Scheitel, und zwar meist in mehr oder minder complicirten Netz-,

Stern- oder Fächerformen, so erlangen wir die Vorstellung, in welcher Gestalt eine einschif-

fige schlesische Dorf kirche im N'erlauf des XV. bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts erbaut wurde.

Wälu-end der angegebene Typus flu- den Grundriss der einschiffigen Kirchen in Sclilesien aus

der Zeit des romanischen Styls noch mehr oder weniger der, von den meisten gleichzeitigen

Kirchen derselben Art in ganz Deutschland sein dürfte (vieUeicht nur in Böhmen ausgenonnnen,

IX. ö
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wo der abgesonderte quadi-atische Chorranm in der Reg-el zu fehlen sclieint) , hat es dag-egen den

Anschein, als wäre wenigstens das constante Fehlen eines gemaiiertcn Tlnirmes für die schlesischen

einschiffigen Kirchen aus der romanisclien Stylperiode speciell charakteristisch. Dagegeaa wird der

nüchterne platte Cliorschluss als charakteristischer unterschied der einschiffigen Kirchen des gothi-

schen Styls von denen des romanischen Styls, in gleicherweise wie hier aus Schlesien, auch aus

den angrenzenden sächsischen und thüring'schen Gegenden berichtet^ Als ein Zeichen derArmuth

darf man unseres Erachtens jenes Fehlen eines gemauerten Thurmes nicht ansehen; denn einer-

seits finden Avir ja an den grösseren romanischen Kirchen in Schlesien nicht nur einen, sondern

sogar zwei Westthürme ; andererseits sehen wir auf den plastischen Schmuck im Innern und Äus-

sern zuweilen viele Sorgfalt verwendet, so dass es an den Mitteln zum Bau eines Thurmes nicht

gefehlt haben kann. Vielmehr scheint es, als sei für den Zweck derartiger kirchlicher Bauten ein

gemauerter Thurm entbehi-lich gewesen und darum mit Absicht erspart worden, während man
statt dessen mehr Kosten auf die Ausschmückung der Apsis verwendete.

Über die Eigenthümlichkeiten der mehrschiffig'en romanischen Kirchen , deren in gfanz

Schlesien überhaupt nur vier vorhanden sind, nämlich die Breslauer Kathedrale in ihren ältesten

Theilen, die Klosterkirche zu Trebnitz und die beiden Stadtpfarrkirchen zu Goldberg und

Löwenberg, ist nur wenig zu sagen. Die letzteren drei haben die Kreuzform des Grundrisses

mit einander gemein, die Goldberger und Löwenberger ausserdem noch die Anordnvmg von

zwei Thüi-men an der Westfront, von denen aber nur die an der Löwenberger Kirche zur

Vollendung gelanj^t sind. Auch in der Belebung der Westfa^ade dm-ch ein grosses Haupt-

purtal und ein grosses Ki-eisfenster über demselben ist eine Übereinstimmung der letzteren

Kirchen nicht zu verkennen; aber nur im Plan, nicht in der Ausführung, welche bei der

Goldberger Kirche in der Periode des vollkommen entwickelten gothischen Styls erfolgte. Sonst

unterscheiden sich alle vier Kirchen wesentlich von einander. Während die Trebnitzer Kloster-

kirche eine typische spätromanische Pfeilerbasilica mit Kreuzvorlage repräsentirt, bei der nur

der Chorraum mit den Apsiden, nicht aber die Seitenschiife über das Querschiff herausti'eten,

zeigte die Goldbci-gcr Kirche ursprünglich die Gestalt einer romanischen Hallenkirche, mit einem,

ohne Seitenschitfc über das Querschili' hervortretenden Chorraum und einer polygonalen Apsis.

^'on dem ursprünglichen Bau der Löwenberger Kirche ist sogar nur die Westfa(,"ade mit den

Thürmen erhalten, während das ganze übrige Kirchengebäude im XV. Jahrhundert einen voll-

.ständigen Umbau in der Form einer spätgothischen Hallenkirche erlitt, welcher den ursprüng-

liclien Grund])lan iiui- iidch mit Älülic herauserkennen lässt. Wohl wegen seiner Bestimmung

als Kathedrale weicht dagegen der Dom zu Breslau im Grundriss noch bedeutender von den

eben genannten Kirchen ab. Eigenthümlich ist in diesem der platte Chorsclduss mit dem ent-

sprechenden Chorumgange, eben so aucli das gän/diclie Fehlen eines Querscliiffes. Sonst ent-

spricht er mit seinem erhöhten Mittelschiff und den vier Thürmen an den Ecken in der

Hauptsache (Icm ( »luiuhisstypus der meisten Kathedralkirchen in der romanischen Styl-

epoche.

An Schönlieit iin<l Rcichtlium des decorativen Schmuckes bleiben freilich die grösseren

romanisclien Bauten Schlesiens hinter den gleichzeitigen in '^l^hüringen, Franken und dem

übrijren l)eiitscldaiid weit zurück: da<ieaen a1>er keinesweas die kleinen eiuscliifliji'en Kirclien-

gel)ände, welclie zuweilen im Innern und Äussern so reich und mannigfaltig mit plastisclier

Decoration versehen sind, wie wir (his wohl in nur weni'jeu anderen deutschen Ländern an

derartigen Gebäuden antreffen.

' I'uttricli, I)ciikiiiiilcr ilcr li:iukuii«t. II. 'J. \>:it;. .'j und ilic tol;,'riic|cn Seiton
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Über die einstige farbige Ausscliniückung im Innern dfr romanischen Kirclien in Schlesien

endlich shid wir glücklicherweise in den Stand gesetzt, mis niclit allein auf Muthmassungen

beschränken zu müssen. Mehrere in einschiffigen Kircliengebäuden aus der Zeit des spätroma-

nischen St)-ls erhaltenen Reste zeigen uns, dass man im Begiiui des XIII. Jahrhunderts in

Schlesien nicht nm- plastische Darstellungen mit einem fai'bigen Überzüge zu versehen pflegte,

sondern dass es unter anderem auch üblich war die Wandfläclien der Apsis mit Palmetten-

mustern zu bemalen, so w^ie an den Wandflächen des übrigen inneren Kirchenraumes, unter den

stets hoch angebrachten Fenstern figürliche Darstellungen friesartig anzubringen, deren

mehr monumentaler Charakter trotz der augenscheinlich sehr mangelhaften Technik, dennoch

sehr gut dem Ganzen dieser Bauwerke in ihrer ursprünglichen Gestalt entsprochen haben

mag. In der Vollendung dieser farbigen Ausschmückung, so wie in Bezug auf den Formen-

sinn und Geschmack bei ihrer Anwendung, scheinen die schlesischen Leistungen allerdings

hinter den gleichzeitigen in den westlicheren deutschen Ländern weit zurückgebliel)en

zu sein.

IL EinzelschilderungeD.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen gehen wir nunmehr zu den Detailschilde-

rungen über und beginnen mit der Kirche zu Giessmannsdorf bei Bunzlau. (Siehe

Tafel m a.)

Südwestlich, in nur zweistündiger Entfernung von Bunzlau, liegt unweit der alten Lan-

desgrenze zwischen der Oberlausitz luid Schlesien in einem fruchtbaren Seitenthale das grosse

Dorf Giessmannsdorf. Fast eine Meile lang zieht es sich in der Richtung von Nordwest nach

Südost in dem fruchtbai-en anmuthigen Thale hin, stösst nordwestlich an das Nachbardorf

Herzogswalde und bildet mit diesem zusanunen eine ununterbrochene Dorfgasse bis zu dem

kleinen Nachbarstädtchen Naumburg.

Dass dieses Thal schon in vorchristlicher Zeit eine Bevölkerung gehabt, geht aus dem

Vorhandensein einer heidnischen Grabstätte hervor, welche sich in einer Entfernung von nur

wenigen Minuten genau westlich von der alten Kirche zu Giessmannsdorf befindet und deren

Platz noch jetzt den Namen „der alte Kirchhof" führt. Dieselbe liegt auf einem Territorium,

das, ursprünglich zur kirchlichen Widemuth gehörig, erst vor wenigen Jahrzehenten dadm-ch

von derselben getrennt worden ist, dass das Bauerngut, dessen Inhaber bisher diese Abtheilung

der Widemuthsäcker gegen einen jährlichen Zins bebaut hatte, in Folge der allgemeinen Auf-

hebung der Erbunterthänigkeit zu einem selbstständigen Eigenthum erklärt wurde, dessen Acker

aber noch bis zum heutigen Tage die Acker „des Widemuthbauers" genannt Averden. Die Grabstätte

bedeckt einen Flächenraum von zwei Morgen Landes, ist am südlichen Abhang des Thaies

srelesren und seit dem Ende des vorigen Jahi-hunderts eine fortwälu-ende Fundo-rube von heid-

nischen Aschenki'ücfen mit den Resten verbrannter menschlicher Gebeine gewesen. Historisch

tritt Giessmannsdorf erst im Jahre 1233 hervor, wo wir es initer den Dörfern mit erwähnt

finden, über welche Herzog Heinricli I. von Schlesien dem Themo, einem seiner Geti-eucn,

ausnahmsweise die obere Gerichtsbarkeit verlieh, als er ihn beauftragte unter den Mauern

seiner „neuen Burg" am Queis eine Stadt mit deutschen Colonisten, nach deutschen Rechten,

zu bevölkern.
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Dass das Dorf von den Deutschen neu gegründet wurde , scheint darum unwahrschein-

lich zu sein, weil wir in einer relativ frühen Zeitperiode eine herzogliche Burg zu Giessraanns-

dorf vorfinden, die, ilrrer mehrmaligen historischen Erwähnung nach zu schliessen, niclit ganz

unljedeutend gewesen sein kann. Die Nuwenburch (ursprüngliche Schreibart im XIII. und XIV.

•Jahrhundert) am Queis, war schon vor dem Jahre 1217 vorhanden; denn in diesem Jahre

legte Herzog Heinrich I. am Fuss derselben das Kloster der büssenden Magdalenerinnen an.

Auch die Lage der alten Kirche zu Giessmannsdorf, dei-en jedenfalls von der ersten

Erbauung herrührendes Portal mit aug-ensclieinlicher Rücksicht auf die naheliegende Burg

angebracht worden ist, beweist ein weit längeres Vorhandensein derselben, als seit dem Jahre

127 7. Die Kirche war nämlich deutlich unter dem Schutz der Burg, dicht neben dieselbe

gebaut, wie noch jetzt zu ersehen ist, und walu*scheinlicli in den Kreis der Befestigung

derselben hineingezogen.

Ungefähr in der Mitte des lang ausgedehnten Dorfes Giessmannsdorf erhebt sich auf

einer kleinen Anhöhe, an der Seite des nordöstlichen Thalrandes, das jetzt im Besitz der frei-

herrlichen Familie von Schönberg -Bibran befindliche, ehrwürdige Schloss gleichen Namens.

Südlich grenzt unmittelbar an den Schlossgraben der schattige Friedhof. Ein festes Thorhaus

beschützte ihn an der Westseite, wo die Dorfstrasse an ihm vorüber führt, noch bis zum

Jahre 180."), in welchem es dem gegenwärtigen einfachen Thorbogen Platz machte

\

Wir betreten durch den gegenwärtigen Haupteingang, unter der Turmhalle von Westen her,

zunächst das Innere des Gotteshauses, welches völlig regelrecht von Westen nach Osten orientirt

ist. Das Schiff der Kirche, welches iins zuerst authinmit, hat bei 30 Fuss rheinl. Breite, eine

Länge von 50 Fuss rheinl. im Lichten und, gleich allen übrigen Theilen des Gebäudes, eine

Mauerstärke von 4 Fuss. Es wird auf der Südseite durch 3 Fensteröifnungen von verschiedener

Grösse erhellt, von denen die beiden westlicheren flachbogig, das neben der Südostecke jedoch

im Spitzbogen geschlossen ist. Eben dasselbe ist auch von beträchtlicher Höhe und mit spät-

gothischem Fischblasenmasswerk ausgeschmückt. Die Wandung des letzteren und zugleich auch

des westlich angrenzenden sind einfach nach innen und aussen abgeschrägt. Das nächst der

Südwestecke befindliche verdankt seine noch einfachere Form sogar erst der allerneuesten

Zeit. An der Nordvvand befindet sich, genau in der Mitte, noch das ursprüngliche Ilauptportal,

über demselben aber zwei wiederum flachbogig geschlossene Fenster von geringeren Dimensionen-

Die dritte an dieser Seite befindliche Fensteröffnung ist dadurch, dass sie schon in früherer

Zeit in l'nlge eines Anbaues an der Aussenseite zugemauert wurde, noch allein unter den sechs

ursprünglichen FensteröfFimngen des Kirchenschiffes in ihrer ursprünglichen Gestalt erhalten

geldieben. Aus der Lage , Grösse und Gestalt vermochten wir mit Hinzuziehung der übri-

gen noch im alten Zustande befindlichen Fensteröflhungen des Gebäudes den Schluss

zu ziehen, dass sowohl an der Nord- als an der Südwand des Kirchenschiffes sich ursjjrüng-

lieh je drei kleine nnidbogige Fenster befanden, welche in einer Höhe von 13'/^, Fuss über dem

Pflaster begannen, und deren jedes eine grösste Höhe von 8 Fuss, l)ei einer grössten Weite von

y/,, Yuas innen \[][(\ aussen besasscn, während die innerste, eigentliche Lichtöffnung bei der

.starken \'ereiigung der Wandung nach der Mitte der Mauerdickc zu, kaum mehr als ö Fuss

Höhe bei 1 Fuss Weite besitzen mochte. Demnach muss es sehr düster in der Kirche ge-

wesen sein , zumal aHe übrigen Fenster nou ent.sprecheiul kleiner Gestalt waren. Über

den weiHSgetünchten Wänden ruht eine flache Holzdecke, deren Täfelung sehr ansprechend mit

buntfarbigen Rosetten in geschmackvollen un<l niannigfaltigen Renaissancemustern in Roth,

' Friibüs.s, \). 42.
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Blau und Braun, auf weissem Grunde bemalt ist. Wer diese Decke hat bauen lassen, erfahren wir

aus folg-ender Inschrift, welche gleichsam als ein gemalter Waiidfries über dem Triumphbogen

angebracht ist: ,,1ih MDXCV: Ihare hat die edle ehrcntugendi'cichc Fraw Barbara Nostizin, Her

Siegmundt v. Warnsduii's auf Giessmansdorf seligen, nachgelassene Wittfrasv, der Zeit regierende

Herschaft alliier die Decke bawen lassen, dazu fordret 70 Thaler-'. Dieselbe Bemalung finden wir

auch an der ^yandtäfelung einer hölzernen Empore, welche auf geschnitzten Säulen von entspre-

chender Form riilit und sich au der West- und Nordwand des Kirchenschiffes hinzieht. Dass auch

diese Bemalung von demselben Handwerker herrülu-t, wie die an der Decke, wird, ausser durch die

völlige Übereinstinmuing der farbio-en Muster, auch diu-ch die Jahreszahl 1595 und die Inschrift:

„Cas: Bes: (Caspar Hesser) Kirchvater" bewiesen, welche an dieser Empore angebracht ist

und es augenscheinlich macht, dass die Empore von der Gemeinde beschaff't und ausgestattet

wm-de, während die Herrschaft die Kosten für die neue Deckentäfelung trug'. Eine zweite

Empore, welche gegenwäi'tig die Orgel trägt, befindet sich, ein Stockwerk höher, an derWestwand

und von ilu* führt eine enge Spitzbogenthür mit schlicht an den Kanten abgefasstem Steinrahmen

in das zweite Gcschoss des Thurmes. Diese Empore aber beweist durch die Täfelung, an der nach

unten gerichteten Seite ilu-es Fussbodens, welche in einer bunten Bemalung mit den brillantesten

spätgothischen Teppichmustern prangt, dass sie aus weit fi-üherer Zeit herrührt. Die Muster bilden

nicht, wie die an der Deckentäfelung, Rosetten, sondern ahmen theils Teppiche nach, mit einer

farbigen, in Koth und Blau auf weissem Grunde ausgefühi'ten Zeichnung von alternirend an ein-

ander gereihten Vierpässen, theils sind es Zeichnungen von entsj^rechender Form, wie die Fenster-

öä"nu.ngen der spätgothischen Stylperiode, belebt dm'ch eine erstaunliche Fülle und Mannigfaltigkeit

von Pfosten und Masswerk, mit reichen Mustern in der Form von Fischblasen und mancherlei ande-

ren Formen jener Zeit. Die Entstehung dieser älteren Empore diü-fte gleichzeitig mit der Erbau-

ung des, der Westfa^ade vorgebauten Tlumnes sein, zu dessen oberen Stockwerken sie noch heute

durch eine kleine spitzbogige Thüi- den einzigen Zugang vermittelt. Wir setzen sie desshalb in

die wahrscheinliche Erbauungszeit des Thurmes (um 1519), weicherauch jene spätgothischen

Muster noch völlig entsprechen würden. An dem südlichen Pfeiler der Poi-ta triumphalis ist die

Kanzel angebracht. Die Porta triumphalis selbst, deren Kanten einfach abgefasst sind, beschi-eibt

einen stumpfen Spitzbogen, welcher unvermittelt aus ilu-en seitlichen Pfeilern aufsteigt. In dem

Raum dieses Spitzbogens befand sich bis zur letzten Renovation der Kii-che, auf noch vorhandenen

einfachen Steinconsolen ruhend , über einem reich geschnitzten Querbalken ein Crucifix

von beiläufig 12 Fuss Höhe, in der üblichen Darstellungsweise mit Maria imd Johannes, welches

seitdem an einem höchst unpassenden Platze und in gedi-ückter Stellung, nämlich über dem
Triumphbogen angebracht ist. Die ganze Gruppe ist laut einer Jahreszahl am Sockel der

letztgenannten Figur vom Jahre 1503 und hat noch dm-chgängig- und wohlerhalten die ursprüng-

liche bunte Bemalung. Mit besonderer Liebe sind die Figur des Heilandes mid die der knienden

Frau am Ki'euzesfusse behandelt, welche wir für die Stifterin des Ganzen zu halten geneigt sind,

da niclit nui- ihre Tracht gänzlich von der der andern Personen verschieden ist, sondern ihre

Gestalt auch, gleichsam zum Zeichen der Demuth, in kaum halb so grossen Dimensionen ausge-

füln-t ist als die übrigen drei Figuren. Demnach würde sie vielleicht die Gattin oder ehie Tochter

Fabians v. Warnsdorf darstellen.

Der Chorraum, welchen wir minmehr, durch denTriuuiphbogen hindm'chschreitend, betreten,

bildet im Lichten kein vollständiges Quadrat, sondern hat bei einer Länge von IG'/o Fuss eine

1 Herrn Pastor Froböss zuGiessmannsdorf hat die Gog'onwart die Erhaltung dieser farbigen Bemalung zu verdanken, indem er

dieselbe sowohl vor der Gefahr der Übertünchung mit weisser Farbe rettete, als auch die stellenweis erforderliche Ergänzung

derselben veranlasste.
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Breite von 18 Fuss (Fig. 6). Sein Pflaster scheint ursprünglich wohl, wie in andern schlesischen

Dorflvirclien vom gleiclien Alter, mindestens um eine Stufe erhöht gewesen zu sein, und erst durch

oftmaliges Umpflastern sein jetziges mit dem Kirchenschiff gemeinsames

Niveau erhalten zu haben. Er ist durch ein einfaches Kreuzgewölbe mit nur

schwach überhöhtem Scheitel überwölbt, dessen Schildbögen gleich dem

Triumphbogen, die Gestalt eines stumpfen Spitzbogens haben. An den

Käthen des Gewölbes laufen Rippen hinauf, deren Profil jederseits eine

tiefe Hohlkehle besitzt und sich ausserdem nur durch eine schwache

Spitzung nach unten, von der Rippenform mit einem vorgelegten Rund-

stabe unterscheidet. Die Rippen haben an ihren Basen in analoger Form

gebildete Blendschilde , welche auf den Deckplatten von vier diagonal

gestellten Capitälen an den vier Ecken des Raiimes ruhen , zu denen

ursprünglich eben so viel frei hervortretende Ecksäulen gehörten, die aber

sammt den zugehörigen Basen und Sockeln leider alle zerstört und besei-

tigt sind.

Von den Säulenschäften lässt sich die Umrissform und ihre ringsum

freie Stellung, aus dem noch erhaltenen vertieften Umriss ihres An-

schlusses an die Capitäle, vollkommen erkennen. Drei davon hatten

nämhch einen kreisrunden, einer aber einen achteckigen Umriss. Da die

Capitäle Sy, Fuss über dem jetzigen Pflaster beginnen, so werden die da-

zufjehörio-en Schäfte wohl an 7 Fuss Höhe besessen haljen und der Rest

des Raumes von den Basen und Sockeln eingenommen worden sein. Die

Deckplatten haben durch die Verbindung von drei Plättchen und zwei

tiefen Hohlkehlen mit zwei stark hervortretenden rundlichen Gliedern, in umgekehrter Avifeinander-

folge wie bei der attischen Basis, eine reiche Gliederung gebildet. Die Form der Blendschilde, wie

die Form der Gewölberippen und die tief ausgekehlten Deckplatten scheinen für die Erbauungszeit

der Kirche charakteristisch zu sein. Wir finden fast genau dieselbe Rippenform zunächst in Schlesien

wieder an den romanisclien Kirchen zu Neukirch bei Schönau und Goldberg, so wie im Chor des

Breslauer Domes. Derartige Blendschilde überhaupt, obwohl von anderer Gestalt, finden wir

ausserdem nocli in zahlreichen spätromanischen Kirchen, z. B. in der schon genannten Kirche zu

Tischnowic, in den Kreuzgängen der Klöster Heiligenkreuz und Lilienfeld, in der Dechanteikirche

zu Kaufim, der Abteikirclie zu Hohenfurt, der St. Johanneskirche zu Neuhaus, der St. Agneskirche

zu Prag u. a. m. ; lauter Kirchen, von denen allen mit mehr oder minder Gewissheit feststeht, dass

sie in den ersten Jahrzehenteu des XIII. Jahrhunderts erbaut wurden'. An der nördliclien Wand
des Chorraumes liefindet sich, allerdings auch zugemauert, aber dcjcli noch in ilirem ursprünglichen

Umriss, die rundbogige Öffnung eines Fensters von G'/j Fuss Höhe und 3 Fuss Breite in einer

HöIk- von IG Fuss ?> Zoll über dem Pflaster. Die entsprechende Fensteröffnung in der Südwand

des Chon-auiiis ist gleichfalls mit einem gedrückten Flachbogen geschlossen. Doch ist diese

Wand noch von einer sclnnaleii «liitzbogigen Thüröffnung diirclihrochen, deren äussere Kiufas-

simg mit einer tiefen Hohlkehle und sieli kreuzenden Rundstüben, welclie zugleich auf schrauben-

förmig gearbeiteten .Sockeln a,ufsitzeii, auf eine ungefähr gleichzeitige Entstehung mit dem spät-

gothischen Fenster im KirchenscJiiff, dem Sacramenthäuschen im Chor, demRiesencrucifix und der

älteren Empore hinweist. l>ic Thür daselbst ist mit einem, mit erhabenen Renaissancemustern

geschmückten Eisengril]' und lineni hübschen Beschlag in Gestalt eines deutschen Reichsadlers

Fig. 6.

' Vergleiche K. Woccl. I)ii;Klo!<tcrl<irch(; I'orta codi ziri'iscliiiiiwic; iiii.IülirliMcli der k. k. (ViitiMlniMini. |s:,;i. l!(l.ll].:j, p. 251-
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versehen, zum Zeichen, dass sie von einem kuiserhcheii Liuidesliaiiptmanii. nämlich von Kaspar

y. ^^^arnsdol•f g-estiftet wurde.

Zunächst an der Nordwand l^emerken wir eine Wa])pentafel des Geschleclits von Warnsdorf

(ein p-ohlener Stern über einem silbernen Halbmond im blauen Felde, über dem Schilde ein Helm

mit drei Straussfedern) mit der Inschrift: „Jacob von Warnsdorf 1560"; ferner dieser zur Rechten

ein kleines unansehnliches Votivgemälde in Tempera, mit dem Porträt des eben genannten Jacob

von Warnsdorf und der Angabe seines Todesjahres 1575; ferner ein sehr grosses stattliches

zweites Votivgemälde , mit ausserordentlich reich geschnitztem und auf das Mannigfaltigste

farbig geschmücktem Renaissancerahmen, welcher zwei getrennte Gemiüde (in Tempera) eines

untergeordneten Meisters umschliesst, von denen das eine die Auferstehung und das andere die

Kreuzigung Christi darstellt, beide aber zugleich die damaligen Mitglieder der Warnsdorfsehen

Familie in kniender Stellung enthalten. Die Inschriften melden uns, dass Anno 1575 Hans von

Warnsdorf, ferner 1588 sein Bruder Siegmund von Warnsdorf, und endlieh 1598 die schon er-

wähnte Wittwe Siegmunds, Barbara geb. „Nostizin", das Zeitliche segneten. Von einem der beiden

Brüder scheint auch der zierliche steinerne Taufstein inmitten des Chors herzurühren. Die Errich-

tung desselben datirt, laut Jahreszahl, von 1575. Er ist im Ganzen einfach gehalten und trägt nur

wenige, aber charakteristische Ornamente des Renaissance-Geschmackes. Bedeutender sind an

seinen Wänden die plastischen Darstellungen der Scenen: wie Clu'istus die Kindlein zu sich

kommen lässt und die Taufe im Jordan. Bei der ersteren sehen wir eine sinnig componirte

Gruppe, wie die jungen Mütter in der xun 1575 üblichen deutschen Frauentracht sieli mit

den Kindern um den Heiland versammeln, und unter anderen ein Knabe auf einem Stecken-

pferde angeritten kommt. Endlich finden wir zunächst der Nordostecke des Chorraimis, mit zwei

Seiten frei aus der Wand hervortretend, ein elegantes spätgothisches Sacramenthäuschen, wie

es selten in Dorfkirchen vorkommt. Es ruht auf einer einzigen, ringsum freistehenden schlanken

und nach Ai-t einer Schraube gleichsam gedrechselten Säule vand erhebt sich in drei Etagen,

gebildet von einer Vereinigung von Säulen in den mannigfaltigsten Formen , mit sclüank

aufstrebenden Eselsrücken, Fialen, Kreuzblumen und anderen Details der spätesten Gothik.

Diese Details, besonders aber die sich oreofenseiti"- kreuzenden Rundstäbe in den Einzelfflie-

derungen, verweisen dieses Werkes Entstehung in die Zeit der völlig zu Ende gehenden Gothik,

etwa zwischen 1510 und 1520, und machen es zweifellos, dass es ebenfalls als eine Warns-

dorfsehe Stiftung anzusehen ist.

An der Ostgrenze des Chors steht seit 1805*) der Altar der Kirche. Dieser Altar und

die schon erwähnte Kanzel diü-ften in ihrer Art in Schlesien fast einzig dastehen, nicht nur wegen

ihrer ausserordentlichen Fülle von plastischem und farbigem Schmuck, sondern auch wegen des

gothischen Stylgefühls, das sich in demselben, einem Werk der späteren Renaissancezeit, noch

deutlich ausprägt. Der Altar baut sich in vier Etagen auf, von denen jede in der Mitte eine

biblische plastische Dai-stellung enthält , nändieh das Abendmahl Christi , die Kreuzig-ung , die

Kreuzabnahme und die Himmelfahrt des Heilandes. Diese in sehr kleinem Massstabe gehaltenen

Darstellunofen sind übrig-ens das Schwächste an der ranzen Leistung^.

Ganz in derselben Weise ist auch der plastische und farbige Schmuck der, ebenfalls von

Holz geschnitzten Kanzel und des Kanzeldeckels gehalten. Wir finden hier denselben überaus

grossen Reichthum der Schmuckformen und dieselben Mängel in der plastischen Darstellung von

menschlichen Gestalten. Die Wandungen der Kanzel selbst und der zu ihr hinauftuhrenden

Treppe schmücken sechs, aus der Geschichte des alten Testaments entnommene plastische Dar-

J Froböss. p. 42.
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stelluno-en. Am Rande des Kanzeldeckels stehen die zwölf Apostel und über diesen erheben sich

eben so viele Baldachine.

Treten wir hinter den Altar, so bemerken wir zunächst, dass der beschriebene Chorraum

sich noch in denselben Höhen- und Weiten-Dimensionenen weiter fortsetzt und zwar, wie die

Messung ergibt, noch um 1 5 Fuss nach Osten, bis dahin, wo sich der dreiseitig construirte östliche

Abschluss des Raumes ansetzt. Gleich hinter dem Altar nimmt man an der Nord- und Südseite,

vom Fussboden an , auf den Wänden und dem Gewölbe hinauflaufend, einen zackigen Mauer-

bruch wahr, dessen unebene Oberfläche nur schlecht dm-ch die weisse Übertünchung verbor-

o-en wird. Auf diesen folgt an der Südseite eine glatte ebene Wand von behauenen Quaderblöcken,

wie jene in dem westlichen Theil der Kirche. An der Nordseite jedoch steht eine unebene buck-

liche Wand von übertünchten Bruchsteinen. Über beiden wölbt sich ein Kreuzgewölbe mit kaum

merklich erhöhtem Scheitel, das sich dm-ch die mangelhafte Technik in seiner Ausführung und

dm-ch das Fehlen von Transversalgurten und Gewölberippen sehr zu seinem Nachtheil von dem

westlichen Gewölbe des Chorraums unterscheidet.

Auch die di-ei Fenster des Chorschlusses enden oben mit flachen Bögen. Wir haben es dem-

nach dei;thch mit einer östlichen Verlängerung des Kirchenraums zu thun, Avelche in neuerer Zeit,

aber nur dm-ch die Hand eines iingeübten Mam-ers in dieser rohen Gestalt geschehen sein konnte,

deren Zeit aber, der gleichgeformten Fensteröffnungen wegen mit derjenigen zusammenfallen

müsste, in derjene grossen, unschönen, flachbogigen Fensteröffnungen in den Mauern des Ku-chen-

schiffes ausgebrochen wm-den. Für die Bestimmung dieser Zeit besitzen wir folgende Anhalts-

punkte. An der Nordwand des eben beschriebenen Raumes sehen wir einen vergoldeten Helm

nebst Schild und Schwert neben einer alten Fahne hängen. Diese Stücke gehören zu zwei statt-

lichen steinernen Grabdenkmälern , welche die Mitte des Raumes einnehmen und wieder mit

zaldreiclien Wappen imd Basreliefs-Ornamenten in Renaissancemanier geziert sind, aber deutlich

von der Hand eines andern Meisters, als dem des Altars. Unter der nördlicheren Tumba ruht,

laut Inschrift, der sterl)liclic Leib des „edlen, ehrenfesten und wolü benahmbten Herrn

Caspar von Warnsdorf auf Ober- und Nieder - Giessmannsdorf, Semmelwitz und (Schloss)

Hainaue, dreier Römischer Kaiser Rad und Känuncrer und beider Fürstenthümcr S(;h\veidnitz

und «lauer in 16 Jahr woldbcstallter mid volhuächtiger Landeshauptuiann"

etc. etc. Er stiirl) GO Jalire alt, im Jahre Christi 1631. Die andere,

südli(;he Tumliu hedeckt das Grab seiner Gemahlin, „Helena Wanis-

dorffin, gel). Czedlitzin und Leipa" (von Zedlitz-Leipa), welche 1628 im Alter

von 56 Jiihren das Zeitliche jresee-net hatte. Auf ihrer Tumba erblicken wir

unter Anderen ein Wappen mit einer Schnalle, laut Inschrift, das eigene Wap-
pen der Verstorbenen und das der Familie von Zedlitz. Wenn wir nun an

(Ui- Treppenthür der Kanzel, sowohl das Warnsdorfsehe als das Zedlitz'sche

Wa])j)en neben einander innerlialb eines Rahmens angebracht sehen, so wird

kliii-, «lass Kanzel und Altai- nur von dem genannten Ehepaar, nämlich von

Kaspjii- und Helene von Warnsdorf gestiftet sein können.

Diesem Warnsdoif also haben wir, wie; es sciieint, diese wenigstens im

Ausseren grosse Verunstaltung der Kirche zu verdanken, weil er sich und

seine Gemahlin narli jiltcr Sitte vor dem Altar beisetzen lassen wollte,

wozu sonst, da alle I'lätze besetzt gewesen sein mögen, wohl keine

Aussicht gewesen uJire. Möglicherweise al)er wurde diese Vergrösse-

verglciclie diu Thm der iirsprüngliehen Kirche Fig. 7) auch zugleicli ihn-cli

eme lun jene Zeit sein- wnhl iiiiiicliiuhiirc starl^e W'rineln-ui

Fi«

rung (man

iler Dorfgemeinde veranlasst.
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Trotz dieses beklagenswerthen Ubelstandes aber besitzt diese Kirelie durcli ilire fast eiulieitlicla'

und zugleich glänzende Ausstattung des Innern eine solche Hannouie aller 'riicilc unter einiiiuUi'.

wie sie in einer Dorfkirche nicht leicht schöner gedacht werden kann; und dies nuisstc in

noch höherem Grade der Fall sein, als das bunte Kiesencrucilix mit seinen Nebeniiguren

noch den Raum des Triumphbogens belebte. Der ursprüngliche einfachere Charakter, reprä-

sentirt durch die zugemauerten Rmidbogenfenster, die Ecksaulen und Gewölberippen im Chor,

ist freilich vollständig verdrängt imd nur Udch mit Miilie heraus zu linden.

Wir verlassen das Innere der Kirche durch die erwähnte kleine Pforte an der Südseite

des alten Chores, und betrachten nunmehr die Aussenseite. Die Kirclie war lu-sprünglich durch-

gehends von behavienen Quadern erbaut. Dieselben bestehen aus einem sehr dauerhaften, fein-

körnigen und gut zubearbeiteten weissen Sandstein, welcher an der Nordseite des Dorfes in

unmittelbarster Nähe gewonnen \vird\ Überhaupt liegt das Dorf Giessmannsdurf in dem-

jenigen Gebiete Schlesiens, dm-ch dessen Reichthum an feinkörnigem und technisch gut ver-

wendbarem Sandstein fast ganz Schlesien und ein grosser Theil der nahen Oberlansitz seit

alten Zeiten mit derartigen Werkstücken versorgt wird. Das Schiif besitzt bis unter das Dach

eine Höhe von 32 Fuss rheinl. , der Chor eine Höhe von 2.") Fnss, und die der Apsis mag
ursprünglich 20 bis 22 Fuss betragen haben, was sich jetzt nur nach der Analogie vermuthen

lässt. An dem unteren Theil der Mauern von Schiff und Chor tritt noch jetzt ein zierlich

profilirter Sockel hervor, der ursprünglich auch mn die Mauern der Apsis heruudief Seine

Höhe variirt, je nach den Unebenheiten des Bodens an den verschiedenen Theilen des Gebäudes,

zAvischen S'/^ Fuss und 9 Zoll. Der tief ausgekehlte obere Theil desselben dient zugleich als

Basis flu- die Portalwandung und die Ecksäulen der Apsis.

Im Übrigen sind die Mauern von Chor und Schiff völlig glatt und schmucklos bis zu

dem Hauptgesims unter dem Dach (von einem Fuss Höhe), welches noch gegenwärtig uu".

alle Theile des Gebäudes herumläuft, mit alleiniger Ausnahme des erwähnten jüngeren CIku-

anbaues. Die einzige, fast vollständig erhaltene Fensteröffnung an der Nordseite des Chores,

deren Lage schon oben angegeben wm-de, lässt, da nur ihre innere Hälfte vei-mauert ist, an

der Aussenwand einig-e charakteristische Details erkennen. Sie verengt sich nämlich sowohl an

den Seiten, als oben und unten so stark nach innen , dass für ilu-en innersten Raxim im

Mittelpunkt der Mauerdicke, bei ^k^/.^ Fuss Höhe, nur eine lichte Weite von 1 Fuss übrig bleibt.

Die Wandungen sind glatt und nur der äussere Rand ist in gefälliger Weise mit einem Rundstab

und 2 Hohlkehlen eiugefasst. Der nach dem Innern der Kirche gerichtete, jetzt vermauerte

Theil der Wandung' war ohne Zweifel, analog den vollständig erhaltenen Wandungen der Ap-

sidenfenster, völlig ohne Gliederung und einfach erweitert. Der an der Aussenwand befindliche

Umriss dieser Fensteröffiiung ist von völlig übereinstimmenden Dimensionen mit dem an der

Innenwand, nändich bei 6 '/o Fuss Höhe und 3 Fuss Weite. Von dieser Fensterform aus-

gehend , dürfen wir nach Analogie der übrigen romanischen Dorfkirchen in Schlesien mit

grosser Wahrscheinlicldieit die Vermuthung aufstellen, dass aiu-h die sechs gegenwäi-tig theils

vermauerten, theils erweiterten ursprünglichen Fensteröffnungen des Kirchenschiffes inigelahr

eben so gestaltete Wandungen gehabt haben werden-. An der Nordseite des Schiffes l)eiindet

•K.Drescher. Über die Kreidebildunsen der Gebend von Lihvenbcrg', in der Zeifsolirift der deutsohen freoIoiLrisclien (iesell-

schaft. Jahrgang lS(i3, pag. 291— 31>G. — - Die Erhaltung der Fensteröffnung am Chor ist n\ir dem glüekUehen Zufall zu verdanken.

dass an dieser Chorseite in gothischer Zeit die ehemalige Sacristei angebaut wurde, deren Pultdaeh diese Fensteröffnung

bedeckte. Eben demselben Umstände haben wir auch die, nur an dieser Stelle vollständige Erhaltung des eben erwähn-

ten Mauersoekels zu verdanken, der ringsum an allen Tlieileu des (Jebäudes von der Witterung stark beschä-

digt ist.

IX. 9
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sich noch das nrsprünp-Hche Haiiptportal. Seine Lage ist darum von Bedeutung, Aveil der Zu-

srano- von der Dorfsti-asse her auf den Kirchhof stets an der Westseite desselben befindlich war,

und auch darum, weil in späterer Zeit der gegenwärtige Haupteingang gerade dem Einfahrtsthor

gegenüber nachträglich in die ursprünglich geschlossene Westfa^ade eingebrochen wurde. Das

ursprüngliche Hauptportal jedoch liegt an der Nordseite gegen das benachbarte herrschaftliche

Schloss hinauf, und noch heute führt aus dem hinteren Thorwege des Schlosses ein kurzer Fuss-

pfad durch eine besondere Pforte in der Kirchhofsmauer direct nach diesem Portal. Dasselbe

ist noch im ursprünglichen Zustande; denn seine Wandungsgliederung- besitzt denselben schon

erwähnten Sockel, welcher rings um die ganze Kirche läuft, und zwar in derselben Höhe, wie an

allen Theilen der Kirche. Daraus geht mit Evidenz hervor, dass das historische Piastenschloss

zu Giessmannsdorf schon existirt haben muss , bevor unsere Kirche erbaut wurde, da bei deren

ursprünglicher Errichtung augenscheinlich auf das dicht neben dem Kirchhofe befindliche Schloss,

behufs der Anlage des Hauptportals Rücksicht genommen wurde. Vielleicht machten es auch

strategisclie Rücksichten rathsam, bei der Erbauung der Kirche das Portal nicht, wie sonst in

,
,

der Regel, an der Westfa9ade anzulegen. Es ist (Fig. 8) in einem

stumpfen Spitzbogen geschlossen, und obwohl es in der rechtwink-

liclien Auskantung seiner Wandgliederungen und seinen kreisrund

profilirten Wandsäulen sich noch vollkommen dem romanischen Portal-

typus anschliesst, nähert es sich im Vergleich zu anderen Portalen

von gleichem Alter und ähnlicher Einfachheit dennoch durch das

Fehlen der Wandsäulencapitäle , deren Linie hier nur durch drei

ringförmige Knäufe lun je drei Säulen an jeder Wandung angedeutet

ist, während die übrigen Theile der Wando-liederuno' unvermittelt in

die Schlussbögen übergehen, ferner dadurch, dass sich die Wand-

säulen imd Archivoltentheile nicht völlig frei von den Wänden ab-

lösen, endlicli durch das Fehlen besonderer Wandsäulenbasen und

eines Tympanums, schon in ungewöhnlichem Grade dem Portal-

typus zur Zeit des gothischen Baustyls , und bildet thatsächlich

einen Übergang zu demselben. Die Wcstfa(;ade, welche ursi)rünglich

wenigstens, bis zur Basis des Giebels ganz nackt und ohne Öffiiungen

gewesen zu sein scheint, vermögen wir nach dem, was sicli von ihrem

_^^^ ursprünglichen Zustande lux'li erhalten hat, nur in Bezug auf den

j^^^k^ ehemaligen Westgiebel zu schildern, da der nachträglich vorgebaute

^^^^H^ Tlnu-m die Beobachtung sehr erschwert. Dieser Giebel war durch die

^^HPK ^ Anordnimg von drei Kreisfenstern und einer grösseren viereckigen

^BBHrp^ Ofi'nung, alle mit schlicht abgefassten Kanten eingefasst (jetzt

sänmitlich zugemauert), wenigstens nicht ganz ohne Belebung gelassen.

Auch die Ijciden übrigen Giebel der Kirche hatten ursprünglich den

einfach begrenzten Umriss.

Das Dach des Schiff"eH hat noch gegenwärtig die massig steile Sattelform, Avelche es ursprüng-

lich erhielt. Aus dem g-cgenwärtigen Gebälk desselljen ergil)t sich, dass das noch jetzt vorhandene

Dach ursprüuglicli einen hölzcmen Dachreiter von acliteckiger Form über seiner Mitte getragen

liat, fler wohl lui der l'jlininiiig des gegenwärtigen massiven Thui'nics an der Westseite entfernt

worden sein iii;ig. Das Dach iilur di ni Nciliingcrfcu < 'hör ist augensclicinlich mucren Ursprungs,

und zeichnet siili im Vergleidi zu dou eben geschilderten SchiHdache durrli die l)edcutende Steil-

heit seiiu's Sattels aiirfnllciid ;iiis.

r
Fife'. 8.
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Wir gelangen nun zn dem Äusseren des umgebauten östliclien Tlu-iles der KIrclie, zu dem

nach Osten verlängerten Chorramne. Dieser Umbau ist äusserlicli nocli auttallender als im

Innern, einestheils weil liier die Mauern des ursprünglichen Cliors mit denen des angebauten

Theiles niclit in einer Flucht fortlaufen, sondern gegen diese letztere auf beiden Seiten um
6 Zoll vorspringen ; anderntheils weil der erste Blick überzeugt, dass zum Bau des gegenwärtigen

C'horschlusses die Werkstücke des ursprünglichen Chorschlusses, und zwar von einer polygonalen

romanischen Apsis verwendet worden sind. Schon oben wm-de erwähnt , dass die Nordseite des

neueren Choranbaues aus groben Bruchsteinen erbaut sei, während die Südwand gleich den übri-

gen Theilen des ganzen Gebäudes aus beluiuenen Quadern errichtet ist. Eben so ist auch der

o-eo-en\värtio-e Ostsiebel der Verlänofei-uno: aus unbehauenen Bruchsteinen aufgefülut. Auf seiner

Spitze erhebt sich noch dasselbe Steinkreuz, das den Ostgiebel des ursprünglichen Chores geziert

hatte. Der Chorschluss ist polygonal, durch drei Seiten von verschiedener Länge gebildet, indem

nämlich die Ostwand aussen eine Länge von 11 Fuss 10 Zoll besitzt, während die beiden angren-

zenden Wände eine Länge von 12 Fuss 3 Zoll haben. Alle di'ei schliessen sich ohne Ab-

satz direct an die Nord- und Südwand des neueren Choranbaues an. Doch sind die di-ei Schluss-

mauern etwa um 4 Fuss nieth-iger, und so ist auch dieser Chorsclduss immer noch ein apsiden-

aitiger, obwohl von ganz abnormer Gestalt. An den vier Ecken desselben erheben sich

Dreiviertelsäulen über besonderen, stark hervortretenden Basen und Sockeln, welche oben von

Capitälen und lisenenartigen Wandvorsprüngen gekrönt werden. In jedem Felde zwischen

diesen Säulen befindet sich ein schlankes, flachbogig geschlossenes Fenster, jedoch mit Wand-

gliederungen des romanischen Styls. Über den Fenstern läuft ein zierlicher Rundbogenfries

ring's um alle drei Seiten des Chorschlusses, darüber ein Zahnfi-ies, und endHch dasselbe Haupt-

gesims unter dem Dache, dessen wir schon oben erwähnten ; nur hier noch hie und da mit einem

besonderen friesartigen Schmuclu-elief von der Form des romanischen Schachbrett- und Rauten-

Ornaments in unsjTumetrischer Anordnung versehen. Aber auch dem vmgeübten Auge fällt beim

Anblick dieses Chorschlusses deutlich auf, dass die Werkstücke, aus welchen die Mauern über-

haupt bestehen, besonders aber die, aus welchen jener Friesschmuck zusanunengesetzt ist,

fast durchgängig nicht zusammen passen, und mindestens unharmonisch, theilweise sogar

vollkommen widersinnig zusammengestellt sind. Aus einer sorgfältigeren Betrachtung dieses

Gebäudetheiles ergibt sich bald jedem aufmerksamen Beobachter einestheils die Entstehung

der jetzigen Gestalt des Chorscldusses , anderntheils wenigstens annähernd seine m-sprüngliche

Gestalt. Wie wir schon oben behauptet, zeigt das heutige Aussehen des östlichen Abschlusses

unserer Kirche schon von vornherein, dass die Werkstücke, aus denen er besteht, von einer poly-

gonalen romanischen Apsis herrühren, welche einst den ursY)rünglichen östlichen Abschluss der-

selben bildete. Dass diese m-sprüngliche Apsis aber gegen die Ostwand des Chores zurücktrat,

ergibt sich zunächst mit völliger Gewisslieit aus der augenfälligen Notliwendigkeit, dass die

genannten, wesentlich in ihrer ursprünglichen Stellung an dem jetzigen Chorschluss wieder ange-

brachten Friesbänder nebst dem über ihnen befindlichen Hauptgesims und den lisenenartigen

Vorsprüngen, welche die Bekrönung der Ecksäulen bilden, schon anfangs beti*ächtlich über

die Apsidenmauern hervorgeragt haben müssen. Nun ist aber an den beiden noch vollkommen

erlialtenen Ostecken des Chores aucli nicht die Spur einer Vermittelung dieser Hervorragung

waln-zunehmen, die doch stattgefunden haben müsste, wenn der ü-ühere Anschluss der

Apsis an den Chor dem gegenwärtigen entsprochen hätte. Sie wird daher, gleich anderen Apsi-

den von romanischen Dorfkirchen in Schlesien, sich derartig an die Ostwand des Chores ange-

schlossen haben, dass diese noch an jeder Ecke um vielleicht V/., bis 2 Fuss über die angrenzenden

Apsidenthelle vorsprang. Der ]\Iaurer. welcher den Umbau machte, führte, wie die Beobachtung

9*
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der o-eo-enwärtigeB Grundmauern ergibt, augenscheinlich zuerst, naclideni vr die Apsi.s nebst

dem ursprüngUchen Ostgiebel des Chorraums abgebrochen, im Anschluss an die aus demselben

Material hergestellte nördliche und südliche Grundmaiier der neuen Chorverlängerung, eine

Grundmauer von groben Bruchsteinen auf, welche den neuen Anbau dreiseitig abschloss, und

aus der er nur an den Ecken schmale Pfeiler vorspringen Hess , auf denen weiter oberhalb

die Ecksäulen ruhen sollten. Über dieser Gnindmauer errichtete er an der Südseite aus einem

Theil der durch den Abliruch gewonnenen Quadersteine zunächst diejenige Wand, welche wir

jetzt die Verlängerung der Südwand des ursprünglichen Chores bilden sehen. Zu der Errichtung

der drei Wände des östlichen Abschlusses benutzte er dann vollends den grössten Theil der

noch übrigen Werkstücke, die natürlich nicht auch noch zur Errichtung der nördlichen Wand
des neuen Anbaues ausreichten, welche darum von Bruchsteinen aufgeführt und abgeputzt

wurde. Für die di-ei Schlusswände benützte er auch Werkstücke zu den Wandungen von drei

iler ursprünglichen Apsidenfenstern (vielleicht waren überhaupt nur drei vorhanden gewesen),

stellte sie aber um einen Fuss weiter aus einander, als sie sich früher befunden hatten.

1 )adurch gewann er zwar an Licht für den Innenraum und ersparte erheblich an dem vorhandenen

Material; er war aber dadurch auch verhindert, die ursprünglichen Schlusssteine der Fenster-

()tfnuna'en wieder zu benutzen. So entstand der ungeschickte Abschluss der neuen Fensterötfnun-

aen dm-ch gedrückte Flachbögen, gleich den beiden grösseren Fensteröffnungen in der Nord- und

Südwand der Chorverlängerung. Die Friesbänder, das Hauptgesims und die Ecksäulen der

ursprünglichen Apsis wiu"den augenscheinlich wieder an entsprechenden Stellen verwendet. Da

sie aber über Wänden angebracht wurden, welche vor der Nord- und Südwand des angrenzenden

neuen Choraidiaues nicht zurücktreten, so kam es, dass seitdem diejenigen Säulen und Säulen-

(•a])itälc . welche nebst ihren Bekrönungen an die eben genannten Wände angrenzen, weit über

dieselben hervortreten. Unglücklicherweise aber wählte man für diese Stellen gerade die-

jenigen Ecksäulen und zugehörigen Beki-önungen , welche sich ursprünglich in derselben Stel-

luno- ;ni die Gstwand des ('hors angelehnt hatten, und dalier natürlich an ihren nach Westen

gerichteten Flächen nur roli bearbeitet waren. Gerade diese Stücke aber harmoniren alle durch-

;ius nicht mit dem angrenzenden Friestheilen, sondern bilden vielmehr mit demselben einen

stumpfen Winkel und halten deutlich diesel])e Richtung inne , Avie die angrenzende Nord- und

Südseite der L'hurverlängerinig. Dai-aus ergibt sich, dass diese Stücke Apsidenwänden angehörten,

welche in eben derselben Richtung fortliefen; es ergibt sich aber auch ferner, dass die ursprüng-

Hche Form dir Apsis von mehr ;ils drei uiiil zwar wenigstens von fünf Seiten gebildet worden sein

nmss. D;i wir ausserdem ;illc iiln-igen Werkstücke wenigstens in ihrem Gefüge im Allgemeinen

li:irnioniren sehen, so gewinnt es in der Tliiit den Anschein, als ob diejenigen Wände, welche jetzt

ijiii dreiseiti<ren Chorschluss bilden, auch unter ilenselljen Winkeln an den Ecken zusammenstiessen.

An jeder Wand ist ein Rundbogenfries mit je 7 Rundlx'igen , im Ganzen also 21 Rund-

l)()gen. Ein einzelner Rundbogen aber von völlig übereinstinnnender Form und Grcisse, gegen-

wärtig an der Südostecke des neueren Clioranbaues, diclit u)itii- dem l);icli eingemauert, gehörte

offenl);ir nr.-pi-iiniilicli ;iiicli zu demsellxn l'^ricse. Da wir liinr A])sidenseiten ininclmien müssen,

SM werdiii wir wohl k;imii ii-re gehen, wenn wir jeder derscllicii einen IJngenfi-ies von fünf

Ijöo-eii '/iitheihii und die Werkstücke mit (h'ii drei iet/.t f'ehh'inh'U l'x'i^'en als anderswo ver-

ninuert annehuien. Aueh von dem üVjer <hin ringenfriese angel)i';u'iiten Z;dnifriese fiiulen wir

Stücke, die offenbar l)ei dem Umbau ülu'ig gehliel)en sind, ids Ergänzung für das iU)er ihm liegende

Dachirc-sims benützt. Eine von ffleiclier Nacldässiirkeit und Roldieit zcu<rende Erffänzuntr finden

wir an ihr liii^is ihr siiilliehsti ii Iv'ksiiuh', imhiii i'Ur i!iesell)e ein üiuchstück des sc^lion

eruäliiiten Sockels luniit/.t ist, der ur^priiii^hih in ijhieher Höhe, \vie (hr um Schill' und ("hör
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iiiicli jetzt herumlaufende Wandsockel, aucli um die Apsis frefüliit war. Dieser Sockel lief ur-

sprünglich in analoger Weise, wie an dem llauptportale der Kirche, zugleicli aueli als jiasis um

denFuss der Ecksäulen herum, ist aber an diesen Stellen regelmässig durch

zwei Eckblättei- oder Eckknollen ausgezeichnet (Fig. 9). Überhaupt sind unter

dreien von den Ecksäulen die Werkstücke von den ursprünglichen Sockeln von

neuem angebracht worden vnid nur durch Einsatzstücke und ein Mauerwerk

von Brnchsteinen nach unten stark verlängert, wie überhaupt der ganze

gegenwärtige Chorschluss um melir als 3 Fuss im Vergleich zu der, aus

den Überresten Iciclit zu l)erechnendeu lT;>hc der ursprüngliclion Apsis

erh()ht ist.

Vor der Westfa(;ade der Kirche erhebt sich jetzt ein ;uis Bruch-

steinen erbauter und darum abgeputzter viereckiger Tliurui von etwa

'150 Fuss Höhe mit einem höchst unglücklichen Übergange ins Achteck,

und einem Spitzdach versehen, das an Plumpheit und Rohheit der Ausfüli-

j-ung seinesgleichen sucht. Die Details, repräsentirt durch steinerne Thür-

und Fensterwandungen, deren Gliederung aus sich kreuzenden Rundstäl)en

und Hohlkehlen besteht, so wie durch weite und hohe Spitzbogenfenster in

dem obersten Stockwerke, welche einige Variationen von spätgothischem Fischblasenmasswerk

enthalten, verweisen die Erbauungszeit etwa in die ersten Jahrzehente des XVI. Jahrhunderts.

Der ungeschlachte Thurmhelm, so wie der achteckige kurze Aufsatz rühren höchst wahrscheinlicli

von Kaspar von Warnsdorf her. Diese Vermuthung wird bestärkt durch die Inschrift einer

Glocke auf diesem Thurnic, welche berichtet , dass Kaspar von Warnsdorf

imd seine Gattin im Jahre 1G07 dieselbe gestiftet haben'; ausserdem aber

auch durch die verbürgte Nachricht, dass Kaspar von Wai-nsdorf im Jahre

1598 eine Denksclii-ift in den Thurmknopf niedergelegt hat, deren Inhalt

leider verloren gegangen ist".

Die Fenster, welche sich nach der Analogie der Chorfensters so-

wohl , als auch nach Fensteröffnungen an anderen romanischen Dorf-

kirclicn in Schlesien jedenfalls bis zur Mitte der Mauerdicke zu einer

Weite von nur 1 Fuss verengt haben und, nach der Beschaffenheit

ihrer erhaltenen Wandungen zu schliessen , wohl an den äussersten ^' ]T^ ]]17
; H^ä^

Rändern ihrer Iiuienscite eine Weite von 3 Fuss, an der Aussenseite lÄf-^^y rr?:Ä5*

dagegen eine von -1 Fuss bei einer Höhe von etwa 8 Fuss beses-

sen haben werden (jetzt sind sie in ihrer stärksten Verengung

2 Fuss weit und an den Aussenrändern 8 Fuss hoch), sind an ihren

Wandungen auch reicher gegliedert als die übrigen Fensteröffnungen der

Kirche. Die Gliederung ist bei allen dreien verschieden und bestellt,

wie die nebenstehenden Zeichnungen es angeben (Fig. 10 und 11), wesent- J-if?. lo. l-ig. u.

lieh aus einem Wechsel von rechtwinklichen Eckgliederu in Verbindung mit Iloldkehlen,

Rvnidstäben und schrägen glatten Flächen bis zm- Mitte der Mauer. Diese wird durcli einen

schmalen glatten Streifen von 3 Zoll Breite bezeichnet, worauf die dem Kircheninneren

zugewendeten Theile der Wandungen beginnen, welche ohne jegliche Gliederung einfach

divergirend gebildet siinl. In dieser Wandgliederung zeigt sich eine unverkennbai-e Ver-

wandtschaft mit derjenigen, welcher wir an den Fensteröffnungen der nicht niimler sclimuck-

.%/
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reichen Apsis der Kirche in dem nahen Röversdorf bei Schönau begegnen. Bei zweien unter

den erhaltenen di-ei Apsidenfenstern reichen die Rundstäbe und Hohlkehlen, in analoger Weise

wie an dem Chorfenster, sämmtlich unvermittelt bis zur Fensterbasis herab, bei dem dritten

jedoch findet am äussersten Rande eine eigenthümliche Vermittlung der Basis statt.

Der Rundbogenfries (Ta£ III , Fig. b) über den Fenstern besitzt ein für diese Art der

Anwendung höchst seltenes Profil, das dem der umgekehrten attischen Basis sehr nahe kommt und

nm- aus zwei Rundungen mit dazwischen liegender Hohlkehle besteht. Er tritt ohne besondere

Vermittelung direct aus den Mauern hervor. Höchst bemerkenswerth ist an diesem Bogenfi-iese,

dass die von den einzelnen Bogen umschlossenen Felder grösstentheils mit figürlichen Darstellun-

gen belebt sind. Wir sehen unter diesen eine Figur, die wie ein Rad aussieht, wohl aber das

decorativ behandelte Monogramm Christi mit einem ringförmigen Rahmen darstellen soll \- ferner

die Darstellungen eines springenden Pferdes mit fliegender Mähne, eines Bären, eines Fisches,

aines Hasen, eines Rindskopfes, eines Kindes oder vielmehr einer menschlichen rohen Figur

mit unförmlich grossem Kopfe, einer Kugel, eines Kreuzes mit gleich langen Ai-men und endlich

einer Figm-, die man für die so häufige heraldische Lilie des Mittelalters halten würde,

Iwenn
sie nicht deutlich die Form einer Helebardenspitze hätte. Wir werden kaum

irren, wenn wir annehmen, dass allen diesen Figuren ein christlich symbolischer Sinn

zu Grunde liegt; wir halten jedoch unsere Ansicht über dieselben zurück, da sie

uns in dieser Anwendung bisher nicht bekannt waren.

Der Rundbogenfries wird nach oben von einem Zahnfries mit einem darüber

fortlaufenden Wulste bekrönt, über welchem dann ein glatter Streifen von 9 Zoll

Höhe und endlich, als Abschluss nach oben, das Hauptgesims unter dem Dache folgt.

Beide laufen um die lisenenartigen Bekrönuugen der Ecksäulencapitäle herum. Das

Hauptgesims hat, wie schon oben erwähnt, zwar dasselbe Profil und dieselbe Höhe,

\vie dasjenige, welches unter dem Dache des Chors und Schiffes fortläuft, ist aber hier

an der Apsis noch mit einzelnen Streifen eines besondern Schmuckes verbunden, welcher
FiR. i-^.

j^jy g|j^ starker runder Wulst in ursprünglich wohl gleichmässigen Zwischenräumen,

aus der Hohlkehle des Gesimses vortritt und auf der Oberfläche abwechselnd nnt dem
romanischen Rauten- und Sciiachbretornament bedeckt ist. Das Gesims selbst besteht, abgesehen

von dem nur stellenweise angewendeten Schmuck, aus einem Wulst und einer grossen flachen

Holdkehle (Fig. 12). Die vier Capitäle über den Ecksäulen an der Apsis entsprechen in ihrer

Höhe von 1 Fuss rheinl. der Höhe des Rundbogenfrieses, den sie an den Ecken des Gebäudes

gewissermassen ersetzen. Sie haben sämmtlich die kelchförmige Gestalt, welclie in der letzten

Periode des spätromaiiischen Styls allgemein für Capitäle augewendet wurde. Das erste von ilinen,

all der südlichen Ecke der Apsis, zeigt eine Bekleidung von stylisirten, nicht aus dem
l'tlaiizenreiche entnommenen Blättern, zwischoi denen einige Weintrauben hervorblicken. Das
BUittwcrk ist aber so unharmonisch und willkürlich angeordnet, dass das ganze Capitiü den Ein-

diiick inaclit, als liahe sich ein Stümper in dci liilduiig \(iii ])hantastischen Blattformcn ver-

sucht. Das iiächstfidgende Capital gehört zu der Gattung der Knospencapitäle, welche vorzugs-

weise die Periode des spätromanischen Styls in Deutschland charakterisireu; ist aber ebenfalls in

äusserst wenig entsprechender Weise ausgefiUn-t. Das hierauf' folgende Capital an der Nonlostecke

der Aj)sis (Fig. 13) zeigt eine grössere Belebung der Oberfläche. Zwischen den Blättern laufen in

d< 1- Mitte an jeder von den drei freien Seiten zwei Facettensclniürc iiinauf, die sich weiter oben
ki-eii/.<ii und nni je eine Blattgrujjpc ii< iimdegcn, welche mit der von ilir cingci-ahmten Maske an

' Vcrglciclic: De t'uuiuont, Abct-diiirc, ou iiMliinciit d' Archeologie (Architecture roligieusej, pag. .51.
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die niiKlerne Darstellimcr eines von zwei Flüoeln eingefassten Entfelsköpfchens erinnern. Besser

g-eluno-en ist schon das Capital an der Nordecke der Apsis, wehdies (V'ig. 14) zwar auch styli-

sirtes Blattwerk, al)cr wenio'stcns in etwas ansprechender Gruppiruii--- aufweist. Die Wülste, welche

diese vier Cai)itäle mit den Säulenschät'ten verbinden, haben vollkommen abgerundete Umrisse

und sind als unmittelbare Fortsetzungen des unteren Wulstes an dem Profil des Kundbogenfrieses

anzusehen.

Jl||!|!||]l!lillil ...:„
I

Fis. 13. Fijf. U. FiK. 15. Fi;;. 16.

Mit weit grösserer Sorgfalt und besserem Geschmack sind dagegen die Capitäle über

den P^cksäulen im Innern des Chors gebildet. Sie Hessen noch die Spuren einer grünen Bema-

luno- auf zie^elrothem Grunde erkennen, als man sie von der weissen Tünche befi-eite, die sie

zuletzt bedeckte. Ihre Dimensionen sind etwas grösser als die der äusseren Capitäle, denn sie

besitzen eine Höhe von 14 Zoll rheinl. Ihre Gestalt ist wieder die kelchförmige; eben so haben

auch hier die Wülste zwischen Capital und Schaft einen abgerundeten Umriss.

Dass sie mit den äusseren Capitälen gleichzeitig sind und von demselben Meister herrühren,

ergibt sich mit Evidenz aus der völligen Übereinstimmung, die sich in der eigenthümlichen Auswahl

von Blättergruppirungen zwischen beiden offenbart, wenn man die vorigen Capitäle an der

Aussenseite mit dem Capital an der Südostecke des Chorraums (Fig. 15) vergleicht. Dieses

zeigt einen eigenthümlichen Wechsel von stylisirtem romanischen Blattwerk mit solchem, wel-

ches deutlich dem von einheimischen Wasserpflanzen nachgebildet ist. Die Blätter des ersteren

sind zu zweien gruppirt und erscheinen wie durch Bänder zusammen gehalten. Das Ganze

wird unterhalb von einem breiten Gürtel gleichsam zusammengefasst, der nach Art einer, aus

beweo-lichen Gliedern zusammenofesetzten Kette behandelt ist.

Das Capital an der Nordostecke des Chors (Fig. 16) zeigt eine gleichartige Bekleidung mit

eigenthUmlich gestalteten Blättern von charakteristisch spätromanischer Form \ über denen phan-

tastische Thiergestalten sichtbar werden , deren Technik ehier sehr untergeordneten Kunststufe

angehört.

Bemerkenswerth ist aber, dass wir unter diesen Thiergestalten wiederum, wie aussen unter

dem Bogenfi-ies der Apsis, den Darstellungen eines Fisches und springender Pferde begegnen.

Das nun folgende Capital in der Nordwestecke des Chors (Fig. 17) zeigt eine gleichförmige

Bekleidung mit Blättern in durchaus unkünstlerischer Gruppirung, welche, wie es scheint,

Weinblätter sein sollen, da wir ähnliche an der romanischen Kirche zu Puschkau in Gesellschaft

Man findet eben dieselbe Blattform an einem f';iiiit;'il in der Schlosscapelle zu Freiburg an der Unstrut.
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von Weintrauben wiedei-finden. Das noch übrig bleibende Capitiil in der Südwestecke des Chors
besitzt unter allen die eig-enthümlichste Gestalt (Fig-. 18). Der Künstler gab ihm eine von den

übrigen wesentlich abweichende Form, und wandte hier

merkwürdigerweise eine dem antiken Akanthusblatt

ähnliche Blattform an, jedoch in ungefüger Gruppirung

mit noch zahh-eichen anderen Blattformen aus der ein-

heimischen Flora, denen an der Vorderseite ausserdem

die Gestalt einer Helebardenspitze hinzugefügt ist, welche

aber in der hier gewählten Weise wohl wiederum nur

Fiff. 17.

eine moditicirte Form des ältesten Monogrammes Christi

vorstellen soll.

So sehr auch alle diese plastischen Gebilde den

allgemeinen Charakter ihrer Entstehungszeit in deut-

lichster Ausprägung offenbaren, bleibt ihnen dennoch

so viel Eigenthümliches, dass Niemand läugnen kann,

dass wir hier keine blossen Copien irgend einer all-

gemein gebräuchlichen plastischen Schmuckform derselben Stylgattung vor uns haben.

Eben so wenig lässt die Wahl der angewendeten Formen die Behauptung zu, dass sich

darin eine offenbare Verwandtschaft mit den entsprechenden Ai'chitecturformen in irgend einem

andern deutschen Lande, ausspräche. Im Gegentheil scheint es, als seien alle die vorgeführten

Bildungen durchaus originelle selbstständige Äusserungen eines im Geist seiner Zeit schaffenden

Bildners, der auch in seiner schwächsten Leistiing, nämlich bei den figiü-lichen Darstellungen,

zeigte, dass er die von der Natur gebotenen Vorbilder doch im Ganzen richtig vci-stand

uikI wiederzugeben bemüht war.

Die polygonal geformte Gestalt der Apsis, so wie sämmtliche Details des Kirchengebäudes

beweisen, abgesehen von den geschichtlichen Daten, dass dasselbe ein Bau des spätromanischeu

Styles ist. Sein Grundriss ist, wenn man von dem Fehlen des Thurmes an der Westfa(,'ade absieht,

typisch für die romanischen Dorfkirclien wohl fast in ganz Deutschland. Audi abgesehen vom
Gi'undriss, besitzt diese Kirche viel Ähnlichkeit mit dei- zierlichen, aber im Allgemeinen einfacher

behandelten Doifkirche zu Steinbach an der Unstrut', weniger mit der schnmckreichcn Kirche zu

.Schöngrabeni -.

Was den Charakter ilu-er Choi'wölbung anlangt, so ist schon ol)en uülier angegeben worden,

welche spätromanischen Kirchen in Schlesien und Avelche ausserlialb Sclilesiens denselben Cha-

i-aktcr zeigen. Diesellje Aufeinanderfolge von Friesen und Gesimsen, nur mit einem weit grtisseren

Ueichthum in den Details, finden wir wieder an den Apsiden der prachtvollen spütromanischen

Kirche zu St. Jdk in Ungarn^, und ausserdem noch an einer Beilic von ähnlichen Baudenkmälern

in riigani, Niederüsterreicii uiul Steiermark. Unter (Uii schlesisclien romanischen Kirchen steht

sie in Bezug ;iiif' diesen Schnuick, wie es bis jetzt scheint, ganz vereinzelt da. Was die Form de.s

Sf)ckeLs und <hi- I )e<-k]»l;itt(n iilxi- (hn Ciipitiilen anlangt, so ist auch diese eine der gewöhnlich-

sten l)ei sj)ätr(;manischeii Bsiuten, uiul wir fülu-en von zaldreiclien Beispielen nur an, dass ausser in

(k;n schlesischen Kirclien zu Xeukirch, Goldberg imd Pus(;likaubei Scliweidnitz, fast genau dieselbe

Gestalt des Sockels und der Deckplatte sich in der Frauciscanerkirche zu Salzburg, der Abtei-

kirclie zu St. Pnul im I^avantthale in Kärnthen, dem Dome zu Naumburg, der Kirclie zu Kloster

Mannsfelil, in (hin roni;iiiischcn Thcil der St. Sebaldkirche zu Nürnberg und woiil noch vielen

' I'iitfrich. Donkiniilcr der Kaiikiiiist. II. 2, piif,'. ''T , Tiib. 17. - - C, II ri d er. Hie i-diiiaiiiscln' Kiiclic zu Schön-

grabeni in Nicdcrösterreicli. Wien iHö.j. _ .Siehe Eif olber^'cr von Ed cl lM•lf,^ Die, nmiaiiische Iviiclu; zu St. .luk in ('ngimi.
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andern von gleichem Alter in Deutscliland wiedei-finden. Von nielireren dieser Kirchen, z. B. von

der zu Tischnowic, der Franciscanerkirche zu Salzburg und dem Dom zu Naumburg a. d. S. ist

historisch erwiesen, dass sie in den ersten Jaln-zehnten des XIII. Jalirhunderts erbaut wurden.

Da wu' nun oben schon von grösseren spätromanischen Kirchen in Schlesien nachgewiesen

haben, dass ihre Erbauung keineswegs später erfolgt ist, als zu der Zeit, in welcher in ganz

Deutschland der spätromanische Styl herrschend war, so glauben \\ir, das auch mit demselben

Rechte von den kleineren einschiffigen Kirchen voraussetzen zu dürfen , und zwar um so mehr , als

diese Voraussetzung, dm-ch zahlreiche Analogien bestätigt wird. Wir wagen dahör die Behauptung,

dass im Jahre 1233, in welchem wir das Vorhandensein des Dorfes Giessniannsdorf zum ersten

Male historisch nachgewiesen erhalten, auch die Kirche dieses Ortes entweder schon existirt hat,

oder doch nicht lange darauf erbaut worden ist \ Dass man diese Dorfkirche mit so vorzüglichen

architektonischem Schmuck versehen, dazu dürfte sich wohl die Erklärung in der unmittelbaren

Nachbarschaft des uralten herzoglichen Schlosses finden lassen, in welchem sich Herzog Heinrich I.

während des XIH. Jahrhunderts oftmals aufgehalten haben mag, als dasselbe noch zu den ansehn-

licheren Landesvesten gehörte. Ja es ist sogar mehr als möglich, dass Schlesiens Landespati'onin,

die heilige Fürstin Hedwig das Meiste dazu beigetragen hat, dass dieser Bau so prächtig ausge-

l'iUu-t wurde ; erfahren wir doch, dass sie sich ihr Lebelang vorzugsweise gern in der Gegend von

Goldberg und Löwenberg aufhielt, in der auch unsere Kirche liegt^. Somit w^äre dieselbe

ursprünglich als eine füi-stliche Schlosscapelle anzusehen , was an Walu'scheinlichkeit gewiimt,

wenn wir uns die Lage der herzoglichen Burgcapelle zu Lahn, bekanntlich der Lieblingssitz

der frommen Fürstin, vergegenwärtigen, welche auch ausserhalb der Mauern der Bm-g, aber

etwa eben so dicht neben derselben errichtet ist, wie unsere Kirche liier neben der Burg zu

Giessniannsdorf

Die älteste historische Erwähnuncr einer Kirche zu Giessniannsdorf datirt erst vom Jahre

1310, in welchem ilu-e Existenz aus zwei Originalurkunden des Magdalenerinnen-Klosters zu

Naumburg am Queis ersichtlich wird ^, da in demselben beide Male der Pfarrer (plebanus) von Gos-

winsdorff (so in der einen, Gozwini villa in der andern) Namens Arnold als Zeuge angeführt wii-d.

' Ihre Existez vor dem Beginn des XIII. Julirliunderts anzunehmen , wagen wir uielit, weil das Bestehen des Urtes und

selbst der herzoglichen Burg vor dieser Zeit allzu fraglich ist. — - Vergl. Vita s. Hedwigis in S t e n z e 1. scr. r. S. II, pag. 1— 1 2<). —
' Onginalurkunden im prov. Archiv zu Breslau. Magdal. Naumburg am Queis, Nr. 27 und 28.

IX. 10
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Jakol) Seiseiiegger,

Kaiser Ferdinand I. Hofmaler.

1531 —1567.

Eine Studie zur österreichisclien Kunstgeschichte aus bisher unbenutzten Quellen.

Von Ernst Bikk.

U'w Kunst^escliichte bedarf 7A\ ihrem Gedeihen vor Allem einer siclieren urkundlichen Gnmd-
lage. Die Walu'heit dieses Satzes hat in unseren Tagen allgemeine Anerkennung gefunden. Die

Beischaff'ung des unentbelu-lichen Materials, das noch reichlich vorhanden, bietet jedoch so eigen-

tliümliche Schwierigkeiten, dass bisher nurWenige diesem Zweige historischer Forschung sich zuge-

wendet haben. Es ist dies aueli leicht erklärlich. Archive sind ein spröder Schacht „den nicht

er^vühlt ein Scherz", um des Dicliters Worte zu gebrauchen. Treten wir einmal in die ehrwürdigen

Rämne eines reichen Archives. Lange Bändereihen alter Copialbücher und Rechnungen, dann zahl-

lose Actenljündcl starren uns von den Wänden herab an. Welche Zeit vmd Mühe erfordert es , die

vergilbten Überbleibsel nur eines Jaln-liunderts auch nur in einem einzigen grösseren Arcliive zu

dm-chforschen, und wie gering ist nicht selten die Ausbeute für iniseren speciellen Zweck. Dennoch

muss das allein 'verlässliche handschriftliche Material erschöpfend aufgesammelt werden, ohne

Rücksicht auf den dazu erforderlichen Aufwand von Kraft und Zeit. P^rst nach Vollendung dieser

wenig dankbaren Arbeit wird die Kinistgeschichte eine unverrückbai'e chronologische CJi-undlage

haben und reiches Materiale hnden ilire Annalen mit den Namen manches verschollenen Meisters

zu bereichern, dessen noch vorliandene AVerke imter fremden, aber berühmteren Namen gehen.

Neuen Aufscliwimg und eine früher uiigealmte Sicherlteit l)ei Bestinnnnng der JMeisternamen wird

ferner dieKun.stgeschichte der glänzendsten Erfindung der Neuzeit, der Photographie, zu verdanken

liaben, sobald sie umfassend auf Gemälde wie liandzeichnungen Anweiuhiiig findet. Nur .nifdicsem

Wege wird es möglich die aufweite Entfernungen zerstreuten Kunstwerke zu unmittcllnircui Ver-

gleiche neben einandci- zu li;ibcn, und ii}>errascheiidcii Krgeluiissen lässt sich mit Siclici-Iicit ent-

gegen sehen.

Besondere Aiiwcndim;,^ lindet das eben Gesagte auf die Kunstgescliichte der öster-

reichischen Lande. Für Aufsuchung von Quellcnmaterial in den reichen Arcliiven des Kaiser-

staates ist bisher noch ucni;;' geschehen, .f. Fi v. Schlager's „Materialien zur (istciTcieln'schen

Kunstgeschichte" im Archiv l'iir Kunde österreicliischer Geschichtsquellen (Wien 185U, Bd. V,

• •t.il (f.) sind sclir lückenlialt und wenig verlässlicli. Ausserdem ist nur liie und da A'ercinzeltes
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zu Tage gefordert worden. Leider steht für die Kunstge.schiclite Österreichs in früheren Jululuin-

derten ans Archiven nur wenig Ausbeute zu liofl'en. Vereinzelte Notizen dürften das spärhche Kr-

gebniss der sorgfältigsten Nachforschung sein. Erst vom XVI. Jalirhunderte an fliessen die

Quellen ergiebiger und manche unerwartete Ausbeute ist noch aus der Spreu zahlloser Actenstücke

zu lieben. Dies an einem einzelnen Falle nachzuweisen ist der Zweck dieser Zeilen.

Zu den hervon-atjendsten Künstlern am Hofe Kaiser Ferdinand I. gehört ohne Zweifel

dessen Hofmaler Jakob Seisenegger. Das Gediegenste, was bisher über dessen Leben bekannt

geworden, hat der um vaterländische Geschichte hochverdiente Director des k. k. Münz- und

Antiken-Cabinetes, Joseph Bergmann, im Jalu-e 1848 in den AViener Jahrbüchern der Literatur,

Band CXXH, Anzeigeblatt Seite 1— 6 veröffentlicht. Weder Schlager a. a. 0. (Ai-chiv, Band V,

Seite 756— 757) noch Nagler (Künstlerlexikon, Band XXII, Seite 268—269) waren in der Lage

Neues hinzuzufügen. Im kaiserlichen Finanzministerialarchiv aufgefundene Documente machten

es nunmehr möglich, eine genauere Darstellung der Lebensverhältnisse dieses Mannes wie des Zeit-

raumes seiner künstlerischen Wirksamkeit zu entwerfen, auch ein Verzeichniss von Werken des-

selben den Kunstfreunden zu weiterer Nachforschung zu bieten. Leider bleiben manche Lücken,

deren Ausfüllung aus den hierortigen Ai'chiven nicht zu ermöglichen war.

In welchem Jahre und wo Jakob Seisenegger das Licht der Welt erblickte , ist unbekannt.

Er selbst erwähnt in späteren Jalu'en nur, dass er in den österreichischen Erblanden, die dem

damaligen Infanten Ferdinand in der Theilung mit seinem Bruder Kaiser Kai*l zugefallen, geboren

und erzogen worden, vmd desshalb alle Anträge fremder Fürsten ihn in ihre Dienste zu nehmen

abgelehnt habe „in ansehung-, das ich vnder eur khüniglichen maicstat geporn vnd erczogen".

(Siipplik desselben an K. Ferdinand vom Jahi-e 1553.) Unter welchem Meister er seine Kunst, die

damals und noch lange nachher als Handwerk galt, erlernt und welche Ai-beiten er bereits voll-

endet, ehe es ihm gelang eine bleibende Stellung am Hofe zu erreichen, hierüber finden sich keine

näheren Nachweisungen. Der Lebenslauf unseres Künstlers lässt sich überhaupt erst vom Jalu-c

1530 an mit ziemlicher Sicherheit verfolgen.

In diesem Jalii-e zog Meister Jakob auf den denkwürdigen Reichstag nach Augsburg , den

Kaiser Karl V. am 15. Juni 1530 eröffnete und erst am 22. November desselben Jahres schloss. Es

war gewöhnlich, dass Eeichstage von Künstlern besucht wurden, da bei dem Zusammenströmen so

vieler prachtliebender geistlicher wie weltlicher Fürsten imd Edlen des deutschen Reiches manche

Gelegenheit sich darbot Aufträge zu erhalten. Auch Seisenegger täuschte sich nicht in seiner

Erwartung. Ausser Kaiser Karl ertheilte dessen Bruder der Infant Ferdinand , der mit seiner Ge-

mahlin und seinen Kindern anwesend war, dem Meister Jakob verschiedene Aufträge, imter andern

den, ein Bildniss seines kaiserlichen Bruders in ganzer Figur zu malen. Wie sehr sich Seisenegger

durch seine Leistungen die Gunst seines kunstliebenden Gönners erworben, geht wohl dai'aus

hervor, dass Ferdinand, der am 5. Januar 1531 zum römischen Könige erwählt worden, ihn vom
1. Januar dieses Jahres an zu seinem Hofmaler aufnahm und jähi-lich sechzig Gulden rliein.

Hofbesoldung zu erfolgen befahl. Fortan war Seisenegger verpflichtet, dem häutig wechselnden

Hoflager seines Herreu zu folgen und dessen Aufträge auszuführen. Die Zahlung füi* gelieferte

Ai'beiten blieb späterer Sehätzung luul Vereinbarung vorbehalten.

Unter diesen Verhältnissen überreichte Seisenegger im Jvdi 1535 ein erneuertes Gesuch um
Zahhmg des Rückstandes an der wohlverdienten Summe von 629 Gulden rhein. füi- die seit dem
Jahre 1530 gelieferten Arbeiten, nachdem zwei fi-ühere (nicht melu' voi'handene) Bittschriften

erfolglos geblieben waren. Da diese bisher unbekannte Supplik sowohl über den Vorgang der

Schätzung seiner Ai'beiten , als auch auf des Meisters Sorgfalt bei Ausführung seiner Gemälde

einiges Licht wirft, so dürfte sie wohl hier eine Stelle verdienen. Sie lautet wörtlich:

10*
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..Allerdurclileuchtigister, grnsnieclitigister könig , allergencdigi.ster lierr, eiir kö. mt. gib ich

o-ancz \aiterthenigist zuucniemen, nachdem vnd ich e. kö. mt. ain zeit her in der khiinst der malle-

i-ey mit meinem bessten vleiss gedient vnd etlich arbait eur mt. gemacht vnd verfertigt, doran ich

bis in die sechshundert vnd newnvndczwainczig gülden reinisch wol verdient, wie ich dann daran

ains tails empfanngen. Aber von wegen des resst, so mir aussen steet, bin ich auf mein ansuchen

durch den herrn graf Kiclasen von 8ahn, auch durch den heri-n Wilhahn von Rogendorf e. mt.

hoffinaister augestrengt ain nachlassung zu thuen, alsdann soll ich beczallt werden, welichs ich zu

zwaven malln gethan vnd jeczunder abermals vber mein vermögen (des ich doch in warhait nit

stathaöt) noch ain merers thue, das ich also bis in di funUczigkh gülden reinisch nachgelassen.

Damit aber e. kö. mt. vnd meniclich sech, das ich je nit zuvil, sonnder auf das wenigist, so ich

doch on sonudern meynen mercklichen schaden thun mag, beger, dadurch ich der grossen notturfft

nach beczallung vberkhomen möcht, bin ich geursacht alle possten nach lengs vnd doch mit dem

kluirczisten anczuczaigen , darinnen zu bedencken, was ich dem geglanczten gold von färben

gleich sol herfnr bringen, der geleichen scyden, samat, atlas, perl vnd edlgestain, wie lang vnd

schwer ich doran suechen vnd die färben müschen muess, ehe vnd ich dem gleich khomb; wil

des grossen vleiss der liniamenten geschweigen , doran auch vil gelegen, darczu auch was souil

manicherlay an aynem pild zu machen vnd herfur zu bringen ist, weliche ir vil sehen, aber solicher

ding nit acht haben, noch derselben halben tail warnemen vnd so ich in rayttung dieselben possten

mit khurcz angeczaigt, ist der khains bedacht, sonnder in vergessen khomen, der vrsach almall

mein vordrung zuuil gesehen gewesen ist. Bit demnach eur kö. mt. welle aus genaden dise mein

raittung vnd anczaigen sambt meiner nachlassung verlesen vnd bewegen lassen mir doraiif gene-

digiste beczallung des ausstenden resst verscliaft'cn vnd genedigist bedenckhen die tewrn jar und

zeit her mit meinem weib vnd khindern hin vnd wider raysens, desgleichen di herbergeu, so

schwerlich zu beckhomcn vnd grossy zins daruon geben muess, auch wo ich zu erhalltung meiner

hawsfi-awn, kind vnd mein selbs, auch die schulden, so ich von c. mt. wegen noch an der arbait

schuldig, diselben zu beczallen so gar gröslich nit notdurfftig, woldt ich eur mt. diser zeit nit also

anlang-en. Bit abermals e. kö. mt. welle in ansehung meiner armuet vnd notturfft auch mit genaden

bedenckhen vnd gedachten resst mir furderlich zu geben genedigist verschaffen, das wil ich vmb

e. kö. mt. als meinem allergenedigisten herrn in aller gehorsam vnterthenigist verdiennen , thue

mich damit e. kö. mt. Ijeuelhen.

E. kö. mt. vnterthenigister Jacob Seyseneckher hoffmaller".

Von besonderem Werthe für die Kunstgeschichte ist aber das obiger Supplik beiliegende Ver-

zeicliniss aller jener Ai-beiten, die Seiscnegger in den Jalu-en 15130 bis 1535 für seinen Herren, den

römischen König Ferdinand vollendete, nebst beigefügter Preisangabe jedes einzelnen Stückes.

Es hat sich darin die genaue Beschreibung von vierundzwanzig Gemälden erhalten, die in diesem

Zeiträume aus seiner Hand hervorgingen. Höchst selten mir dürfte es gelingen, aus so früher Zeit

eine gleich eingehende, detaillirte Schilderung aufzufinden. Sie setzt uns in den Stand, die meisten

l>ilder, besonders grössere, wenn sie nocli irgendwo vorkommen sollten, mit Siclierlieit zu erkennen

und ihrem Urheber zuzutlieilen. Zu diesem Behufe folgt das Verzeichniss der Arbeiten hier in

vollständigem Alpdruck mit Beifügung der Zeitbestinunung ihrer Anfertigung, soweit dies erreich-

bar, und der nöthigen historischen Nacliweisungen.

„Vermerckt mein Jacoben Seyseneckher Romiscli könniglicher mai(!Stn,t etc. hofmaller arbait,

so ich seiner maiestat gemacht, vnd die aus vrsacli luicli liugs anczaig, wie hernach:

„1. Item /u cnd des rciclistag zu Augspurg hat mir di l<ö. mt. (K. Eerdiiiniul) mein genedigi-

ster hfiT zwo hing tafi, dariiu'U zway perspectifische angesiciit nacli stetlicher auscziehung sambt

ainciii (liircliseliunden venster in ain hnuKltsclinlil't gcund, iuie die in seiner recliten gross, wie die
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seiud, abczuconterfeten zugestellt vnd aigentlich also abczumaclien beuolhen, zu denen ich erstlich

von dem tischlcr zwo solicli gleichmessige tati bestellt vnd di von meinem gelt beezallt, di ich auch

mit seinen grünten zugcriclit, naclimals mit grosser mue alle vnd jede puncten, liuen vnd anders

igcliclis sonderlich mit dem zirckl gancz vleissigclich abtragen vnd seczen muessen, weliches lange

zeit vnd weil genomen, das aller ersten mit den färben auch an ir stat sowol als die punckten mit

dem zirckl abtragen vnd vermallen muessen, welichs sich nit wie ain cotrafectur, so von freyen

gesicht gesehen wirt, machen lesst. Ist also eim maller ganc/ vngewondlich solicli ding mit irrigen

vnerkhentlichen lynien, auch so swer, das solichs nit anezaigt mag werden, zu niaclien. Wiewol

ich für soliche müe 10 gülden verdient het vnd der, so sy gemacht, nit 20 gülden genomen, domit

man ilie sech, das ich der sachen nit zuuil thue, so beger ich für alles nuer fünff gülden

i-einisch".

Da der Reichstag erst am 22. November 1530 endigte, so könnten beide Tafeln wohl in

diesem Monat vollendet worden sein. Von wessen Hand die Originale herrührten, dürfte schwer

zu errathen sein. Die Arbeit scheint dem an solche Gegenstände nicht gewohnten Maler grosse

Mühe verursacht zu haben. Vielleicht lag in diesem Auftrage die Veranlassung, dass Seisenegger

sich fortan eifrig auf das Studium der Perspective verlegte, „in der hochberuembten khunst der

geometria von wegen seines in sonderhait darzue tragenden grossen lusst vnd begierde" vielfältig

übte und späterhin darin grosse Erfahrung erlangte, wie der kaiserliche Wappen- und Adelsbrief d.

d. Wien 16. October 1558 von ilun rühmt.

„2. Item mer in obangeczaigten reichstag hat mü- die kön. maiestat (K. Ferdinand) seine

vier könidiche khinder, nemblich Elysabet, Maximilian, Anna vnd Ferdinandum, wie ich di

kayserhcher maiestat (Karl V.) gemacht, abzuconterfeten beuolhen , darczu ich von dem tischler

vier tafln mit leisten vnd schubprettlen genomen vnd beezallt. Vnd nachdem ich sonst mit ann-

der arbait, auch aus beuelh kön. maiestat mit abconterfehung kayserlicher maiestat beladen gewest,

liab ich zu diser Zurichtung (nachdem vnd sy eylents haben sollen verfertiget werden) andere

maister vnd gesellen aufgenomen, di die tafln leimgetrenckht
,

grundt vnd farbn vnd anders

geriben vnd zugericht, di nachmals vorgeundt vnd an die stat zu dem gemel verfertigt. Di hab ich

mit essen, trinckhen vnd Ion, auch mit zins, lierberg vnd petten di gancz czeit aushallten muessen.

Als di berait, hab ich sy in kön. maiestat camer geantwort vnd geben. WicAvol auch von notten,

in was claidung vud zier sy gemacht seind worden anczuczaigen, damit ie di mue vnd khunst

aygentlicher vernomen wm-de, so hab ich salichs aus leng der schlifft vnterlassen, sonder ich A\il

sölichs in nachuolgunden grossem stuckhen melden vnd beger also für alles fm- ain tafl siben

gülden reinisch, brechten di vier tafln 28 gülden."

Der Reichstag- zu Auofsburo- dauerte vom 15. Juni bis 22. November 1530. In diesen Zeit-

räum fällt demnach die Anfertigung obiger Bildnisse der Kinder Ferdinand'«. Erzherzogin Elisabeth,

geboren zu Linz am 9. Juli 1526, war damals vier, Erzherzog Maximilian, geboren zu Wien am
1. August 1527, ch-ei, Erzherzogin Anna, geboren zu Prag den 7. Juli 1528, zwei und das jüngste

der Kinder, Erzherzog Ferdinand, geboren zu Linz am li. Juni 1529, wenig mehr als ein Jahi-

alt. Die sichersten Ano-aben über die Gebiu-tstag-e der königlichen Kinder finden sich in einem

Gebetbuche ihres Vaters in der kaiserlichen Ambraser-Sammlung zu Wien. S. Ridler's österr.

Ai-chiv 1831, Jahrg. I, 551— 552, 556 und Dudik's iter Romanum I. 225.

„3. Item mer in dem reichstag hab ich aus beuelh kön. maiestat (Ferdinand's) kayserlicher

maiestat (Karl V.) sun auf pergamen von öllfarbcn nach ainem anderm illuminii'ten abgeconterfet,

der mich nach so ainem clainen g^ancz hart abczumachen anckhomen ist, darfur ich doch nurd

1 gülden beger, da ich sonnst nit gern di-ey nemen woldt.

"
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Kaiser Karl's erstgeborner Solin, der Infant Don Philipp, war am 21. Mai 1527 zur "Welt

gekommen. Die Anfertigung obiger Cojjie nach einem Miniaturbilde fällt in die Monate Juni

bis November 1530.

^4. Item zu Prag hat mir di königliche maiestat (K. Ferdinand) kayserliche maiestat

(Karl V.) in seiner rechten ganczen vnd volkhomblichen gross auf ain tuech von Ölfarben abczu-

conterfehen beuolhen, den ich in ainem spanischen .schwai-czen mantl mit ainer kapen mit schwar-

czen atlass vnterczogen, di kapen aucti den mantl mit gülden gewunden schnuern oben herab vnd

vnden hinvmb vei-pränibt, darczu in ainem schwarczen samaten wapenrockh, auch mit gülden

schniern allenthalben vmb vnd vmb verprämbt, an der selten ain gülden rapir, darczue ainen gülden

tolch mit schwarczen seyden tolln vnd gülden khnöpfen gemacht, auf dem haubt ain schwarcz

samatens ph-et, an dem leib in schwarczen tuechen hosen vnd schwarczen samaten schuehen; das

gancz corpus seiner maiestat gestellt auf ainen perspectiuischen estrich in ain gehays. Wiewol ich

auf solichen vleiss \Tid mue, so ich gehabt, vil ain merers verdient, so wil ich doch auf das Aveni-

gist di sach seczen vnd beger nurd 48 gülden reinisch."

„5. Item als ich solich der kayserlichen maiestat abconterfehung verfertigt het, hat mich di

königlieh maiestat in eyll durch den camerpoten zu seiner maiestat sambt dem gemel von Prag

aus gen Prün in Merhern zu khomen eruordert, mit anczaigung, das ich ehe geldt aufbringen vnd

ain ross khauifen vnd vnuerczoo'enhch auf sein vnd zu seiner maiestat ziehen soll. Das ich also

gethan vnd \Tnb ross, satl vnd anders ausgeben 12y2 gülden rein., vnd nachdem es hinein vnsicher

bin ich etlich meil vmbgeriten vnd vei'czert 4 gülden. Als ich zu königlicher maiestat khomen vnd

das gemel besehen, hat mich sein maiestat widcrvimben abgefertigt vnd beuolhen, in aller gestallt,

wie obangeczaigt kayserlicher maiestat contrafctur ist, ainen zu Prag zu machen. Hab ich Avider-

umb liinauf 3 gülden verczert ; so hab ich das ross ob mir ain gancz monat , das ich es nit ver-

khauffen mögen, gehalten, darinn es verczert 2 gülden rein., thuet alles 2 T/o gülden rein. Als ich

naclmaals das ross vnd satl verkaufft, hab ich es nit tem-er als vmb G'/o gülden reinisch geben.

Also stet mir noch aussen 15 gülden reinisch, di beger ich mir auch widerumben zu geben."

„6. Item auf obangeczaigten königlichen beuelh hab ich kayserlich maiestat also abconter-

fet vnd beger auch souil als von den obern 48 gülden."

König Ferdinand verweilte vom 17. April bis Ende Juni 1531 in Prag. (S. Gevay, Itinerar

K. Ferd. Wien 1843, 4".) In diesem Zeitraum also muss Seisenegger obigen Auftrag erhalten

haben. Das lebensgrosse Bildniss Kaiser Karl's dürfte im Juli vollendet worden sein, da Seisen-

egger auf besonderen königlichen Befehl mit seinem fertigen Gemälde nach Brunn eilte, wo König

Ferdinand zwischen 4. und 7. August 1531 durchzog. Für die Gediegenheit seiner Leistung spricht

der Umstand, dass der König nach Besichtigung des Bildes ihm sogleich den Befehl ertheilte eine

Wiederholung desselben anzufertigen. Seisenegger volllührte diesen Auftrag, sobald er nach Prag

zunickgekehrt war.

„7. Item zu Regenspurg hab ich auf kayserlicher maiestat beuelh di jung königin Eliczabet

in aynem roten karniasinen atlasen rockh mit gülden stuckhen verprämbt, mit zerschniten crmlen,

daninter weisse seyden, so heraus gepanscht vnd widcrvnilx ii mit gülden sclmierlein zugej)undcn,

vmb sy ain guiil von zogen goldt mit geslossen cknöpfen vnd gülden tolln, auf dcni liaubt ain

güldene haubn, darauf ain rots negelens krenczly mit gülden zweyfelsknöpfen vuibwuuden , das

alles mit vleiss geconteifet; vmb den hals ain gid<lens hembdiein luit gülden strailfeii herab gecziert,

darüber ain guldens halspandt von sclimaracteii, ilienmeten, rubiu vnd jicikiii in gülden geschmelczt

röslciii cingeseczt, darhintcr \ nd \ lio' ir iiin durclisiclitig gepew mit welischen seuln, di ire capitl

vnd postament gehabt haben, diinlurdi mnii hiiuius iiiii Imindtschafft vnd den hiud gesehen hat,

>>'eliclie abconterfehung königlich maiestat zuuor, wie di verfertigt, selbs besehen vml der könig-
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liehen wird gen Polin zugeschigkht hat. Hab also das auf das aller ringist geseczt vnd beger

25 giilden."

Der Reichstag zw Ivcgensburg dauerte von Ende Februar bis Anfang September 1532. lu

diesen Zeitraum füllt demnach die AusfUlu-ung dieses Gemäldes. König Ferdinand sendete das

Bildniss der sechsjährigen Erzherzogin Elisabeth dem Könige Sigmund von Polen , dessen Sohn

Sigmund August, geboren am 1. August 152U, mit derselben im Jahre 1543 vermählt wurde-

Dieses Ehebündniss dauerte jedoch nur kurze Zeit, da Elisabeth schon am 15. Juni l.'>45 zu

Wilno starb.

,,8. Item auf bcuelh königlicher maiestat etc. hoffmaister lierrn "Willialm von Rogendorf hab

ich zum andermall di vier kunicliche khinder in aller niass vnd gross , wie ich die erstlich könig-

licher maiestat in di camer zu Augspurg zugeistellt vnd vberantwort hab, in iren gülden stuckhen

samat vnd schönen khlainaten gecziert, gemacht und abconterfet. Dauon beger ich auch souil als

oben, nemblich 28 gülden."

Die vier königlichen Kinder waren Erzherzogin Elisabeth, Erzherzog Maximilian, Erz-

herzoofin Anna und Erzherzoo- Ferdinand. Seiseneofger malte sie zu Reofensburo- während des

Reichstages im Jalu-e 1532, wie er sie fi'üher zu Augsbui'g 1530 vollendet hatte.

„9. Item auf königlicher maiestat etc. (K. Ferdinand's) beuelh hab ich zu Ispruckh irer

königlichen maiestat gemahel (Königin Anna), mein gnedigiste fraw sambt den koniclichen khin-

dern zu conterfehen angefangen vnd di zu Regenspurg gar ausgemacht, wie hernach uolgt: Erst-

lich mein genedigiste fraw in ainem roten karmasinen atlasen rockh, daran di prust mit gülden

tuech verprämbt, mit zersclmiten ermblen, di mit weisser seiden vnterzogen vnd pausclnuid heraus

gangen viid di schnidt mit gülden schnuern mderumb verkhnupft, vnd vnden herumb den rockh

zwifach verwulstlt, darczwisclien der rockh zerschniten, darunter mit ainem silberen stuckh vnter-

fiietert, das durch di schnit heraus gesehen hat; vmb den leib ain gurtl von zogen gold, rot und

gemacht mit knöpfen auf di art der pai-fuser munich , doch darczwischen fi-ömbde khnopf ander

art mit anhangunden tollen voller geslossner khöpf; auf dem haubt aine schöne wolgeczirte gül-

dene hauben, darauf ain rot samaten piret, vmb den halls ain seer muesame arbait von naterey

mit gold gemacht, darüber ain guldens halspant mit fi-ömbder selczamer goldtschmidarbait khonst-

lich gemacht, mit gülden wm-mlein \'nd mit edlen gestain von robinen, schmai-akten \iid diemueten

vnd von vasst schönen perlen, das mir vast grosse mue genomen hat, darczu noch ain zwifachc

guldens ketl von zogen gold, mer ain klains geschmelczt khetlein mit puechstaben irer maiestat

vber di prust gehangen. Auf der selten zwo colon mit iren capiteln vnd postamenten , darauf ain

zwifachs gesimbs \Tid zwischen dem gesimbs ain merbelstain auf di antiquitetis art eingeseczt vnd

auf ainen estrich gestellt, der da von allcrlay merbelstain zusamen geseczt gewesen ist. Das alles

ist auf ain tuech von Ölfarben, das doch hart ankhombt. gemacht".

,,Mer auf zway tuech di königlichen khinder, als Maximilian, Ferdinand, Eliczabet, Anna vnd

Älaria, hab ich in roten samaten röckhen, auch mit zerschniten ermlein vnd aller mass verprämbt,

vnterfuetert , mit khlainaten vnd ander zier, wie mein genedigiste fi-aw, auch von Ölfarben

gemacht vnd hab auf ain icklichs, wiewol es nit so gross gewesen, gleich die mhue vnd arbait wie

mit meiner genedigisten frawen gehabt, die mit ainem schwipogen, darein ich gülden rosen

gestellt, der auf runden marblseiün gestanden, di auch ire capitl vnd postament gehabt haben,

darczue ainen estrich von märblstein gemacht, darauf di sewln vnd pilder gestellt, vnd doch di

Maria hab ich syczund in ainem welischen, gegossen vergolten wagen gemacht mit vil zierlichen

dingen \md noch ander arbait mer, di ich von verdruss alles so nach lengs zu lesen vnterlass.Vnd

nachdem ich von furdi-ung der ai-bait hab di bessten zwen maister so in teutschen lannden darczu

brauchen vnd ob mir hallten muessen, hab ich inen aucli darnach für anndere zallung aines tayl
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gethan vncl doch nit gar vemuegt zu beczallen, sonnder bin denen noch doran ain summa zu

thuen schuldig sambt denen, so mir sonst auch gellt dargestreckht haben. Weliche gemel königlich

maiestat, mein genedigister herr, zu hanndt kayserlicher maiestat geschenckht vnd in Hispanien

gesendt vnd gefürt worden, von welichen ich, dieweil mir souil dorauf gangen, wie nach lengs vnd

doch mit dem kiu'czisten erczellt, nit weniger nemen khan als 210 gülden reinisch.

"

Nach Seisenegger's ausfülu-licher Schilderung und dem geforderten höheren Preise zu

urtheilen, düi-ften diese drei Gemälde wohl zu den Vollendetsten gehören, die er je geschaffen. Der

Beginn der Ai'beit fällt in den Zeitraum vom November 1531 bis Februai- 1532, während dessen

Königin Anna, ein Bild vollendeter Weiblichkeit (geboren am 23. Jvili 1503) sich mit ihren Kin-

dern, den Erzherzogen Maximilian und Ferdinand, und den Elrzherzoginnen Elisabeth , Anna und

Maria (geboren zu Prag am 15. Mai 1531), zu Innsbruck aufhielt. Seisenegger, zu schleuniger

Vollendung seiner Arbeit angehalten, beendete die Gemälde unter Beihilfe zweier Meister , der

besten in deutschen Landen, deren Namen er leider verschweigt, während des Reichstages zu

Regensbiu'g, wohin sich das königliche Hoflager Ende Februar 1532 begab und bis Anfang

September verweilte.

Die Trefflichkeit dieser Leistungen veranlasste Kaiser Karl V. diu-ch seinen Secretär

D. Francisco de los Covos mit Seisenegger unterhandeln zu lassen, ob er nicht in kaiserliche

Dienste treten wolle. Meister Jakob sollte jährlich 200 Goldgulden erhalten und frei zu Antwerpen,

Brüssel oder Löwen sitzen, wo es ihm am gelegensten wäre. Zu gleicher Zeit bot ihm D. Fernando

Alvarez de Toledo, Herzog von Alba, 200 Ducaten jährlicher Besoldung und freien Unterhalt für

sich, sein Weib und einen Knaben. Auch von andern geistlichen und weltlichen Fürsten erhielt

der Meister Anerbietungen. Seisenegger lehnte jedoch alle Anträge ab und blieb mit weit geringerem

Solde im Dienste König Ferdinand's. (Supplik Seisenegger's an den König vom Jahre 1549.)

„10. Item zu Regenspurg hab ich di kayserlich maiestat aus beuelh königlicher maiestat

abermals in aller mas3 vnd gross, wie ich zuuor sein maiestat zu Augspm-g abconterfet hab, vnd

darczue vber sein maiestat ain gülden tuech mit schönen gewarchten pluemen wolgecziert gemacht,

beger darfiir 50 gülden reinisch.''

Auch dieses Gemälde vollendete Seisenegger zwischen März und September 1532 zu

Regensburg. Zu bedauern ist, dass keine genaueren Angaben über das im Jahre 1530 zu Augs-

burg gemalte Bild des Kaisers und diese 1532 bestellte Wiederholung desselben vorliegen.

..11. Item mer zu Regenspurg aus beuelh königlicher maiestat gemacht das gross gülden

))aiiii- in das veld, weliches in di Icng bey 14 werchschuech vnd in di hfich bei >S schuehen

vngeuerlich gehabt hat, wie auch der noch verhannden ist, darczu ich ausser der seiden allen zeug

von goldfarben vnd den gründt zu machen verlegt, darein ich zwen gross schwarcz adler mit

küniglicher maiestat drifachen schildt oder waren in di prust gemacht hab, das mir ser vill goldts,

färb vnd arbait genomen hat. Beger für alles üO gülden reinisch."

„12. Item mer zu Regenspurg königlicher maiestat rennfendlein
,
gancz geuirt, auf ainen

weissen tamaschkh, darein aui' icliche selten ain Mariapild mit dem khindlein in ainer gülden sun

vnd zu beden selten mit gülden leisten vnd Hamen, mit guetem geslagenem gold allenthalben

gecziert, wie dann derselb noch in irer maiestat camer verhannden ist. Beger mir darfur auf das

negst zw gel)eri 8 gülden reinisch."

„13. Item den liercziern hab ich allerniass, wie königlicher maiestat rhennfendl gewesen,

gemacht, allain das diser fan zwen ziptl gehabt hat. Beger auch souil als oben darfur 8 gülden."

Die Anfertigung dicsir ijraclitvollen Paniere befahl König Ferdinand seinem Hofmaler

während des Regcnsburger Reiclistagcs, auf dem ein Zug gegen die Osmancn beschlossen

worden, die mit grosser Heeresmaclit in l'ngiun eingefallen waren und die Stadt Wien abermals
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bedroliteii. Schon am 23. September 15:52 langte Kaiser Karl mit zahlreiclieii spanischen und

deutschen Kriegsvölkern in Wien an. Auch König Ferdinand mit seinem lloflager und seinen Ge-

treuen war dahin geeilt. Seisenegger folgte seinem Gebieter nacli Wien. Die droJiende Gefahr

schwand jedoch bald. Die Osmanen wagten keinen Angriff und zogen sengend und plündernd

heim. Schon am 4. October 1532 konnte Kaiser Karl durch Steiermark und Kärnthen nach Italien

ziehen und traf am 13. November in Bologna ein. Seisenegger im Auftrage seines Herrn war im

kaiserlichen Gefolge gleichfalls dahin gekommen, wie folgende Stelle beweist.

„14. Item mer di Römisch kayserlich maiestat, so ich zuWononi abconterfet hab, wie dann

die kunio-lich maiestat den noch vor äugen hat, der in ainem weyssen silberen stuckh mit zobl

vnterfuetert vnd in ainem cordowanischen lidrem goller, dasselb vber die prusst herab zerschniten

vnd mit gülden gewunden schnyern verprämbt, in ainem weissen zerschniten attlasen wamass, das

auch mit gülden sclmyren verprämbt, in weissen tuechen hosen vnd samaten zerschniten schuhen,

ain rapir und gülden tolch mit seiden tollen an der selten, auf dem haubt ain schwarcz samaten

piret mit ainem weissen federlein, neben ime ain grosser englischer wasserhundt, steund auf

ainem marbalierten östrich vnd hinter vnd neben ime ain gruener taftanter Vorhang. 13eger daiiur

auch nurd 50 gülden rheinisch.'"

Kaiser Karl verweilte vom 13. November 1532 bis letzten Februar 1533 in Bologna.

Seisenegger muss also innerhalb dieser Zeit jenes Gemälde vollendet haben , das sich noch im

Jahi'e 1535 im Besitze des römischen Königs Ferdinand befand. Überraschender Weise trifft die

von unserem Meister gegebene eingehende Schilderung Zug für Zug mit einem Gemälde der könig-

lichen Gallerie zu Madrid zusammen, das aber Niemand geringerem als T i z i an o Ve c e 11 i zugeschi-ie-

ben wird. S. Matbazo, catAlogo de los cuach-os del Real museo de pintura. Matb-idl850. 8'\ pag. 176.

Nr. 765. Es ist auf Leinwand gemalt, 6 Fuss 10 Zoll 6 Linien hoch und 3 Fuss 11 Zoll 6 Linien

breit. Eine gelungene Lithograpliie dieses Bildes enthält die „Coleccion litografica de cuackos del

Rey de Espana", die unter Jos6 de Madrazo's Leitung zu Madrid 1832 u. ff. in Folio erscloien, im

2. Bande, Nr. GL Jos6 Musso y Valiente Heferte dazu eine bis in das kleinste Detail eingehende

Schilderung, die mit Seisenegger's Angaben aufs genaueste zusammenstimmt. Nur hält Musso den

mit seidenen Dolden gezierten Dolch für einen Fliegenwedel aus Silbei-fäden, mit goldenem perlen-

besetzten Gritf („cou un mosqueador de hilo de plata y mango de oro, guarnecido de perlas"),

was oöenbar auf einem Irrthum beruht. Viardot, les mus^es d'Espagne. Paris 1843, 12". pag. 50

rühmt davon: „Brille autant par sa conservation pai-faite, que par l'exöcution merveilleuse de toutes

ses parties et l'expression de grandeur, de majeste qui regne dans l'ensemble. '' Passavant bezeich-

net dasselbe als „ein überaus elegantes stattliches Bildniss . . . des grossen Fürsten von der feinsten

Ausführung". Im ersten Augenblick drängt sich allerdings die Vermuthung auf, Seisenegger habe

Vecelli's Bild, das dieser zm- selben Zeit in Bologna gemalt haben soll, für seinen Herren König

Ferdinand copirt. Dagegen spricht jedoch Seisenegger's Gewissenhaftigkeit, mit der er jedesmal

anführt, wenn ihm Copirai-beiten aufgetragen wairden. Den Beweis hiefür gibt vorliegendes Ver-

zeichniss unter 1. 3 und 16. Der Zweifel, ob dieses Bild von Vecelli oder Seisenegger herrühre,

scheint um so berechtigter, je weniger Tizian's Anwesenheit in Bologna während des obigen Zeit-

raums erwiesen sein dürfte. Die Lösung dieser interessanten Frage kann natürlich nur dm-ch

genaue Untersuchung des Bildes zu Matbid angebahnt werden, und wir wären hochei-freut erneuerte

Forschungen hierüber anregen zu können.

15. „Item mer funtf tafln, darauf ich di herrn von dem liawss üurgundi von des lierrn

Wilhalmen von Rogendorf tatin abconterfet hab, wie auch die noch verbanden, darezue ich von

dem tischler di tafln genomen vnd beczallt, di vergrundt vnd gemalt hab, beger für aine 3 gülden

reinisch ... 15 gülden."

LX. 11
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Hiermit endigt das von Seisenegger vorgelegte Verzeichniss. Für alle diese Arbeiten hatte

er den Beti-ag von 599 Gulden rhein. gefordert, und da er bereits 228 Gulden darauf empfangen,

noch einen Rest von 371 Gulden zu erhalten. Am 2G. Juli 1535 befahl König Ferdinand seinem

obersten Hofmeister und Grafen Niklas von Salm, mit Meister Jakob desshalb einen Vergleich zu

treffen, imd die Hofkammer sollte verordnen, „das er mit der zeit l)czallt werde". Die Vereinbarung

kam zu Stande, jedoch nicht zu Seisenegger's Vortheil. Die königliche Entschliessimg lautete :

,.Die ku. mt. hatt bewylligt, das meister Jacoben maller alle die obgeschriben posten, also wie sy

gestelt, pezalt sollen werden, doch so sollen ime ann denselben fünfzig gülden abgezogen vnndt vmb

so vyl dest Aveniger pezaldt werden." Aber auch diesen herabgesetzten Betrag konnte er nicht

erlano-en. In seiner grossen Bedrängniss wiederholte er sein Gesuch iim ZalJung. „Nachdem ich",

so schi'ieb er, „vor km'czen tagen für eur kön. maiestat suplicirt vnd vnderthanigist gebetten mir

nacli laut meiner raytung, di ich eur kön. maiestat darneben zugestellt, meiner armut vnd ehehaflf-

ten nach genadigiste bezallung zu verschaffen, so hab ich von eur kön. maiestat lioffcamerätten

(den mein raittung zu vbersehen beuolhen) in antwort empfangen soliches laut meiner raittung . . .

an eur kön. maiestat gelangen lassen. So bin ich ganczer vnterthanigister hoffnung eur kön. mt.

habens in genadigister gedachtnus, das ich solichs nach laut gemelter meiner raittung aus eur kön.

maiestat beuelh verfertigt vnd geantwort. Bit deuniach eur kön. mt. . . . sy wellen ansehen mein armut,

das ich in den teA\ rn jai-n wenig gewinens vnd ]iichts ersparn hab mögen vnd mich zu vnterhalltung

meins weibs vnd khindes in grossen schulden gesteckht vnd mich hart vmb beczallung onstrengt

wii'dt, eur kun. maiestat wellen mir genädigste beczallung verschaffen" etc. Die Hofkammer

ertheilte ihm hiei-auf am 5. August 1535 den Bescheid: „Im ist hiefor aiif sein supplieation zu

ei'ledigung derselbn beschaid g-egeben worden vnd khonnde die hofchamer ausser derselben

crledi"-uno- nichts mit ime hanndln. " Noch im October 1537 hatte die Hofkammer die Zahlung

nicht geleistet, wie ein um diese Zeit übergebenes Gesuch Seisenegger's beweist, das jedoch nicht

mehr vorliegt (Hofkammer-Expeditsbuch 1537, Fol. lOG).

Im Jahre 1543 befand sich Seisenegger mit dem königlichen Hoflager in Nürnberg. Hier

ei-hielt er am 17. März durch den Hofzahlmeister Hans Holczer „in abschlag der schulden, so ime

ir kunig'lich maiestat etc. vmb ettlich gemachte arbait zu tliun sein" zAvanzig Gulden rhein. (llof-

zahlaratsrechnung 1543, Fol. 78). Zur selben Zeit verweilte der als Geometer, Baumeister und

Stecher bekannte Augustin Hirschvogel gleichfalls zu Nürnberg und veröffentlichte ein Büchlein

„Ein aigentliche und grundtliclie anweysung in dieGeometria", das er seinem „fürderer", dem Nürn-

berger Bürger Hans Starck widmete. Am Schlüsse dieser Widmung d. d. Nürnberg am 1. April

1543, kommt die Stelle vor: „Damit will ich also des erbarn vnd künstreichen meines guten

freunds, Jacoben Zeyssnecker, röm. kön. maiest. hoffmallers bcgern volzogcn liaben."

Diese nur hier vorkommende verunstaltete Form des Namens Seisenegger veranlasste

spater die irrige Deutung eines Stiches in diesem Werkclien, die bis in die Gegenwart sicli foi'tpHanzte

und desshalb Widerlegung verdient. Aulder eisten Kupferplatte der beigegebenen Abbildungen,

welche die Ubersclirilf cntliiilt: „Geonuitria. (his ])iich geometria ist nuin ii.nnen, al freye kinst aus mir

zum ersten kamen. Ich ])ring arcliitectiira vndt perspectiva zusamen" lin(h't sich unter liirsch-

vogel's Monogi-amm eine sitzende Eule, um die drei kleinere Vögel hcnunscliwänuen. Joh. Fr.

Christ in seiner ..Anzeige und Ausleg-ung der Monogrammntum" (Leipzig 1747, 8. S. 398) glaubte

darin eine Anspielung auf einen oder andern dieser bei(k'n Malernauicn zu finden. Der fran-

zösisclie Übersetzer dieses Werkes, Gottfried Sellius von Danzig, behauptet, schon Hirsclivogel

lialje dieses Büchlein ..pmn- li- ci)ni|)tc de .li;ni ZcyssiKicker" herausgegeben uml fügt zur l'h-ki;i-

rung bei: „Zeys en allemand signifie serin et vogel veut dire oiseau, ainsi ce logogryplie doit pcut-

etre exprimc r un (h' res (h'ux noms, ou nninc tous Ics deux" (Pariser Ausgabe 1750, 8. pag. 305).
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Bnilliot (dictionnaire des moiiooTammos pa^. 432, Nr. 337?)) erfand endlich die Deutuii»-: ..Zeys

siguilie en allemaiid serin, radier se dit en alleniand necken, et comnie les petits oiseaux raillent les

grands, ce logogryplie doit exprimer le nom de Zeysnecker. " Selbst der trett'liclie Nagler (Mono-

grammisteuin. 195) neigt sich derAuÖassung zu, dass diese Eule mit den Vögeln gleichsam dieDedi-

cation an den kais. Hofmaler Zeyssnecker bilde. Dies ist die allmähliche I^itstehung einer eben so

gezwungenen als falschen Auslegung. Schon die Umschrift „Spero fortune regressum", die auch auf

einem Porträte Hirschvogel's erscheint (Bartsch P. G. IX. 180, Nr. 39), zeigt, dass die Vorstellung

nur auf diesen Bezug haben kann. Mit Weib und Kindern in misslichen Verhältnissen lebend, dürfte

er sich wohl öfter wie die Eule vorgekommen sein, an der kleinere Vögel bei Tag ungestraft ihren

Muth kühlen. Wie dem auch sein mag, so viel steht doch fest, dass diese Vorstellung auf Seisen-

egger nicht den entferntesten Bezug hat, noch haben kann.

Seisenegger's Schicksale in dem Decennium 1535 bis 1545 sind aus Mangel au Quellen wenig

klar. Häufig unterbrachen Reisen seinen Aufenthult am Hofe. Mit Bewilligung seines Herrn und

unter Zusicherung de^ Fortbezuges seiner Hofbesoldung reiste er zu zweienmalen zu Kaiser

Kai'l V., zog an das Hoflager der Kaiserin Isabeila nach Spanien, besuclite Belgien und andere

Orte, wo er aus Notli Arbeiten unternehmen musste. Seiner eigenen Angabe nach verwendete er

dazu „eczlich zeit vnd jar". Belege für das Gesagte sind in nachstehendem Gesiu-he zu finden, das

Seisenegger im Mai 1545 zu Wien überreichte, wäkrend sicli König Ferdinand und sein Hof zu

Worms befanden.

„Eur ko. nit. sein meines vnnderthenigen vcrhoffens in gnadigister gedächtnus, das ich der-

selben mit dem allervnnderthenigisten nun in das funffczeliendt jar lier gedieinit vnnd derselben

nach vill raisens mit weib vnd kindt thuen muessen. Nun haben aber eur ko. mt. meiner arbait, so

ich eurko. mt. etc. ^nderthänigist gethon, durch herrn graifNiclasen von Salm vnnd Martin Cosman
(Gusman) den "26. tag July des 34. (sie, soll 35 heissen) jars abraiten vnnd durch ir gnad mit mir

hanndln lassen, vber das, so ich zuuur in derselben raittung ob 50 gülden nachgelassen, das ich

noch 50 gülden nachlassen sol, so solle mir derselben raittung auf ainmal gar bezallt werden,

darauft' ich die nachlassuiTg thon vnd also verhofi't, das die ganncz bezallung beschehen solle, die

aber nit beschehen vinid bleiben eur ko. mt. mir an derselben rayttung vnnd nachmals Avas ich

weiter bisher em* ko. mt. gemaldt vnnd gearbait , lautt hiebeygelegter verzaichnus vnnd ausszuo-,

was ich allenthalben an meiner besoldung vnnd arbait empfangen vnnd eur ko. mt. mir noch pro

resto schuldig beleiben, bitt ich vnnderthenigist zuuernemen".

„Allergnädigister könig, nachdem ich eczlich zeit vnnd jar, dieweill ich eur ko. mt. etc. vnnder-

thänigister dicnner bin, aus eur ko. mt. beuelh vnnd gnedigistem erlauben zu zwayen malin bey
der kayserlichen mt. etc. vnnd irer mt. gemahl vnnd annder enden gewesen , von der khainen ich

nie khain besoldung gehabt, vnd dieweil sonnst die besoldung, als monattlich 5 o-uklen. so icli

voun eur ko. mt. hab, Main vnnd mich darmitt mit weib vnnd kindt nit ausshallten khan, em- ko. mt.

hoif nachzuraisen nit muglich vnnd also kain aigen haimwesen hab, wiewoll ich allemal verti-öst

besserung meiner besoldung, das aber bisher nit beschehen , vnnd dieweill ich auch meines ressts

vorgemelt nit bezallt, aus not annder enden arbaitten muessn, damit ich mich, mein weib vnnd
kindt erhallt vnnd auch in grosse schulden erwachsen , ist denuiach an eur ko. mt. mein vinider-

thenigiste bitt, sy wellen mir an meiner besoldung eur ko. mt. aignen gnädigisten zusagen nach fm-

mein aussensein nichts abziehen lassen vnnd mii* den resst, die mir eur ko. mt. an meiner besoldung
vnd arbait laut hiebeygelegts pai-ticulars noch schuldig, yeczt dudi den mern tail in ansehung
meiner nott zu bezalln vnnd mir vnib den vbrigen resst ain Versicherung vnnd verschrcibuno-

allergnedigist zu geben verschafien, damit ich aus meinen schulden kliome vnnd meine o-Jaubio-er

zum thail zufriden stellen möge vnnd mich mit nachraisen eur ko. mt. hoft' desstattlicher erhallten

11*
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möge, das will ich vmb enr koiiiglieli maiestat in aller vnnderthenigister gehorsam allezeit

zuuerdienucn geflissen sein.

Eur königlichen maiestat vnnderthenigister Jacob Seissennegkher, hofmaller."

Dieser Supplik schloss Seisenegger ein Verzeichniss aller Arbeiten bei, die er vom 26. Juli

1535 bis Mai 1545 im Aufti'ag des Königs vollendet hatte. Es ist lauge nicht so reichhaltig als

das fi'ühere , aucli weniger ausfülu-lich abgefasst. Zm- Vervollständigung der Reihe von Seisen-

eo-ger's Arbeiten ist es jedoch immer noch sehr schätzbar. Wir theilen es in derselben Weise

mit, wie das erste Verzeichniss:

,,Item zu Prag hab ich dy kuniglich maiestat, auch seiuer maiestat gemahel auf zwo tafel

condtei-fet vnd auswendig irer maiestat nerrin die Elss auch conterfet, dafür 40 gülden.

"

Vielleicht im Jahre 1543 gemalt, als Seisenegger mit dem königlichen Hoflager von Nürn-

berg nach Prag kam, und König Ferdinand mit seiner Familie vom 1. Mai bis 25. August daselbst

sich aufhielt. Ein kleines Bildniss der Närrin Else findet sich in der kais. Ambrasersammlung.

Vgl. Sacken H. 55, Nr. 905.

„Item dy kuniglich maiestat zu liegenspurg im 32'T jar in der kinigin trauen pethpuechl

auch conterfet, daran verdiennt 10 gailden.

"

Während des Reichstages zu Regensburg, das ist im Zeiträume zwischen Elnde Februar

und Anfang September 1532, gemalt. Auffallend ist, dass Seisenegger dieses Bild erst jetzt auf-

rechnet, wähi-end es im Verzeichnisse von 1535 felüt.

„Item zway künigcliche khinder Leonora vnnd Khaterina hie zu Wienn abconderfet, daran

verdiennt 20 gülden."

Erzherzogin Kathai-ina war zu Wien am 25. September 1533 geboren, Erzherzogin Leonora

ebendaselbst am 2. November 1534.

..Item dy drey kayserlichen khinder in Ilispanien abconterfet auf tuech, darfur thuet

93 gülden."

Es waren dies der Infant D. Philipp, geboren 21. Mai 1527, und die Infantineu D. Maria,

geboren 21. Juni 1528, und D. Johanna, geboren am 27. Juni 1538. In welchem Jahre Seisenegger

nach Spanien zog und diese Bilder malte, ist ungewiss. Er selbst erwähnt nur, dass er zu Kaiser

Karl's Gemahlin eine Reise nach Spanien unternommen. Da die Kaiserin Isabella am 1. Mai

1539 im 36. Lebensjahre zu Toledo starb, muss Seisenegger früher hingekommen sein. Sollte nicht

auf dieser Reise auch das schöne Bild der Kaiserin entsanden sein, das jetzt in der königlichen

Gallerie zu Madrid dem Tiziano Vecelli zugeschrieben wii-dV S. Madrazo, catAlogo etc. Matlrid

1850, pag. 205, Nr. 878. Betrachtet man die lithographirte Copie in der Coleccion litografica etc.

Tom. III, Nr. OLXVIII, so drängt sich unwillkürlich der Gedanke auf, dass dieses Bild kein

Tizian, wohl aber die Arbeit eines tüchtigen deutschen Meisti-rs (Seisenegger's?) sei. Passavant's

Urtheil bekräftigt diesen Zweifel. Er sagt (clu-istliche Kunst in Spanien S. 168): „Das Colorit

i.st blass und das Ganze so wenig lebendig behandelt, dass es sclieiut, '{'izian liabe dasselbe

wie auch das des Königs von Franki-eich, Franz I. (I.ouvre), nicht nach der Wirklichkeit gemalt".

„Item zu Prag hab icli ih r kunigliclicn maiestat gemahel, mein genetligste fraw zweymal ab-

conterfet, naclnnals irer kiiiiigliclieii maiestat tochter, kinigin vXiina conterfet, wie die nocli vor

äugen, für ains 50 gülden, thuet 150 gülden.'

I^rzlierzogin Anna, geboren zu Prag am 7. Juli 1528, verlobt an Theodor, Herzog von Bayern,

und nach dessen Tod an Karl, Herzog von Orleans am 18. Septcmixr 1511, wurde am 4. Juli 1546

mit Herzog Albreclit von Bayern venuählt. ( )b(ruäliiites lüldniss der I'lrzlierzogin Anna dürfte Seisen-

egger um 1544 gemalt haben, wahrscheinlicli hei Verlobung derselljen mit dem Herzog von Oi'leans.

„Item die kinigin in imines allergenedigst( n lierni pet))ucclil abconderfet, darfür 12 gülden."
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Seisenegger malte die Königin Anna in ilircni 41. Jahre auf einem 20 Centim6tres liolien

mid 14 Centim. breiten Pergamentblatte mit Ölfarben. Das Bild ist mit seinem Monogramm |

und der Jalu-eszahl 1544 bezeichnet, und findet sich auf dem vorletzten Blatte des Gebetbuches

ihres Gatten, König Ferdinand (derzeit in der kaiserl. Ambrasersammlung Nr. 123) ehigeklebt.

S. Sacken IL 210—211. Es ist die einzige bisher mit voller Bestimmtheit nachweisbare Arbeit

Seisenegger's. Das Brustbild der Königin ist von einem rothbraunen Rahmen umgeben, der im

untern Theile eine Marmortafel umschlicsst mit der Inschrift: ^Anna dei graeia Romanorum,

Hungarie, et Bohemie etc. regina, arehiducissa, austrie etc. etatis sue anno XLI." Der trefflich

gemalte Kopf tritt plastisch hervor und das blaue Auge ist voll Majestät und Anamth. Seisenegger's

Eigenthümlichkeit, einen besonderen Fleiss auf die naturgetreue Nachahmung reicher Kleiderstoffe

und glänzender Schmucksachen zu verwenden, ohne darüber die Hauptsache zu vernachlässigen,

ti-itt auch hl diesem kleinen Bilde hervor. Ein zurückgeschlagener Vorhang von grünem Seiden-

stoff hinter der Figur gestattet den AusbHck in eine Gebirgsgegend mit einem schiffljaren Flusse.

Obgleich in unverkcnn1)arer Eile angefertigt, zeigt dies Bild doch in jedem Strich die Hand des

Meisters und berechtigt zu dem Schlüsse, dass ausgeführtere Gemälde desselben von besonderem

Werthe sein müssen.

„Item mer für die kinigin Khaterina zu Prag abconterfet vnd dem herczog von Mantua zuege-

sehickht, darfur thuet 30 gülden."

Erzherzogin Katharina wurde durch Vertrag ddo. Nürnberg 17. März 1543 dem Herzoge

Franz von jMantua verlobt. In diesem Jahr dürfte Seisenegger bei seiner Heimkehr von Nürnberg

obiges Bild der jugendlichen Braut gemalt haben.

„Item mer aus beuelch römisch kuniglicher maiestat ain hh'schnkhuern in ain stockh verwaxeu

zwaymall abconterfet, thut 4 gülden."

Wahrscheinlich das in der kaiserl. Ambrasersammlung befindliche merkwlü-dige Stück, ein

Hirschgeweih von 22 Enden in einen mächtigen Eichenbaum eingewachsen, gerade am Zwiesel

des Baumes , so dass die Spitzen des Geweihes nach abwärts gekehrt sind. S. Sacken Ambraser-

samml. II. 87. Woher es König Ferdinand erhalten, ist unbekannt. Nach dem Tode dieses Fiu-sten

bei Theilung des Erbes unter dessen drei Söhne mag es an den jagdliebenden Erzherzog Fer-

dinand gekommen sein, der es nach Tirol brachte.

„Item zway rindl (rindo althochdeiitsch cortex libri) hab ich inwendig auf das ain ain crucifix

vnd auf das annder das grab vnd creicz sambt ainem fesperpildt gemacht. Auswendig hab ich auf

das ain die erden schlanngen vnd Moysen, auf das annder der kuniglichen maiestat etc. wappen

gemacht, so gewenclich dy kuniglich maiestat etc. solches bey seinem peth gehalten, fur fassen

\nid alles 15 gülden."

Sahen wir Seisenegger bisher meist als Porträtmaler thätig, so erscheint hier eine religiöse

Malerei desselben. Es war ein kleiner Flügelaltar, dessen Mittelbild eine Pietä bildete. Die Innen-

seite beider Flügel enthielt den Erlöser am Kreuz und das Grab, die Aussenseite Moses mit der

ehernen Schlange und des Königs Wappenschild, vielleicht von Engelsgestalten gehalten. König

Ferdinand scheint auf diesen kleinen Altar liesondcrn Wcrtli gelegt zu ha1)en . da er stets neben

seinem Bette hing.

..Item der kuniglichen maiestat etc. gemacht vnnser fi-auen pildt zu der tafl, so der Ducian

(Tiziano Vecelli) in Venedig gemalt hatt, darfur von der tafl einczufassen thuet 18 gülden."

„Item für dj herczogin von Mailandt zu Gent in Flandern abconterfet, darfur 20 gülden."

Wir sehen, dass Seisenegg-er auch in Belgien war und zu Gent in Flandern Christinen, die

Tochter des unglücklichen Königs Christiern II. von Dänemark, malte. Christine war nach dem am
24. Uctober 1535 erfolgten Tode ihres Gatten Franz Sforza, Herzogs von Mailand, zu ihrer Tante
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Maria, der verwitweten Königin von Ungern und Statthaltcrin der Niederlande, ziu-ückgekehrt.

Arn 10. Juli 1541 vermählte sie sieh zum zweitenmal mit dem Herzoge Franz von Lothringen.

Die Anfertig-ungr dieses Gemäldes fällt daher in die Jalu-e 1.536— 1541.

Der Betrag, den Seisenegger für alle aufgezählten Ai'beiten ansprach, belief sich auf

412 Gulden rheinisch, gewiss eine massige Forderung. Zugleich überreichte Meister Jakob eine

zweite Rechnung über Verfertigung gemalter goldener Paniere für- die Trompeter und Heerpauker

des Königs nüt der Bitte um Bezahlung. Dieselbe mag hier gleicliftills eine Stelle finden, da den

mit der Abrechnuno- beauftraoten Hofleuten für diese handwerksmässio-e Leistung- der Preis nie

zu hoch schien, während das Entgelt für walu-e Kunstschöpfungen stets bedeutend herabgemin-

dert wiu'de. Seisenegger berichtete:

„Erstlich hab ich der königlichen maiestat etc. in grosser eyl zu Praag zwelff panier, auch

zwo heerpauckn, damit die an dem wetter, als regen oder schnee, bestendjg beleiben
,
gemacht. Zu

sölichem hab ich bey den tischlern hulczene reem, dorauf ich die seyden vnd tamast aufgespandt,

machen lassen, inen die beczallt; darczu hab ich alle farbn vnd golt auch beczallt. Zu solicher

arbait hab ich maister vnd gesellen zu abreibung der färben, ausstreychung der grundt, zu den

veldeni dj zuuergulden gebraucht; ich hab aiich zimer, darinnen icli zu der arbait vnd den leutn

placz gehabt, besteen vnd die beczalhi uuiessen. Di felder der panier hab ich mit lautterm

guetem feingoldt zu beden seitn verguldt vnd an di stat di gemalt. Ist mir grosser vncosstn also

darüber gangen. Beger für ain panier, so auf beden seitn gemalt 8 gülden vnd für di zway panier

vber die zwo heerpauckn, rait soliche zway panier an den heerpauckn für der andern ains , darfur

auch 8 gülden, thuet 104 gülden.

„Mer hab ich zum Pudweis in Behem abermals new panier, wie die oberxi, mit aller arbait

ze machen augefangen. Hab ich die in den aufbrach wiederumb abspanen muessen, di gen Lincz

gefuert, mich auf ain newes eingericht vnd also ausgemacht. Beger auch sovil als oben gemclt . .

104 gülden."

„Zum drittn hab ich hie zu Wienn abermals new trumetter panier, aber zu den heerpauckhn

khains gemacht, di ich mit aller arbait, wie die ersten, verriebt, beger auch 8 guhlen für ains,

thuet 96 gülden."

„Suma tuet 304 gülden."

Als Seisenegger's Supplik nebst iliren Beilagen an das königliche Hof lager zu Worms
gelangte, wurde diesellx' einstweilen aufgehoben , bis der Supplicant selbst an den Hof kommen
würde. Da dies nicht erfolgte, verzog sich die Verhandlung bis zur Rückkehr König Ferdinand's

iiacli Wien. Am 29. Octobcr 1545 erliess der König einen Befehl an seinen Hofzahlmeister und

dessen Controlor, die Rechnungen des Malers in seiner Gegenwart zu übersehen und über das

Ergebniss den Hofkammerräthen Bericht zu erstatten. Erst am 9. Dcccmber 1545 gelangten diese

Verhandlungen zum Abschluss. Folgendes war das Ergebniss. Meister Jak(jb hatte von den Hofzahl-

meistern Angerer und Hölzer 722 Gulden Vorschüsse erhalten. Dagegen hatte Seisenegger an

der am 26. .Juli ]5;;o beschlossenen Abrechnung für gelieferte Arbeiten 599 Gulden zu fordern,

wovon jedoch nacli dem getroffenen (ibereinkommen 50 Gulden abgezogen werden sollten. Der

Meister wendete dagegen jetzt ein: „er liab dieselben funfczig gülden alluin daruml) naeligchissen,

das im zucgesagt worden den vbrigen resst seiner arbayt auf ain mall zu bcc/.allcn; weyll es aber

nirlit beschechen vnd lieruarh lanng angestanden sey, khun er dieselben nunni- nicht nachlassen".

Die seit jener Abrechnung gelieferten Arbeiten berechnete Seisenegger, wii' hci-cits erwähnt , mit

dem massigen Betrage von 412 GuM.n iliriniscli. I']r nnisste sich jedoch zu linem Aldvnnnncu mit

dem obersten Käimnerer Graf Niklas von Salm verstehen, in der ihm nur die Hälfte des gefor-

derten Betrages mit 206 (JuMcn rhciniscli zuerkannt wunlc An ihi- füi- Anfertigung der Trom-
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petei-paniere aufg-ereclineten Summe von :>04 Gulden wurde dagegen nicht der geringste Abzug

l)eliebt. Seisenegger's sämmtliclie Forderungen beliefen sich somit auf 11 U9 Gulden rheinis^ch, und

nach Abzug der erhaltenen A'orschüsso hatte er nur noch 387 Gulden zu erhalten. Auch an seiner

unbedeutenden llofbesoldung jährlicher 00 Gulden rheinisch Avaren ihm vom Beginne seines

Dienstes her bis Ende 1543 nicht mehr als 160 Gulden bezahlt worden.

Seisenegger's di-ingende Bitte um Zahlung seiner Forderungen fand endlich Erhörung. Am
19. December 1545 erhielt er vom Hofzahlmeister Hans Holzer in Abschlag seiner Forderung „von

wegen etlicher arbait", die er dem König gemacht, 200 Gulden rheinisch (Hofzahlamtsrechnung

1545, Fol. 61). Für den Rest von 187 Gulden wurde ihm ein in des Königs Kamen ausgefertigter

Schuldbrief ddo. Wien 17. Januar 1546 eingehändigt (Ged. B. 59, Fol. 10). Am letzten Decem-

ber 1545 wurde ihm überdies seine ausstehende Besoldung mit 350 Gulden rheinisch erfolgt, die

ilim der König aus Gnade passirte, „wiewoU er dieselb zeit etlich mall von hof gewest", daher

nach der llofordnnng für die Dauer seiner Abwesenheit keinen Sold ansprechen konnte. Die

niederösterreichische Kammer erhielt ferner am 16. Juli 1547 den Auftrag, dem königlichen

Diener und Hofmaler Jakob Seisenegger den ausständigen Rest von 150 Gulden an seiner Arbeit

und dem Dienstgelde von der nächsten Confiscation oder Strafe, die eingehen wiü-de, zu bezahlen

(Ged. B. 61, Fol. 92). Schon im Mai des nächsten Jahres erhielt er auf Abschlag eine vom Haus-

grafen in Österreich Laslawen von Edlasperg erlegte Strafsumme von lOO Gulden.

Aber auch ein bleibendes Zeichen der Anerkennung für seine fleissigen , vieljährigen und

treuen Dienste sollte Seisenegger zu Theil werden. König Ferdinand wies ihm ..zu dester stat-

licher seiner vnderhalltung" am 29. September 1547 lebenslänglich 100 Gulden rheinisch jährlich

als Provision aus den Einkünften des Vicedomamtes in Österreich unter der Enns an. Wenn

Seisenegger an den königlichen Hof erfordert oder sonst in des Königs Sachen gebraucht wüi-de,

soll ihm nebst dieser Provision auch seine Besoldung monatlicher fünf Gulden gereicht werden

(Ged. B. 60, Foh 299, Ged. B. 61, Foh 167).

Ein trauriges Ereigniss in der königlichen Familie gab Veranlassung, dass Seisenegger bald

hernach den Aufti-ag erhielt, seine erprobte Kimstfertigkeit wieder zu zeigen. Ferdinand's

geliebte Gemahlin, Königin Anna, war drei Tage nach der Geburt ihres ftinfzehnten Kindes, der

Erzherzogin .Johanna, am 27. Januar 1547 zu Prag dahingeschieden. Die sterblichen Überreste

der allgemein beklagten Fürstin fanden in dem St. Veits-Dome auf dem Prager Schlosse ihre letzte

Ruhestätte. Die beschlossene Ausführung eines Denkmals von Bildhauerarbeit verzögerte sich

jedoch dm-ch König Ferdinand's Kriegszug nach Sachsen. Als Sieger heimgekehrt, stiftete der

König eine Messe: „super altare divae virginis matris Mariae, ante quod tumulus . . nosti-ae con-

thoralis dilectissimae piae recordationis existit" (Stiftbrief ddo. Leitmeritz 10. Juni 1547.

Bucholtz IX, 220 if.). Seisenegger erhielt den Auftrag, eine Altartafel dahin zu malen und empfing

zu Prag am 10. October 1547 vom Hofzahlmeister Hans Holzer 50 Gulden rheinisch in Abschlag

iler Arbeit „die er an der taffl vor der Romischen khunigin sei. gedechtnus begrebnuss zav Prag

mit mahverch thuen sol" (Hofzahlamtsrechnung 1547, Fol. 103). Zu rascherer Förderung dieser

grossen Arljeit nahm Seisenegger als Gehilfen Meister Hansen, Maler von Salzburg, zuweilen von

Linz genannt. Während beide in voller Thätigkeit waren , befohl König Ferdinand auf Seisen-

egger's Ansuchen, aus Augsbiu-g am 14. Januar 1548, der böhmischen Kanuncr, seinem Hofmaler

„in abslag vnd zu statlicher Verrichtung seines in hannden haljennden werchs vnd arbeit"

100 Gulden rheinisch zu erfolgen. Weder über die Zeit der Vollendung dieser Altartafel, noch

über die Vorstellungen auf derselben haben sich Nachrichten erlialt<n. Das Gemälde ging wohl bei

der Bilderstürmerei in der St. Veitskirche am 21. December ] G19 spurlos zu Grunde. Folgende Stelle

in dem Berichte eines Augenzeugen (Pragerische Reformation s. 1. 1620. 4. Fol. 3) scheint hier-
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über Aufschluss zu geben: „Der mitlcre (Altar), so vnser lieben frawen consecriert vnd zwischen

dem chor vnd der kais. begräbnus gewesen, ist biss zur erden geschlaifft--.

Auch noch eine andere grössere Arbeit zu Prag war Meister Jakob Seisenegger zugedacht.

König Ferdinand Hess 1548 den prachtvollen, unter König Wladislaw's ßegierung erbauten Saal

im königlichen Schlosse, da er bei dem verheerenden Bi'ande am 2. Juni 1541 stark gelitten,

wieder herstellen. Als die Ai-beit der Vollendung nahe war , stellte Erzherzog Ferdinand , Statt-

halter in Böhmen , den Antrag, zur grösseren Zierde dieses schönen Baues an den Wänden und

zwischen den Fenstern die Bildnisse aller Landesfürsten Böhmens, wie sie vor der Brunst im

oberen Gemache gewesen, nebst jenen König Ferdinand's, seiner Gemahlin und Kinder malen zu

lassen. Er bezeichnete dazu „maister Hannsen maller von Salczburg, so vorhin maister Jacoben

(Seisenegger) in mallung der tafln geholffen, der dann für ainen zimblich gueten und behennden

maller beruembt wirdet'', dem etwa auch ein guter niederhmdischer Maler beigegeben werden

könnte. König Ferdinand gab zu Wien am 19. Juli 1548 seine Zustimmung, befahl jedoch, früher

flu- den untern Theil des Saales „ain klains musster vnd conterfech" machen zu lassen, „wo, wie

vnd welcher ortn vnser, vnserer lieben gmahl seliger vnd kinder, dergleichen auch der kaiser,

kunig und herzogen in Beham bildnuss daselbst im saal ordennlich vnd mit gueter zier nochein-

andergestelt werden sollen". Erzherzog Ferdinand antwortete seinem Vater aus Prag am letzten Juli:

„nachdem es alhie nit vil köstlich werchleut hat'', sei es wohl am besten Meister Hansen kommen
zulassen, „so möcht derselb alsdann neben maister Jacoben (Seisenegger) di conter-

fehung herunden . . . maclien vnd verrichten" ; nur so könne der gewünschte Entwurf zu Stande

konnnen. Seisenegger's erprobte Meisterschaft im Porträtfache hätte gewiss Werthvolles geschaffen.

Da jcdocli Meister Hans Avegen anderweits übernommener Ai'beiten diesem Rufe nicht folgen

konnte, so scheint auch Seisenegger den Antrag abgelehnt zu haben. Schon im November 154S

wurde ein Entwurf hiezu dem Maler Giovanni Battista Ferro aufgetragen. Verschiedene Ui'sachen

bewirkten jedoch, dass das Vorhaben bald ganz aufgegeben wurde.

Seisenegger hatte seine Dienstleistung am Hofe König Ferdinand's bis in das neianzehnte

Jalu- fortgesetzt , als seine Gesimdhcit zu wanken begann und Spuren des Alters sich zeigten.

Sorgen für Weib und Khider verdüsterten seine Lage. Seine geringe Hofbesoldung hatte nicht

hingereicht, die Kosten der Reisen mit dem königlichen Hoflager zu decken. Alles, was der Mei-

ster sonst durch seine Kunst erworben, war darauf gegangen und überdies war er noch in Schulden

gerathen, wälu-end er in den Tagen seiner vollen Kraft wiederholt glänzende Dienstanerbietungen

aus treuer Anhänglichkeit an seinen Herrn ausgeschlagen hatte. In dieser peinlichen Lage über-

reichte er dem Könige Ferdinand im Juni 1549 nachstehendes Gesuch:

„AHerducldeuchtigistcr, grossmechtigister kluniig etc. allergenedigister herr!

Wiewol ich wais vnnd niclit zweifel, das ewer ku. mt. aus angeborner gucte vnnd mildigkhait

irer getrewen gehorsamen dienner vnndertlienig vleissig diensst aus aigner kunigclichen bewegnus

jeder zeit genedigist bedennckhen vnnd dieselben mit gnaden zu beloncn vnnd zuuerscchen genaigt

seyeii, so wierd ich doch verm'saclit inciiic langwierige diennst ewer maicstat mit dem khürczisten

liiciiiit zu crzcllen.

Es ist yecz das ncunczcchendt jar, das ich an ewer klni. mt. liof vinid dicnsten l)iii vnnd

inicli auch bissher mit der geringen besoldung, nändicli monatlicli mit fünft' gülden (docli l)eschwer-

liclij enthallteii vnnd geinmegen lassen, vnnd ob ich glcicliwol im anfanng- meines dienssts vnndt

liernacli din-ch ewer mt. liofmaister weiHenndt herrn Willichnen von Rogendorff gewisse vertröss-

tiing gelnlit, <\:\s mii- .soh-li mein bcs<)l(hiiig gar in kliiircz gewisslichen gepessert solt werden, so

ist doch dasselb bissher nie erlolgt \und idi nichts weniger alls dci- gehorsamist yedcr zeit an

ewer mt. hof, wann vnd wohin ich i il'oi-ihit vnnd beschaidn worden liin, mit viel nuieli vnnd
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arbat nachgefolgt vnnd dadurch alles, das i< Ii in annder weg erobert viind erhallten, an worden

vnd mit grundt zu schreyben dreymal mer, alls sich mein besüldung erraicht , verzert vnnd ein-

piesst hab, vnnd mich darüber noch in schulden gestosscn, darczue in solchen nachuolgen von

wegen armuet vnnd vnuermugcns, auch der hartten scharfien wintterszeit nicht allain zum tail

vmb mein gesundt khomen, sonder auch die khinder durch todtlichen abganng verloren hab.

Nun ist ewr. khu. nit., auch etlichen derselben gehaimen dienner vnnd rätten vnuerporgen,

wasmassen die Ro. kay. mt. im verschinen zwayundcU-eyssigisten jar durch den herrn Cobas zu

Regenspurg vmb diennst mit mir hanndlen vnnd anczaigen lassen, das mich ir mt. järlich mit

zwayhundert goldtgulden versechen vmid das ich zu Antorff , Brussl oder Leuen , wo es mir am
gelegenisten frey siezen solle. Dergleichen vnnd eben derselben zeit der duco de Alba mit zway-

hundert diicaten järlicher besoldung sambt der vnnderhallttung auff' mich, mein weib vnnd ain

khnaben sich auch angebotten vnnd annder mer furssten vnnd cardinäll, die ich mit namen vnnd

warhait anzuzaigen wisste, aber khurcz halben vnndterlass, gleichsfals mit mir handien lassen, alxi-

aus vnndterthenigister, starckher vnnd vnzweifelhatfter zuuersicht, das ewr. khuu. mt. mich , mein

weib vnnd khindle mit der zeit auch genedigist bedenckhen vnnd versechen wuerde, der obermellten

diennsten vnnd anbietten aller vnnd all annder mein gelegenhait, die mir bis.sher in vil weg vor-

gestannden, hindan geseczt vnnd aussgeschlagen.

Dieweil ich dann bissher von ewer mt. khain genad nie eniphanngen, mich mit der clainen

geringen besoldung vnnderthenigclich betragen , das mein dardm'ch einpiesst, mich in schulden

gestossen, in ewer mt. diensten nun eraltendt vnd ewer mt. in den beschwerlichen zeitten vnnd

khriegssleuften, damit ewer mt. bissher beladen gewest, nie anlauflfen wollen, so verhoff ich vnder-

thenigclich ewer mt. werden solches alles merers zu herczen fassen vnnd auss oberzellten vrsachen,

furnemblich meines allters vnnd schwachait halben mich mit weib vnnd kinndien bedennckhen,

versechen vnnd der vil jar gehabten gedult genedigist geniessen lassen.

Vnnd ist darauff an ewer khu. mt. mein vnnderthenigist bit, sy wollen mich mit ainer jär-

lichen prouision hundert gülden reinisch in muncz mein leben lang vnd nacli meinem todtlichen

abganng den halben tail meinem weib vnnd khindlen genedigist versechen vnnd dieselben mii-

vnd meiner jecz gemelten hausfi-awen aus dem gefell der maut zu Ybbs oder Stain quottemberlich

zu geben genedigist verordnen, das wil ich vmb CAver khiiniglich maiestat mein lebenlang zuuer-

dieuen geflissen sein.

Eui" Ro. ku. mt. vnderthenigister diener vnd hofmaller Jacob Seisseneckher.

"

Blieb auch dieses Gesuch ohne f]rledigung, so befahl der König doch zur Linderung des

Nothstandes seines treuen Dieners am 16. Juni 1549 zu Prag dem Hofzahlmeister Hangen Seicz,

seinem Hofmaler Jacob Seisenegger die seit letzten Juni 1548 unbezahlt ausstehende Hofbesol-

dung von 60 Gulden, ferner 300 Gulden fitr gelieferte Ai-beiten und überdies als wohl verdientes

Gnadengeld 100 Gulden rheinisch ohne Vorzug und auf einmal zu bezahlen (Ged. B. 63, Fol. 174).

Die volle Zahlung dieser Beträge erfolgte am 21. und letzten Juni 1549 (Hofzahlamtsrechnung

1549, Fol. 94 und 334).

Als König Ferdinand im Juli 1550 luich Augsbm-g zog, war ihm Seisenegger dahin gefcdgt.

In derselben Stadt, wo vor zwanzig Jahren der aufstrebende Künstler die erste Anerkennung fand,

weilte jetzt der alternde Meister. Er erhielt hier einen neuen Beweis der fortdauernden Gnade

seines Herren. König Ferdinand bewilligte daselbst am I.September 1550, dass Seisenegger fortan

seine bisherige Hofbesoldung jährlicher GO Gulden auf seine Lebenszeit als Provision zu der

bereits fi-üher im Betrage von 100 Gulden angewiesenen, aus dem Vicedomamte zu Wien beziehen

sollte (Ged. B. 66, Fol. 252).

IX. j
>
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Das Schmerzlichste für Seisenegger musste die Abnahme seines Augenlichtes sein, die lang-

sam fortschritt und die Ausübung seiner Kunst bedi-ohte. Was er in seinen Blütejahren erworben,

war längst dahin. Er hatte zwar zu Wien eine kleine Behausung erkauft, doch hafteten Schulden

darauf, die ihn leicht zum Wiederverkaufe nöthigen konnten. Als daher Seisenegger's alter Freuml,

Auo-ustin Hirschvogel , am Anfang des Jalu-es 1553 zu Wien gestorben war, bat Meister Jakob

den König, ihm die dm-ch Hirsclivogel's Ableben erledigte Provision von 100 Gulden rheinisch zu

verleihen. Er schrieb desshalb im Februar 1553 an den römischen König Ferdinand:

„Ewr Rö. khwniglich mt. tragen sonnders zweifls gnedigist guett wissen, wie ich eur khw. mt. als

derselben hofmaller nun lannge jar here verhoffenlich eerlich vnnd getreulich gedienndt, auch allerlaj

zueo-estanndne ansehliche, eerlich vnnd mir wol erspriesliche conditionen von biibstliclier heilligkhait,

Franckhreicli, Enngelanndt vnnd anudern cristlichen pottenttaten, die mich in ire diennst anzenem-

men vnnd anschlich zu vnderhallten sich angebotten, ich aber solches alles (in ansehung das ich

vnder eur khw. mt. geporn vnnd erczogen) ausgeschlagen hab. Vnnd so ich dann derselben meiner

kunsst vnnd handtwerchs mit dem beschwerlichen vill hin vnnd widerraissen sonnst in aunder

weeo" nicht wol geniessen mügen , auch mein ordinarj hofbesoldung dermassen schlecht vnnd

o-ering gewesen, das ich mich sambt meiner hausfraweu vnnd kindern darbej schwerlich ernern

vnnd enthallten mügen, hab ich die pesste zeit meins lebens also verschlissen vnnd nicht souil für

mich In-ingen khünden, das ich jeczo in meinen erlebten tagen vnnd sonnderlkh bej dem mangl

meins gsichts (den ich von tag zu tag je mehr emphinde) mein nottm-fftige vnnderhalltung gehaben

möchte. Dann ob ich gleicbwol mir zu Wienn ain behausung erkhaufft, so hab ich mich doch dar-

dm*ch dermassen in schulden gesteckht, das ich dieselben ausser widerverkhauffung des hauss bej

disen beschwerlichen vnnd grossen stem-n nicht beczallen khan, sonnder bin armuetthalben drün-

genlich verursacht solche behausung widerumb zuuerkhauffen vnnd mich sambt meiner immer

schwachen vnnd kranckhen hausfrauen herberigsweiss zu enthallten. Damit ich aber meiner lann-

gen geti-euen diennste in meinen alten tagen geniessen vnnd sambt meiner schwachen hausfrauen

die übrio-en vnnsere tag z;u leben haben mügen , so lanngt an em* khw. mt. mein vnnderthenigist

diemüettigist bitt, die wolle mir die jerlichen ainhundert gülden reinisch, so eur khw. mt. weilennd

dem Augustin Hirschvogl auf sein leben lanng aus dem viczdombambt zu Wienn verschriben

vnnd er diser tag mit tod abganngeu, derhalben eur mt. widerumb haimbgefallen, auf mein leben

lann"- zu ainer zuepuess vnnd ergeczlicheit meiner diennste allergnedigist bewilligen vnnd

eruolfcn lassen, der vnnderthenig'isten zucversicht eur khw. mt. obbemelten vrsachon halben mir

solches nicht abschlagen werden vnnd das vnib vnv kliw. mt. vnnd derselben khw. khindern in

aller vnnderthenigkhait zuuerdiennen, will ich inicli die zeit meins lebens vngesparts und höch-

stes vleiss bevleissen, dern ich mich damit zu gnaden beuelchen thue.

"

Der Erfolg entsprach jedoch nicht der gehegten Erwartung. Der König schlug die Bitte ab.

Seisenegger, liiedurcli nicht entmuthigt, wendete sich an des römischen Königs ältesten Sohn,

Maximilian König von Bölimen, auf dessen Begehreu er zwei Knaben zur Malerei heranl)ildete,

mit der Bitte um gnädige Fürsprache (das Gesuch ist abgedruckt in den Wiener Jalu-büchern der

Liteiiitiir, l'.il. 122, A. VA. S. 2). Nunmehr wurde Seisenegger's Bitte wenigstens zum Theil erhört.

Könio" Ferdinand bewilligte in P>wäguiig der treuen und fleissigcn Dienste, die er dem

Koni«»" ,,vill Jim- \inirl zeit liei r gehorsamblich Ijcwisen hat vnnd sich des noch furhin , so weit sich

sein leiljsvermugen vnd gesundthait erstrekht, zu thueu vnudertlienigist erpietten thuet", zu seiiu'r

bisherigen Provision von 100 Gulden noch 50 Gulden jäiirlicli auf seine Lebenszeit, alles aus dem

Vicedoinamte zu Wien (G(mI. B. 71, Fol. 107).

Seinem Anerbieten treu strebte Seisenegger, so weit es seine Kräfte zuliessen, seiner

Dienstpflicht nachzukoiniuen. S(j erhielt er ani letzten l"'el)iii;ir 155 1 zu Wien vom llofzahlmeister
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Seicz 60 Gulden rheinisch „so ime die klnini<ilich maiestat von wegen abconnderfehung irer

khunighchen maiestat geliebten khimigclichen kliinder" zn geben verordnet (llofzahlamtsrech-

nung 1554, Fol. 165). Im August desselben Jahres malte und vergoldete er eine ungarische P'eld-

fahne, die der römische König dem Palatin Nadasdy zustellen Hess (Hofzahlamtsrechnung 1554,

Fol. 303). Auch noch in späteren Jahren finden wir Seisenegger nach Ki-äften thätig. So malte er

im April 1557 abermals eine Feldfahne flir den römischen König, wofür er 50 Gulden rheiniscli

erhielt (Hofzahlamtsrechnung 1557, Fol. 130).

Zur Verirütunor der in fi-ilheren Jahren im königlichen Dienste erlittenen schweren Einbussen

bewilligte König Ferdinand zu Wien am 13. December 1557 seinem Hofmaler, der imnmehr

27 Jahre treu und fleissig gedient, 500 Gulden rheinisch aus heimfallenden Lehen, Pönfallen etc.

(Ged. B. 78, Fol. 212). Die Realisinmg

derartiger Exspectanzen , wie man sie

nannte , war jedoch höchst unsicher

und konnte Jahre lang dauern. Zur

Abhilfe dagegen versprach der König

zu Wien am 29. Aiigust 1558 dem Sei-

senegger in Anbetracht seiner voll-

brachten und noch täglichen treuen

Dienste, dass ihm von diesem Gnaden-

geld alsbald 100 Gulden und am ersten

Januar 1559 50 Gulden und sofort am
Anfang jedes Jalu-es derselbe Betrag

bis zu gänzlicher Entrichtung der 500

Gulden aus demWiener Salzamte erfolgt

werden sollen (Ged. B. 79, Fol. 262).

Im October 1558 stellte Seisen-

egger an seinen Gebieter, den am
14. Mai dieses Jahres erwählten römischen Kaiser, die Bitte imi Verbesserung seines alten \\'ap-

pens, wie auch um taxfi-eie Nobilitation für- sich und seine ehehchen Leibeserben. Diese Supplik

liegt im Adelsarchiv des k. k. Staatsministeriums und wm'de von Bergmann in den Jahi-bücheru

der Literatur- Bd. 122, A. BI. S. 4, veröffentlicht. Ziu* Ergänzung folgen hier die beiden auf dem
Gesuche vorkommenden Wappenschilde, zvu- Linken das einfache alte Wappen (Fig. 1), der

schwarze Greif im goldenen Felde , zur Rechten die beantragte Besserung mit dem quadrirten

SchUde (Fig. 2).

Kaiser Ferdinand zögerte nicht diesem Ansuchen seines Hoftnalers Folge zu geben. In liuld-

voUer Anerkennung der vielen Verdienste Seisenegger's, der in der Kunst des Bildnissmalens

dieser Zeit als der berühmteste anerkannt und befimden worden, erhob er ihn und seine ehe-

lichen Leibeserben am 16. October 1558 zu Wien in den Adelsstand und verbesserte sein alther-

gebrachtes Wappen; überdies wurde ihm später am 16. MJirz 1559 auch die Taxbefi-eiung bewilligt.

Seisenegger's Adels- und Wappenbrief, ein schönes Denkmal der Würdigung wahren Verdienstes

wie der Kunstliebe Kaiser Ferdiuand's, lautet

:

„Wh- Ferdinand etc. bekhennen öffentlich mit disem brief vnd thuen khundt allermenigelich,

wiewoll wir aus Römischer khaiserlicher höche vnd wierdiiikhait, darein Anis der allmechtigr nach

seinem göttlichen willen geseczt hat, auch angeborner guette vnd miltigkhait allzeit genaigt sein

aller vnd jeglicher vnserer vnd des heilligen reichs, auch vnserer klnniigreich vnd furstenthumben

vnderthonen vnd getrewen er, wierd. aufneinlien, nucz vnd pesstes furznucmbcn. zu befurdercn vnd

Fis. 1. Fisr. 2.
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ZU betrachten, so ist doch vnser khaiserlich gemuet in sonder bewegt vnd begierlich denen vnser

o-enad niitzutaillen, welche in erberm, redlichem standt vnd wesen herkhumen sein vnd sich geegen

vns vnd dem heilligen reiche vnd vnserm lüblichen hauss Österreich in sonderlicher, gehorsamer

^Tid vndertheniger getrewen dienstbarkhait für annder guetwillig erzaigen, halten vnd beweisen,

sy dieselben verdientten vnd teugliche personen in noch höchere eer, wierd vnd stantlt zn erheben

vj\d zu wierdigen. Als wir dann genedigclich angesehen, wargenumben vnd betracht sollich erber-

khait, redligkhait, vernunffi, schickhligkhait, guet adelich sitten, weesen vnd tugent, darinnen wir

vnsern diener, hofmaller vnd getrewen lieben Jacoben Seisenegger crkhennen, auch die vnder-

theni^en, vleissigen vnd willigen dienst, die er Seisenegger mit seiner khunst der illuministrey vnd

abconterfethur, darinnen er diser zeit tur den beruembtisten erkhent vnd befunden , sich auch in

der hochberuembten khunst der geometria von weegen seines in sonderhait darzue tragenden

grossen lusst vnd begierde vilfeltigclich geuebet vnd erfaren ist vnd sunsten auch in annder weeg

vns an \'Tiserm khaiserlichen hofe vnd bei vnser selbst aignen person, dessgleichen weillendt vnser

liebsten g-emahl der Römischen khunigin löblicher vnd seeliger gedechtnus vnd vnsern geliebden

khaiserlichen sunen vnd tochtern numer ob den di'cyssig jaren heer yederzeit zu vnsern vnd irer

liebden sondern angenämen genedigisten willen , wolgefallen vnd benuegen erzaigt vnd bewisen

hat, dasselbig noch täglichen mit sonnderm getrewem embsigem vleiss thuet vnd hinfuron nicht

weniger zu thuen des vnderthenigisten erbiettens ist, auch woll thuen mag vnd solle , darumb vnd

damit sich er Seisenegger vnd die seinigen solcher seiner vorelltern vnd seiner selbst redligkhait,

tuo-ent vnd verdienen von vns, als pillich ist, genossen zu haben beruemen vnd dardurch hinfur

annder gegen vns, dem heilligen reich vnd vnserm löblichen hauss Osterreich zu dergleichen

o-ueten tugenden vnd nuczlicher gehorsamer vnd williger dienstbarkhait geraiczt werden, so halben

wir demnach mit guetter vorbetrachtung, wolbedachtem muet, rechter wissen vnd von sonndern

vnsern khaiserlichen gnaden wegen den genannten vnsern diener Jacoben Seisenegger ^^ld all

sein eelich leibsserben vnd derselben erbens erben, mann vnd fi-awenpersonen für vnd für ewigc-

lich in den stanndt vnd grad des adls der recht edl gebornen lehens thurniersgenoss vnd ritter-

mässigen leut erhebt, darzue gewierdigt vnd edl gemacht vnd sy der schar, gesellschafft vnd

"•emainschafft vnserer vud des heilligen Römischen reichs , auch vnserer khunigreich , erblichen

fursstenthumben "VTiid lannden recht edl geboren lehen thurniers genossen vnd rittermässigen cdl-

leutten zuegeselt, geleichet vnd zuegefuegt zu gleicher weiss, als ob sy von iren vier anen vnd

geschlechten za baiden seitten recht edl rittermässig lehen thurniers genoss edlleut geboren wären

vnd zu noch merer zeugnus
,
glaubens vnd gedechtuus solcher erhebung vnd wierdigung gemeltem

vnserm diener Jacoben Seisenegger sein allt wappen vnd clainat , so mit namen ist ain gelber

oder goldtfarljer schilt, dariunen auf ainem weissen oder silberfarben drifachem schrofigem grundt

ain gancz schwarczer greiff steendt auf seinen hinderen fuessen aulfrecht geegen dem vordem

obern egg des schilts, haltent in seinen vorderen waffeu ainen gehawen oder formierten stain von

sechs eggen, mit seinen aufgothoncu iiiiglii, vndergeschlaguem schwantz, offnem schnabl vnd rotter

aussgeschlagner zungen, Miil'diin scliiillr, iiiii stechhelbm mit gelber oder goldtfarber vnd schwar-

tzer hell)mdeckhen geziert, darauf ain krantz von gelbem oder goldtfarbem laubwerch aus dem-

selben neben einander entspringent zwo aiifgcthon adlcrstlüg schwarczer farl), zwischen denselben

auch ain sechseggettcr st;iiii, wie in flon scliilt crsfliciueut, nachuolgunder massen geziert, ver-

äinidert, gepessert, auciiimi^, seinen crlun \ii(l inirliklnmuni des namens Seisenegger zu fueren

vnd zu gebrauchen gcnedigclichcn vergunt \ nd ciianl)! Iiiilicn mit ninnen lüncn (juartiertcn schilt,

dessen vnruli r liimlii' vnil dlici- \niil(i' lionng plavv oder lasurf;!!-!), in yctweder derselben in aineni

flachen geometrischen circkhl oder ;iiner liunr drey gell)e oder gojtlkrhe i(u;i-ilratstuckli triangls-

weise mit den spiczen oder wincklieln zusamengeruegt, vnnd dann die andern zwo lierungcn des
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scliiltw gelb oder goltfarb, in yetweder derselben auf seinen hindern fuessen für sich aufrechts

steent ain scliwarczer greiff mit vnndter sidi geki-imptcm sclnvanntz, beder seits erhobnen flugein,

offnem s(;hnabell vnd ausgfschlagner rottcr zungen, sein recht waff ausgeprait gegen dem vordem

obern egkh, die lingkh für sich vnnd darinn vnderhalb des khopffs haltendt ain schlangen irer

naturlichen färb vnnd gestallt, den koph gegen ime kherendt mit aufgethanem maul, heckhender

zungen vnd \nnder sich gewundtnem leib vnd schwancz; auf dem sehildt ain offner adelicher

turniershelmb , dessen pogen der visier oder aussehen sambt den wulssten vmb den halss gelb

oder goltfarb, auf der rechten mit scliwarczer, linggen plaw oder lasnr vnnd bederseits gelber oder

goltfarber helmbdeckhen vnd darob ainer guldin khunigclichen cron geziert, daraus zwischen

zwaien gegen einander aufgethouen schwartzen adlersflugen, deren sachssen gegen einander

gekliert erscheinent, mit seinem spicz vber sicli ain ploss schwert mit schwarczem hefft vnd ver-

gulltem glattem schlechtem crevicz vnnd zwerchpöglin, alsdann sollich adenlich wappen vnnd

clainat mit der verennderung, zierung vnd pesserung in mitt dits vnnsers kaiserlichen briefs gema-

let vnd mit färben aigentlicher ausgestrichen ist , thuen vnd geben inen auch vorgemelte gnad vnd

freyhait, erheben, wierdigen vnd schöpfen sy in den standt vnd grad des adls , adlen, gleichen,

gesellen vnd fliegen sy zu der schar, gesellschafft vnd gemeinschaft't vnserer vnd des heilligen

reichs, auch vnsers löblichen liauss Österreichs gebornen rittermässigen lehens vnd thurnierss-

genossen edlleuten, erlauben vnd geben inen zue, das sy obgeschriben wappen vnd clainat mit

der pesserung, wie obsteet, fueren vnd sich der in allen eerlichen, redlichen, adelichen vnd ritter-

lichen Sachen vnd geschafften, zu schimpf vnd zu ernnst, es sey in sti-eitten, stm-men, khempfen,

thnrnieren, gestechen, gefechten, ritterspillen, veltziigen, panieren, gezellten, aufschlagen, innsigln,

pettschaff'ten, clainaten, gemälden, venstern, begrebnussen vnd sunst an allen andern orten vnd

ennden nach iren eeren, notturfften, willen vnd wolgefallen gebrauchen sollen vnd mugen, alles

aus Römischer khaiserlicher macht wissentlich in crafFt dits briefs vnd mainen, seczen vnd wellen,

das sy farbasshin in ewig zeit der genant Seisenegger, all sein eelich leibsserben vnd derselben

erbens erben, mann vnd frawenpersonen, recht edl geboren rittermässig lehen vnd thurniers

genossleut sein, von menigclich vnd an allen ortten vnd ennden in allen vnd yeden handlungen

Sachen vnd geschafften, geistlichen vnd weltlichen, darflir halten \aid eeren Aiid sunst all vnd

iegclich eer, wierde, vortail, fi-eihait, recht, gerechtigkhait, allt herkhumen vnd guet gewonhait

haben, mit beneficien auf thuembstifl'ten , hohen vnd nidern ambtern, geistlichen vnd weltlichen

lehen zu emphahen, zu halten vnd zu tragen mit andern vnsern vnd des heilligen Römischen

reichs vnd vnserer kunigreich erblichen fui'stenthumben vnd lannden recht edl gebornen lehens

thurniers genossen vnd rittermässigen leutten in all vnd jegclich thurnier zu reitten, zu thurnieren,

mit inen lehen vnd all annder gericlit vnd recht zu besitzen, vrttl zu schöpfen vnd recht zu

sprechen vnd der \md aller anderer adelichen Sachen, handlungen vnd geschtifften, eeren, wierden,

vortailen, freihaiten, gewonhaitcn, gesellschafflen vnd gemainschaften an allen ennden, innerhalb

vnd ausserhalb gerichts, mit inen zu handien, zu thuen vnd zu lassen, tailhaiftig, wierdig,

emphengclich vnd darziie teuglich, schickhlich vnd guet sein, sich iuicli der obgesclmbnen wappen

vnd clainaten mit der verännderung , zierung vnd pesserung sambt den vermelten genaden vnd

fi-eihaiten allenthalben nach iren ehren, notturfften, willen vnd wolgefallen fi-eyen, gemessen vnd

gebrauclien mugen vnd sollen in allermassen, als ob solliches alles von iren vier anen, vattern,

muettern vnd geschlechten zu baidcr seits erblich auf sy khumen vnd gewachsen wäi-e, vnd als

ander vnser vnd des reichs, aucli anderer vnserer kunigreich, erblichen furstenthumben \-inl lnnn-

den recht edl geboren rittermässig lehen vnd thurniersgenoss edlleut, so solches alles haben, sich

deren gebrauchen vnd gemessen von recht oder gewonhait, von allerinenigclich vnuerhindert, vnd

gebietten dai-auf n. allen vnd )eden churfiirsten , fursten geistlichen vnd weltlichen, prelaten,



90 Eenst Birk.

grauen , freyen , herren , rittern , knechten, landtmarschalclien , landsshaubtleutten , hanbtleutten,

landtnoglen, viczthumben, Vögten, pflegern, Verwesern, ambtleutten, schultliaissen, kbundig'ern

oder wappenernbolden, perseuanten, burgermaistern , ricbtern, raten, burgern, gemainden vnd

simst allen anndera vnsern vnd des reicbs, auch annderer vnserer khunigreich, furstenthunib vnd

lande ATiderthonen vnd getrewen, in was wierden, stanndts oder wesens die sein, emnstlich vnd

vesstigclich mit disem brief vnd wellen, das sy obgedachten Jacoben Seisenegger vnd seine erben

vnd derselben erbens erben in ewig zeit für vnser und des heilligen reichs vnd vnserer khunig-

reich, erblichen fiu'stenthumben vnd landt recht geboren lehensthurniers genossen vnd ritter-

niässige edlleut eeren, halten vnd erkhennen, inen auch an diser vnser erhebung ires standts

vnd grad des adls pessei-ung vnd zieriuig des wappens vnd clainats vnd allen anndern vor-

gemelten vnsern khaiserlichen gnaden, eeren, wierden vnd freihalten nicht hindern noch irren,

sonnder sy deren allenthalben berueblich freyen, gebrauchen, geniessen vnd genczlich dabey

bleiben lassen, darwider nicht thuen, noch des yemandts anderm zu tliuen gestatten in khain

weis, als lieb ainem yeden sey vnser vnd des reichs schwäre vngnad vnd straff, darzue ain

peen, benantlich funffzig marckh lotigs goldes, zuuermeiden, die ain yeder so offi er frauenlich

hiewider thäte, halb in vnser vnd des reichs camer vnd den anndern halben taill obgenanten

Jacoben Seisenegger, seinen erben vnd derselben erbens erben obgemellt vnnachlässlich zu

bezallen verfallen sein solle , doch anndern , die vielleicht den obgeschriben wappen vnd

<dainaten gleich fuerten, an denselben iren wappen, rechten und gerechtigkaiten vnuergriffen

vnd vnschedlich. Mit vrkhundt dits briefs besiglt mit vnserm khaiserlichen anhangunden insigl.

Geben zu Wienn den sechzehenden tag Octobris nach Clu-isti vnsers lieben herrn gepurt XVo
vnd im aclitundfiniffzigisten, Aniserer reiche des Römischen im 28. vnd der anndern im 32. jaren."

((Jriginal-Concept im Adclsiirchiv des k. k. Staatsministerivims.)

Hatte Seisenegger in früheren Tagen bei Schätzung seiner Arbeiten manche empfindliche

Verkürzung erlitten, durch lange Jahre die Zahlung der auf die Hälfte herabgesetzten Beträge

erwarten müssen und dennoch in treuer Pflichterfüllung sein Erworbenes zugesetzt, so vergalt

des Kaisers Huld dem alternden Meister reichlich jene früheren Unbilden. So wurde ilnn zu

Wien am 18. Februar I.'jGO abermals eine Expcctanz auf 300 Gulden in Münze erfolgt, in

Anbetracht seiner langjälu-igen Dienste „in conterfeten, auch malwerckh vnd andern sachen",

die ihm der Kaiser zu verrichten befohlen (Ged. B. 86, Fol. 75). In demselben Jahre am
19. November zu Wien bewilligte ihm Kaiser Ferdinand aus besonderer Gnade und in Berück-

sichtigung der Fürbitte des jungen Königs von Böhmen Maximilian vom 1. November 15G0

an fortan jährlich sein Leben lang 50 Gulden rheinisch in Münze als Provision und Gnaden-

geld aus den Gefällen des Salzamtes zu Wien „in gncdigister erwegiuig seiner vnns vnnd

auch weillcnndt vnnsrer liebsten gemahl der Römischen khunigin selliger vnnd milter gedächt-

nus, auch vnnsern geliebten sunen vnd töchtern von vill vnnd lanngen jaren beer gethannen

vnnd noch teglichen, aufrichtigen, getreuen vnd vleissigcn diennst vnnd darinn erlanngten

althers" (Ged. B. 86, Fol. 481).

Seisenegger's warme Anliänglichkeit iin seinen kaiserlichen Herrn bewies sich, als er und

seine Gattin Susanna von ihrer geringen Habe demselben zu seinen „gegeiiAvürttigen liohan-

gclegnen aussgal)eii" 1000 Gulden rheinisch gcrren acht Procente jjihrliclicr Verzinsung

darliehen und diese Sunnne ;nn I. Mai 1561 zu Wien dem Hoi'zühinicister Sebastian Fuchs

iil)i rantworteten. Noch an (Icnisclhcn Tage wurden sie mit Capital iiml Interesse auf das Salz-

amt zu Wien, insbc-sondcic aiitdas Gefiill „der aindlif aufgabkueffl salcz" verwiesen (Ged. B. 87,

Fol. 139; Ged. B. 88, Fol. 30).
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Bald darauf beschloss Seisenegger von Wien wegzuziehen uml in Linz sich häuslich nieder-

zulassen. Er bat desshalb din Kaiser ihm seine Provision jährlicher 210 Gulden, die er

bisher aus dem Vicedomamte zu Wien bezogen, „vmb pesserer seiner gelegenhait willen" vom

l. Juli 1561 an auf die Gefälle des Vicedomamtcs zu Linz zu verweisen. Der Kaiser geneh-

migte dies zu Wien am 14. Juni 1501 mit dem Beifügen, „doch solle er Seisenegger jeder

zeit, wann wir sein bedurffen vnd als vill sein leibsvermugen geben wierdet, an vnsem hof

auf vnser erfordern zu verraisen" schuldig und verbunden sein (Ged. B. 87, Fol. 194). Da
Seisenegger zur Zeit seiner Übersiedlung nach Linz vom Vicedomamte in Osterreich unter der

Enns noch 210 Gulden rückständige Provision zu erhalten hatte, so befahl König Maximilian

zu Linz am 30. December 1561 auf dessen Bitte „vnd die vnns genuegsamblich daneben

furgebrachte vrsachen" dem Vicedom zu Linz, Cosmas Gienger, ihm diesen Rückstand gleich-

falls daselbst zu erfolgen (Ged. B. 83, Fol. 208).

Auch für das Schicksal der Gattin Seisenegger's im Falle des früheren Ablebens ihres

Gatten sorgte grossmüthig Kaiser Ferdinand. Er bewilligte ihr zu Wien am 30. August 1563

in Anbetracht der lanswierig'en, treuen und fleissiofen Dienste desselben nach dessen Hinscheiden

durch vier Jahre 40 Gulden rheinisch Gnadengeld in Münze. Das Köthige solle aufgerichtet,

gefertigt und zugestellt werden, wenn sich dieser Todesfall zutragen wird (Ged. B. 92, Fol. 241).

Seisenegger hatte, wie bereits erwähnt, in früheren Jahren seine geringen Ersparnisse

verwendet ein kleines Haus in Wien zu kaufen, um sein Leben am eigenen Herde in Ruhe

zu beschliessen, obgleich er sich zu diesem Ende in Schulden stürzen musste. Wahrscheinlich

bei seiner Übersiedlung nach Linz vei-kaufte er diese Behausung, nicht ohne fi-üher mit Mieths-

leuten schmerzliche Erfahrvmg-en o-emacht zu haben. Am 10. October 1557 hatte er sein Haus

an einen königlichen Diener bei der niederösterreichischen Kammerbuchhalterei, Leopold Pichler,

um den jährlichen Zins von 110 Gulden rheinisch vermiethet. Der noch erhaltene Miethsver-

trag zählt genavi die einzelnen Bestandtheile des Hauses avif, enthält jedoch leider nicht die

geringste Andeutung, wo dasselbe gelegen w^ar. Der neue Miethsmann blieb aber bald mit

dem Zinse füi- anderthalb Jahre in Rückstand und nm- durch das kräftige Einschi-eiten des

Kaisers wie seines Sohnes König Älaximilian gelang es Seisenegger im August 1563 den

ausständigen Zins von 165 Gulden rheinisch hereinzubringen.

Im Mai 1564 bestürmte Seisenegger, alternd und seines geschwäc^liten Gesichtes halber

unfähig zu jedem Erwerb , neuerdings die oft erprobte Grossmuth seines Gebieters. Er bat

di'ingend um Verbesserung seiner Provision und insbesondere um Verleihung der Hälfte der-

selben für seine Gattin nach seinem Ableben, gleichfalls auf deren Lebenszeit. Das Gesuch

enthält einige Angaben über sein früheres Leben und die ]VIittheilung desselben dürfte dabei-

nicht unwillkommen sein. Es lautet:

„Allerdm-chleuchtigister grossmächtigister vnüberwindlichister Römischer kliayser, auch zu

Hungern vnd Behaimb etc. khönig etc.

AUergenadigister herr, eur Rom. khay. mt. etc. khunden sich noch allergenadigist selbs woll

erinnern vnd zw etwas erfi-ischung meines folgenden anzaigens fueg ich derselben mit grundt der

warhait in vnderthanigister gehorsam zuuernemen, das ich eur Rom. khay. mt. etc. von meiner

jugendt her bis in das ftmfunddreissigist jar mit meiner gelerntn khonst, souill mü- gott

genadt geben, vnnderthänigist
,
gehorsamist, vlcissigist vnnd treulichist nur vmb fünf phund phe-

ning monatlich gedient vnd doch ofit am hin- und widerraysen ain nionat zu gar vnuermeidlicher

mein selbs, meiner hausfi-auen, voriger gehabten khinder vnd gesjoindt notturfften vber zwainczig

phunt phenig vnd oft't vill nierverzern muessen vnd wiewoll cur Rom. khay. mt. etc. meine menig-

feltige gemachte arbaithn vnd conterfecturn in sonderhait zu bczallcu allergenadigist verordnet
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gehabt, so ist mir dannacht niemals der halb taill meines verdienens daran vnd inner achtzehen

jam warlich gar nichts bezalt worden, wie eur Rom. khay. mt. etc. gewesener rath vnnd obrister

chanu-er etc. herr Martin von Gusman etc. vor seiner gnaden in Hispanien von hie verrukhen

mir selbs khundtschaflft gegeben vnd dis mein warhafftig anzaign bestätigt hat, derhalben cur Rom.

khay. mt. etc. mir nocli in nechst verschinen 60""'"jar aiu prouision järlich fünfzig phunt phening

vnd darnach fünfhundert phunt phening gnadengelt im sybenundfunfczigisten jar aus confisciertn

verfallen guettern , die ich aber nindert bekhiimen mögen, allergenädigist verschriben , alsdann

mir dieselben auch im achtundfunfczigisten jar aus eiu* khay. mt. etc. salczambt hie , namblich alle

jar in abschlag funfczig phunt phen. zu bezallen bis zu folliger erstatung derselben funflmndert

phunt plien. allergenädigist verordnet laut capy mit A hieneben, dauon ich noch nur zway jar frisstn

vnd bezallung zu emphahen hab, vnnd nachdem ich nun gar ain schwach alter erlanngt vnnd

was ich alle meine tag in Hispanien. Wälhischen vnd anndern lannden hertigkhlich vberkhomen

vnd erspart, in solchem meinem dienst eingepuesst vnd das vbrig alhie zu Wienn an ain haus

gelegt vnd dasselb gepaut, des fui-nemens gleich alhie sambt weib vnnd gesindt mein leben zuuer-

zern vnd zu schliessen, so bin ich doch ye lennger mer darneben in gross schulden gerathn, das

ich ermeltes hans mit grassen schaden verkhauffen vnd meine grasse erlanngte schulden vnd In-

teresse darmit bezallen muessen vnnd also nm- von den khlainen vberbeliben vnd ersparten resst-

lein, auch ringen prouision vnd gnadengeltlein noch auf heut an zere, dan ich laider meines alters

schwachait vnd pleden gesichts halber nichts mer zu gewynnen wais vnd gleich sorg trag, ich

werde in meinem leben paldt gar aufzern. Nun hat der allmechtig barmbherczig gott aus sonnde-

rer gnädigen schickhung jeczo mein liebe haiisfi'aw, so auch etwas schwach vnd miedt, schwanngers

leibs gemacht, das ich in khuerczer zeit mich aines khindts vertrest, dem wolt ich (wie pillich)

sambt meiner lieben hausfrauen (woferr sy mich vberlebte) vmb ieres eelichen getreuen channdli-

chen wollialtens wegen auch herczlich gern ain zimbliche erliche vnderhaltung lassen, dieweill

ichs dan ja aus meinem guetl nit hab vnd eur khay. mt. etc. mir verordnet gnadengelt der järlichen

funfczig }jliuiit phen. sich nechst khunfPtigs sechsvndsechczigisten jars ennden wierdet vnd eur

kliay. mt. etc. gleichwol auf mein vnderthanigist gehorsamist bitlni meiner geliebten hausfrauen

nach meinem todt vier jar lang vnd jedes besonder vierzig phunt phening hilfgelt zu genaden

bewilligt, damit sy doch auf khain gewiss ort versehen noch verwisen worden, laut copy mit B,

das icli micli in ain als den anndern wege vimderthanigist bcdanckhe, vnd aber ern- Rom.
khay. iiit. etc. als ain lieilliger, gcrechtister , mildtrcicliistcr khayser alle derselben alte getreue

gehorsamiste diener in ierem leben nit mangl leiden lassen, sonnder sy allergenädigist vnd
vätterlihist begaben. Hierauf lanngt an eiu- Rüm. khay. mt. etc. ferrer mein allervnderthanigist,

gehor.samist vnd diemuetigist bittlin, div. wellen hi erwegung meiner so langwierigen, getreuen,

willigisten dienst, meines vilfeltigen grassen einpuessens, nachsehens in bezallung meiner

menigfeltigcn eur khay. mt. etc. volpraclitn arbaitn, contherfe(;turn vnd anndern gemälln, aucli

meines erlanngten scliwachen alters vnd aus besondern khaysei-lichen mildtreicliisten genaden

mir die funfczig ])lmnt phening genadengaben nach endung der angemelten verschreibung, die

iili hiiiiuis /,u gelten gehorsamist vrpüttig, widerumb von neuem mein lebe lang neben den

vorigen funfczig phunt phening, tiiuet hundert pliiint phening prouision \ii(l nach meinem
todt meiner geliebtn liausfraucn audi ir Ichc lang dy funfczig pliiint phening, weUiches nur

vnib zelien pliunt j)liening nur ist, aus dem gemelten salczanil)t zu raiclicn allergenädigist

bewiHigen vnd derhalben an herrn salczambtman ainen neuen beueU-h zuucrfertigen verordnen.

Das wellen wir bede schwache chonhiit die zeit vnnscrs lebens, das wol zu besorgen khuercy.

sein wirdet, vml) ( ur ii.lm. kliay. mt. etc. vnd derselben geliebste khayserliche khinder mit

vnnsenii andächtigen täglichen gepeth gegen gotl trciiliciiist /uucidicnen nit vergessen vnd thue



Jakob Seisenegger. "«J

eur Rom. khay. mt. etc. inlcli sambt meiner ji-cli(.l)tu scliwachen j^etreuen hausfraun hiemit vmb

allero-euiidigisten wilfarig-en bescliaidt viindcvthanigist beuelhen.

Eur Römisch khayserliclien maiestat etc. vnnderthanijrister gehorsamister alter dienner vnd

hofmaller Jacob Seyseneckher.

"

Der Erfolg- war, dass Kaiser Ferdinand seinem alten Diener Seisenegger „zu desst besser

seiner vndterluiltung" aus besonderer Gnade zu Wien am 10. Mai 15G4 durch seinen Hofzahlmeister

Sebastian Fuchs 50 Thaler zu erfolg-en befahl (llofzahlamtsrechnung 1564, Fol. 281). Seiseneg-ger's

Stipi)lik aber wurde am 11. Mai mit den Worten erledigt: „Die römisch kayserlich maiestat

etc. vnser allergenadigister herr habn des supplicanten begern derzeit mit gnaden eingesteldt".

Nach Ableben Kaiser Ferdinand's (f 25. Juli 1564) erneuerte Seisenegger seine fi-ühere

Bitte bei dessen Sohne Kaiser Maximilian im Jaiuiar 1566, aber gleichfalls ohne den gewünschten

i^rfolg: dagegen wurden ihm am 7. Januar aus Gnaden auf einmal 34 Gulden aus dem Hof-

zahlamte bewilHgt (David llagen's Hofzahlamtsrechnung 1566, Fol. 610).

Als Kaiser Ferdinand's Söhne Maximilian, Ferdinand inid Karl am 6. Januar 1566 die

angefallenen Erblande unter sich thcilten und einen brüderlichen Vergleich schlössen, übernahm

es Erzherzog Ferdinand, dem Tirol und die Vorlande zugefallen, Seisenegger's Provision jähr-

licher 210 Gulden vom 1. Januai- 1566 an aus dem Tiroler Kannnermeisteramte zu bezahlen.

Eiaie Zuschrift Kaiser Maximiliau's aus Augsburg vom 3. Februar 1566 setzte Seisenegger von

dieser Veränderung in Kenntniss (Ged. B. 100, Fol. 1. Ged. B. 101, Fol 17).

Altersschwach mid lebensmüde starb Meister Jakob Seisenegger noch vor Ablauf des

Jahres 1567. Bestimmtere Angaben über seinen Todestag fehlen.

Aus Gnaden bewilligte Erzherzog Ferdinand seiner hinterlassenen Witwe Susanna die Aus-

Zahlung des vollen Provisionsbetrages fitr dieses Jahr, „vnangesehen das er das bemelt 67. jar

nit völlig erlebt". In Folge dieses Befehls erhielt die Witwe am 11. Juni 1568 112 Gulden

30 Kreuzer und am 4. December den Rest von 97 Gulden 30 Ki-euzer zu Händen Erasmen

Haidenreichs zu Pidnegg, erzherzoglichen Hofkanunerrathes und Pflegers zu Fragenstain (Tiroler

Kammenneisteramtsrechnung 1568, Fol. 217 im Innsbiiicker Statthalterei-Archiv). Das Gnaden-

geld von 40 Gulden jährlich auf die Dauer von vier Jahren, das weiland Kaiser Ferdinand der

Witwe Seisenegger's nach Ableben ihres Gatten am 30. August 1563 bewilligt hatte, wurde ihr

am 10. April 1568 angewiesen.

Möchte es gelungen sein, auf dem mühevollen Wege historischer Forschung dem ver-

schollenen Namen des wackeren Meisters Jakob Seisenegger den ihm gebührenden Ehi-enplatz

in der Kunstgeschichte Österreichs im XVI. Jahrhundert gesichert zu haben. Erneuerter

kritischer Forschung muss es vorbehalten bleiben Gemälde dieses Künstlers, die gewiss noch,

wenn auch unter fremdem Namen, erhalten sind, aufzufinden und auf ihren wahren Urheber zurück

zu führen, wobei die hier mitgethcilten urkundlichen Nachweise vielleicht nicht ganz ohne Werth

sein dürften. Gelingt dies, wie kaum zu bezweifeln, so ist der Weg gebahnt, eingehender, als es

bisher möglich war, die Conception und Tcelniik dieses Meisters kennen zu lernen und seine Ver-

dienste um die Kunst im Vergleich mit den Werken seiner berühmteren Zeitgenossen, eines Tiziano

Vecelli, Holbein, Amberger und Anderer, nach Gebülu- zu würdigen.

Naditrag".

Der Druck vorstehender Zeilen war noch nicht volhiukt, als uns der kaist rlic he Rath und

Director Bergmann o-efälligst mittheilte, das kaiserliche Münz- und Antikencabinet habe in neuerer

Zeit eine Medaille mit dem Bildnisse Jakob Seisenegger's erworlien. Wir glauben eine Abbildung
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derselben liier nachti'äglicli beigeben zu sollen, da es nur erwünscht sein kann, die Züge eines

Mannes kennen zu lernen, der Treffliches schuf, wenn auch sein Name, durch Ungimst der Zeit,

in der Kunstgeschichte kaum genannt ist. Aber auch das bisher nicht zu ermittelnde Geburts-

jahr Seisenegger's wu'd durch dieses gleichzeitige Denkmal bestimmt. Meister Jakob wurde im

Jalu-e 1505 geboren, erlangte mit 26 Jahren die Stelle eines Hofinalers bei König Ferdinand

und starb 62 Jahre ah 1567.

Die Medaille, deren Nachbildung unten folgt, hat 1 3 Linien im Durchmesser und ist in Zinn

gegossen, ohne spätere Überarbeiti;ng mit dem Stichel. Die Vorderseite zeigt Seisenegger's erhaben

gearbeitetes Brustbild mit kurzem Haupthaar und starkem Vollbart in einer Schaube von der

rechten Seite. Am Rmupfe findet sich das Monogram M. G. Die Umsclu-ift lautet: „lACOB.SEISN-

ECKHER (aet. sve) XXXVIir'. Die in Klannnern stehenden Worte sind aiis Versehen bei Model-

lu'uncr der Medaille wegTsreblieben. Auf der Kehrseite erscheint eine nackte weibliche Gestalt,

stehend. Sie hält mit der Linken Seisenegger's altes Familienwappen, den Greif mit dem Stein in

den Fängen, und fasst mit der Rechten den am Boden stehenden Stechhelm mit seiner Helmdecke

und den beiden Adlerflügen an den Spitzen der Letzteren. Die Umschrift lautet: „IN. LIEB.

\^'ANGENEM .M . D .XLIH "

.

Die Medaille ist die tüchtige Arbeit eines Nürnberger Stämpelschneiders oder Goldschmiedes,

der seine Werke mit den Buchstaben M.G. bezeichnete. Sie entstand als Seisenegger im Jahre 1543

mit dem königlichen Hoflager zu Nürnberg verweilte. Gleichzeitig fertigte derselbe Meister die

schöne Medaille auf Seisenegger's Freund, Augustin Hirschvogel, in gleicher Grösse. Vgl. Will's

Nümbergische Münzbelustigimgen III. 185 ff. — Bergmann, Medaillen auf berühmte und aus-

gezeichnete Männer des österreichischen Kaiserstaates. I. 280 ff.



9S

Drei Tnpetenniuster

aus dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts.

Von Albeut Camesina.

(Tafel IV, V und VI.)

JLedertapeteu aus älteren Zeiten zählen mit zu den grösseren Seltenlieiten, wie denn selbst die mit

Gold gedruckten Ledertapeten des XVII. Jahrhunderts, welche vorzüglich in Franki-eich verfertigt

wiu-den, nicht mehr sehr häutig anzutreffen sind. Die Tapeten theilen sich nach der Art ihi-er

Erzeugung in „Faden-" und „Drucktapeten". Die ersteren sind entweder gestickt oder gewebt

(Hautelisses, Basselisses, Battues k or, Gobelins etc.), und die zweiten werden dm-ch Aufdi'ucken

einer sich stets wiederholenden Zeichnung vermittelst eines hölzernen Models hervorgebracht.

Es versteht sich wohl von selbst, dass das Sticken mit der Nadel die älteste Productionsweise für

Tapeten und Teppiche w^ar, und dass man erst später, als man schneller und mit weniger Mülie

erzeugen wollte , zu mechanischen Hülfsmitteln die Zuflucht nahm; und zu diesen letzteren gehörte

der Model, den man auch zum Zeugdi-uck verwendete, nämlich eine starke, vollkommen ebene Holz-

platte, in welche die Zeiclmimg (Dessin) vertieft ausgeschnitten war und deren glatte Obei-fläche

zum Aufdi'ucken des Grundes (Fond du tapis) diente, von welchem sich die Figui-en und Orna-

mente licht abhoben.

Alle älteren Aufdi-ucktapeten sind wohl nur zweifarbig, und zwar wm-de die eine Farbe dem
Leder selbst gegeben oder man benützte ein bereits gefäi-btes Leder und di'uckte die zweite,

nach der eben erwähnten Methode darauf Als Bindemittel konnte man Leim (wie noch bei den

heutigen Tapeten) , oder wo es sich um grössere Dauerhaftigkeit handelte, ülfii-niss anwenden,

wie es bei den drei vorliegenden Tapeten der Fall ist\

Die erste Tapete (Taf IV) wird durch zwei fortlaufende , bald geradlinig ziehende , bald in

einen Halbkreis gestellte Parallellinien in Felder getheilt, und zwar so, dass zwischen je vier dieser

Hauptfelder ein fünftes oder Zwischenfeld entsteht, welches eine ki-euzähnliche Form bildet. Ln
Hauptfelde sind zwei aufi-echtstehende Ungethüme mit gegen einander gerichteten Köpfen und
fächerartigen Flügeln' angebracht, und zu ihren Füssen zeigen sich Zweige mit Kleeblättern. Das

1 Die bereits durch Ferd. Keller in den Jlittlu'ilunyen der iiutiqujirischen Gescllscliaft in Zürich, Jahrg. 1856—1857,
pag. 139 ff. beschriebene Tapete von Sitten ist aus Hanfleinwand und mit Ölfarbe gedruckt, die bei den Figuren aus Kien-

russ und bei den Ornamenten aus Röthol und Uliirnias besteht. — 2 Ähnliche facherturmige Flügel haben unter Anderen auch
die beiden Greife auf einem Kircheustoff von Aix-la-Chapelle in den „Melanges d'Areheologie" von Cahier und Martin (T. II

pl. 13); und die beiden Ungethüme auf dem italienischen Seidenstoff von Roth und Guld in demselben Werke (T. III, pl. 23).

13"
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Zwisclienfeld ist mit einfachen Orniinienten ausgefüllt. Das Leder dieser Tapete ist rotli o-efärbt

und der Aufdruck schwarz.

Die zweite Tapete (Taf. V), deren Dessin in die Quere fortläuft, zeigt in steter Wiederkehr
ein laufendes Ung-ethüm und unter demselben einen Adler mit einem Federschopf In die Flächen

zwischen den Thieren sind, um diese Felder nicht zu leer zu lassen, allerlei ornamentale Zierathen

eingeschnitten, die keine besondere Bedeutung zu haben scheinen. Audi bei dieser Tapete ist das

Leder roth und der Aufdruck schwarz.

Bei dem dritten dieser Muster (Taf VI) ist hingegen das Leder gelb gefärbt und der Auf-

di-uck grün. Der Model oder der stets wiederkehrende Dessin zeigt oben eine Ki-one, durch

welche zwei Palmblätter gesteckt sind, und je zur Seite einen Adler. Auf der unteren Hälfte sieht

man zwei mit dem Rücken gegen einander gekehrte Hunde und zwei zusammengeneigte Palm-

blätter. Die einzelnen Dessins sind der Höhe nach über einander o-ereiht.

Wo sich diese Tapeten ursprünghch befunden haben mochten, dürfte etwas schwer zu

bestimmen sein, aber es wäre möglich , dass sie einst an Cliorstühlen oder an der Rückwand des

Sediles eines Abtes oder eines anderen vornehmeren Geistlichen ano-ebracht waren. Die noch

jetzt vorhandenen Üben-este derselben Avm-den (zu welcher Zeit ist nicht bekannt) zu Einbänden
von vier Handschriften aus dem XV. Jahrlmndert benützt, welche in dem Bücherschatze des

Stiftes 3Ielk aufbewahrt werden.

A It T. P^FKcr Diiirk It'r k k. Hof und Sinat«<litirk«ri<i In WJoi
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Die Marienkirche in Krakan

und ihre artistischen Merkwürdiglieiten.

^ ON JoSKPU V. LkPKOWSKI.

Wawel, Alma diäter und die Marieukircbe in Krakau bilden die berühmtesten Denkmale Polens;

denn sie bieten die sprechendsten Zeugnisse der Vergangenheit dieses Landes. Die Kathedrale

Wawels birgt in ihren Gewölben Rronen, Scepter und Bischofstäbe. Dagegen steht die jagel-

lonische Hochschule als ein Zeugniss der schon fililizeitig-en Bildung Polens da. Die Marienkirche

endlich bezeugt in ihren Grab- und Kunstdenkniälern die fast 700jäln-ige Geschichte des Büi'ger-

thums von Krakau.

Schon der Ban der Kirche selbst lässt die verschiedenen architektonischen Style, wie solche

vom Beginn des XIII. bis in die zweite Hälfte des XVIII. Jahrhunderts vorherrschend waren , an

sich nachweisen. Obwohl die Erectionsurkunde dieser Kirche zeigt, dass Bischof Iwo Odi-ovai'

die Krakauer Pfarre von der heiligen Dreifaltigkeitskirche hierher übertrug, jene hingegen den

Dominicanern übergab , so finden wir doch bei näherer Betrachtung der Maxxern aus jenen Zeiten

nur mehr den Plan der Kirche (Fig. 1), nämlich: das Ausmaass der beiden niedrigeren Seiten-

schifte und deren Absonderung- von dem mittleren Schiffe, den aus ftinf Wänden in Gestalt eines

Achteckes bestehenden Chor und die beiden auf Quadersteingrundlagen ruhenden Thürme, welche

die Fronte der Kirche bilden". Aber auch die so eben angedeutete Gestalt unserer Kirche bietet

Abweichungen von der im XIII. Jahrhundert im übrigen Europa üblichen Bauart. Um sich

nicht in Einzelheiten einzulassen , erwähnen wir nur den Umstand , dass die rechtwinkeligen

(ehemals mit Fenstern versehenen) Wände die Seitenschiffe einschliessen, ohne dass man das

sogenannte Transseptum oder das Querschiff, das den Kirchen die Gestalt des Kreuzes ver-

leiht
, findet.

Diese Gründe bewogen mehrere der deutschen Gelehrten, den Beginn des Aufbaues unserer

Kirche in viel spätere Zeiten zu verlegen^ ja es gibt auch solche, welche, wie Herr Essenwein,

selbst in den zuerst aufseführten Theilen des oranzen Baues nur den Charakter des XV. Jahr-

i Siehe Hoszowski: Zywot Biskupa Tizebickiego Str. 230 ff. ^Bischof Trzebicki's Leben). — - Nach Herrn Esseu-

we in's Notaten im Organe für christliche Kunst. Cöln, Jahrgang VIII, Nr. 2.
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Imnderts linden wollen. ^Y^l• werden diese Urtheile anflilu'en, nachdem wir uns znerst in den

Mauern, in Daten und Urkunden umgesehen haben. Unserer Ansicht nach wurdeu die Grund-

steine unserer Kirche im XIII. Jahrhundert gelegt, und gleichzeitig begannen auch die Mauern

sich zu erheben. In diesem und im folgenden Jahrhundert entstanden das Haupt- und die Seiten-

schiffe, welche (zusammen mit den Thurmcapellen)

15 rechtwinkelige Felder eines Spitzbogen- undkreuz-

förmigen Gewölbes bilden. Diese Gewölbefelder ent-

falten sich aus zehn achteckigen Pfeilern, welche in

acht spitzbogenförmige Arcaden gebunden sind; ihre

Rippen schliessen da, wo sie sich an die Wand lehnen,

mit in Stein gehauenen Baldachinen (Fig. 2).

Die früheren Beschreibungen der Stadt Ki'akau,

von der bei Siebeneicher im Jahre 1603 erscJiienenen

angefangen, bezeichnen zwar Iwo Odrowaz als den

Gründer unserer Pfarrkirche, schreiben aber deren

Ausfulu'ung dem berühmten Schatzmeister Königs

Kasimii- des Grossen, Nicolaus Wierzynek, zu. Beson-

ders wurde ein Theil des Presbyteriums um die

Mitte des XIV. Jahrhunderts auf Wierzynek's und

anderer frommer Leute Unkosten vollendet. Die schrift-

liche Überlieferung spricht auch, dass sich hinter den

grossen Chorstühlen , die bei der Südwand stehen,

Wierzynek's Denkmal befinden soll , mit der beschei-

denen Inschrift, welche durch das Wegschieben der

Bänke ans Tageslicht zu fördern der Mühe werth

wäre: „Fundator cliori istius A. D. 13G0, Francisci

festo, die solis, Dapifer Wirziak (sie) obiit".

Trotzdem, dass dieses Datum die Gründung der

Kirche nachweist, beweisen andere die Fortführung

des Baues auch in späteren Zeiten; denn im Jaln-e

1399 spricht man von dieser Kirche als von einer

neu aufgeführten. Im Jahre 1400 verleiht Papst

Bonifacius IX. auf Wladislaw Jivgello's Bitte Ablässe

und Kirchengnaden zu Gunsten derjenigen, die zum

Bau der in Rede stehenden Kirche beigetragen haben.

Ja, um's Jahr 1415 findet man 'iVstamente, in denen

Geldsunnnen zur Vollendung des Baues dieser Pfarr-

kirche verschrieben werden. Es wurde daher im XIV.

und am Anfange des XV. Jahrhunderts der Bau fort-

gefülirt, oder es wurde, was früher entstanden war, umgearix'itet , erweitert und ansgesclimüekt.

In diese Zeit sind aucli die lieiden mit steinernen Thih'pfosten vei'sehenen Seiteneingänge, avif

denen Kraljbcn mit auf die Wände auslaufenden Kreuzblumen angebracht sind, zu versetzen. Eben

HO gehören der Mitte de.s X\'. .lalirliunderts die schönen steinernen I'innakelu der Strebepfeiler an,

lue an der Ost- und Südseite der Kirelie zu selieii sind (Fig. 3, 1, 5, (J, 7).

Das Sternge\\<ill)e di s Cliors, ein Werk des Maurers Czipser von Kazimierz, Avurde im

Jalne 1 112 \oii neuem aus'^-efiilirt, naelnleiii das elieiualige (Sewi)]!«' dieses Tlieiles der Kirche

I i 1 '
I M r

Fig. 1.
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zusammeno-estürzt war. Dieses frühere Gewöll)e liielt sich uielit lano-e, wie dies aus den Stadt-

rechming-en zu ersehen ist; es wurde im Jahre 1359 vollendet und ausgemalt, da gleichzeitig der

Maurer oder Baumeister Wenier das Geld für diese Ai-beit erliielt. Im

Allgemeinen kann man das Ende des XIV. und den Anfang des XV. Jaln-- \
hunderts als die Zeit der Vollendung des Baues der

Marienkirclie betrachten , ohne jedoch angeben zu

können, warum der Bau so lange gedauert habe.

Indem man für gewiss annimmt, dass die

Anlasre der Kirche oder die Fundamente der

Kirchenmauern dem Anfange des XIII. Jahrhunderts

angehören , so kann man Essenwcin's Ansicht nur

in soferne beistimmen, als eben die allgemeinste Be-

trachtung des ganzen Gebäudes dasselbe für ein

Denkmal des avtf die Neige gehenden Spitzbogen-

styls vom XV. Jahrhvmdert ansehen lässt. Das

Leichte der Form, das Aufstreben der Ku-clie

nach oben und die reiche Beleuchtung mit fast bis °'
' ^'S

nach unten laufenden Fenstern reiht diese Kirche den schönsten Denkmälern der uns eigen-

thümlichen Backsteinbauten an; übrigens besitzt sie vor andern auch den Von-ang, dass sie die in

Fis. 3.

Fig. 6. Fig. 7.

Stein gehauenen Verzierungen, deren wir in den Zeiten des Mittelalters entweder wenige besassen,

oder welche die spätere Zeit vernichtet hat, noch immer an sich ti-ägt.

Was aber das Einzelne und Besondere anbetrilft, so erweisen es die Daten, dass viele Theile

dieser Kirche einer fi-üheren Zeit angehören. Deutsche Gelelu-te bekennen es selbst, dass ihr

Urtheil über manche Arten unserer Backsteinbauten noch nicht reif ist; denn diese Denkmäler

haben unverkennbar elgenthümliche Merkmale , wie man solche nur zwischen der Weichsel und

dem baltischen Meere vorfindet. Von jenen deutschen Forschern versetzt Heinrich Otto die ältesten

Partien dieser Kh-che in das XIV. Jahrhundert; Alexander Müller begeht einen nicht geringen Fehler,

14»
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indem er das Jalir 1360 als die Zeit der Entstehung des heutigen Chorgewölbes', und dieZeit vom

Jalu-e 1450 bis 1460 als die Zeit der Aufführung der Seiten- und des Mittelschiffes angibt.

Die Fenstermasswerke von einem Theil des Chors geben den besten Begriff vom Charakter

des Styls sowohl , als auch von der Zeit des Baues. Die Capellen wm-den an die beiden Seiten-

schüFe zu ungleichen Zeiten angebaut, woher sich auch die Verschiedenheit des Styls zu erkennen

gibt. So bezeichnet das an der äussern Nordwand der Kirche

zugleich mit dem Datum (1516) angebrachte sogenannte Ibriel-

oder Boner'sche Wappen , dass die Oratorien sammt dem Ge-

wölbe aus der Übergangsperiode des Spitzbogen- in den Renais-

sancestyl entstanden.

Denselben Charakter tragen auch andere Capellen ; der

Renaissancestyl glänzt nur im Chor der Schneidercapelle, das

Barocke hingegen (vom Ende des XVI. und dem XVII. Jahr-

hundert) hinterliess kaum Spuren in zwei Capellen, in der

Saeristei, in der Schatzkammer, in dem an die Aussenwand des

Hochaltars angebrachten Anbaue , und in den Mauern des

Gebäudes selbst. Fig. 8 gibt einen deutlichen Begriff von der

Anordnungsweise der Masswerke an den Fenstern der angebauten Capellen.

Nach den Gründern Iwo undWierzynek und nach den Thurzo, Fugger, Boner, Peruus, Fo-

gelder imd Salomo, welche im XVI. Jahrhundert die Kirche mit Capellen gleichsam wie mit einem

Kranze umschlossen und die Wände mit Kunstwerken ausschmückten, kam auch die Reihe an das

XVIII. Jahrhundert und der verdoi-bene Geschmack der Baukunst jener Zeit fand einen kräftigen

Anhänger in der Person des Prälaten Hyazinth Lopacki, eines ehrwürdigen, um den Gottesdienst

und die Ausschmückung der Kirche, als Pfarrers derselben, sehr sorgsamen Priesters. Dass er

aber zur Veruiislaltung der Kirche beitrug, ist nicht seine eigene Schuld, sondern die der Zeit, in

welclier er lebte, denn es ist nicht Jedermann zu Theil geworden, sich ül)er den ausschliesslich

vorheiTschenden Geschmack zu erheben; das XVIII. Jahrhundert duldete weder mittelalterliche

Begriffe noch Denkmäler, und zeichnete sich in der Geschichte der Kunst vor allem dadurch aus,

dass es die Denkmäler des Mittelalters mit leidenschaftlicher Wuth vernichtete.

Damals war es (1723

—

1761), als der ehrwürdige Domherr und Arzt, Hyazinth Lopacki

der Marienkirche als Pfarrer vorstand. Dieser verwendete theils aus eigenem Ersparten, theil aus

Almosen fast eine Million polnischer Gulden, lun das Dach mit Kupfer zu decken, die Vorhalle zu

bauen und die inneren Wände der Kirche umzumodeln.

Das Grabmal, welches Lopacki's Nachfolger demselben (am Eingange von der Seite der

St. Barbarakirche) an der Aussenwand setzen liessen, zeugt von seinen Tugenden und edlen Ab-

sichten und zählt zugleich die damals zu Stande gebrachten Umgestaltungen auf.

Lopacki fand zwmi- die (iemälde auf den mit Goldsternen besäten Gewölben in der Kirche

niclit niilii- 1111(1 viele l'liigelaltäre wurden schon im XVI. .bilirliiindert diu-cli andere ersetzt; aber

er übernahm die Kirche in rjeniselben Zustande, wie sie sich nach der, durch den Geistlichen Po-

wodowski im .Jalire l.').s5 durcliffeführten Herstellun"' befind ; Powodowski selbst hatte den An-

fang zu den Umgestaltinigcn dvr Kirche gemacht.

I>ie bunten (JhisgeinJilde der Fenster hüllten damals den ganzen CIku- in ein feiei-liches

|)inik(l. \ ie|( iMeiJer stunden frei, so dass das Auge die schönen Linien, in welchen die Gewölb-

ri])iieii n;ieli unten ;il>liefen, genau verfolgen l<(ninte.

' Die tniftfl.iUcrliilifn Kirftioii;,'i'liiiiiil'' T)« iit.-cliluiiilH. Lcipzi;,', IHöG.
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Altiire und Ballu.sti-iuk'ii der Capcllcii , welche Lopacki aus scliwarzem ilarmor auf'tülirtc,

so wie die zwischen den Arcaden eingezwängten Pihister mit korinthisch-römischen Capitälern,

und endhcli die in der ganzen Kirche angebrachten barocken Verzierungen benahmen derselben

den früheren bezaubernden Eindi-uck, und doch kann man mit Kraszewski sagen: ^Es gibt bei uns

keine Kirche, die das religiöse Gefühl so zu wecken und einen solchen

Kindruck ausziiüljen im Stande wäre, als die Marienkirche. Das Innere

derselben, überfüllt mit Schnitzwerk, mit GrabmältTn, Altären und

Denkmälern der Vergangenheit, fällt wie ein Bild auf. Die thätigste Kraft

war hierbei die Frönnnigkeit."

Den grössten Schaden erlitt die Kirche durch die schon erwähnte Ent-

fernung der vielfarbigen Fenster, deren nur drei zurückblieben; ferner durch

die Theilung der Wandhöhen des Hauptschiffes in zwei Felder und durch

den auf hölzernen Gesimsen ruhenden neu zugebauten Gang. Nachdem Avir

uns vorläufig in den Mauern der Marienkirche umsahen, wollen wir zur Be-

trachtung der Thürme und zur Angabe der Maasse derselben übergehen.

Die Länge der Kirche (ohne die Dicke der Mauern) beträgt 236, die

grösste Breite 106 poln. Fuss. Die Höhe bis an den Gipfel des Gewölbes 88,

bis an den Gipfel des Daches 133 Fuss. Der höhere sogenannte Stadt- oder

Marienthurm misst bis an den Gipfel des Fähnleins 246 W. Fuss (Fig. 9).

Dieser Thurm gleicht wohl den Thürmen ersten Ranges an Höhe

nicht , übersteigt aber jenen der Sebalduskirche in Nürnberg, und ist

mit dem Notre-Dame-Thurme fast gleich hoch; er unterscheidet sich von

anderen in Vergleich kommenden Thltrmen dadurch
, dass jene grössten-

theils mit dvirchbrochenen Steinzierarten pyramidalisch' emporschiessen?

unser Thurm hingegen bis zur Höhe von 180 Fuss aiis Ziegeln gebaut ist.

Beide Thürme der Marienkirche bilden, wie erwähnt, die Facjade derselben

;

sie erheben sich (nach der im XIU. Jahrhundert üblichen Art) aus viei'-

eckigen Grundlagen.

Der niedi-igere Thurm ändert seine Gestalt bis nach oben hin

gar nicht, denn er ist dort mit einer Helmspitze gedeckt, wo der höhere

ThuiTu aus einem Viereck in ein Achteck übergeht. Sein geki'önter von

16 kleineren Thürmchen umgebener Gipfel schiesst aus einer sechzehn-

eckigen hölzernen Bedeckung empor. Sobald der erste Sonnenstrahl auf den

Gipfel unseres Thurmes fällt und seine Kj-one von Gold erglänzt, verstiunmt

die Nachtigall in unsern Weichselhainen; denn vom Thm-me herab begrüsst das Morgenlied (Heynal)

den Tagesanbruch; das dauert den ganzen Mai hindurch luid wird an dieser Übung bis auf den

heutigen Tag festgehalten. Hört man den Wiederhall der Trompeten, welche die Stadt mit demLiede
zur allerheiligsten Jungfrau aus dem Schlafe wecken, und sieht man das über Kr-akau sich erhebende

Diadem unseres Thurmes in der Sonne wie im J\-uermeere glänzen, so meint man, dass diese uralte

Metropolis, diese nunmehr verwaiste Residenz, ihre Kj-one dem Hinunel übero-il)t!

Hejnaly oder Reveilles bei Sonnenaufgang wurden zur Zeit der Königin Hedwig in Polen

allgemein und man nahm diese Sitte von den Ungarn. Hejnal oder ejnal bedeutet bei den

Magyaren den Morgen. Die Wächter, welche vom Marienthurm herab auch die ausbrechenden

Feuer zu verkünden hatten , bliesen diese Reveillc die ganze Adventzeit von Mitternacht an bis

zum Tagesanbruch. Im Mai, als in dem der allerheiligsten Jungfrau Maria geheiligten Monate,

wird diese Reveille von fünf bis sechs Uhr Früh geblasen. Den Text und die Noten dazu

Fig. 9.



102 Joseph v. Lepkowski.

haben wir im Tygodnik illustrowaiii Warzawsky (Warschauer ilhistrirte Wochenschrift Bd. III.)

veröffentlicht. Wie fast überall in der Welt, wo man zwei gleich holie Thürme aufführen wollte, nur

einer die bestimmte Höhe erreichte und eine Legende die Ursache des nicht weiter fortgefühi'ten

Baues des zweiten Thurmes erzählt, so gibt es auch bei uns eine Sage von einem in den „Tuchlauben"

aufgehängten Messer, welches mit dem Bau der beiden Thürme in Verbindung stehe. Als der Senat

der Ki-akauer Republik im Jahre 1843 die Herstellung des Giebels des höheren Thurmes vornahm,

fand man daselbst Documente, welche, mit anderen Quellen verglichen, erwiesen, dass der Giebel

vor dem Jahre 1478 mit Schindeln gedeckt war. Aber dennoch glauben wir, dass er bereits damals,

der Grundform nach, dieselbe Gestalt hatte wie jetzt , wiewohl wir andererseits bekennen müssen,

dass erst zu Ende des XV. Jahrhunderts die ganze Gruppe der kleinen Giebelthm-me ihre auffallend

reichen Formen und die Verzierungen erhielt, welche den Thurm den originellen Werken beizählen

lassen. Auch ältere Zeichnungen der Stadt Krakau beweisen, dass sich die Form des Giebels

traditionell erhielt, wiewohl das Giebeldach in späteren Zeiten mehrmals hergestellt wurde; und

die Zimmerleute James von Krakau und Johann von Speier (1545) hatten nicht nur an der Wieder-

herstellung, sondern auch an der Umgestaltung des ganzen Zimmerwerkes gearbeitet.

Der niedrigere Thm-m wm-de im Jahre 1592 gedeckt. Die Wände der beiden Thürme werden

durch Masswerk nach dem Geschmack des Spitzbogenschnitts mannigfaltig verziert und die durch

horizontale Gesimse abgetheilten Felder dm'ch Nischen belebt, und erreichen dadurch ein leich-

teres und schlankeres Emporscliiessen.

An der Wand des höheren Thurmes, von der Seite der Florianigasse, sind Spuren einer ge.

malten Uhrscheibe vorhanden. Das Künstliche jener Uhr bc^vunderte man noch im XVHI. Jalu*-

hundert. Man beschreibt nämlich , wie sich darauf ein Mondglobus di-ehte , welcher die Mondes-

viertel angab, und wie alle Stunden Statuen hervortraten, welche die Zähne fletscliten und auf-

einander losschlugen. An der Scheibe waren die 24 Stunden nach altem Brauche vertheilt.

Auf dem niedrigeren Thurm hängen fünf Glocken, deren grösste Johann Fredental im Jahre

1435 gegossen hatte, aus dessen Werkstätte auch das schöne
,
jetzt wieder hergestellte, in der

Kreuzkirche befindliche Taufbecken hervorg'ing-.

Wenn wir das Innere der Marienkirche betreten und die Fülle des Reichtliums daselbst

überschauen, so müssen wir zuerst den Hochaltar betrachten, dessen Holzschnitzwerk wohl zu den

grössten und bedeutendsten Werken dieser Art gehört '.

Es ist bekannt, dass die Holzschnitzkunst hauptsächlich im XV. bis XVI. Jahrhundert

geübt wurde, als nämlich in der Architectur das Licht- und Farbenspiel ein grosses Feld gewonnen

hatte. Damals fanden sich derlei Schnitzwerke nicht nur in Kirchen, sondern auch in Wohnungen,

und der Geschmack an denselben verbreitete sicli scll)st bis in das XVIL Jahrhundert, wo diese

Kunstweise aber durch die Einflüsse des Barocken in Verfall gerieth. So häufig sich auch nun

Schnitzwerke vorfinden, so kann man doch erst in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts Namen
von Männern anfülncn, die auf diesem Gebiete der Kunst eine Berühmtheit erlangten. Die Reihe

dieser Meister ist kurz uu<l iKscliränkt sich auf die Namen: Syrlin aus Uhn, Bajdcr aus Constanz,

Wohlgennith aus Nürnberg, Herlin aus Nördlingen, Stavoez und Giese aus Wcstphalen. Nebst

diesen Meistern verleilit die Knnstge.sclii(thte dem glciclizcitigcn Veit Stwosz aus Krakau einen der

ersten Plätze in der Übergangsperiode des Spitzljogeustyls in den Geschmack der Renaissance.

Arabros Grabowski sannnelte die einzelnen Nachrichten aus dem Leben dieses Meisters,

Raslawiecki ergänzte sie und verband sie in ein kritisches Ganzes, und Vincenz Pol machte durch

' I)ic.M(T Altar in*, in (Ich (irafcn rrzozilziccki: „Monuments du uuiycii-:i;;(' et de lu rcnaiasanec" 111. sOric, caliicr II et

12 chroinolitliügraiiLiscb abgebildet.
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ein Gcdiclit das Volk mit dem Namen des Meisters bekannt, der sich seit vier Jahrhunderten durch

Jagello's Grabmal in der Krakauer Kathedrale dem Andenken der Nachwelt empfahl'.

Alle deutschen und französischen Schriftsteller über Veit Stwosz wiederholen, dass der in

Rede stehende Altar ein äusserst berühmtes Kimstwerk sei, ohne dass es jemand von ihnen mit

eig-enen Augen gesehen hätte. Neuere Forscher, wie Kettberg, Otte, Dursch und Springer schätzen

die ihnen bekannten in Deutschland zerstreuten kleineren Ai-beiten dieses Künstlers sehr hoch;

wenn sie nun dieses Meisterwerk sähen , so würden sie gewiss ein sein- günstiges Urtheil darüber

fällen. Jetzt, da dieser Hochaltar von W. Rzewuski photographisch aufgenommen wm-de und mein

Bruder Ludwig ein Aquarell für die „Denkmäler der mittelalterlichen Kunst"' vollendete, wird das

hen'liche Werk erst vollkommen gewürdigt werden können. Auch bei uns pflegte man im XIV.

und XV. Jahrhundert das gemalte Schnitzwerk mit grosser Vorliebe, wovon sich viele Denkmäler

in den Gegenden Krakau's, Plocks, am baltischen Meere und tim Danzig erhalten haben. Der

auf Wierzynek's Kosten aufgeführte Altar wurde von dem im Jahre 1395 zusammenfallen-

den Gewölbe zerschmettert, und es musste ein neuer gebaut werden. Wie die von Grabowski

aufgefundenen Urkimden nachweisen, begann diese Arbeit im Jahre 1477, und wiewohl die Kosten

dazu 2888 Gulden betrugen, so hatte man doch nichts vom Staatsschatze dazu erhalten. Liest

man die Namen der Geber, so findet man mitunter auch Handwerker und arme Gesellen. So heisst

es z. B: Johann Stanko vermacht eine arme Spende, Krupek und der Apotheker Paulus geben ihr

Silber, die Hutmacherin Anna Bartoszowa und ihre Schwester Martha vermachen ein Haus als

Fond für den Altarbau u. s. w. Die meiste Sorge und Pflege trugen: Johann Karnowski, Stanis-

laus Przedbor, Johann Gawron, Johann Turzo, Stauislaus Zygmuntowicz , Johann Wierzynek,

Jakob Wilkowski und Stanislaus Zarogowski.

Man erwähnte des Veit Stwosz mit warmer Liebe, stellte ihm ein Zeugniss aus, dass er

äusserst gesetzt, fleissig und wohlwohlend gewesen, und durch seinen Verstand sowohl als durch

seine Werke im ganzen Christenthume berühmt geworden war, und fügte endlich hinzu, dass auch

der aufgeführte Altar seinen Namen dem ewigen Andenken der Nachwelt emijfehlen wird.

Der Stadtschi-eiber Johann Hajdek aus Danzig schrieb diese Bemerkung auf Pergament, und

legte dies in einer Büchse über dem Hochaltar zum fortdauernden Andenken nieder.

Die Andacht für die allerheiligste Jungfi-au Maria hatte in jenen Tagen einen sehr hohen

Grad erreicht. Es wui'den ihr zu Ehren neue Feiertage festgesetzt, besonders unter Gregor XI.,

Urban VI. und Benedict XHI. Gleichzeitig führte die Kirche das Läuten zu Elu-en der allerheilig-

sten Jungfi-au, die Scapuliere, den Rosenkranz und marianische Ritterorden ein.

Unter Ludwig von Ungarn (1382) wurde der Czestochauer Berg in Polen berühmt.

Dlugosz gibt an, dass die Krakauer Kathedrale zu Zeiten Hedwig's vom Lob der Mutter Gottes

fortwährend ertönte. Daher stammen auch die Darstellungen aus dem Leben der allerheiligsten

Jungfrau, besonders ihr- Entschlafen und ilu-e Kj-önung. Diesen ersteren Gegenstand wählten

auch die Stadträthe Krakau's zu dem zu errichtenden Altar.

In der Tiefe des oben bogenförmig geschlossenen Rahmens hat der Künstler die Ajiostel in

natürlicher Grösse gruppirt, welche die in Ohnmacht fallende allerheiligste Jungfi-au umgeben

und stützen. In der mittlem Nische des Altars sieht man auf deren rückwärtiger Fläche die heilige

Dreifaltigkeit von Engeln umgeben, und in den obern Ecken sitzen die Kirchenväter. Den obern

Theil schmücken Figui-en, Säulchen, Baldachine und Fialen. Rechts und links schliessen den Altar

Flügel nach Art eines Schrankes ein, auf welchen in sechs Feldern: Älariä Verkündigung, die

< Veit Stnss (Stuos) ist zu Nürnberg- goborpn und sein Njinio stellt in den Bürgerverzeiclinissen dieser Stadt. Im

Jahre 1477 wird er unter jenen Nürnberger Bürgern aufgezählt, welebe ihr Burgerrecht wegen Auswanderung aufgaben. Im

Jahre 1496 kehrte er nach seiner Geburtsstadt zurück und zahlte für seine Wiederaufnahme drei rheinische Gulden. —
S. Baader Beitrüge zur Kunstgeschichte Nürnbergs II. Reihe p. 4.j. (A. d. R.)
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Geburt Christi, die Ankunft der li. drei Könige, Christi Aulerstehung, die Himmelfahrt und die Ver-

sammlung der Apostel in den letzten Augenbhcken des irdischen Lebens Maria im Basrelief dar-

gestellt sind. Die geschlossenen Flügel stellen auf der äussern Seite zwölf Scenen aus dem Leihen

und Leiden Clmsti dar. Überdem obern Gesimse des ganzen mittlem Tlieils des Altarserheben sich

aus zierlichen Unterlagen auffeinen Pfeilern leichte Baldachingewölbe. Unter dem mittleren Gewölbe

krönen Gott Vater und Gott Sohn die allerheiligste Jungfi-au, un^ der heilige Geist schwebt über dem
Gipfel des Baldachingewölbes. Der heilige Adalbert und der heilige Stanislaus, ferner Engel mit

musikalischen Instrumenten stehen an den Säulchen. Ursprünglich, ja bis unlängst umgab diesen

oberen Theil eine durchsichtige Strahlung, und verband ihn mit dem mittleren Theile, von welchem

er jetzt zu abgesondert steht. Unten (über der Mensa selbst) steht der Stammbaum der allerheiligsten

Jungfrau, und gepanzerte Rittergestalten strengen sich an, diese Last auf ihren Schultern zu erhalten.

Die Höhe des ganzen Schnitzwerkes erreicht 44, die Breite 34 Fuss, die Tiefe der Nische

beträgt 4 Fuss. Die Figuren selbst sind 4—4yo Ellen hoch. Was den Charakter des Schnitz-

werkes und den Styl der Ornamente anbetrifft, so ist hier die Dürer'sche Art vorherrschend. Es

ist dies die Neige des gothischen Styls, der gleichsam von den herannahenden Formen der Renais-

sance ein Vorgefühl zu haben scheint.

Die Wiederherstellung des Hochaltars der Marienkirche, welche in Angriff genommen

werden wird, sobald die Kirchenfonds von den Behörden revindicirt wurden, forderte vor allem

eine genaue Untersuchung desGefUges des Ganzen. Es versammelte sich daher im Jahi-e 1859 eine

Commission aus den Räthen der Kirchenaufsicht, aus den Mitgliedern der archäologischen Abtheilung

der Krakauer Gelehrten -Gesellschaft, aus Malern und Tischlern. Herr Paul von Popiel, Con-

servator der k. k. Central -Commission für die Erhaltung der Denkmäler, wurde eingeladen,

seine Ansicht in dieser Angelegenheit zu eröffnen, und nahm an den Beratlmngen Theil, welche unter

dem Vorsitze des Herrn Karl Kremer wiederholt gepflogen wurden. Es zeigte sich in Folge dieser

Untersuchungen, dass die Pfeiler der am Giebel des Altars stehenden Baldachine von Würmern

stark beschädigt seien und dass ein Pfeiler, welcher zur Unterstützung der daselbst stehenden

Figuren unentbehrlich ist, gänzlich fehle. Von den feinen Strahlungen und den weit verzweigten

Ornamenten, welche den Giebel des Altars mit dem Mitteltheile verbanden, fand man nurliberreste.

Das Holz, woraus die Hauptfiguren geschnitzt sind, zerfällt an einzelnen Stellen, wenn man

es nur berührt. Diese Beschädigung betrifft besonders den Hintertheil des Altars, da die Figuren

der Apostel hohl sind, ein Firniss aber gar nicht angewendet wurde oder im Laufe der Zeiten

gänzhch verschwand. Die die Hinterwand des Altars biliUnden Bretter sind im guten Zustande.

Die hervorragenden Theile der Figuren sind in Folge öfteren Auf- und Zuniachens der Flügel an

vielen Stellen stark beschädigt. Die architektonischen Vcrzierimgen fielen theils ganz ab, theils

halten sie sich noch kaum, und sind sehr zerbrechlich. Dass die Haupttheilc, welche den ganzen

Bau halten, ebenfalls beschädigt sind, ergibt sich aus dem Beben und Knistern des Altars, sobald

iiui- (in Wagen an der Kirche vorbeifährt. In Folge dieser Untersuchung stellte sich die Nothwendig-

keit einer unverzüglichen Abhilfe heraus, daher Ix'scliloss man eine (conservative) Herstellung.

;Man beschloss, die abgebrochenen, aber aufbewahrten Theile aneinander zu fügen, kleine verloren

gegangene Partien durch neue zu ersetzen, den ganzen Bau des Altars fester zu ma<;hen, und das

Schuitzwerk sorgfältig zu reinigen; ferner die äusseren Theile mit reineniTerpentiidack, die inneren

und rückwärtigen (unbeiualten) Theile mit Stein<)l, Sublimat und Kolo])lionium zu überziehen, um

sie vor den Einflüssen der Luft und dem weiteren F;iuhii zu scliiitzen. Al)er wiiiiii wird die Arbeit in

Angriff geiioniiMcii w ci den, du iii(lil ciiiinid die l.'cNindiclrung des Fonds so gar bald erfolgen dürfte V

Ursprüngli'li li;itti- illr .M;iri(id<lr( lic keine Bänke; wodurch die Grösse derselben sich

desto auffallender zeigte. Im X\l. .!;dii liuudiit wuidcn Bänke für S( liöppen und IJathsiu'rren
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errichtet. Von den vier noch übri"- g-ebh'ebenen sind die f^r^issten (Hnks am Ein<ran?e vom Haupt-

tliore) mit den fj:eschnitzten Wappen Polens, Litthauens und Krakau's jrt'schmückt ,
und rcieh

gemalte vergoldete Cassettonen zieren ihre Deckenstücke.

Zu den dortigen Schnitzwerken des XVI. Jahrlmnderts gehören auch die grossen Chorstühle

und der x\ltar des heiligen Stanislaus im linken Seitenschiff. Jene Stühle stellen im Basrelief füni-

zehn Scenen aus dem Leben der allerheiligsten Jungfrau Maria vor. Die Kanzel und der Altar des

heiligen Stanislaus sind so wie die Chorstühle vom Priester Stanislaus Grodski, der 1675 im hohen

Alter starb, ausgeführt.

Was plastische Ai-beiten von Stein anbetrifft, so hat diese Kirche erst Denkmäler aus dem

XVI. Jalirhundert aufzuweisen. Einen höheren Werth haben die Grabmäler der Montelupi ;ius

Florenz und ihrer Verwandten, der Basi und Morecki, ferner jene der Cellari aus Mailand, die mit

den Familien der Chodovowski und Miaczynski verwandt sind.

Endlich gehören auch hieher die Grabmäler des Bürgers Dobryssowski, des Übersetzers

der Bibel Johann Leopolita, des Rechtsgelehrtcn Kirstein , des Castellans von Podlachien Mai-tin

Lesniowolski und des Clu-istoph Kochanowski. Die Grabmäler der Famihen Stadnicki, Mala-

chow^ski, Szembeck, Darowski, Wodzicki und Mieroszewski sind im ßoccocostyle im XVII. und

XVIII. Jahrhundert ausgefühi-t.

Auf Grabmälern von minderem Reichthum findet man die Familiennamen der Zatorski, Wier-

zychowski, Ciepielowski , Wierzbica, Ki-upski und Maczynski ; ferner die Familien der Fogehier

ausBobolice, derBertold, Altansy, Delpaey, Cirus, Pernus, Zaidlic, Korzbok, Tamberk, Schilder,

Pestaloci, Nagot, Czeki, Gajer, Ronnenberg, Rap und endlich des persischen Kaufmannes Alek-

sydze. Im Ganzen zählt die Kirche im Innern sowohl als an den äussern Wänden 108 Denkmäler,

diejenigen ungerechnet, die nach dem Jahre 1794 aufgeführt wurden. Fast alle Denkmäler des

XVI. Jahrhunderts sind von rothem, die späteren von schwarzem Marmor. Simon Albimontanus,

Mansionarius dieser Kirche, liegt in der St. Antonscapelle begraben.

Man kann auch den Altar des allerheiligsten Sacraments nicht übergehen , welcher um die

Mitte des XVI. Jahrhunderts von Johann Maria Padovano in Marmor gemeisselt wurde, wobei ilnn

Bernhard Poderini half, der die aus Alabaster bestehenden Theile schnitzte. Dies ei-hellt aus dem

Streite , welcher sich zwischen den beiden Meistern bei der Bezahlung der Arbeit in den Jahren

15.54 und 1555 entspann. Eine der Hauptzierden des Innern der Kirche sind sieben bronzene

Grabmäler. Sie reichen in das Ende des XV. und in den Anfang des XVI. Jalu'hunderts ; eines

derselben fällt aber in den Anfang des XVII. Jahrhunderts. Sie sind zum Andenken der drei

Salomone aus Bcnedyktowice, des Lucas Noskowski, Severin Boner und dessen Gemahlin Sophie,

geborene Betman , endlich zum Andenken des Erasmus Danigiel , Verwalters von Lobzöw , aus-

geführt. Das in der St. Antonscapelle ciselh-te Grabmal Salomons ist das älteste , und das Peter

Salomons, vom Jahre 1556, das schönste. Danigiel's Grabmal vom Jahre 1624 trägt den Namen

des Meisters, der es gegossen, nämlich Jakob Vein Man. V. N.

Das bronzene Taufbecken in Form eines Kelches und die Weihkessel von Zinn (an beiden Seiten-

eingängen) gehören, wie man aus der Form der Inschriftbuchstaben ersieht, dem XV. Jahrhundert an.

Auf den Weihkesseln ist „Ave Maria" und ein Text aus der heiligen Schrift angebracht. Die Schatz-

kammer ist noch gegenwärtig an Kii'chenapparaten reich, die grösstentheils dem XVII. Jahrhundert

entstammen. Die Zahl der Ornate beträgt über 300 und unter den Teppichen gibt es mehrere Ai-azzi.

Das Archiv enthält Originaldocumente aus den ersten Jahren des XV. Jalirhunderts, welche

von dem Kii-chenprocm-ator Antb-eas Karczynski geordnet wurden. Abgesehen von den grossen

Bildern, welche die oberen Wände die ganze Kirche entlang schmücken und von denen eines von

IMichael Stachuwicz und das andere von A. Wenesla (der am Ende des XVU. Jalu'hunderts lebte)

IX. 15
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herrührt, erwähnen wir nur, dass sich hier Werke von Dolabella, Lucas Orlowski, Smuglewicz und

Hadziewicz finden. In der Thiu-mcapelle ist das Bild des heiUgen Paulus im Jahre 1522 gemalt.

Endlich giebt es auch in der Sacristei Bilder aus dieser Epoche, darunter verdient das Bild Maria

Verkündigung von Jakob Mertens , Martins genannt, erwähnt zu werden. Er lebte am Ende des

XVI. Jahi-hunderts in Krakau; die Zeitgenossen nennen ihn einen Niederländer.

Unter allen Bildern i-agen die Gemälde des Johann Suess hervor, von dem es in Kjrakau

vierzehn giebt: in der heiligen Florianikirche vier , in der Schatzkammer der Marienkirche acht,

eines in der Gonerschen Capelle, und eines in der Wohnung des infulirten Ai-chipresbyters. Die der

Schatzkammer sind an die Thüren der Schränke gemalt und stellen, gleich dem des Archipres-

byters, Scenen aus dem Leben der heiligen Katharina vor ; die übrigen bildeten walu-scheinlich

ein Tryptychon und stellen Scenen aus dem Leben Johannes des Täufers und des Johannes

Olivetus vor. Auf dem Bilde in der Boner'schen Capelle steht die Inschrift: „Haue divi Johannis

ApostoU historiam Johannes Sues civis Norimbergensis complevit 1516" und das Monogramm',

welches Johann von Kulmbach zu gebrauchen pflegte.

Auf jenem in der Schatzkammer ist folgendes schon verwischtes Epigraph: „Hanc dive

Virginis Catharinae historiam Johannes Sues Norimbergensis civis faciebat anno dni 1515" und

gleichfalls das Kulmbachische Monogramm. Über Suess hat J. Kremer in seineu „Listy z Krakowa

(Briefe aus Krakau) und Rastawiecki im „Slownik malarzy" (Malerlexikon) geschrieben. Wir

fügten bereits im Jahre 18-47 in unseren „Starozytnosci" (Alterthümer und Denkmäler von

Kjakau) eine Lithographie davon bei; Grabowski erhielt von Heideloif die Nachricht, dass man

von diesen Maler nichts mehr wisse , als dass er in Nürnberg geboren und der Sohn eines

dortigen Schusters Konrad Suess gewesen sei. Was mag es aber auf jenen Bildern mit dem Kulm-

bachischen ^Monogramm für ein Bewandtniss haben?

Wir schliessen hiermit die Übersicht der Denkmäler der Pfarrkirche von Krakau, und wollen

noch der drei übergebliebenen gemalten Fenster erwähnen.

Über diese Fenster wurde schon im Jahre 1835 ein Artikel im „Powszechny Pamietnik

Krakowski" veröffentlicht. Hierauf schrieben darüber: Grabowski, Maczynski, Rastawiecki,

Sobieszczanski, Siemienski und endlich auch Essenwein. Alle stimmen darüber ein ,
dass diese

Fenster in die Zeit Kasimir des Grossen, das ist in die zweite Hälfte des XVI. Jahrhunderts fallen

;

uns erscheint es aber, dass sie wenigstens um ein halbes Jahrliundert später entstanden; denn wir

glauben, dass die Fensterscheiben nicht vor den Verzierungen des Masswerkes angebracht werden

konnten, welche einer späteren Zeit angehören.

Auf diesen Scheiben sind in den mit eisernen Stäben zusammengef;issten Tafeln Scenen iuis

drin L(l)cn Christi inid der iilhiliciligsten Jungfrau Maria dargestellt.

I)ie in letzter Zeit oben an den Fenstern angebrachten drei Rosetten sclimälern den Ein-

druck, welchen das Ganze bewirken sollte. Um die Harmonie des Liclites zu gewinnen, nuiss man

sie durch andere undurclisichtige ersetzen. Die Kirchennutsiclit dachte schon daran, und die

Commission, welche den Altar untersuchte, erstattete auch über den Zustand der gemalten Fen-

8ter einen eingehenden Bericht.

ÜVjer die seit dem Julirc 1403 in Krakau lebenden Erzpriester findet man in den Scliiiften

Grabowsky's die nöthigen Angaben, wo .sich ;nich eine Menge von Daten zu einer Monographie

der Marienkirche vorfinden. Constsins lloszowski lieferte in seinem Werke über den Bischof

Trzebicki trell'liclie Forselningc n über die Gescliiclitc der lirüderscliaft der Hiiinnelfilirt Mariae,

welche seit dem XIV. Jidniiiindert in dieser Pfarrkirche bestellt. Auch die „Geschichte der

Krakauer Bürgerschaft" vviirdi; liier/u ein reichliches Materiale liefern.
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Über das Giiilthal in Käriillien'.

T. Heisebericht über niidelalterlielie Kirchenbauten im (Jaillhale.

Von Hans I'etschnio, Architekt.

A iif Anroguiig- des correspondirenden Mitgliedes Herrn ß. Lewitschnig , Dechants von

St. Hermagor, fand sich die k. k. Central-Commission veranlasst, das untere und obere Gail-

thal in archäologischer Richtung durchforschen zu lassen und mich mit dieser Aufgabe zu

betrauen.

Meine erste Station in Kärnthen war Klagenfurt, und mein erster Besuch galt dein

Landesuuiseum. Dasselbe bietet manches Wichtige, und zeigt, dass auch hier die Theilnahme

für mittelalterliche Kunstdenkmale Wurzel fasste.

Um so mehr fiel es mir auf, dass drei interessante

romanische Sculpturen im Kreise der Alterthums-

forscher bisher so wenig Beachtung gefunden haben.

Es sind dies niimlich drei Löwen, wovon der eine

am Villacher Thor, der zweite (Fig. 1) ehemals beim

St. Veiter Thor , der dritte beim Völkermarkter Thor

aufgestellt waren. Die beiden letzteren, basrelief

gehalten, sind gegenwärtig an Häusern in der Nähe

dieser demolirten Thore eingemauert. Wie man mir

versicherte, soll auch beimViktringer Thor ein vierter

solcher Löwe gewesen sein, doch ist es mir nicht

gelungen, denselben ausfindig zu machen.

Diese Löwen sind aus dunkelgrünem Chlorit-

schiefer gemeisselt, dessen Farbe die Unterscheidung der Linien erschwert; dazu haben sich

Staub und Schmutz in die Details der Sculptur festgelegt, und so ist es erklärlich, dass

nur ein geübtes Auge die Stylistik dieser Arbeiten erkennen kann. Sobald man jedocli ihre

' Da fast zu gleicher Zeit zwei Berichte über das Uiiilthal ciugcsaadt wurden, welche sich gegenseitig ergänzen, so

mögen sie auch hier nach einander folgen, um das Bild dieses interessanten Thaies in archäologischer Hinsicht desto lebhafter

vor das Auge treten zu lassen. A. d. R.

15*

Fig. 1.
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einzelnen Formen stnclirt, so gewahrt man, dass dieselben der spätromanischen Periode zuge-

zählt werden müssen.

Was dieselben ursprünglich für eine Bestimmung gehabt, und ob sie einem Bauwerke

gleichen Styls zur Zierde gedient haben , ist eine Frage , welche von den Fachmännern

Kärnthens in Betracht zu ziehen wäre. Dass diese Überreste einer fi-üheren Zeit an den später

erbauten Thoren einen Platz fanden, ändert nichts an der Sache.

Auffällig ist der zweischwänzige Löwe (Fig. 2), welcher an den böhmischen Löwen erinnert,

und mich auf den Gedanken brachte, ob derselbe nicht etwa aus der Zeit Ottokar's IL, Herzogs

von Steiermark und Kärnthen, stamme. Es fällt dies in die zweite Hälfte des XHL Jahrhunderts,

in dem die eben genannte Stylart in Übung war.

Da meine Überzeugung, dass diese Sculpturen romanischen Ursprungs seien, von Fach-

männern in Klagenfurt angezweifelt und mir die Behauptung entgegen gestellt wurde, dass

Fig. Fig. 3.

diese Löwen dem XVH. Jaln-hundert angehören, so halte ich es für nöthig, um auf die Ana-

logie der Auffassung hinzuweisen, an den Löwen bei der Kanzel der Franciscaner- Kirche zu

Salzburg zu erinnern, von dem es erwiesen ist, dass derselbe der romanischen Periode ange-

hört, und ferner (Fig. 3) den Löwen an der Kanzel in Wolfsberg anzuführen, welcher der

frühromanischen Weise zugezählt werden muss. Gerade in dem Löwen, diesem so häufig

gebrauchten symbolischen Tliiere, ist die Stylistik am prägnantesten ausgedrückt, und es ist

die Auffassung der gothischen Periode so wesentlich von der romanischen verschieden, dass

sie nicht leicht verwechselt werden können. Die Renaissance aber geht in ilu'er Auffassung

auf das naturalistische Gebiet über, bis sie endlich dahin gelangt, die früher stylistisch gebil-

deten symbolisirenden Thiere in der Menagerie zu studiren.

Nie hat ein Künstler der späteren Renaissanceperiode den Löwen gothisch und noch

weniger romanisch gestaltet, da die selbstständige Entfaltung und der Aufschwung der neuen

Stylart, so wie sich diese einmal klar geworden, die frühere Richtung vollständig ignorirt, ja

missachtet hat.

Unserer Zeit war es vorbehalten, den Styl früherer Pei-ioden zu repi-oduciren und wieder

im Geiste jener Zeiten zu arbeiten. So sind besojulers in der zweiten Hallte dieses Jahrhun-

derts Werke im Geschmack der griechischen, römischen, romanischen, gothischen und Renais-

sance -Architectur entstanden, die früheren Perioden anzugehören scheinen, und oft tüchtig

durchgebildet sind, obgleich sie doch nur (Ussluilb entstanden, weil wir kenie selbstständige

Richtung, keinen einheitlichen, massgebenden Styl besitzen.
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Es wäre 7.11 wünschen, dass jene Löwen zu Klagenfurt, die sich ohnedies nicht melir

an der ursprünglichen Stelle befinden, im Interesse der Kunstgeschichte einen geschützten

Platz im LandhausgeljJiude fänden.

Ich kann nicht umhin, noclmiuls auf den Löwen (Fig. 3) an der Kanzel in der Kirclie

zu Wolfsberg zurückzukommen, der als ein arcliäologisches Räthsel schwer zu erklären sein

dürfte. Der weibliche Kopf mit der aus Rauten gebildeten Stirnbinde, und die Kugel, welche

der Löwe in der linken Hinterpranke hält, sind zu auffallend, um übergangen zu werden. Die

Lösung überlasse ich Fachgeleln-ten dieser Richtung, und gebe nur eine subjectivc Andeutung,

ob es nicht eine Darstellung der Sphinx sei , wie sie zuweilen auch in der christlichen Sym-

bolik vorkommt.

Um die Serie der Löwen zu vollenden, komme ich nun auf die zwei zierlich gearbei-

teten Säulenträger der Kirche „St. Maria an der Gail" bei Villach zu sprechen.

Die Kirche selbst ist einschiffig mit eingebauten Pfeilern und mit einem decorativen

spätgothischen Netzgewölbe geschlossen. Zwischen dem im Achteck geschlossenen Chore und

dem Langschiff steht der massige

viereckige Thurm, welcher jeden-

falls einer früheren Periode als

das Fenster angehört. Eine kleine

gothische Capelle mit dem Grab-

male der Grottenek lehnt sich

seitwärts an Thurm und Chor.

Die J'enster haben ein einfaches

Masswerk und das Portal ist nur

mit Rundstab und Hohlkehle pro-

filirt. Der Orgelchor , an die

Innenpfeiler gelehnt, zieht sich

von diesen, in schiefem Winkel

gegen die Mittelpartie zurück, wo

er zwei stumpfe Ecken bildet, an

welchen zwei Säulen als Gewölb-

stützen stehen.

Diese gewundenen spät-

gothischen Säulenschäfte tragen

die Segmentbogen des Orgel-

chors und ruhen auf zwei roma-

nischen Löwen aus marmorähn-

lichem Kalkstein. Diese Löwen
sind ohne Zweifel italienische

Arbeit, indem derlei an Portalen

italienischer Kirchen der roma-

nischen Periode allenthalben vor-

kommen. Deutlich ist das Auf-

setzen der gothischen Säulen-

schäfte sichtbar; da sie aber aus

dem gleichen Materiale gemeisselt sind, so dürften die Löwen seiner Zeit an einem älteren Bau-

werke in dieser Gegend aufgestellt gewesen sein, und die Steine zu beiden Theilen einem und

Httüf
.»x

Fig. 4.
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demselben Bruche entnommen sein. Erklärlich wird ihr italienischer Ursprung aucli dadurch,

dass dieser Theil Kärnthens in kirchlicher Beziehung einst zu Aquileja gehörte. Nicht un-

erwähnt kann ich den äusserst zierlich geschnitzten Flügelaltar lassen, welcher ehemals die

Schlosscapelle der jetzt in Ruinen liegenden Burg Landskron zierte. Er ist im Kleebogen

geschlossen. Sieben Reliefdarstellungen, noch in der ursprünglichen Polychrome, zeigen die

Geburt Cliristi, die heiligen drei Könige, Mai-ia unter den Aposteln am Ptingstfeste, den Tod
Maria's u. s. w., und sind sowohl in Composition als Ausführung vorzüglich, so wie auch die

dm-ch Menschen- und Thiergestalten belebten Ornamente zu den besten ihrer Art gehören.

Die beiden Statuen, St. Georg und St. Florian, welche sich gegenwärtig am Orgelchor in Nischen

befinden, dürften ursprünglich ebenfalls Theile dieses Altars gebildet haben.

Das Gitter des Orgelchors über der Balustrade ist aus flacli geschnittenem, durcli-

brochenen und bemalten Masswerk gebildet, und es dürften derlei Schutzgitter aus der gothi-

schen Periode bei uns nicht so häufig' zu finden sein.

Ich kehre nun wieder zurück in die Nähe von Klagenfurt, um der Stiftskirche von Viktring
zu erwähnen. Diese di-eischiffige romanische Basilica war, was sich nni deutlichsten ober dem
jetzigen Gewölbe zeigt, früher im Mittelschiff"e flach gedeckt und nur von Pfeiler zu Pfeiler

mit einer Gurte unterstützt. Später wurde sie mit einem Tonnengewölbe versehen. (Fig. 4 auf

Seite 109 gibt den Grundriss.) Die vorgekragten Lisenen sind nicht senkrecht aufgeführt, sondern

laden sich mehr nach unten aus, wie es scheint, um der Gliederung Raum zu geben. Das erhaltene,

jetzt aber vermauerte Portal (Fig. 5) ist einfach durchgebildet, und es scheint, dass man den

Capitälen absichtlich die Form der Basen gab und ihre Ecken

mit einfachen Knollen ausfüllte. In der Ecke neben dem Thor

lastet ein Gurtbogen auf einer polygonisch gegliederten Con-

sole. An einer Thurmecke ist ein Kopf eingemauert, der eben-

falls derselben Stylperiode angehört. Die Kirclie selbst war um
mehrere Joche länger, ward aber baufällig, und da Niemand

die Erhaltungskosten auf sich nehmen wollte, so wurde ein

Theil derselben demolirt. Das Mauerwerk war indessen so fest,

dass man es mit Pulver sprengen musste. Zu bedauern ist, dass

dabei das romanische Ilauptportal, welches in ziemlich reicher

Weise durchgebildet war, zu Grunde ging. Es wurde mir ver-

sichert, dass sich an den vermauerten Theilcn der Portal-

gewandungen römische Sculpturen befanden, ein Fall, der öfter

vorkommt, weil alte Römersteine häufig mngearbeitet und ver-

wendet wurden, wie ich mich auch an <Iimi Riiincu einer Kirche

auf der Margaretlien-Insel bei Pest zu überzeugen Gelegeidieit

hatte, wo an der einen Seite gotliische Thürprofile und auf der andern römische Inschriften

zu finden waren. Der später gebaute gothisciu'. Chor ist, wie der Grundriss zeigt, im halben

Achteck geschlossen, ein kleiner Capellcnraum mit netzförmigem Gewölbe schliesst sich seit-

wärts an den Chor und ist gegen das QuerscIiilT zu geöfinet. An dasselbe ist eine grössere

Caixlli' mit, linciH sein- ]iü})schcn Netzgewöllie angebaut, welche an ihrer Breitseite ein Chör-

Iiin ciitliält, (k'ssen Scheidebogen durdi zierliche Haldacliinc, welche ilic birnenförmige Mittel-

gliederung unterbrechen, geschmü(;kt ist. Die Gewölbrippen der Capelle fussen auf Consolen

mit doppelten und einfachen Wa])pensciiild(n , die an den gothischen Theil von Maria-Saal

erinnern. Die Kirc;he enthält mehrere interessante Grabsteine; aber ilir bester Theil aus der

gothischen Periode sind die drei gemalten Fenster im Chor, welche ganz gut erhalten sind

Fig. r,.
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und die Beli;uidlini<2:sweise des XIV. Jahrlmnderts zcipfen. Sowohl die r^irbenpracht als auc.li

die Linienfiihriiufi' der Gewandunf^, die correcte Zeicliiiun«,'- und die lebendige Composition

verleihen ihnen einen hohen Kunstwerth.

Das Stift selbst, jetzt ein Fabriksgebäude, cntliiilt einige gothische Details an Thürcn.

Fenstern und einem Erker. Der grösste Tlieil desselben gehört jedoch der italienischen Renais-

sance an; mehrere der Plafonds sind hier mit Stucco überladen und mit Sculpturen ausgestattet.

Auf meiner Weiterreise , die mich an das Ufer des Wörthersee's führte , erblickte ich

jenseits am See die Kirche „Maria am Wörth". Die Zeit gestattete mir leider nielit. diese

Kirche, welche durch ihi'e Krypta interessant ist, zu besuchen.

Ich kam nach Vi 11 ach. Die Stadtpfarrkirche, von bedeutenden Dimensionen, ist eine drei-

schiffige Hallenkirche mit runden Säulen, deren Capitäle nur gegliedert und ohne Ornamentik

sind. Das Gewölbe gehört vollkommen der Verfallszeit an und enthält nur decoratives Leisten-

werk mit geringen Avxsladungen und unbedeutender Profilirung. ich vermuthe , dass diese

leistenartigen Rippen nicht aus Stein, sondern aus Stucco gemacht sind, wie ich solche auch

noch anderwärts antraf. Der italienische Einüuss der Technik dürfte hier mitgewirkt haben;

auch ist nicht das correcte Kreuzgewölbe durchgeführt, sondern eine Tonne mit Schilden. Im

Chore gehen die Rippen bis an das KafFgesims, durchdringen dieses und haben eigenthüm-

lich gestaltete Consolen. Das Mittelfenster an dem im Achteck geschlossenen Chor hat aussen

in der Hohlkehle zwei Baldachine nebst Consolen, was demselben, nebst dem sehr stark ver-

schlungenen Masswerke des Bogenfeldes, ein sehr decoratives Aussehen verleiht. Am Orgel-

chor sind, wie ich vermuthe, Schlusssteine einer früheren Einwölbung eingemauert; denn die

Jetzige Einwölbung der SchiflPe gehört in die erste Hälfte des XVI. Jahrhunderts , w'ährend

die Kirche dem XV. Jahrhundert angehört. Portale so wie Strebepfeiler sind einfach gehalten.

Der Thm'm ist mit der Kirche durch eine hohe offene Halle verbunden. Das erste

Geschoss des Thurmes aus Quadern ist mit einem romanischen Rundbogenfries geschlossen.

Auch der Sockel gehört der romanischen Periode an. Das Gesims schliesst jedoch den Fries

gothisch ab. Der Tliurm ist massig aufgebaut und dürfte früher mit vier Giebeln und einem

spitzigen Helm geschlossen haben, jetzt aber schliesst er im Achteck und hat oben ein gothisch

sein sollendes Dach, welcher Umbau durch die späteren Baubehörden ausgeführt worden ist.

Ausser einer auffallenden Menge von mitunter sehr schön ausgeführten Grabsteinen,

welche theilweise als Bodenpflaster dienen, zum Thcil an den Wänden aufgestellt sind, bietet

die Kirche noch manche interessante Einzelheiten dar. So hat die Sacristeithüre ein grosses,

sehr hübsch ornamentirtes Schlossblech mit Klopfer. Eine angebaute Seitencapelle wird durch

ein Gitter von starken Eisenstangen geschlossen. Die massiven Eckstangen haben das beliebte

gothische Profil mit einer Hohlkehle und schiefen Blättchen. Das Schlüsselloch hat eine hübsche

Eisenverzierung, obenauf sind im Ges^chmack des XV. Jahrhunderts Lilien, Kosen, Disteln,

Eicheln etc. aus Blech geschnitten , und mit dem flachgebogenen Eisenwerk in harmonische

Verbindung gebracht. Die ganze Krönung ist sehr lebendig und zierlich, und zeigt Spuren

früherer Bemalung und Vergoldung, die einst den Eindruck bedeutend gehoben haben mögen.

Ich kann nicht umhin, dieser Eisenarbeit eine andere, welche sich an dem grossen

Brunnen am Hauptplatze zu Klagen fürt findet und dem XVII. Jahrhundert angehört, gegen-

überzustellen. Während nämlich die Arbeiten der gothischen Periode blos einem ästhetischen

Bedüi-fnisse entsprungen zu sein scheinen, tragen die Arbeiten der Renaissance einen gewissen

Prunk au sich und sind, wie man zu sagen pflegt, auf Efiect berechnet. Elegant und von

vorzüglicher Technik, tragen sie aber in ihrer Auffassung und Composition, gegen die Arbeiten

des Mittelalters grehalten, doch den Charakter des Gesiichten.
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Das Blattwerk ist hier noch immer aus der Natur geschöpft, was in der späteren Periode mehr

und mehr verschwindet. Die, wenn auch in ihrer Form stark verschnittenen Wappenschikler zeigen

deutlich ihre Abstammung aus dem Mittelalter. Kunstvoll und von schönerForm ist die Eckrose. Jeden-

falls verdienen diese Arbeiten desKvinsthandwerkes aus jener Periode volle Beachtung undWürdigung.

Kehi'en wir aber zm- Kirche zurück. Li einer Ecke derselben steht ein Tympanum, welches früher

einem Portale angehört haben mag. Die Ai'beit ist roh vuid in ziemlich porösem Sandstein ausgeführt;

allein die Eigenthümlichkeit der Composition erregt Interesse. Costüme und Form des Wappen-

schildes deuten auf das XIV. Jahrhundert. Maria mit der Krone sitzt auf einem Stuhle und

hält das Christuskind. Der heilige Joseph befindet sich ihr ziu- Linken. Er ist im Reisekleid

mit einer geflochtenen Tasche dargestellt, und hält ein Gefäss oder eine Art von Laterne.

Rechts zeigen sich die heiligen drei Könige. Der Erste kniet und hat die Arme ausgebreitet,

während ein Diener seine Ki'one hält. Hinter ihm deutet der Zweite der Könige auf den Stern,

welchen ein Engel über der heiligen Familie hält. Der Dritte der Könige, welcher mit vor-

gebeugtem Haujjte nach dem Stern sieht, trägt wie die andern, ein zur Grabe bestimmtes

Gefäss. Endlich zeigt sich auch ein Wappenträger mit

einem Schwert und einem Spruchband, auf welchem ich

jedoch keine Spuren einer Sclu-ift entdecken konnte. Oberhalb

dieser Gruppe sieht man die heilige Maria unter den Engeln

als gekrönte Himmelskönigin. Die Composition ist lebendig

und die Figm'en sind gut vertheilt.

Unweit davon steht ein Taufstein (Fig. 6), dessen

Fuss abgebrochen zu sein scheint. Die Fialen a,n den

acht Ecken sind mit geschweiften Wimbergen verbunden

und die Felder durch Reliefs von sehr guter Arbeit belebt.

An dem untern Theil des Fusses sind Wappenschilder

angebracht.

Die Form derWappenschilder, so wie die der Krabben

und der geschweiften Bogen weisen auf den Anfang des

XVI. Jahrhunderts hin, und da das Materiale, ein marmor-

älndiclier Kalkstein, ein feines Korn hat, so konnte die

Arbeit auch geglättet durchgeführt werden. Besonders die

Köpfe sind gut gearbeitet und zeigen eine feinere Technik.

I^ine gewisse Politur ist überhaupt an dem ganzen Werke sichtbar, und man kann diesen

Taufstein zu den reichern zählen. Schade, dass der Fuss beschädigt ist, und ein plumper

hölzerner Deckel das Ganze verunziert.

Ein schönes und mit Ausnahme der oberen Wappenscliilde, ganz gut erlialtenes Werk

der Kunstschnitzerei ist der Chorstuhl aus Eichenholz. (Fig. 7.) Die Wangenstücke zeigen Samson

mit dem Löwen uml einen Steinbock, der an 'l'ranben nascht. Das erstere trägt die Jahres-

zahl 14G4. Sehr l)izun- erfiniden sind die Aufsätze der Wangenstücke. (Siehe Tafel VI.) Die Tech-

nik dieser Arbeit ist vorzütdich und zeufft von ausserordentlicher Siclierlieit im ll;iii(lli;iben

des Meisseis.

Noch hulje ich der Kanzel zu erwähnen, an deren Fuss der Stiinniibiinni Clu'isti in

HautreHef aus Sandstein dargestellt ist, eine d(!m EmU- des XVI. Jahrhnnderts angehörige

Arbeit. Leider ist die Kanzel durch einen neuen, in sogenainitc r Tischh'rgothik verfertigten,

plumpen hölzernen Aufsatz verunstaltet. Eine kleinere, einscliil'lige gotliische Kirche mit sehr

hohem Innenr;iuui wii-d ^cgciiwärtig als l!euui:i;i;izin benützt.

Fiff. C.
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Fig. 7.

Ausserhalb Villacli, auf einem Hügel mit prachtvoller Aussicht , steht die kleine Filial-

kirche St. Johann (Fig. 8). Es ist ein einschiffio-er Hau mit flacher Decke mid einer polygonisch

abgeschlossenen Apsis. Pfeiler und Kirchendach, so wie

der hölzerne Dachreiter sind, wie an den meisten Land-

kirchen in Kiirnthen, mit Schindeln gedeckt. Auffallend ist,

dass der hölzerne Dachreiter noch die ursprüngliche Form

beibehalten hat. Indess erklärt sich dieser Umstand

dadurch, dass die allenfalls nöthig gewesenen AusIk'ssc-

rungen von simpeln Zinnnerleuten im Orte gemacht wur-

den, welche die überkonunenen Formen beibehielten. Die

Fenster dieses kleinen Kirchleins mit einfachem Masswerk

hatten noch Glasmalerei und zwar, wie sowohl das Or-

nament im Dreipass als auch die Gewandung und Behand-

lung der Figuren etc. zeigt, aus dem Ende des XIV. oder

Anfang des XV. Jahrhunderts. Die Farben zeichnen sich

durch Intensität aus und die Zusammenstellung derselben

ist sekr wirkungsvoll.

Von Villach über Anioldsteln weiter kam ich in's

untere Gailthal und besuchte die Kii-che in Hohenthurm
(Straja ves, Wachdorf). Der hochgelegene Thurm bietet eine

weite Rundschau und bei dem Umstände, dass das Mauerwerk altersgrau auf die liebliche

Gegend herabsieht, ist es erklärlich , dass man diesen Thurm für einen Wach- oder Auslug-

thurm hielt und weit in's Alterthum zurück versetzte. Auch

die offen gelassenen Gerüstlöcher in der Höhe geben der

Phantasie einen Anhaltspunkt , als wenn sich da ein Wehr-

gang befunden haben müsste. Möglich dass der Thurm auf

altem Fundamente steht, aber in seiner jetzigen Gestalt fand

ich keinen Anhaltspunkt hiefiü-. Die oberen Thm-mfenster

haben stumpfe Spitzbögen ohne Masswerk. Der untere Theil

des Thurmes bildet einen mit einem Kreuzgewölbe aus dem

XV. Jahrhundert geschlossenen Capellenraum. Die sehr

gedi-ückt und im Zehneck geschlossene Apsis düi*fte älter

sein. Die Rippen ruhen auf Consolen , und statt Pfeilern

sind aussen nur Lisenen angebracht. Das Mittelfenster ist

bemerkenswerth, da es im mittleren Pfosten eine romanische

Reminiscenz zeigt. Übrigens ist die ganze Ai-beit sehr primi-

tiv undroh. In St. Göriach und Feistritz sind einfache ein-

schiffige Kirchen aus der spätgothischen Periode , wie denn

die meisten Kirchen in diesen Thälern aus jener Zeit stam-

men. Die Kirche in St. Stephan ist dreischiffig angelegt mit

wenig überhöhtem Mittelschiff. Achteckige einfache Pfeiler

theilen die Schiffe, und die Rippen entwickeln sich aus den-

selben. Strebepfeiler und Portal sind meist einfach geglie-

dert, letztere mit offenen Spitzbogen. Die Strebepfeiler,

namentlich jene des Chores, sind meist (b-eieckig, eine

Eigenthümlichkeit

IX. 16

Fi^. 8.

die der letzten gothischeu Periode angehört. Auffallend sind hie und da die
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romanischen Reminiscenzen an den Fenstern der Glockenthürme. Es kommen gekuppelte Rund-

fenster mit einer Mittelsäule vor, so in Maria an der Gail, in Feistritz, in Emersdort,

St. Daniel u. s. w. , allein bei näherer Besichtigung zeigt die Mittelsäule oder der Pfeiler die

o-otliische Form.

Ein Spaziergang von St. Hermagor nach Vellach und Eck lohnte die Mühe. In V eil ach

stehen in der kleinen gothischen Kii-che zwei vollkommen erhaltene Flügelaltäre, deren einer

dem XV. Jahi'hundert angehört. Dieser ist einfach, aber von guter Composition und schönem

Sclmitzwerk. Der gegenüberstehende zweite Altar zeigt in der Ornamentik und Gewandung

schon den Einfluss der Renaissance, und ist mit weniger Verständuiss und Sicherheit gearbeitet.

Die Bemalung der Apsis gehört dem XVII. Jalu-liunderte an. In der Kirche von Eck befinden

sich in einer Seitencapelle Grabsteine der Kühnbm-ge. Zwei noch erhaltene Glasfenster sind von

guter Arbeit, Christus mit Maria und Johannes, dann einen knieenden Ritter nebst einem

Wappenschild darstellend. Sie gehören zwar schon in den Anfang der Renaissance, müssen

aber von einem tüchtigen Meister herrühren. Leider ist ein Feld der in prachtvoller Farbe

ausgeführten Wappenschilder in Gefalir beim nächsten Unwetter zerstört zu werden, da dasselbe

bereits ausser Verbindung mit dem Masswerk gekommen ist. In der Sacristei befindet sich ein

hübscher gothischer Kelch und am Pfarrhause ein zierlich gearbeiteter Thürklopfer. St. Her-

magor hat eine dreischiffige Hallenkirche von massigen Dimensionen mit achteckigen Pfeilern,

aus welchen sich die Rippen entwickeln. Das Gewölbe ist netzartig, und bei den Hauptkreuzungeu

der Rippen sind quadratische Schlusssteine angebracht, während in den Gewölbkappen vertiefte

\'ieiijässe vorkommen. Der Chor ist achteckig geschlossen, auf der einen seiner Seiten ist

eine Capelle, auf der andern der massige Thm-m angebaut. Das Tluirmdach ist durch eine Restau-

ration ganz verunstaltet und schliesst mit einer blechernen , achteckigen, gothisch sein sollen-

den Laterne. Das Portal, einfach j^rofilirt und im Spitzbogen geschlossen, hat noch das ursprüngliche

Beschläge von einfacher Arbeit. Auch finden sich in der Kirche bronzene Leuchter mit einem

Wappenschilde versehen, worauf eine Chiffre gleich einem Steinmetzzeichen gravh-t ist.

Durch das obere Gailthal blicken allerorts, wie nach einer Schablone gearbeitete

spätgothische Kirclien hervor. Der Thurm steht meist seitwärts, ist viereckig , mit Giebeln und

spitzem Holm und trägt als Schluss einen Hahn. Zu Kirchbach fesselt das Kirclihofthor die

Aufmerksamkeit des Reisenden. Es ist dies ein einfaches Thor mit halbrundem Bogen. Der

obere Theil, in drei Felder getheilt, enthält Fresken aus dem Ende des XV. Jahrhunderts von

vorzüglicher Scliöiilicit und noch ziemlich gut erhalten. In dem vertieften Mittelfelde sieht nuin

den heiligen Martinus auf milchweissem Pferde in Ilauskleidung, mit reich gemustertem Stoff.

Zwei Engel halten die Infel üljer seinem Haupte, wäln-eiul der Heilige mit dem Schwerte den

Mantel zerschneidet, um densell)en an die beiden Bettler zu vertheilen. Eine einfache Gebirgs-

landschaft bildet den Hintergrund. Das Ganze ist in der Abschrägung von einem reichen Or-

namente, w^ie solche in Miniaturen vorkommen, eingerahmt. Die S(;lu-iit ist unleserlich mid nur

die Worte „liier .sind- vermochte ich deutlich zu lesen, ebenso ist von der Jahreszahl nur

14 — 4 zu erkeiiiK II. Rechts neben dem Mittelfel(h' sind St. Zacharias und St. Ursula, links

St. Johannes mit dem Liimm uml St. Jacobus Major abgebildet. Man verweilt mit Vei-gnügen

vor diesen Bildern, und muss d( in Herrn Conservator von Steiermark, Postdirector Scheiger,

zu Dank verpfiiclitct sein, dass er die Demolirung dieses Thores, die sclion beschlossen war,

verliinderte. Die Kirche selbst bietet nichts von besonderem Interesse. Weiteroben in) Thale Hegt

Grafendorf, dessen Kirche ebenfalls aus der spätgotliisclien Bnuperiode stannnt, sonst aber

nicht» Bemerkenswerthes an sich li;it. Dafür ist die kliiiu l''ili;ili St. Helena am Wieserl)erge

desto interessanter.
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Fig. 9.

Hoch oben auf dem Plateau des Wieserberges, eine halbe Stunde von Grafendorf entfernt,

zeig-en sich noch Grundmauern eines ehemaligen Schlosses, vielleicht Klosters, auch eine Art

Cisterne oder Brunnen ist daselbst erkennbar. In geringer

F^ntfernung davon, beinahe an der Abdaclunig des Berges

liegt das noch jetzt für den Gottesdienst verwendete Kircli-

lein St. Helena am Wieserberge (Fig. 9). Schmucklos,

theilweise verwittert, übt dieser Bau mit dem moosbewach-

senen Schindeldach und dem schlichten, seitwärts ange-

bauten Thurm, einen eigenthüuilichen Reiz auf den Be-

schauer. Das Kirchlein (siehe den Grundi-iss Fig. 10) hat ein

oblonges Schiff mit flacher Decke und eine halbrunde vor-

springende Apsis mit einer Halbkuppel eingewölbt. Die

vordere Ansicht hat, ausser einem kleinen hall)kreisförmig

geschlossenen Portal, nur im Giebel eine kleine viereckige

Fensteröffnung. Seitwärts von der Thüre, wenige Fuss

hoch von der Erde, ist ein einfacher, consolenartig gothisch geformter Stein, ungefähr wie ein

Weihwasserbehältniss, in eine kleine Nische eingemauert, jedoch fehlt demselben die Aushöhlung.

Dafür ist ein Loch von zwei Zoll Dui'chmesser eingemeisselt, das

schief nach abwärts in die Kirchenmauer verlauft. Wozu dieses

bestimmt war , habe ich nicht ermitteln können ; vielleicht dass es

zum Einsetzen einer Fahnenstange gedient hat. An der Südseite ist

unter einem kleinen Holzdache ein St. Christoph gemalt, welcher

schon in der Umrahmung den Einfluss der Renaissance zeigt. Es ist

dies eine jugendlich ritterliche Gestalt, und trotz der bedeutenden

Dimensionen mit grosser Delicatesse durchgeführt. Es muss über-

haupt in dieser Periode, nämlich zu Ende des XV. und im Anfang

des XVI. Jahrhunderts, hier zu Lande die Malerei sehr gut betrieben

worden sein, wie schon die Fresken des erwähnten Kirchhofthors zu

Kirchbach bezeugen. Ausserdem sah ich aixf dem Wege zwischen

Kirchdorf und Grafendorf melii-ere einfache gemauerte Wegkreuze,

wovon die Älehrzahl aus dem XVI. Jahrhundert noch auf allen

Seiten die frühere Bemalung zeigen. Ich sah an einem derselben

eine sehr schön ausgeführte Madonna, und an anderen Darstellungen aus dem Leben Jesu. Aller-

orts sind an diesen Wegkreuzen Wappenschilder und Spruchbänder angebracht. Jede Kirche hat,

meistens gegen die Strasse zugekehrt, ihren heiligen Christoph von möglichst grosser Dimension.

Alle stammen aus der vorangeführten' Periode und sind mehr oder minder gut dargestellt. Der

Thurm der St. Helenakirche, ebenfalls auf der Südseite stehend, ist ein späterer Zubau, obgleich

derselbe im ersten Augenblick den Eindi'uck macht, als ob er ursprünglich schon zum Bau gehört

habe. Die Fenster zeigen romanische Reminiscenzen , allein die Mittelpfosten , wovon einer am
Fusse des Thurmes im Grase lag, zeigen die gothische Form. Wie man mir sagte, ist dieser Pfosten

beim Herabnelmien einer Glocke ausgebrochen und nicht wieder eingesetzt worden. Das kleine

Giebelfenster hat die Gestalt eines gleicharmigen Ki'euzes. Das pyramidale Dach der Apsis hat

als Zierrath einen primitiv geschnitzten und bemalten Kopf, der durch ein aufgesetztes Querbret

geschützt ist. Solche eigenthümliche Köpfe habe ich auch an zwei gleichartigen romanischen

Kirchen im oberen Drauthale gefunden. Das kleine rundbogige Mittelfenster der Apsis hat nach

innen eine gemalte Quadrirung in dunkclrother Farbe. An der Nordseite hatte die Kirche ehemals

16*

Fiff. 10.
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gai- kein Fenster ; das vorhandene ist gleichzeitig mit dem gegenüberliegenden grösseren Fenster

auso-ebrochen worden. Eben so wtirde, um mehr Licht zu gewinnen, ein zweites Fenster erst später

in die Ajosis eingebrochen. Das Innere der Kirche ist schlicht und hat, wie schon erwähnt,

eine Holzdeck© mit Leistenwerk, an deren Durchschneidungspunkten kleine Rosetten angebracht

sind. Ein plumper hölzerner Orgelchor g'ehört der neueren Zeit an. DieApsis ist in ursprünglicher

Weise bemalt. In der Halbkuppel zeigt sich Christus mit dem Testamente, mit der rechten Hand

seo-nend, auf einem doppelten Regenbogen, lungeben von den vier symbolischen Thieren; primitiv

und in typischer Weise dargestellt. Unterhalb dieser Darstellung füllen die Apostel , in ganzer

FioTU' den Halbkreis aus. Eine der Figuren ist durch das rechtseitige Fenster durchbrochen,

wesshalb wie vor erwähnt, auch anzunehmen ist, dass diese Dui-chbrechung erst in späterer Zeit

ausgeführt wm-de. In der Apsis stand früher eine einfache Mensa, jetzt aber wird die ganze Apsis

von einem barocken, unverhältnissmässigen Altar ausgefüllt. Der weggehobene Flügelaltar, den

ich später im ganz zerfallenen Zustande zui- Reparatur bei einem Dorfbildhauer fand, war

ehemals der Hauptaltar, er zeigt im Mittelfelde die heilige Helena. Das Schnitzwerk ist sehr gut

gearbeitet eben so lobenswerth ist die Malerei an der inneren Seite der Altarflügel; die äussere

Seite iedoch ist selu" stark übermalt. Der gute Manji hatte leider die besser erhaltenen übermalten

Figm-en aus dem Flügel herausgeschnitten, um sie in dieser Form zu verwenden , auch lagen die

einzelnen Schnitzereien zerbrochen am Boden. Es that mir leid um diesen kleinen, aber sehr nett

ffeschnitzten Altar. Auch zwei andere Flügel mit Bemalung auf Goldgrund, fand ich in einem

Winkel der Kirche, was mich auf die Vermuthung führte, dass noch ein zweiter Flügelaltar in der

Kii-che stand. Ein kleines, spitzbogig geschlossenes, gothisches Piortlein mit Abschrägung und der

beKebten Wasserschlagsvermittlung, führt aus der Kirche in den Tluirm und beweist ebenfalls den

späteren Anbau desselben.

Unwillkürlich kam mir der Gedanke, ob nicht vielleicht über dem niedrigen Kreuzgewölbe

im Tliurm noch melu- zu finden wäre, und meine Vermuthung ward bestätigt; denn ich fand ganz

gut erhalten den oberen Theil eines

heil. Christophorus (Fig. 11), sieben

Fuss hoch, in rothem Mantel mit weissen

Sternenmustern und gelbem Unterkleide

mit rothbraunem Muster. Christus , mit

der Rechten segnend, und in der Linken

das neue Testament haltend, sitzt auf der

linken Schulter des Christophorus , der,

eine Gestalt mit jugendlicliem Angesicht

und lichtblondem Haar, den Stamm

einer Dattelpalme in der RecJiteu hält.

Es dürfte dies eine der wenigen noch

vorhandenen gemalten Darstellungen

des heiligen Christophorus aus der ro-

manischen Periode sein, und gibt die-

selbe den Beweis, wie sehi- Kn-r zu Lande,

Fit,'. II. Fiff. 12. sell)st in der ältesten Z(ät diese Art bild-

liclier l)arHtelluiig beliebt \v;ir. Xocli ist ein halbkugelförmig ausgehöIilterTaufstein oder Behälter für

Weihwasser aus der Periode des ursprünglichen Baues ei-wähnenswerth. Auch Eisenarbeiten sind

/ii l((iiierkeii,(l;iriiHter ein Oste rl e ii cli ter (Fig. 12), ein Wandleucliter, ein Glockenhälter; der erste

iiocli gothisch, die beiden letzteren Gegenstände der darauf iolgenden Renaissance angehörend.
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Weiter aufwärts über Grafendorf soll auf dem Kirchhofe zai S t. D a n i e 1, aus einer noch früheren

Periode als das so eben bescliriebcne Kirclilein, eine Rundcapelle mit Fresken und einem unter-

ii'dischen gewölbten Räume gestanden haben, die aber aus Unverstiindniss,

um Platz zu gewinnen, vor etwa zwanzig Jahren demolirt wurde, eine

Ai'beit, die wegen der Festigkeit des Mauerwerks grosse Schwierigkeiten

machte. Es ist zwar ein selir geringer, aber immerhin doch ein Trost, dass

man mir mit Bedauern diesen Fall erzählte, zugleich hinzusetzend, dass

heut zu Tao-e derg^leiclien nicht geschehen Avürde.

Am Schluss des oberen Gailtliales liegt Kötschach mit einer spilt-

gothischen Kirche und einem Kloster. Die Kirche hat verhältnissmässig

grosse Dimensionen und eine eigenthtimliche Anordnung der Schiffe. An das

Mittelschiff von vier Klafter Breite, baut sich einerseits ein Seitenschiff von

zwei Klafter und ein Fuss Weite an , während auf der anderen Seite die

gegliederten Arcaden nur vier Fuss entfernt von der Hauptmauer stehen

(Fig. 13), und so nur einen Durchgang von dieser Weite offen lassen. Das Ge-

wölbe der Kirche, welche in die Periode der Verfallszeit gehört und einen Ausläufer der Gotliik

bildet, ist eigentlich ein Tonnengewölbe mit Schilden aus den Arcaden. Der ganze Gewölbrauin

ist mit leistenartigem decorativen Netzwerk überzogen , in

einer Weise , dass selbst auf den Grat der Schilde keine

Rücksicht genommen ist. Fig. 14 zeigt die Entwickelung

dieses Netzes. Durch einen gewundenen Wulst , welcher die

Stelle eiues Capitäls vertritt, sind die einzelnen Leisten

gleichsam durchgesteckt, entwickeln und ki-euzen sich dann,

und enden hie und da in Kleeblättern. Esist Stuccaturarbeit,

die von grosser Geschicklichkeit in der Technik zeigt. Die innere

Gliederung der Ai'cadenbogen ruht auf Consolen. Doppelte Hohlkehlen

gliedern die Ai-cadenbogen und Pfeiler. Am Fusse sind hochgezogene

Wasserscliläge angeordnet. Das Seitenschiffgewölbe ist einfacher, und

das gegenüberliegende Halbschiff zeigt einen Vierpass. Eben so ist das

Gewölbe unter dem Orgelchor vielfach verschlungen und es ist schwer,

sich in den Linien zurecht zu finden. Der Triumphbogen enthält ein

starkes Birnenprofil; der Chor ist einfacher. Die Rippen des Ki-euz-

gewölbes und des achteckigen Abschlusses fussen auf Diensten mit orna-

mentirten Capitälen. Die Rippen haben ein Birnenprofil und sind aus

Stein. Dieser Theil des Kreuzgewölbes stammt aus früherer Zeit, und es

dürften die Gewölbe der Kh-chenschiffe' nach einem Brande in dieser

decorativenWeise ausgeführt worden sein. Zwei Wappenschilde in einer

Fenstergewandung zeigen di-ei Dolche und einen Eichenbaum, darüber

die Jahreszahl 1518. Der massige viereckige Thurm legt sich dem Mit-

telselüff vor und bildet eine Vorhalle. Derselbe hat keine Pfeiler, dafür

aber sind die Mauern klafterdick. Ohne Verjüngung und Gliederung steigt

der Thurm glatt in die Höhe ; erst über dem Dachfirst mit einem einfach

profilirten Gesims gegliedert, auf welchem Spitzbogenfeuster mit reichem

Masswerk in der bekannten spätgothischen Fischblasenfonn ruhen,

endigt derselbe in vier steilen Giebeln, in welchen wieder Spitzbogenfenster mit Masswerk ange-

bracht sind. Der Helm läuft spitzig zu, und obwohl nocli jetzt von bedeutender Höhe, scheint

Fig. 14.



118 Hans Petschnig.

er doch ursprünglich noch höher gewesen zu sein. Einfache steinerne Rinnen springen, als Wasser-

abläufe, an dem Zusammenstoss der Griebe] vor. Auffallend massig sind die Pfeiler der Kirche,

namentlich die Eckpfeiler. Auch die Kirchenmauern sind auffallend stark und messen vier, auch

fünf Schuh. Diese Stttrke der Mauer- und Pfeilerdimensionen dürfte daher stammen, dass diese

Örtlichkeit von jeher durch starke Anschwemmung von Schutt und Steingeröll zu leiden hatte,

welche durch das Schmelzen des Schnees und bei stärkeren Resrenwüssen aus den Berg-en in Masse

Fig. 15. Mi.

herabgefülnt , die Strassen und Höfe oft mehrere P'uss hoch vei-schütten. Die Kirche, zu welcher

man jetzt auf Stufen niedersteigt, war früher über das Niveau der Strasse erhöht, wasaucli glaub-

würdig erscheint, da aussen um- mehr der obere Theil des Sockels sichtbar ist, während der

untere in der P>de liegt.

K;iimi (ine hiilln' Stunde ausscrliall) Kötschach, gegen den Gailberg zu, liegt die Kirche zu

Laas, ein zierlich durchgefiilirtes Werk der Spätgotliik. Diese Kirelie kann als der Typus der Bau-

weise, welcher sämmtliche Kirchen dieser Tliäler mehr oder weniger angehören, betrachtet werden.

Einschiffig, von massigen Dimensionen, mit decorativem Netzgewiilbe, der Thurm, mit Giebel und

spitzem Helm, seitwärts stehend, ist diese Kirche jdhu-h schmuckreicher und mit einem gewissen
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decorativcn Aufwand an den Pfeilern und den Portalen ausf^efiihrt (s.Fii;. 15). Aneh hier konnte irh

mich überzeugen, dass die Rippen, welche vergleichsweise mehr als in Kötschach ausladen, aus

Stucco gearbeitet sind. Der ganze Bau maclit einen sehr günstigen Kindruck und ist von einer Ziei--

lichkeit in den Details, welche zeigt, dass der Baumeister hier ein Werk mit Lielte durc lit'iUiren

konnte. Der P\iss der Thorgewandung ist, der besseren Deutlichkeit wegen (Fig. 10) im

Detail gezeichnet. Man sieht hier einen reichen, decorativen Aufbau, der aus der llbereckstellung

der Polygone sich entwickelt und durch profilirte Wasserschläge vermittelt ist. Die Rundst;il)e

sind als Säulenschäftc behandelt und haben schuppen- und netzartige Verzierungen, welche

wesentlich zur Belebung beitragen und von der ausgezeichneten Technik dieser Zeit Zeugen-

schaft geben.

Das Tympanum enthält flaches Masswerk, wie solches in der Spätzeit häutig an IIolz-

arbeiten vorkommt. Die Hohlkehle wird am Scheitel des Spitzbogens mit einem Spruchband

ausgefüllt, welches die Jahreszahl 1518 zeigt, gleich jener über dem Wappenschilde in Kötschach.

Um dem Portale eine grössere Höhe zu geben, ist dasselbe noch mit einem geschweiften

Spitzbogen geschlossen, welcher auf einem Sims aufsteht. Die flankirenden starken Rundstäbe

durchdringen das Gesims zwar in etwas unschöner Weise, beleben aber dennoch diese Partie.

Statt der sonst gebräuchlichen Fialen sind Dreiviertelrundstäbe durch das Sims gesteckt und

sitzen unten auf kleinen Wappenschildern auf; oben haben diese Stäbe einen Knauf von lilien-

artigem Blattwerk, und eben so ist der Schluss des Spitz-

bogens gebildet, dessen Krabben den Charakter der Holz-

schnitzerei an sich tragen.

Ich konnte nicht klar darüber werden, ob von diesen

Knäufen ein Theil abgebrochen sei, oder ob sie sich

schon ursprünglich in drei Rundstäbe theilten, welche scharf

abgeschnitten , die Profile derselben sichtbar machen. In

der Fläche dieses Spitzbogens ist ein Wappenschild mit

einem links aufspringenden Löwen angebracht. Die Pfeiler

sind eben so decorativ gelöst und die Vermittlungen, statt

mit Wasserschlägen, hier mit Lilien hergestellt. Als Schluss

ist ein kleines Dach aus di-ei geschweiften, flachen Spitz-

bogen, an Kötschach erinnernd, gebildet und mit einem

Knauf geziert. Ein kleines Wappenschildchen zwängt sich

in den vorderen Spitzbogen.

Eiffenthümlich ist das eisenbesclilag'ene Thor mit

starken flachen Eisenstang-en gekreuzt und mit runden

Nägeln befestigt. Ein schildartiger Rahmen aus gleichartigen

Eisenstangen ist an der Stelle des Schlosses angebracht ; und

oben hängt ein gewundener Anziehring. Diese Art Beschläge

sind mir an mehreren Kirchenthüren dieser Thäler vor-

gekommen und dürften alle aus einer und derselben Schmiede

stammen.

Das Hauptportal ist in älndicher Weise durchgeführt,

mn- durch den hier zu Lande beliebten Vorbau, der eher ^'&- 1^-

zu einer Schmiede als zu einer Kirche gehören würde, verunstaltet und theilweise versteckt.

Es wäre zu wünschen, dass diese unschönen Zuthaten demolirt würden. Die Pfeiler am
Chore sind ebenfalls sehr decorativ aufgelöst. Das Fenstermasswerk trägt Fischblasenmuster.
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Im Innern fallt am Chor das Frescobild des Baumeisters auf. Es ist schlicht gemalt

imd stellt denselben im Festg-ewande, mit pelzverbrämtem Oberkleide, Puffiirmeln und einem

runden Käppchen, auf einem Polster kniend, dar. Das Richtscheid, mit einem Kreuzlein

geziert, kennzeichnet seinen Stand auch ohne die Inschrift, welche sagt: „Meister Bar-

thol omä Firtaler hat gemacht die Kirchen 1535". Es ist ausser Zweifel, dass dieser

„Bartholomä Firtaler-* ein angesehener Baumeister seiner Zeit war und Vieles in der Gegend

gebaut hat. Kötschach ist ganz gewiss sein Werk ; aber auf die Kirche von Laas scheint der-

selbe, vielleicht durch einen Stifter bewogen, wie die Wappenschilde über den Seitenportalen

vermuthen lassen, besondere Aufmerksamkeit verwendet zu haben. Zeugniss hiefüi* gibt der Kanzel-

fiiss (siehe Fig. 17). Am Fusse, welcher an die Auflösung des Portalfusses erinnert, schlingen sich

Rundstäbe an einem Säulenschaft vmd ki'euzen sich oben, sich an ebenfalls überkreuztes Stabwerk

anschliessend. Der Ausbau des oberen Theiles, mit verschlungenem Stabwerk belebt, schliesst

O
^ m \ li k K ^

Fig. 18

mit tiiur llohlkehleuglicdcruiig, welche auf al)geschnittcncii Ecken das obere Polygon über Eck

stellt. Ib'üstung und Dach sind eine spätere, ganz werthlose Dorftischlerarbeit.

.\iiili (las Sacramcntshäuschen, dessen oberster Theil leider abgebrochen wurde, ist ein nettes

Stück Steinmetzarbeit. Ea zeigt einen achteckigen profilirten Sockel mit gekreuztem Stabwerk;

der Schaft ist durch Hohlkehlen gegliedert und in der Mitte mit einem Gesimse gebunden. Oben
vermitteln Wasserschlägc das Viereck, welches sein- weit ausladet und den Fuss des Gehäuses
bildet. An den Ecken stehen Säulclien , welche Träger von Fialen waren. Fluche, gescliweifte

Spitzbogen, der Gesammtarchitectur entsprechend, )>ekrönen den geraden Abschluss des Gehäuses,

welches seinerseits mit einem einfachen eisenien Gitter geschlossen ist. Der Thürklopfer an der

Sacristeithür (Fig. 18) ist eine hübsche Eisenarhcit, wie ni(;lit minder dir Osterleuchter (Fig. 19),

welcher schon /.ur Frülirenaissance gezählt werden nniss, aber noch die Teclmik und Auffassun«^
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der gothisclien Stylperiode niclit ganz verläugiiet, wie überliaupt das Kviii.stliuiidwerk sicli nur

schwer und vermittelnd der neuen Kunstrichtung zuwandte.

Ich schliesse hiermit den Beriilit, da Laas schon nahe am Übergangspunktc in das obere

Drauthal liegt und dies das letzte Object im Gailthale ist.

Im Ganzen stellt sich heraus, dass die romanische Periode in diesen beiden ThiÜei-ii ein

einziges Object, nämlich die Filialkirche St. Helena am Wieserberge aufzuweisen hat. Es dürfte

in dieser Periode, so wie selbst in der ersten gothisclien Zeit, nändich Ende des XIII. und

Anfang des XIV. Jahrhunderts überhaupt keine besondere Bauthätigkeit entwickelt worden sein,

weil sonst doch hie und da Fragmente, Simsungen etc. aus dieser Zeit sich erhalten haben würden;

denn es ist nicht anzunehmen, dass alle Objecte, wie es bei der kleinen Rundcapelle in St. Daniel

der Fall war, vollständig demolirt und vernichtet worden seien. Die eigentliche Bauthätigkeit fidlt

in das Ende der gothisclien Periode bis zu deren Verfall, das ist in das ICnde des XV. und den

Anfang des XVI. Jahrhunderts. In dieser Zeit wurden die Kirchen so ziemlich nach einer Schab-

lone gebaut und meist schUcht angelegt. Hie und da hat man, dem spätem Geschmacke folgend,

die ursprünglichen Thurmdächer durch sogenannte „wälsche Hauben" ersetzt, oder in der Neu-

zeit in einer missverstandenen Gothik restaurirt. Was Altäre betrifft, so fand ich leider nirgends

einen gothischen Hauptalt;u-, wohl aber beinahe in jeder Kirche einzelne Heiligenfiguren, bemalte

Predellen und ausnahmsweise auch Seitenalt;ü-e noch ziemlich wohl erhalten. In Sacristeien, Bein-

häusern, Vorhallen liegen allerorts geschnitzte Bruchstücke, Altarkästchen und liemalte Altai-flügcd

unbeachtet undier.

Wir wollen hoffen, dass der jüngere Clerus sich dieser Fragmente annehmen und bei

Restaurationen so viel wie möglich bedacht sein werde, den Altarschmuck in der ursprünalichen

Weise wieder herzustellen.

Meine Rückreise führte mich dm-ch das Drauthal, wo ich ebenfalls mehrere interessante

Kirchenbauten aufsuchte und Skizzen in meine Mappe sammelte, die ich in einem Nachtrage diesem

Berichte anzuschliessen die Absicht habe.

IX. 17
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Tl. Baudcnkmale des Gailthales.

Von Bartholomäi's Levitschnig.

A. Aus alter Zeit.

-Uer selige Conservator von Kärnthen, Freiherr von Ankershofen, äusserte einmal das

Bedauern, dass Kärnthen aus heidnischer Zeit fast keine Baudenkmale erhalten habe. Diese Ausse-

ruuf beschättio'tc den Referenten bezüolich heidnischer Baudenkmale des Grailthales schon viele

Jalu-e, und er gewann in Folge von Combinationen und Thatsachen das nachstehende Resultat

:

Erdbeben und Bergstürze haben das Angesiclit des Gailthales wiederholt und schrecklich

heimgesucht. Der Dobratschsturz vom Jahre 1348 oder nach anderer Angabe vom Jahre 1359,

welcher 17 Dörfer, 9 Grotteshäuser und 3 Schlösser verschüttet hat, mag auch Baiidenkmale der

ältesten Zeit begraben haben.

In der Nähe der Capelle St. Ruperts in Presseggen, unweit des Pfarrdorfes Förolacli, soll

eine Stadt, Kleinvi 11 acIi zubenannt, gestanden sein; man sieht noch Spuren von Mauern zwisclien

der Landstrasse und zwischen besagter Capelle. Vor undenklichen Jahren verschlang eine Berg-

lawinc das Stiidtclien und somit manches noch ältere Denkmal.

Der Reiskofel im Obergailthalc barg vor fast zweitausend Jahren einen See, der vielleicht

zur Zeit jener Katastrophe, wciclie anno 79 nach Christus llerculanum und Pompeji begrub, aus-

bracli, worauf hansliolie Felsentrümmcr die Stadt Risa bedeckten, welche drei Stunden im Umfange

hatte. N'oii dicsei- licldiiischen Stadt wird ein Terminus gezeigt, der von jenem Ereignisse einzig

und ;dl(in übrig geblieben sein soll. Er trägt folgende Inschrift:

D . . . . M.

Amando . T. IV.

Saturnini . Ser . S.

Maturus. E. Mercntor.

Vilici . B. M.

Die Gemälde dieses Terminus hal)en bereits cliiisthclie ]'"ormen ül)erkouHueu. Eingedeckt

ist das Denkmal gut und sein Bau ist noch für Generationen vor Umsturz gesichert.
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Eine römische Inschrift auf der „Plöcke", aus Juhus Ciisar'.s Zeit stannnend, ist sehr stark

verwittert. Eine andere Inschrift, welche die erstere Insclirift und Cäsar's Züge nach Kärntheu

erkhiren soll, ist jüngeren Ursprungs. Zu Denkmalen aus der ältesten Zeit soll auch jene etrm-ische

Inschrift zählen, welche oberhalb Würndach nächst Mauthen im Obergailthale entdeckt und schon

vielfach besprochen wurde.

Theilweise gingen die ältesten Baudenkmale des Gailthales auch in derVölkerwanderung und

durch Eroberungsstürme zu Grunde. Das Gailthal bildet die Pforte von Italien, und auf mehreren

Stellen, z. B. über das Nassfeld (auch im Gailthale gibt es ein Nassfeld) und über die Flocke,

können Ea-ieg-shorden hin und her ziehen. Die slovenischen Gailthalei- mit ihren orijj'inellen

Sitten in Tracht, Hochzeiten, Kirchtagen, Musik und Gesang stammen angeblich von einer Truppe

des Attila ab, welche nicht mehr nach Pannonien zurückkehren wollte. So wie sie mit Weib und

Kind auszogen, blieben sie im untern Gailthale sitzen. Sie bewahren ti-utz aller Anfechtuno-en

schon viele Jahrhunderte hindurch ihre Nationalität, und der Anzug einer windischen Braut kann

füglich ein Denkmal heidnischer Zeit genannt werden. Aber jene Schlösser, wie Kapel (Bad) im

Gitschthale, Gurina (Bergel) ober St. Daniel u. s. w. hatte der Feind, imd dies schon vor Attila,

zerstört und die Zeit sie der Erde gleich gemacht. Und dennoch ist der Besuch des eben genann-

ten Kapel interessant. Um auf der Stelle, welche das Gitschthal beherrschen sollte, eine Burg zu

erbauen, musste der Bergesgipfel abgestemmt werden; der Zugang ist in Felsen gehauen. Diese

Thatsachen und die erhaltenen Sagen deuten darauf hin , dass liier einst ein Schloss gestanden sei.

Aber vom Bau ist fast kein Stein mehr übrig. Diese Festung soll schon vor Christus gebrochen

worden sein.

Wann Gurina fiel, ist aucli unbekannt. Aber der Landmann findet dort beim Pfiügen

seiner Äcker römische Münzen und Alterthümer.

Die Kirchthürme von Hohenthurm , Hermagor und Weissbriach , der schwarze Thurm des

Thurnhofes bei Hermagor, vielleicht auch die Kirchthürme von Vorderberg, Kirchbach und

St. Daniel dürften wohl ältesten Ursprungs sein und zu Iviiegszwecken gedient haben. So ist es

bekannt , dass der Unterbau des Stadtpfarrthurmes zu Villach römischen Urspnmgs ist , und das

Dorf Hohenthurm, dessen Thurm gleichen Ursprungs sein soll, heisst in der Avindischen Sprache

straja ves (Dorf derWache). Manches Denkmal aus heidnischer Zeit ging auch bei der Christia-

nisirung Kärnthens zu Grunde, welche im Gailthale von Aquileja, von Salzbm-g und Baiern aus

in's Werk gesetzt wurde.

Wir kommen auf einen weiteren Punkt zu reden: ob es nämlich im Gailthale nicht auch

Götter- oder Götzentempel gab, Avelche etwa noch als Andenken auf jene grauen Tage zurück-

weisen, oder demolirt oder in christliche Kirchen umgewandelt wurden?

Wenn von den berühmtesten Bauwerken der Römer nur etwa die drei Amphitheater von

Rom, Pola und Verona, und selbst diese als gespenstige Trümmer dem Zahne der, Eisen und Mar-

mor zerstörenden Zeit trotzen wollen, so kann von noch vorliandenen Götzentempeln im armen

Gailthale wohl nicht mehr die Rede sein. Zwar erzählt die Kirchengeschichte von Kärnthen, dass

der Apostel di-eier Nationen, der Friauler, Wenden und Deutschen, Bischof Hermagoras aus Aqui-

leja, vielleicht selbst an der Stätte stand, wo heute der Mai-kt Hermagor steht, und nach Zando-

nati's Geschichte von Aquileja suchte er, im Jalne 63 nach Clmsti Geburt mit dem Hirtenstabe

geziert, mit einem übernatürlichen jMuthe die verlornen Schäflein in den verborgensten Winkeln

seines weiten Sprengeis. Sie erzählt ferner, dass die Decanal- und Marktpfarre zu St. Her-

magor nicht nur für eine der ältesten Pfarren im Gailthale, sondern von vielen für eine der

ersten christlichen Kirchen im Lande Carantanien gehalten wird. Überdies ist bekannt . dass die

17*
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Glaubensprediger, ein Paulus, Bonifacius ix. dgl. , eben unter den Statuen des alten Cultus ihre

Predigten begannen. Allein das jetzige grosse und schöne Gotteshaus zu St. Hermagor muss schon

sehr viele Umbauten erlitten haben, eine Chronik derselben ist niemand bekannt, und es

kann dm-chaus nicht gesagt werden, ob oben am Felsenbühel der heutigen Kirche ein Heiden-

tempel stand und welcher Gottheit er geweiht Avar. Ähnlicher Weise soll sich zu St. Daniel
im Obergailthale ein Götzentempel befunden haben. Das Nähere hüllt sich, wie bei allen alten

Geschichten, in Widersprüche und Nebel.

Aber sicherer ist der Götzendienst der Wenden, eben weil er länger dauerte, als jener der

Kömer. Und hier muss noch bemerkt werden, dass die Wenden keine Tempel hatten, sondern ihre

Götter unter heiterem Himmel, im Schatten buschiger Linden mit Gesängen und Tänzen ver-

ehrten. Ihre Priester waren Wettermacher , Wahrsager und Zauberer, welche Lieder dichteten,

Anreden hielten, die Tänze leiteten und friedliche Dämonen kannten.

Zum Beweise alles dessen mögen vier Beispiele dienen. In der Pfarre St. Georgen vor

dem Bleiberge befindet sich der Zeit eine Filiale „St. Lucia und Jodocus" zu Tratten. Diese

Filiale Tratten ist auf einem wendischen Tanzplatze erbaut worden, und lieisst noch jetzt in

der Volkssprache Plesisce (Tanzplatz). Erbaulich ist die Benennung des Patrociniums oder

Kirchtages daselbst, sie heisst: Plesisci zegen, i. c. der Tanzplatz Segen. Und in der That

steht da noch eine Linde, wie überall im Untergailthale , wo am Kirchtage nach dem kirch-

lichen Dienste unter uralten Ansprachen und Ceremonien, weidlich gelärmt und getanzt wird.

In der Curatie Mitschigg im Gailthale heisst eine Ortschaft „Tanz". Dort sind die Ver-

hältnisse ähnlich jenen auf der „Tratten". In der Nähe stand auf einem Vorgebirge des Gail-

flusses ein Thurm, der „Heidenthurm" genannt. Jetzt findet sich vom Thurme keine Spur

mehr. Die Wenden sind aus dieser Gegend verschwunden, alles ist stille und traurig, es

gibt keine Linde, keine Musik, keinen Tanz mehr. Protestanten traten an die Stelle, die heilige

Capelle wurde aufgelassen und in einen Pferdestall umgewandelt. Nur die Namen des Ortes

..Tanz" und des „Ileidenthurraes" blieben als Denkmale alter Tage.

Im Pfarrorte Tröpelach (eigentlich ein wendischer Name, Dobropolach, Gutenfcld, wie

eine Urkunde aus dem Jahre 1288 sagt) stand noch vor ein paar Jahren eine vielästige, uralte

Linde, von welcher nördlich, aber ganz nahe, eine Art Mensa wie vor einem Altare stand.

Diese Mensa war gemauert und mit einer grossen Steinplatte übei'dcckt. Ursprünglich mögen

die Slaven, welche eigentlich das ganze Gailthiil iinie hatten, auf dieser Mensa ihre Libationen

gefeiert haben. Nun wai-c n diese Linde und die Mensa immerhin ein Gegenstand mannig-

faltiger Reflexionen. I);i fiel es einem sonderlichen Kopf ein, die Linde könnte unifalhn, inid

ein Nachbarliaus eindrücken; was zur Folge hatte, dass eines scliinien Abends an den Hiirger-

nieister der Befehl erging, die Linde ohne Aveiteres umzuhauen. Gesagt, geth.in. und das

Gailtlial war um ein Dcnkninl ans uralter Zeit ärmer.

In dl r l't';inc Hermagor lidiiulct sicli die sehr alte Filiale Uadnik, ehemals eine wen-

dische Ansiedelung, wofür die meisten Kealitäteiniamcn ein Zeugniss ablegen. Auch hier war

der Naturcultus einlieimiscli, und seit Thassilo's Zeiten, der das Ileidenthuui in Kärnthen an-

griff", erhielt sich noch der Name des dortigen Zauberers. Bei einem, auf einem BiUiel stehenden,

sicher an tausend Jahre alten Hause, heisst es noch jetzt beim „Tscharra". Und Gare heisst

im slovenischen: Zauberer, Hexenmei.ster, Schwarzkünstler. Der l'csitzcr ist jetzt Protestant.

Das Merkwürdigste aber bleibt, dass der gegenwärtige „Tscharra" bei den llochzeitei: und
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Dcerdiyuugoii die liivr üblichen ßettelpredigten liiilt; ein langer, stattlicher Mensch und
von einem überspannten Temperamente.

Demgemäss hat also da« Gailthal doch einige Erinnerungen aus heidnischer Zeit bewahrt,

welchen nicht der Vorwurf von phantastischen Einl)ildungen gemacht werden kann , und
welche von einem fleissigen Forscher noch weitläufiger aufgedeckt werden könnten.

B. Aus dem Mittelalter.

Mit schwerem Herzen nehme ich von der alten Zeit Abschied , indem ich glaube,

dass alle die vielen Burgen und Kirchen des Unter- und Obergailtliales mit ihren Grundlagen

noch tief im grauen Alterthume haften. Allein Mangel an Quellen, an denen besonders unser

Thal leidet, indem durch Feuer, durch Türken und Christen viele der Stiftungsurkunden ver-

loren gingen- verhindert jede Feststellung. Dieser Mangel an Quellen bemüssiget mich auch

in eine Zeit tiberzutreten , wo es bereits etwas heller und lichter wird.

Die besterhaltene Burgruine des ganzen Gailthales ist die von Khünburg, unweit des

Dorfes Untervellach bei Hermagor, mit ihrem kühnen Wartthurme hoch hi die Lüfte ragend,

und Blitz und Sturm mit fester Stirn herausfordernd. Diese Khünburg ist unser Leuchtthurm,

der uns aus dem Wäldermeere in den sichern Hafen führt.

Es war Kaiser Heinrich H., der Heilige, der Gemahl Kunigundens, welcher im Jahre 1006

das Bisthum Bamberg gründete. Zu diesem Bisthume gehörten in Kärnthen mehrere Städte,

Märkte, Ortschaften und Herrschaften, u. a. Arnoldstein und unsere Khünburg. Die Bischöfe

von Bamberg sind gegen Bauten nicht gleichgiltig gewesen. Sie restaurirten nicht etwa blos,

sondern es entstanden neue Kirchen unter ihnen, welche theilweise den Namen der kaiserlichen

Stifter zum ewigen Zeugnisse des Ursprunges erhielten. In der Nähe vom Schlosse Khünburg
entstanden, rechts und links des Gailflusses, zwei Kirchen auf schönen, weithin schauenden

Hügeln; jene am linken Gailufer zu Götschach, ist dem heiligen Kaiser Heinrich, und jene

am rechten Ufer zu Nampolach, ist der heiligen Kaiserin Kunigunde geweiht. Als ein Be-

weis des civilisatorischen Eifers der Bambei'ger wird angeführt, dass zu Bleiberg - Gorunth,

nahe am Gailthale, welches Thal auch zu Bamberg gehörte, eine Kii-che gebaut wurde, die

ebenfalls dem Kaiser Heinrich gewidmet ward. An der FiUale Obervellach, bei Hermao-or.

besteht eine Messenstiftung mit der Widmung: ,,Für einen Fürstbischof von Bamberg". Der

Name wird leider nicht angegeben.

Durch die Inhaber von Khünburg und Ai-noldstein hat im ganzen Gailthal in kirchlicher

Beziehung um so gewisser und bestimmter eine neue Aera begonnen, als im Jalu-e 1107 Fürst-

bischof Otto von Bamberg die Feste Arnoldstein brach und auf dem verwüsteten Felsen eine

Benedictiner-Abtei errichtete, deren Äbte Jahrhunderte hindurch Erzpriester oder Dechante

über das ganze Gailthal wurden.

Die Baudenkmale des Gailthales nahmen in der Folge nachstehenden Ausg-ang'.

Die Erfindung des Pulvers, schwere Regiekosten, AbschaflFung des Faustrechtes, der

dreissigjährige Krieg, die Türkeneinfälle, das Aussterben der Adelsgeschlechter, schlechte Be-

wirthschaftung durch fi-emde Beamte und, wie wir von Khünberg und Khünegg etc. wissen,
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das Missrathen der Söhne, endlich andere Zeitereignisse brachten die alten Burg-en in Verfall. Am
Fusse derselben %\-urden bequemere Wohnsitze hergestellt, und die schönen Gebilde oben auf den

Felsenstirnen wurden dem Verfalle überlassen. Das spätere Mittelalter war also flu- die weltlichen

Baudenkmale des Gailthales verhängnissvoll und wh'kte so gewaltig, dass keine Restauration zu

hoifen ist, die auch nur eine Burgruine zu neuem Leben erwecken würde. Vielmehr munkelt

man unter dem Volke, dass den zerstörten Burgen binnen wenigen Jahren noch einige, kaum

mehr erkennbai'e Überreste folgen werden.

Dagegen nehmen btlrgerliche Baudenkmale im Gailthale einen Aufschwung. Die Phan-

tasie des Volkes ist dui'ch illustrirte Blätter, Eisenbahnen und theilweise durch Correspon-

denten für Baudenkmale erwärmt worden. Und indem fast keine Kirche des Gailthales mehr

ist, welche nicht eine oder melu-ere neue Schönheiten zeigen würde, so geht das Publicum

von seinen Andachten aufg-eweckter heim und fängt an, bei seinen Realitäten ähnliche Ver-

besserungen in Angriff zu nehmen.

Was die kirchUchen Baudenkmale des Gailthales anbelangt, diene zur Wissenschaft, dass

ursprünglich alle hiesigen Kirchen klein waren. Aber alle diese Kirchen, wovon einige noch

in unverfälschter Ursprünglichkeit sich erhielten, z. B. St. Maria in Grabeu, St. Magdalena

zu Untervellach , St. Stephan^ an der Gail und St. Martin zu Kirchbach, wurden mit einer

Feinheit und Splendidität ausgestattet, welche auf Kunstgefühl und Opferwilligkeit zurück-

führen.

Auch Avird es interessiren zu wissen, dass das untere und obere Gailthal, Avie in vielen

Punkten , so im Style der Kü-chenbauten e diametro sich von einander untersclieiden. Im

unteren Gailthale ist der gothische Styl, im oberen der byzantinische Styl repräsentirt. Im

Untergailthale sieht man Spitzthürme, Fenster und Thiü-en mit Spitzbogen u. s. w., im Ober-

gailthale findet man, in Weidegg, in Kirchbach, St. Daniel, Mauthen u. s. w. Thürme mit

Kuppeln, die Fenstergiebel und Thore mit di-eiblättrigem Kleeblatte. Hier waren italienische,

dort deutsche Werkmeister verwendet worden. Nur einzelne Ausnahmen im Obergailthale griffen

zum gothischen Style über, z. B. ist die imposante Frauenkirche zu Kötschach, dann jene zu

Liesing durch und durch gothisch. Hingegen lies sich das untere Gailthal weniger zum

Byzantinismus hinführen; Vorderberg's und Mitschigg's Kirchthurm, so wie jener zu Feistritz

an der Gail sind jedoch wieder mit Ku})peln zu sehen, eine Manier, welche im benachbarten

Krain so sehr beliebt i.st.

Nachdem das Wendenthum im Gailthale noch immer eine grosse Rolle spielt, licssc sich

fragen, ob diese Nation auch einen eigenen Baustyl liabe, oder ob sie sich in dieser Beziehung mit

der deutschen oder italienischen Manier amalgamirtc?

Der Wende liilit den Flitter, helle rotlio und gdlx^ und l)unte Farben; auf Altären und

Lustern viele Bliimensträusse und ]5änder; ihm gel'allen in Musik und Gesang liohc Töne

und ein wirbelmler scliwingender Vortrag. Jk'i Kirclienbauten ist er nachlässig. Daher baut

er eiiifaclie Tlüirme und liis.st das Dach iiaturfarjjen , damit es wohlfeiler ist und die Ein-

dachung hält.

Als sich jedoch mit der Zeit das Christentlium und die Population uiclir ausgebreitet hatten

und die primitiven Kirchen /.u cngi' wurden, trat im (laiUliak' jene bedaucrliclic Knickerei ein,

welche man leider wold auch anderwärts findet. Meistens wurde die kirchlich lick.innte Laube oder

derVorhof als Sündenbock hergenonniu'u, die Kirche höch.st prosaiscli verlängert und dann noch

eine Vorlaube angesetzt, oder es wurde eine Seitencajxlh' ausgebroclien, ein paar Fenster wurden
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neu, oft ohne Symmetrie angebnicht und ulte Fenster vermauert. Dergestalt sind einige Filialmi und

Pfarrkirelien des Gailtliales schon elend zugerichtet worden. Am meisten fallt dieses Ersparungs-

system bei der Pfarrkirche zu Grafendorf im Obergailthale auf, wo die neue Capelle grösser ist

als die alte Kirche sammt dem Hochaltar. Beinahe berühmt in dieser Ai-t kann man aber die

Filialkii-che Steven oder St. Stephan, Propstei in der Pfarre St. Stephan an der Gail, nennen. Diese

Kirche ist schon dreimal angestückt worden, aber aus Mangel an Raum musste man schnecken-

artig bauen. Tritt man in diese Kirche, so kommt man in eine Art Vorgemach, ohne aber den

Hochaltar zu sehen. Über einige Stufen geht man in die zweite Kirche, und daini in die dritte, wo

man erst den Hochaltar gewahrt.

Bedauerlicli ist es , wenn das Element des Wassers Kirchen bedroht. So ist die imposante

Kirche zu Kötschach wegen Wassergefalu- von aussen schon so hoch verschüttet, dass man über

mehrere Stufen zum Eingangsthor hinuntergehen muss\ Die inneren Theile sind jedoch erhalten.

Trauriger kam die Kirclie in Rattendorf weg. Nach Jahrhunderte langen Versandungen von

aussen, fing bei längerer Regenzeit das Wasser an in der Kirche hoch aufzusteigen, und der Fuss-

boden musste über einen Schuh hoch angeschüttet werden, wodurch das Höhenmass stark alterirt

wurde. Die einzio-.e Kirche zu Kirchbach steht in reinem byzantinischen Style unverändert

da. Sie hat im Innern gute Fresken, aussen sind die Felder an Kirche und Thurm roth, die

Rahmen weiss. Diese Manier der äusseren Ausstattung war einst sein- im Gebrauch, denn die zwei

vom selben Baumeister, dessen Name mir aber unbekannt ist, erbauten Kuppelkirchen zu St. Peter

in der Perau bei Villach und zu St. Peter in Laibach sind auf gleiche Weise getüncht. Auch die

Kirche in Kirchbach ist eine Kuppelkii'che. Sie steht beinahe in der Mitte des ganzen Gailthales

und präsentirt sich gegen Osten wie gegen AVesten in gleich schöner Weise.

Die traurigste Epoche für die Baudenkmale des Gailthales war jedoch, wie schon angedeutet,

die Zeit der Reformation; denn das ganze Thal fiel alsbald von der kunstfördemdcn katholischen

Kü'che ab; selbst der Abt und Erzpriester von Arnoldstein Avurde von dem Treiben der Zeit

ergriifen. In dem XVII. Jahrhunderte treten uns aber plötzlich zalüreiche Restaurationen, ja sogar

Neubauten von Filialen vor Augen. Denn nachdem Kaiser Ferdinand H. im Jahre IGOO zu

Kötschach, St. Daniel, Grafendorf, Rattendorf, Kirchbach, Hermagor, St. Stephan an der Gail,

St. Georgen vor dem Bleiberge u. s. w. den katholischen Gottesdienst wieder eingeführt hatte,

fing man an einzusehen, dass man bisher eine Winterperiode durchgekämpft habe. Demzufolge

findet man auch am Plafonde des Presbyteriums zu Uutervellach folgende Aufschi-ift:

„Im Jahre 1613 ist dieser Chor ausgemahlt und verneuert w^orden. Dieser Zeit ist der ehr-

würdigte und geistliche, auch wohlgelehrte Herr Joannes Knipftenbcrger , Pfarrer gebest alhir.

"

Auf der anderen Seite wird ein Pfleger der Herrschaft Grünburg genannt. Was es mit

dem Pfarrer Knipff"enberger für ein Bewandtniss habe, ist unbekannt, indem die Urkunden der

Pfarre Hermagor nur bis zum Jalu-e 1719 zurückgreifen.

Die Filiale Radnig w'urde in den Jalu-en 1616 und 1670 erneuert. Am Gug gen berge,

ober Hermagor, erbaute im Jahre 1685 ein reicher Bauer, Ulrich Guggenberger, auf eigene Un-

kosten ein Kirchlein , verschaffte ihm die Messlicenz und dotirte es mit einem Antheil des Erbes

seiner Kinder. Auf der Ebene zwischen Untervellach und Hermagor stiftete der Marktrichter zu

Hermagor, Kaspar Pregel, die Filialkirche St. Trinitas, wie folgende ober dem Hochaltare be-

findliche Inschrift anzeigt:

1 Siehe den vorigen Aufsatz Seite 118, Zeile 8 von unten.
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1686.

In honorem S. S. Trinitatis,

B. V. Mariae ac S. Antonii de

Padua, nee non pro Christiana

devotione hoc templum cnm

summo Altare fundavit et

aedifieavit Dominus Casperus

Pregel (Ad Sanotmn Hermagorum)

Diese Kirclie ist das jüngste Gotteshaus des Gailthales.
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Die Baureste der Cistereienserkirehe Hradist

bei Münchengrätz.

Von J. E. Wocel.

wei Meilen nördlich von der Ki-eisstadt Jungbunzlau lie<rt am linken Ufer der Iser die StadtZ
Münchengrätz mit dem grossartigen gräflich Waldstein'schen Schlosse, dessen langgestreckte

ra9ade dem Reisenden schon aus weiter Ferne entgegen schimmert. In diesem Schlosse fand im

Jalu'e 1832 die bekannte Zusammenkunft Kaiser Franz I. mit dem Czar von Russland statt; und

wenn wir noch erwähnen, dass in der St. Annakirche dieses Ortes die Reste des hochstreboudeii

Friedländer - Herzog Albrecht von Waldstein ruhen , so haben wir die historischen Denkwürdig-

keiten dieses friedlichen Landstädtchens ziemlich vollständig angeführt. Dass in der Nähe von

Münchengrätz sich noch andere, in geschichtlicher und kunsthistorischer Beziehung interessante

Alterthumsreste bergen, war bis jetzt den wenigsten Besuchern dieser Gegend bekannt. Es sind dies

die Überreste der Kirche der ehemaligen CistercienserabteiHradist (Gredis, Gradis), deren Name

späterhin auf die nahe liegende , zu den ehemaligen Besitzungen jener Abtei gehörige Ortschaft.

Münchengrätz (Gradist monachorum) übergangen ist. Den Wanderer, der von Münchengrätz aus

seine Schritte nach den Trümmern der Abteikirche lenkt, führt ein anmuthiger Weg hinab ins

Iserthal, und nachdem er die Brücke, die sich über die Iser spannt, überschritten, steigt er zwi-

schen Obstbäumen, welche die anmuthige, von lang gestreckten Hügeln umschlossene Wiesenflur

umsäumen, allmählich empor zu der Anhöhe, auf welcher das Dorf Kloster gelagert ist. Der erste

Gegenstand, der beim Eintritte in das Dorf die Aufmerksamkeit fesselt, ist die im spätgothischen

Style erbaute Kirche, deren Thurm schon von der Ferne dem Besucher entgegenwinkte. Einige

Schritte weiter, und sein Blick wird durch einen Gegenstand angezogen , der sich hier, unter den

ländlichenWohnungen und den modernen Wirthschaftsgebäuden, in seiner moniimentalen Grösse,

gleich einem erratischen Blocke der fernen Vorzeit, auf der Feldflm- überraschend darstellt. Es ist

das Portal der ehemaligen Klosterkirche, das, aus der Umfassungsmauer des zerstörten Gottes-

hauses hervertretend, den Alterthumsforscher mit eigenthümlichen Zauber an sich zieht. Aus der

reichen, kunstvollen Ornamentik dieses Portals weht ein Hauch der Erinnerung an die hoch ent-

wickelte Kunstthätigkeit vergangener Jaln-hunderte, und fordert den Wanderer auf, bei dieser in

Stein gemeisselten Urkunde der Vorzeit zu verweilen und den siinienden Blick jener Kunstepoche

des Vaterlandes zuzuwenden, die durch einen Zeitraum von fast siebenhundert Jahren von der

Gegeuwai-t getrennt ist.

IX. 18
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Das Dorf Kloster ist auf dem abgeflachten Gipfel einer felsigen Anhöhe gelagert, die aus

dem Thale. welches vor Zeiten höchst Avahrscheinlich die Iser durchströmte, sich emporhebend,

blos auf der Kordseite mit der Ebene zusammenhängt. Es ist eine vorspringende Bergzunge , der-

o-Ieichen insbesondere die Slaven zur Anlage ihrer Bm-gen mit Vuidiebe zu wiüden pflegten. Eine

weite, herrliche Aussicht eröfthet sicli von diesem Punkte. In dem fi-eundlichen , am Fusse der

Anhöhe hingedehnten Thale leuchtet der blaue Spiegel der Iser, an deren Ufer die Stadt

Münchengrätz sich erhebt; im Hintergrunde der Stadt gewahrt man den Basaltberg ,.Musky", an

den sich die Sandsteinfelsen anschliessen, welche die Ruine Valeöov tragen ; vom linken Iserufer

ragt in geringer Entfernung die Ruine Zasadka herül^er, und weiterhin gegen Norden dämmern die

blauen Gipfel des Jeskengebirges. In südlicher Ferne erheben sich die „Hole vrchy" und der

,.Chlomek"', welche die Jungbunzlauer Ebene von dem südlichen, gegen die Elbe a))fallenden

Flachlande scheiden; am äussersten östlichen Horizonte tauchen die Kuppen des Riesengebirges

und weiterhin der Kamm des Isergebirges empor; dem Auge näher gerückt, steigt der Kozakov

empor, in dessen Nähe die Stadt Turnau sichtbar \A'ird. Dass auf dieser, die weite Umgegend

dominirenden Stelle bereits in ferner Vorzeit eine Burg sich erhob , wird nicht blos durch den

Namen ,.hradiste'' (Burgstelle), sondern auch dadurch bestätigt, dass in alten Urkunden der

Name des Hi'adister Decanats vorkommt; und da die Eintheilung in Decanate der viel älteren Ein-

theilung des Landes in Äupen entsprach, so kann kein Zweifel darüber obwalten, dass unser

Hradist die Stelle bezeichnet, wo vor Zeiten eine Zupenburg, der Hauptort eines zum Territorium

<ler vorderen Charvaten gehörigen Gaues, stand\ Die Castellane (Zupancj) dieses Gaues waren

ohne Zweifel die Markvartice, die Gründer und freigebigen Donatoren des Klosters Hradist, weil

nach dem Zeugnisse der Urkunden die Besitzunceu dieses mächtigen altböhmischen Geschlechtes

sich über einen ansehnlichen Theil dieser Zupa erstreckten.

Über das Kloster Hradist (Gredis , Gradis, Gradist) enthalten die Geschichtsquellen nur

sehr spärliche Nachinchten , weil dessen Archiv in den Flammen des Hussitenkrieg-es aufging;

über die Baugeschichte des Klosters und der Kirche gewäliren die historischen Quellen gar keine

Kunde.

Paprocky berichtet, Hermann von Ralsko habe aus dem Kloster Hradist die Benedictiner-

mönche vertrieben und im Jahre 1054 an ihrer Stelle die Cistercienser eingeführt. Diese Zeit-

angabe ist offenbar eine irrige; denn das erste Cistercienserkloster (Citeaux in Frankreich) wurde

bekanntlich erst im Jahre 1098 gegründet; hingegen schöpfte Palack^ aus den Annalen des, im

Jahre 1145 gegründeten Cistercienserklostcrs Plass die Nachricht, der zweite Abt dieses Klosters,

Meinher, habe im Jahre 1177 Cisterciensermönche aus Plass in das Kloster Hradist eingeführt;

weil nun um eben diese Zeit Hermann von Ralsko, der Sohn Markwart's, von dem das

gesammte Geschlecht der Herren von Miclialoviö, Lemberg, Zvifctic, Wartenberg und Waldstein in

Böhmen abstammt, Oberstkämmerer Sobeslav's II. gewesen, so können wir die, von Paprocky

aus den Aufzeichnungen des Turnauer Klosters entlehnte Nachricht, dass Hermann von Ralsko

die Cistercienser in den Besitz di s Klosters Hradiöt eingesetzt habe, immerhin als eine richtige

ansehen, wobei nur, dem Plasscr 1 )()(iiiii(iite entsprechend, die Einführung derselben auf das Jahr

1177 zu setzen wäre-'. Die Übergabe eines ursprünglic^h für Benedictiner gegründeten Klosters an

einc'ii andern Mönchsorden ist ein im XTl. Jalirliundcrte niclit ungc^wöhidicher Vorfall, indem aucli

andere Benedictinerklöster in Böhmen iiihI Mähren theils in I'rämonstratenserklöster, wie Straliow,

Leitomischl, Seelau und Hradist Ijei Olinütz, tlieils in Cistercienserordenshäiiser, wie unser Gredis,

umgewandelt wurden.

' Vergl. Tomck's Ablianclhinf,' über dio Ziiiicncintlicilunf,' üoliiiims. (JaHop. e. Mus. is;i;), pag. H).3. — - l'al. Döjiny iiar.

ö. I, 2. pag. 3G0.
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• Der Cistercienserorden war bekanntlich eine auf strengerem und thätigerem Leben

beruhende Reformation des Benedictinerordens, eben so wie die vom heihgen Norbert vorgenom-

mene Reformatiun der Chorherren des heihgen Augustinus auf einer iiliuHchen Sittenstrenge

beruhte. Jene aUe Nachricht, dass Hermann von Ralsko die Benedictiner aus Gradec vertrieben

und an ihrer Stehe die Cistercienser eingeführt liabe, mochte in der gelockerten Lebensweise

der Benedictiner zu Ilradist, hauptsächlich aber in des heiligen Bernhard begeisternder An-

empfehlung des neuen zu Citeaux gegründeten Ordens ihren Grund gehabt haben. Aus der

Untersuchung der Baureste der Kirche zu Hradist geht aber hervor, dass die Anlage derselben

vollkommen den Bauregeln entsprach, welche sich in den meisten vorhandenen Cistercienser-

kirchen darstellen und dass daselbst kein Merkmal eines altern Baues wahrgenommen wird,

woraus geschlossen werden muss, dass der gesammte Kirchenbau in jener Zeit ausgeführt wurde,

wo bereits der Cistercienserorden daselbst eingeführt war.

Hermann von Ralsko war, wie gesagt, ein Sohn Markwarts ; der Sohn Hermann's war Benes

(Benedict), jener Benes Hermanöv, den die Königinhofer Handschrift als den Befi-eier des Vater-

landes preiset'.

Der erste Abt von Hradist, dessen Name in gleichzeitigen Urkunden vorkommt, ist

Theodor ich.

Thidricus, abbas de Gradis, erscheint als Zeuge in einer Urkunde vom Jahre 1184,

laut welcher Herzog Friedrich von Böhmen den Austausch einiger Güter zwischen Hermann, dem

Sohne Wilhelm's, und den Ordensbrüdern zu Plass genehmigt". Ferner kommt The odoricus

abbas de Gradis als Zeuge in einem Documente vor, in welchem Herzog Friedrich dem

Johanniterorden den Güterbesitz in Böhmen bestätigt und vermelu't^. Eben derselbe wird als

Zeuge in einer Urkunde vom Jahre 1188 genannt, durch welche dieser Herzog die Güterschen-

kung des Hroznata an den Johanniterorden bestätigt^; und endlich finden wir den Abt von

Gredis, Tidericus , in der, auf dieselbe Schenkung sich beziehenden Bestätigungsurkunde des

Herzogs Otto vom Jahre 1189''. Da die erste urkundliche Erwähnung des Abtes Theodorich nm*

sieben Jahre später geschieht, als die Einfülirung der Cistercienser in Hradist stattgefunden , so

1 Die Dichtung „Benes Hermanöv" schildert den Kaubzug der Sachsen in Bühmen, den Dietrich, Markgraf von Meissen,

im Jahre 1203 in Abwesenheit des Königs Pfemysl Otakar I. unternommen, um an dem Könige, der seine Gattin Adele, eine

Schwester des Markgrafen, Verstössen hatte, Rache zu üben; Benes, der Sohn Hermann's, rief aber die Mannschaft des Gaues

zu den Waffen und schlug die eingedrungenen Sachsen in die Flucht. Man war bisher der Meinung, dass Benes Hermanöv

identisch sei mit dem in gleichzeitigen Urkunden vorkommenden Benes, Castellan von Budisin (Bautzen); meine aus Ver-

anlassung des gegenwärtigen Aufsatzes vorgenommenen Forschungen führten aber zu einem anderen Resultate. Benes Hermanni

filius (Benes Hermanöv) erscheint als Zeuge in der Gründungsurkunde des Plasser Klosters vom Jahre 1197 fErb. Reg. I!)4),

sodann in Urkunden von den Jahren 1199, 1211 (Erb. Reg. 201, 24.3j; häufiger noch kommt Beness filius Hermanni cum fratre

suo Marcquardo in gleichzeitigen Urkunden als Zeuge vor (Erb. Reg. pag. 190, 2G.">, 27.5, 292 u. s. w. bis zum .lahre 1228,

Reg. pag. 346). Nun wird aber in einer, im k. k. Wiener Hofarchive bewahrten Urkunde vom Jahre 1219 (Erb. Reg. pag. 287)

erklärt, dass Benes, Burggraf von Budisin (Beness burgravius Budisensis), einem verarmten Edelmann, der sein Gut dem Plasser

Kloster inn den Betrag von 100 Mark verkauft hatte, nachträglich noch ö Mark im Namen des Klosters ausge7.;üilt habe. Unter

den Zeugen werden nun Beness et Marquardus frater ejus angitVihrt. Dieser Beness ist allerdings jener Benessius Hermanni filius

et Mar(|uardi fiater, aber jedenfalls eine von dem gleichnamigen Burggrafen von Budissin verschiedene Person, weil dieser, eben

so wie der Plasser Abt Henricus und der verarmte Junker Zävis, als Partei in der Streitsache erscheint, und daher unter den

Zeugen (subnotatis testibus, qui huic facto interfuerunt) unmöglich angeführt werden kann. Daraus ergibt sich, dass Benes

Hermanöv nicht Burggraf oder Castellan von Budisin, sondern ein Markvartice gewesen sei. Als der Mächtigste, und

als Zupan des Hradister G.aues, war er daher durch seine Stellung berufen, das Volk zur Abwehr des feindlichen Ein-

falls zu versammeln und anzuführen. Im Jahre 1817, als die Königinhofer Handschrift entdeckt wurde, waren jene Urkunden

gar nicht bekannt und niemand hatte damals eine Ahnung von der historischen Existenz eines Benes Hermanöv, dessen genea-

logisches Verhältniss erst durch die, in neuerer Zeit erschienenen Regesten Böhmens festgestellt und demgemäss sein entschie-

denes Auftreten in jenem Kampfe motivirt werden konnte. — - Erb. Reg. pag. 171. — ' Erb. Reg. pag. 173. — * Erb. Reg.

pag. 181. — s Erb. Reg. pag. 183.

18*
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kann immerhin angenommen werden, dass Theodoricus der erste Al)t der zu Gredis neu

o-eo-rUndeten Klostero-emeinde g-ewesen sei.

In der Urkunde Pfemysl Otakar's I. aoui Jala-e 1221, in welcher die Privilegien der Prager-

kirche erneuert und bestätigt werden , kommen in der hang-en Reilie der hohen geistlichen

Würdenti'äger, welche in jenem wichtigen Documente als Zeugen angefülirt werden, zwei Abte

von Gradist vor, und zwar Joannes, abbas de Gradist, und Bonifacius, abbas de Gradist'. Es

unterliegt keinem Zweifel, dass Johannes als der Abt unseres Gradist monachoruni zu bezeich-

nen ist, während Bonifacius als der Abt des Klosters Hradist bei Olmütz erscheint; die Reihe der

Zeugen jener Urkunde eröffnen nämlich die Bischöfe von Olmütz , Weitra und Breslau,

ferner Leopold, Herzog von Österreich, und der Graf Hardeg-; sodann folgen die Abte der böhmi-

schen Klöster Brauuau, Wilimow, Ostrow, Hradist (Joannes), Strahow, Milewsk, Seelau

und Leitomischl, an diese schlicssen sich die Abte der mähi'ischen Klöster Hradist

(Bonifacius) und Luka an , und endlich wurden die Abte der österreichischen Klöster Heiligen-

kreuz, Klosterneuburg, Göttweih, Lilienfeld, Zwettel, und schliesslich andere, zumeist weltliche

Zeugen angeführt.

Der nächste in den Urkunden o-enannte Abt von Hradist ist Henricus. Derselbe wird als

abbas Gradiccnsis unter den Zeugen der Confirmationsurkunde angeführt, durch welche Pfemysl

Otakar die Schenkung des Romanus von Teinic dem Piasserkloster bestätigt". Diese Con-

firmationsurkunde wurde im Jahre 1230, also blos neun Jahre später als die Urkunde der Prager-

kirche, in welcher der Abt Joannes als Zeuge vorkommt, ausgestellt; daher mit grosser Wahr-

scheinlichkeit angenommen werden kann, dass Heinrich der unmittelbare Nachfolger des Joannes

iTi der Abtswürde gewesen sei. In dem, von König Wenzel dem Kloster Velehrad bestätigten

Privilegium erscheint Rivinus, Abt von Hradist, zugleich mit Henricus, dem Abte des Klosters

l'lass als Zeuge '. Da zur selben Zeit die Urkunden den Gerlacus als Abt des mährischen Klosters

Hradist bezeichnen , so muss Rivinus nothwendigerweise unter die Abte des böhmischen Klosters

Hradist eingereiht werden.

In einer Urkunde vom Jahre 1250, durch welche das Olmützer Domcapitel das Dorf

Prethoca (Pfitoky bei Kuttenberg) dem Kloster Sedlec käuflich abtritt, kommt unter den Zeugen

Mo dlik, abbas von Hradisch, und zwar in folgender Reihenfolge vor: Testes huius rei sunt:

Henricus, abbas dePlaz; Vinandus, abbas de Ozzec; Bertholdus, abbas de Pomnk; Modlic, abbas

de Hradisch; Paulus, abbas de Velegrad etc.''. Durch diese Angabe wird nicht sicher gestellt, ob

Modlik als Abt des Klosters Hradist in Böhmen oder des mährischen Klosters gleichen Namens

angeführt erscheint, d. h. ob sein Name die Reihe der böhmischen, daselbst verzeichneten Äbte

von Plass, Ossek, Nepomuk und Hradist scldiesst, oder die Reihe der darauf folgenden kirch-

lichen Würdenträger Mährens, d. i. der Äbte von Hradist bei Olmütz, von Velehrad, Znaim u.s.w.

anfange. Da jedoch gleichzeitige Urkunden einen Abt Rupertus zu Hradist bei Olmütz nennen,

so kann kein Zweifel dai-ül)cr obwalten, dass Modlik im Jahre 1250 dem böhmischen Kloster

Hradist als Abt vorgestanden habe\

Die Nachkommen des Stifters der Cistercienserabtei Hi'adist , des Markwartic (Markwart's

Sohn) Hermann von Ralsko, waren die Herren der, an die Besitzungen der Abtei angrenzenden

Güter. Markwart's Enkel hatten sich in melircrc Aeste gesondert, welche nach den Burgen Zvifetic,

Wartenberg, Tiirmiu, ]\Iichalovi(';, Lend)erg uml Waldstein genannt wurden. Der Sage nach erbaute

' Erb. Kcg. pag. 300. — ^ Erb. Rng. pag. 357. — ^ Erb. Reg. pag. 365. — '* Erb. Reg. p.ag. 578. — '' Da im Index zu

Erb. Reg. pag. 734 alle hier atigcfiilirteii Äbtc^ iiriHcrcs Klosters IlrafliÄt unter ib'U Al)t(!ii (Ich rriiin()n8tratcn.s(!rkl()Mt(^r.s Hradist

bei Olmütz verzeichnet ersclieinen, so fiililte ich mieh veranla.sst auH der Keilie der h^tztercii die Abte des böhmischen t ister-

cicnscrkloütcrs Ilradiät auszuscheiden und die Gründe einer solchen Ausscheidung anzugeben.
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Gallus, ein Solui dos Hermann von Ralsko, die Burjj- Zvifetic, deren imposante Trümmer noch

jetzt südlich von ]\lünchen<>rätz am rechteii Ufer der Iser emporragen , um einen festen Verthei-

dig'ung'S2:)nnkt für das von seinem Vater gegründete Gotteshaus zu gewinnen '. Hermann und seine

Nachkommen waren die Schirmvögte der Abtei Hradist und das Kloster stand somit in nächster

Beziehung zu diesem Zweige der mäclitigen Markwartice. Wohl mochte ehemals das Archiv jenes

Klosters zahlreiche schriftliche Documente dieser gegenseitigen Beziehung bewahrt und die Mauern

seiner Kirclie so manches Denkmal umschlossen haben , w'elches von der l'ietät der Ahnen der

Waldstein-\Yartenbcrge Kunde gab; doch verwüstende Flammen, rohe Ivi-iegerfäuste und der

btu'barische Stumpfsinn der späteren Geschlechter hat alle diese Erinnerungea vernichtet bis auf

einen Grabstein, der gleichsam den Sargdeckel bildet, unter dem die Regesten jenes Klosters in

ewiger Nacht begraben ruhen. Es ist die mächtige Grabplatte des Jenko von Wartenberg und Vesele,

eines der bedeutendsten Sprossen der alten Markwai'tice , dessen bei der Schilderung der Baureste

näher erwähnt werden soll.

Vom Jahre 1250 bis in die zw^eite Hälfte des XIV. Jahrhunderts enthalten die vox-handenen

schriftlichen Quellen keine Andeutungen über das Kloster Hi'adist, noch wird, in so w-eit mir'

bekannt , in den Dociunenten aus jener Periode irgend ein Abt jenes Klosters genannt. Nur ein

aus den Trümmern der Kirche geretteter Grabstein bewahrt die Ei-innerung an einen Abt

Paulus, den die Grabsclmft „vir patiens et mitis" nennt. Erst in einer Urkunde aus der

Zeit Karl FV. (um das Jahr 1360) taucht der Name eines Abtes Pf edbor des „monasterii in

Hradysczi" auf, welcher die vom Kloster weit entlegenen Dörfer Boskov, Rostoky, Jeseni u. s. w.

(nördlich von dem Städtchen Semil) gegen die näher gelegenen Güter des Hasek von Lemberg

und Zvü-etic, Rokyta und Ki'upka (Rokytai und Krupai, Dörfer nordwestlich von Münchengrätz)

austauschte .

Einzelne Erinnerungen an das Kloster Hradist tauchen in den Errichtungsbüchern (Libri

erectionum) auf. So berichten dieselben (vol. I. D, 3) der Abt iind das Convent des Cistercienser-

klosters in Gradis, habe im Jahre 1361 einen Vertrag mit dem Pleban zu Ossieck (Vosek) in Betreif

des dem Kloster zu entrichtenden Zehents abgeschlossen. Ferner berichten die Lib. er. (t. I, F, 6),

die Witwe des Hynek von Zleb , Agnes (aus dem Geschlechte der Warteuberge) , habe zu Zleb

(bei Cäslau) ein Spital zur Pflege der Armen im Jahre 1370 errichtet und weiterlün wü-d angefülu-t,

die Erben der Agnes von Zleb, Markwart und Peter von Wartenberg, hätten sechs Ordensbrüder

aus dem Kloster Hradist nach Zleb berufen und denselben die Verwaltung und geistliche Obsorge

jenes Spitals anvertraut. Die Errichtungsbücher (Lib. er. XHI, t. 1, 2, 3) erwähnen noch eines

Abtes von Hradist, Namens Nemogius, der im Jahre 1410 von der Prager Gemeinde eine Geld-

summe als Darlehen empfangen hatte. Endlich finden wir in den, zur Sicherstellung des Grund-

besitzes nach dem Hussitenkriege vorgenommenen Einschreibungen vom Jahre 145-1 die Erwäli-

nung, dass der Vater des Johann Celäk vom Abte Johann und dem Convente des Klosters

Hi-adist den Hof Badry und das Dorf Lhota käuflich erworben habe*. Dieser Kauf musste kurz

vor dem Ausbruche des Hussitenkrieges stattgefunden haben, weil 34 Jahre nach dem Untergänge

jenes Klosters der Sohn des Mannes, der jene Besitzungen vom Abte Johann erkaufte, sein Eigen-

thumsi'echt auf dieselben vor der ständischen Commission nachzuweisen strebte. — Im Jalu'C 1419

brach der Sturm des furchtbaren Hussitenkrieges los. Gleichzeitige Quellen berichten, dass, auf-

gestachelt von dem aus Königgrätz vertriebenen Priester Ambros, eine grosse bewafiiiete Volks-

schaai' sich auf der Anhöhe Horeb im Königgrätzer Ki'eise versammelt hatte, und, angeführt von

Hynek Kiusina von Lichtenburk und Schrecken und Verwüstung rings verbreitend, in den Bunz-

1 Heber' s Burgen. 4. Theil, pag. 137. — -' Diplomat. Waldst. Warteub. Dobn. monum. I, 242. — ^ Pal. Archiv

cesky. II, pag. 444.
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lauer Kreis zog. Diese Horebitenschaar nahm, wie der Zeitgenosse Laurentiiis von Bfezove erzählt,

das stark befestigte Kloster Hradist beiValeCov mit Sturm ein (am 30. April 1420), und nachdem

das Kloster geplündert und den Flammen preisgegeben worden , zogen die Schaaren nach Prag,

wo sie am 2. Mai (die St. Sigismundi) unter Vorantritt der Priester mit dem Kelche und den

Hymnen und Ehrenbezeigungen der Bevölkerung ihren feierlichen Einzug hielten'.

An einem andern Orte versuchte ich nachzuweisen^, dass die Berichte der Historiker über

die Zerstörung der Klöster durch die Hussiten nicht in dem Sinne aufzufassen sind, als ob jene

Fanatiker die Kloster- und Kirchengebäude völlig zerstört und demolirt, sondern dass sie nach

der Plünderung und Verwüstung derselben das Holzwerk angezündet und dem verheerenden Ele-

mente des Feuers preisgegeben hatten.

So berichtet über die Zerstörung des Klosters Mühlhausen Laurentius von Brezovö: „mona-

steriiun Milevsc diruunt et comburunt", und doch hat sich die Basilica desselben bis auf den heu-

tigen Tag grossentheils in ihrem ursprünglichen Zustande erhalten; hingegen erwähnt derselbe

Zeitgenosse der Verwüstung des Kloster Hradist durch die Orchiten mit den Worten: ,, monasterium

Hradist — vi obtinent et bonis
,
quae intus erant direptis monasterioque ipso exusto , civitatem

Pragensem intraverunt"^. L. von Bfezove spricht hier somit blos von einem Niederbrennen des

Klosters und keineswegs, wie bei Mühlhausen, von einer Zerstörung der Klostergebäude. Dass

an eine völlige Zerstörung dieser Bauten dabei nicht gedacht werden kann , ergibt sich überdies

aus der überaus kurzen Zeit, innerhalb welcher das Werk der Verwüstung vollbracht worden Avar.

Am 30. April wurde das stark befestigte Kloster mit Sturm eingenommen und am 2. Mai, also am
zweiten Tag nach der Einnahme desselben, zogen die Verwüster bereits unter Jubelsängen in

Prag ein. Die Haufen der Orchiten mussten somit bereits am 1. Mai, d. i. den Tag nach der Er-

stürmung des Klosters aufgebrochen sein, um am nächstfolgenden Tage in Prag im Triumphe auf-

ziehen zu können.

Die Besitzungen des Klosters Hi'adist fielen, ebenso wie die Güter der übrigen im Hussiten-

kriege zerstörten Klöster, der Krone anheim, und wurden vom Kaiser Siegmund und von den

nachfolgenden Königen Böhmens verpfändet. Aus gleichzeitig'en Ui'kunden entnehmen wir, dass

König Georg von Podöbrad einen Theil der Hradister Klostergüter , zu welchem zehn Dörfer ge-

hörten, dem Obersthofmeister der Königin, Hynek von Waldstein verpfändete; dass aber dieser

bereits im Jahre 1-175 diesen Pfandbesitz dem Ojif von Oöedölic abtrat ''. Aus einer Lh'kunde König

Wladislaw's U. vom Jahre 1493 erhellt, dass ein anderer aus fünfOrtschaften bestehender Bestandtheil

der Hradister Güter von den Brüdern Burian und Georg von Dube erworben ward; diesen (xüter-

eomplex löste König Wladislaw wieder ein und verpfändete denselben um eine bcdeutciHk' Siimnie

an die l'rüdc r JoIkiiiii und l'x rnli;ii'(l von Waldstein''. Eine amlere aus fünf Dörfern bestehende

Parcelie wurde von Könio- Georg: an Johann von Wartenberg um die Summe von 300 Schock

böhmische Groschen verpfändet, und ein dritter Güterantheil ging in den l'fandbesitz der Brüder

(,'tibor und Adam von Cimburg über'. Der bedeutendste Bestandtlieil jener Giitei', zu welclieiu

auch das ehemalige Kloster gehörte, gelangte in den Pfandbesitz der Herren Herka \ou l)ul)e, und

wurde \Mii diesen bald darauf dem Cen6k von Barchov abgetreten, dei- diese l'fandgüter sodann der

Gemeinde fler Altstadt Prag verkaufte'. Von der Präger Gemeinde löste König Wladislaw im Jidire

1493 diesen Antlieil um den Betrag von 2250 Sclioek liJlniisehe Groschen ein, um ihn bald (I;ir;nif

um eine viel grössere Summe den r.rüdei-n .Ioli;inn und l?ernli;n'il von Wnldstein zu vei--

I )':il. OcHchichte von Böhmen. III. Ü. i>:if,'. 101. — - Die Kiiclie tlo8 C'istcrciensor NoniifiiUlostert .,r()it;i vwW" /.u 'lis-

novic. Jiilirliuch der k. k. ('(•ntriil-C'iiiiiiiisniiiii , III. — ' 1,. de ürcznvO (uiiriclitiff r.ri'ziii.ii in Ilöflci'.s (Jcschiclit.swliriiliiiiif;- der

hu.sBitiBfihi'n P.owc.gutig in l'.ölinicn
, piijc. .'i')S. — ' Dipl. Wiildst. Wart. Ddlm. Moniini. 1, pag. üijJ. — •'' I>ipl. Waldst. Wart.

pag. 2.VJ. — " iJipl. Wiildst. Wart. paf;. .'«iO. - ' Dil)!. Waldsl. Wart. pa;;. ;.'.V,i.
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pfänden'. Aus den, auf die Verpfiindunj^- der Hradigter Güter sich beziehenden Urkunden ersieht

man zunächst, wie ausg^edehnt und grossartif)- das Besitzthum des Klosters gewesen; jene Docu-

mentc enthalten überdies die schlagendsten Beweise des egoistischen Verfahrens der Könige mit

den Gütern der, im Hussitenkriege eingegangenen Klöster. Solche, durcli die Kriegsfurie

verwüsteten Besitzungen wurden anfangs um geringe Summen verpfändet, späterhin aber, als ihr

Ertrag und Wtrtli durch die Pfandinhaber gehoben ward, löste sie König AVladislaw ,,utpote

dominus hereditarius , habcns in hoc jus sufficiens", wie er in der Urkunde vom Jahre 1493

sich ausdi'ückt, wieder ein, um dieselben für viel lu'ihere Sununen wieder zu verjjfänden. Eine

einfache zwar, aber ausgiebige Finanzoperatiou , nui die Einnalinieu der königlichen Kammer zu

lu-ben! —
Der Pfandbesitz des dini Johann von Waldstein gehörigen Antheils der Klostergüter

wurde vom König Wladislaw 11. durch ein Diplom vom Jahre 1496 bestätigt. Beachtenswerth

ist die Stelle dieser Urkunde König Wladislaw's , in welcher angeordnet wird, dass diese

Güter von niemand anderem als nur von dem Abte und dem Convente des Hradister Klosters

und zwar erst dann eingelöst werden dürfen, bis die Mönche das Kloster abermals bewohnen und

den Gottesdienst daselbst abhalten würden'.

Die Brüder Johann und Bernhard von Waldstein traten durch einen am 21. November 1512

abgeschlossenen Vergleich die Münchengrätzer Güter an Johann Svojanovsky von Boskovic, HeiTn

auf Skal, ab, unter der Bedingung-, dass, wenn Johann von Boskowic ohne männliche Nach-

konnnen mit dem Tode abgehen sollte, die Güter wieder an die Herren von Waldstein zurück-

fallen, oder aber den letzteren von den Erben des Johann von Boskovic 5000 Schock böhmische

Groschen ausgezahlt werden sollten \ In der That gelangten nach dem Tode des SvujanovskX''

von Boskovic jene Güter wieder in den Besitz des Johann von Waldstein, der dieselben bald dar-

auf im Jahre 1528 dem Johann von Wartenberg verkaufte. Im Texte der Urkunde vom 29. Juli

1530, in welcher Johann und Albert von Waldstein ihr Eigenthumsrecht auf jene Klostergüter

dem Johann von Wartenberg abtreten'', kommt die Stelle vor: „Omnia illa bona praenominata

cum monasterio et omnibus literis et juribus praefatis dominis — cedere debeant", aus welcher

hervorzugehen scheint, dass damals das Kloster im bewohnbaren Zustande sich befunden habe,

widrigenfalls es nicht, im Gegensatze zu den dazu gehörigen Ortschaften und Gütern, in der Ces-

sionsurkunde ausdrücklich erwähnt worden wäre.

In Anbetracht der wichtigen Dienste , welche der Oberstburggraf Johann von Wartenberg

auf Zvifetic und dessen Sohn Adam der Krone Böhmens geleistet, wies Ferdinand I. denselben auf

den Münchengrätzer Gütern die Summe von 1400 Schock Prager Groschen an, dergestalt, dass

ein jeder, der mit der Zeit diese Besitzungen wieder auslösen wollte, den Herren von Wartenberg,

ausser den auf jenen Gütern bereits haftenden Pfandsummen, den obenerwähnten Geldbetrag zu

erlegen verbunden sein sollte*. Erst in' dem Gnadenbriefe Kaiser Ferdinand I. vom Jahi-e 1538

wird Hradist als ein wüstes Kloster („desertum monasterium") bezeichnet.

Adam von Wartenberg trat die Hradister Güter an Kaiser Ferdinand I. ab und von diesem

wurde ein Theil derselben im Jahre 1556 an Georg Labounsky von Laboun , und ein anderer

Bestandtheil dem Heinrich Zibfid von Velechov veräussert ". Georg Labounsky war Proeu-

rator der böhmischen Landtafel und wurde im Jalu'e 1552 in den böhmischen Kitterstand erhoben.

1 Dipl. Waldst. Wart. pii^. 200. — - Ea muss ausdrücklich ticmorkt werden , dass die im Hussitcnkriegp zcrsti'irtcii und

eingegangenen Klöster durch keinen Landtagsbesehluss aufgehoben wurden ; daher es in der Macht der geistlichen Cürporationeu

lag, die Klostergüter von der Krone oder den Pfandbesitzern wieder einzulösen, wenn es ihnen nämlich gelaug, die zur Aus-

lösung derselben nothwendigen Geldsummen aufzutreiben, was allerdings in den damaligen politischen und confessionellcn Ver-

hältnissen des Landes kaum möglich war. — ' Dipl. Waldst. Wart. pag. 276. — • Dipl. Waldst. Wart. pag. 277. — ^ Dipl. Waldst.

Wart. pag. 286. — ^ Sommer, Königreich Böhmen, II. pag. 195.
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rhm und seinen Nachfolgern ward gestattet, dass sie sich „von Laboun" schreiben und sich eines

Wappens bedienen dürfen, welches auf folgende Weise beschrieben wird: „Ein viergetheilter

Schild. In zwei Feldern desselben zwei rothe mit weissen Binden gegürtete Ochsen, in den

zwei übrigen Feldern zwei rothe Keulen im blauen Felde; über dem Helme der Wappendecke

erscheint eine runde, geschachte Scheibe, von Pfauenaugen umgeben" '. Genau dasselbe Wappen
stellt sich, in Stein gehauen, am Wartthurme des gegenwärtigen Schlosses zu Ivloster Hradiöt dar,

woraus man schliessen muss , dass die Umwandlung des wüsten Klosters in ein Herrenhaus, zu

jener Zeit stattgefunden habe, als sich die Familie Labounsk;^ im Besitze der Hradister Kloster-

güter befand. Die gesammte Bauweise des gegenwärtigen Schlosses weist auf die Periode des

Renaissancestyles hin und nur einzelne Pfeiler und Bogen im Erdgeschosse stellen sich als isolirte

Reste des ursprünglichen Klosterbaues dar. Von dieser Zeit an war das auf den Grundmaiiern des

alten Cistercienserstiftes aufgefülirte Schloss der Wohnsitz der Eigenthümer der Herrschaft Mün-

chengrätz, bis derselbe in das, in der Stadt Münchengrätz erbaute grossartige Schloss über-

tragen ward.

Georgs Labounsky von Laboun Sohn Johann war ein eifriger Anhänger und Vertheidiger

der böhmischen Brüder, ein Mann , der, wie Jar. Schaller schreibt , sich sowohl durch seine eigene

Gelehrsamkeit, als auch dm-ch eine thätig-e Unterstützung srelehrter Männer einen immerwährenden

Ruhm bei der Nachwelt erworben hatte '\ Nach dem Tode des Johann von Laboun gelangte der

demselben gehörige Antheil der Münchengrätzer Besitzungen an dessen Töchter Magdalena und

Kunigunde, welche jedoch diese Güter im Jahre 1612 dem Wenzel Budovec vonBudova verkauften.

Dfi bald darauf der von Heinrich Zibfid von Velechov erkaufte Antheil durch die Tochter

des letzteren, die mit Christoph von Budova vermählt war, an die Familie Budovec überging, so

gelangten sämmtliche Münchengrätzer Besitzungen in den Besitz des W enzel Budovec von
Biidova. Unstreitig gehörte Wenzel von Budova zu den ausgezeichnetsten imd gelehrtesten

Männern seiner Zeit; er bereiste den grössten Theil von Europa und der asiatisclien Türkei,

und brachte mehrere Jahre im Dienste der kaiserlichen Gesandtschaft in Constantinopel zu. Bei

seiner Rückkehr nach Böhmen trat er in den Staatsdienst, Avard Geheimrath Rudolfs H. uiul

Kaisers Mathias und Director des utraquistischen Conciliums. Mehrere Werke, die er schrieb,

unter welchen der Antialkoran (in böhmischer Sprache) das Bedeutendste ist, sind sprechende

Beweise seiner wisscnschaftliclieii Bildung. „Patriae decus eximium, subditorum non dominus sed

pater" nennt ihn Raph. Ungar in seinem Commentar zu Balbins „Bohemia docta". Da sein vorzüg-

lichstes Streben dahin gerichtet war, seinem Volke die Religionsfreiheit und insbesondere den

böhmischen Brüdern die freie Uebung ihrer Confession zu erringen, so musste i'r in den, am An-

fange des XVIL Jahrhunderts ausgebrochenen Religionsstreitigkeiten in heftige Opposition mit

der Regierung gerathen. W. von Budova war das Haupt (U'r dreissig Directoren und stand an der

Spitze derjenigen, die Kaiser Rodolf den verliängnissvollen Majestätsbrief ab(h-ängten. Friedricli

der Winterkönig, ernannte ihn zum AppellationspräsicU'nten, in welcliem Amte er bis zur Schlaclit

am weissen Berge verharrte. Nach jener vei-hiiiignissvoUcii Katastrophe wollte der dreiundsiebzig-

jährige Greis, um der iliin iliolicndcii (1( fahr zu entgehen, sein Vaterland docli iiiclit verlassen,

und sein Haupt fiel am 'J 1 . .Inni HiiM üiil' ihm lUutgerüstc ihs Altstädter Ringes.

In wie weit (hr Vorwuri' fanatischer Intoleranz gegen Andersgläubige, den Schaller ihiu

Besitzer von Münchengrätz Wenzel von Budova macht, sicli auf Thatsachen gründet, lässt sicli

schwer entscheiden; die Angabe Schallt r's hingegeii, dass W. von l'u'hiv;! die prächtige Kirche

' ]^HTiflt. 43. X. I. Nacli (ior Aiif/.cicliiuing di's Herrn Anton Kybickii, die mir durch Ih^rrn Mori/, Liissncr nctift iindcrcn

«ich auf (lioscii GogenBtand ljo/>icliendcn intcrossaiiton AndcutuiiKon iibi^rmittclt wurde, wofür icli den genannten Herren meinen

Dank auszusprechen mich verpflichtet fühle. — -' .Schaller, 'I'opugr. Böhm. Jiuiizl. Kr. 7Ü.
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zu Kloster in einen sclieussliclicn Pferdestall nnigeschaffen hatte', ist, wie sich aus der Schilde-

rung- ihrer ]'aureste ergeben wird , eine ofienbare Unwahrheit.

Sämmtliche confiscirte Güter des W. von Budova Aviirden im Jahre 1022 von Albrecht von

Waldstein, dem iiaelimaligen Herzog' von Fricdlaiid, um die Summe von 216.000 fl. erkauft, in

welchem Betrage der Werth der Hradister Klostergüter mit 64.599 Schock Groschen angeführt

erscheint. Nach des Friedländers gewaltsamem Tode fielen diese Güter abermals an den könig-

lichen Fiscus; ein grosser Thcil derselben, und unter diesen auch unser Ilradist, wurde von Kaiser

Ferdinand 111. dem Oberstkämmerer Maximilian Grafen von Waldstein zur Belulmunjr

seiner um den Staat erworbenen Verdienste g-eschcnkt. Diese Güter besitzt bis auf den heuti<ren

Tag die Münchengrätzer Linie der Grafen von Waldstein-Wartenberg , aus deren Stamme der

mächtige Friedländer Herzog entsprossen war.

Noch zu Balbin's Zeit in der zweiten Hälfte des XVH. Jahrhunderts stand die alte Abtei-

kirehe , allerdings wüst und profanirt, aufi-echt und Avar in soweit erhalten, dass sie eine Scliaf-

heerde vor Wind und Wetter zu schirmen vei-moclite". AVahrscheinlich erst zu Anfans: des XVIII.

Jahrhunderts ward das Werk der Verwüstung- vollendet und der ehrwürdig-e Bau eines der bedeu-

tendsten Denlanale der kirchlichen Archltectur in Böhmen bis auf wenige Reste abgetragen und der

Boden der Kirche zu landwirthschaftlichen Zwecken umgewandelt.

Baubeschreibung.

Durch das Portal an der Nordseite der Umfassungsmauer der ehemaligen Klosterkirche ein-

tretend, gewahren wir einen weiten Hofraum, der auf drei Seiten theils von Gai-tenmauern, theils

von niedrigen Wohngebäuden und Stallungen eingeschlossen, auf der Südseite aber von der

Fa^ade des auf den Grundmauern des ehemaligen Klosters aufgefülu-ten Schlosses begrenzt wird.

Erst bei näherer Untersuchung der Reste jener Umfassungsmauer und der an dieselbe ang'ebauten

Wohnungen überzeugen war ims , dass wir den Boden eines ehemaligen Gotteshauses betreten,

von dessen Pracht und Grossartigkeit die einzelnen , theils aus der Mauer vorragenden , zumeist

aber in Bruchstücken umherliegenden, architektonischen Überreste ein Zeugniss geben. Die Höhe

der erhaltenen Umfassungsmauer beträgt zwischen 3 bis 4 Klafter; an dieselbe ist rechts vom

Eingangsportale dieWohnung des Thorwächters, links jene des Schlosscaplans und des gräflichen

Bauinspectors angebaut. Der östliche gerade Abschluss des Kirchenraumes ragt, die Ein-

friedung eines Gartens bildend, nm- wenig über die Bodenfläche empor. Die durch sieben

mächtige Strebepfeiler gefestigte Mauer' der Stirnseite senkt sich aber tief hinab gegen das am
Fusse der Anhöhe sich ausbreitende Thal. Das noch vorhandene Mauerwerk der ehemaligen

Kirche ist von Bruchsteinen, die Strebepfeiler, wie auch die ein- und vorspringenden Ecken sind

von festem Quadersandstein aufgemauert. Unter der gerade abgeschlossenen Stmiseite der

Kirche dehnt sich eine lano-g-estreckte g-ewölbte Halle aus; der Eingang in dieselbe ötlnet sich an

der Südseite des ehmalio-en Chores, und man steigt auf schmalen, theilweise zerstörten Stufen in

den imterirdischen Raum. Fünf km-ze viereckige Pfeiler theilen die, 15 Klafter lange und blos

4 Klafter breite Halle in zwei Schifte; die Gratbogen der zwölf Trav^en entspringen aus den

' Sehaller, Topo^r. v. Böhm., Bnnzl. Kr. pa^. 52. — - Oradieensis cnenobii celeberrimi onlinis cistereiensis, in Boles-

laviensi distrietu Bohemiae siti, iiulla cxtat nuuioria, templo ctiam in ovile couvurso. Balb. Miscell. L.\I, II, pag. 112

IX. ly
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Seitenflächen der Pfeiler und bilden scliarfkantigc, gedrückteWölbungen. Durch sechs romanische,

nach innen sich bedeutend verengende Fensteröti'nungen fällt das Tageslicht in das düstere Ge-

wölbe, auf dessen Boden Menschengebeine zerstreut undierlicgen. Die Construction dieses Raumes

deutet darauf hin, dass die Anlage desselben dem Anfange des XIII. Jahrhunderts angehört.

Diese Halle stellt sich nämlich keineswegs als eine Ivi-yptc dar , wie sie im XI. mid im XII. Jahr-

hundert unter dem Kirchenchore aufgeführt zu werden pflegte. Die Anlage bietet bei ihrer

geringen Ausdehnung von Ost nach West keinen geigneten Punkt für die Aufstellung eines

Altars oder Martyriums dar, luid dass der Raum nicht, wie die Kiypten der romanischen

Periode, zumVersammlungsorte andächtiger Gläubigen bestimmt war, erhellt aus der rohen Con-

struction und der völligen Schmucklosigkeit sämmtlicher Bauglieder, wie auch daraus, dass der-

selbe sich nicht über die Grundfläche des Chores erhob, sondern völlig unter dem Niveau der

Kirche angelegt war. Die schmalen, von Rundbogen

überhöhten Fenster entsprechen zwar der Bauweise des

romanischen Styles; aber ähnliche Fenster gewahrt man
häufig genug an Kirchenbauten des übergangsstyles

;

da aber das Gratgewölbe der Halle in Spitzbogen

construirt erscheint und solche Gewölbe bekanntlich

den Übergang- des romanischen in den gothischen Styl

charakterisiren , so muss angenommen werden, dass

dieses Hypogeum am Anfange des XIII. Jahrhunderts

angelegt und keineswegs eine „Krypta" im eigent-

llclien Sinne, sondern ein Todtengewölbe gewesen war.

..'iL..—'^i
i
Nachdem wir diesen unheimlichen Raum verlassen, be-

treten wir das nächst gelegene, an die nördliche Ecke

der Chorseite angebaute Wohnhaus. In den , zu ebener

Erde gelegenen Zimmern und Stuben hat sich gar

keine Spur der ursprünglichen architektonischen Details

erhalten. Alles ist da glatt gemacht und modern her-

gestellt. Dagegen findet man am Dachboden, der

unmittelbar über der Decke jener ebenerdigen AVoh-

nung aufgeführt ist, interessante Baurestc, welche zum

Verständniss der Anlage der Kirche wesentlich beitragen.

Unmittelbar über dem Fussboden ragen nämlich in regel-

mässigen Abständen von zwei Klaftern drei verstümmelte

Capitäle von Wandsäulen mit den Fi-agmenten der, von

denselben gestützten Kreuz- und Quergurten empor. Ks

sind Blättercapitäle mit umgelegten EckknoUen, wie sie

an Denkmalen des Übergangsstyles vorkommen ; auf

jedem Capital ruht eine hohe, aus mehreren stark profilirten

(llii .lern bestehende Deckplatte, aus welclier sich der massive Scheidebogen und die einfach pro-

filirten Kreuzrippen, <lin n Anfhigpunkte duicli hohe Blcndscliilde verdeckt sind, erheben; auf

der flachen Vorderfläciic des einen Scheidebogens ist das Monogram ^ eingehaiu'n. Der Dach-

boden ist in einer llölie von etwa 8 Fuss abgescldossen; aus der Krümnning der oben abgc-

l)rochenen Gew()]ln-ii)i)en ergibt sich, dass die Fortsetzung der Bogenkrümmimg nocli etwa 2 Fuss

betrug, ehe dieselbe mit der gegenüber sich emporschwingenden Gewölbrippe zusammentraf.

Wenn m;in nun zu (li( s( r Höhe der Gewölbbogen die Dicke des Dachbodens und die Höhe di r
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darunter bcfindliclien Wohnzimmer, ans •welclu n uic Schäfte der Säulencapitäle abgeschhigen wiir-

(Ic'ii, liinziifi;-efiii^t, so kann die Gesamnitliöhe clor ehemahg^en Arcaden auf 22 Fuss angenommen
werden. Da ferner die Entfernung' von einer Wandsäule der Arcade zur andern 12 Fuss beträert

und an dieser nördlichen, 8 Klafter langen Chorinaner vier Traveen angeordnet waren, so müssen

an die entgegengesetzte südliche Mauer, von derselben Länge, ebenfalls vier Gewölbjoche sich an-

geschlossen haben. Aus dem vorliegenden Grundrisse (Fig. 1) ist zu erselien, dass längs dem
geraden Chorschlusse sechs Traveen sicli hinzogen, von denen die erste und letzte Trav6e mit

den äussersten Gewölbjochen an den beiden Seitenmauern zusanunenfallen ; es ergibt sich somit,

dass sich um den Chor ein niedriger Umgang von zwölf Capellen hinzog. Es stellen sich uns

daher die Reste einer Kirche mit einem flachen Abschlüsse und einem niedi-isren Umiranor um den

Chor dar, eine Anlage, die sich in den meisten Kirchen des Cistercienserordens wiederholt. Auf-

fallend ist vor Allem die Ähnlichkeit der Anlage der Kirche zu llradi.st mit jener des Klosters

Lilienfeld in Osterreich. Man vergleiche einmal den Grundriss der Lilienfelder Kirche (Jahrbuch

der k. k. Central-Commission, IL Band) mit dem vorliegenden Plane , und man wird gewiss die

grösste Übereinstimmung, nicht blos in der Anordnung, sondern auch in den Grössenverhältnissen

beider Kirchenanlageu hnden. Längs dem flachen Chorschlusse der Lilienfelder Kirche sind ebenso

wie zu Hradist sechs Traveen angeordnet, an welche an der Nord- uud Südseite des Chores je

drei Traveen sich anschliessen , während nocli zu beiden Seiten eine Travöe in die Kreuzvorla-o-e

vorspringt, welches wahrscheinlich auch zu Hradist der J^all gewesen -war. Zu Lilienfeld beträgt

die Länge des geraden Chorschlusses IG Klafter und genau so viel misst der östliche Abschluss

der Hradister Kirche. Die Kreuzvorlage tritt auf der Ustseite der Hradister Kirche um 3 Klafter

2 Fuss, auf ihrer Westseite aber um 5 Klafter 2 Fuss vor, so dass die nördliche Umfassungsmauer

des Langhauses bedeutend zurücktritt und nicht in einer Flucht mit der Nordseite des Chores

sich befindet. Ein gleiches Verhältniss gewahrt man in der Anlage der Kirche zu Lilienfeld, deren

Querschiff eine Breite von 10 Klafter, genau so viel wie jenes zu Hradist zählt. Auch das Lang-

haus beider Kirchen hatte dieselbe Länge, nämlich 22 Klafter.

Von dem südlichen Arme der Ka-euzvorlage und der südlichen Hauptmauer des Langhauses

der Hradister Klosterkirche haben sich keine Spuren erhalten; da aber aus den aufgefundenen

Fundamenten zweier Pfeiler, und aus dem massiven, zum Theil in die neue Mauer zunächst dem

Portale eingefügten Mittelpfeiler des Langhauses hervorgeht, dass die Breite des Mittelschiffes von

Achse zu Achse der Pfeiler 5 Klafter imd jene der beiden Seitenschifle zusammen 6 Klafter betrug,

so ergibt sich daraus genau dieselbe Breite von 11 Klafter, welche das Langhaus der Lilienfelder

Kirche zählt. Die aufgefundenen Grundlagen der Pfeiler (in unserem Grundrisse schwarz schraffirt)

deuten an, dass der Durchschnitt derselben zwei sich durchschneidende Kreuze bildete, und dass

sich an die Pfeiler selbst halbsäulenförmige Dienste anschlössen, eine Constructionsweise, die der

Pfeilerform im Langhause der Lilienfelder Kirche entspricht'.

Diese auffallende, selbst auf die Unregelmässigkeiten der Anlage sich erstreckende Über-

einstimmung des Grundi'isses der Hradister Kirche mit jenem der Stiftskirche zu Lilienfeld berech-

tigt zu dem Schlüsse, dass beim Aufbaue beider Kirchen ein und derselbe Plan zu Grunde lag.

Der Grundstein zur Kirche des Klosters zu Lilienfeld wurde von Herzog Leopold dem Glor-

reichen am 10. April 1202 gelegt; das Hradister Kloster ward aber, wie oben erwähnt wurde,

bereits im Jahre 1177 dem Cistercienserorden übergeben und in den Urkunden Avird schon im

Jahre 1184 ein Abt zu Gradis (Thidericus) genannt. Dieses könnte uns zu der Annahme berech-

1 Der mit tüchtijjor Fachkonutniss im grossen Massstabe ausgeführte Grundriss der Hradister Baudenkmale wurde mir,

nebst anderen zu dieser Seliilderuiig notliwendig-en Debelten, von dem gräflicli Waldstein'schen Baudircctor lleirn A. Wender
gütig mitgetlieilt, wofür ieli denisellien uuiueu Terliindliclisten Dank Ijierniit ausspreclie.
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tiücn , dass das Alter der Hradister Abteikirche um mclir als zwanzig Jalire liölicr hinaufreicht,

wenn nicht der Umstand in Erwägung käme, dass die vorhandenen Bam-este zunächst den

charakteristischen Typus des Übergangsstyles , wie er im ersten Viertel des XIII. Jahrhunderts

sich entwickelt hatte, aufweisen. Dieser Widerspruch kann nur durch dieAnnahme gehoben werden,

dass die Cisterciensergemeinde im Jahre 1177 in das, bis dahin von den Benedictinern bewohnte

Kloster Hi'adist einzog und an der Stelle eines älteren Gotteshauses im Verlaufe der nächstfolgen-

den Jahre eine neue, den Hegeln des Cistercienserordens entsprechende Kirche aufführte , deren

Aufbau w^ohl mehrere Decennien in Anspruch nahm. Es muss unentschieden bleiben , ob der

lu'sprüngliche Grinidriss beider Kirchen von den Cisterciensern zu Hradi.st oder zu Lilienfeld her-

rührt; nur so viel möge erwähnt werden, dass die Aufsicht über den Bau der Kirche zu Lilienfeld

die Brüder aus Heiligenkreuz führten, während doch die Stiftskirche zu Heiligenkreuz, wiewohl im

Osten gerade abgeschlossen, doch nach einem ganz andern Plane gebaut ist\ Nach dem Plane

der Mutterkh'che zu Citeaux war aber weder das Lilienfelder noch das Hradister Kloster angelegt,

denn dieses zeichnete sich, wie bekannt, blos durch seine Einfachheit und Schmucklosigkeit aus.

Doch ging man bei den späteren Cistercienserkirchen zu Foigny, Longpont, Vaux-Clair u. a. von

dieser strengen Regel ab; alle französischen Cistercienserkirchen hatten aber die in gerader Linie

geschlossene östliche Stirnseite (chevet), an welche sich zu jeder Seite des Chores vier Capellen

anschliessen'". Wahrscheinlich ist es, dass zu jener Zeit ein Wechselverkehr zwischen den öster-

reichischen inid böhmischen (Jrdenshäusern stattgefunden habe. Unter den Zeugen der in Böhmen

ausgestellten L'rkuiulen kommen ja nicht selten Abte österreichischer Klöster vor; und in eine

noch frühere Zeit fällt der Bericht des Biographen des Passauer Bischofs Altmann, dass nämlich

der Gründer des Göttweiher Klosters, Bischof Altmann, von den böhmischen Fürsten ein herrliches

Bild der Mutter Gottes erhalten und dasselbe dem neuen Gotteshause geweiht habe^.

Die auffallende Übereinstimmung des Grundrisses der Lilienfelder Stiftskirche mit unserem,

am hohen Felsenufer der Iser vor Zeiten sich erhebenden Gotteshausc berechtigt zu der Voraus-

setzung, dass beide Kirchen in der Gesammtanlage mit einander übereinstinmiten. Auf diese

Voraussetzung gestützt, können wir uns ein Bild der ehemaligen Kirche zu Hradist entwei-fen und

dieselbe analog der Kirchenanlage zu Lilienfeld reconstruirend, annehmen, dass sich an das hohe

Mittelschiff des Langhauses niedrige Seitenschiffe anschlössen ; ferner, dass dieses Mittelschiff sich

bis in die IVIitte der Kreuzvorlage erstreckte und mit einem aus dem Achteck gefugten Chore, um
welches ein, vierzehn Travden oder Capellen zählender Umgang angeordnet Avar, abschloss. Siehe

den Grundriss , auf welchem die noch vorhandenen Mauerreste mit schwarzen Linien ange-

deutet sind
;
jene Theile der Kirche aber, von denen sich keine Sjiuren erhalten haben, dem Lilien-

felder Grundrisse (im II. Bande des Jahrbuches) entsprechend, mit Punkten angedeutet erscheinen.

Mochte auch der Plan der (Jcsannntanhige der Stiftskirche zu Hradist aus der I^renidc her-

liilncii, so werden wir l)ii dem Anblicke der vorhandenen Baureste, insbesondere aber bei der

Beobachtung der architektonisclicii Oi-namente derselben, zu der Überzeugung gedrängt, dass die

;\ii>f'iilirinig dieses Baues cinlicimisclicn Aicliitcktc ii anvii-traiit gewesen und dass inslx'sonderen

I In Anibr. Bccziczka'g liistoriscli-topograpliischer I):iistilliiiiK- von Liliciilrlil winl ci-wiilmt, il:iss ilic üriidcr de« Stiftes

Ilciligf'iikrcuz Ockcni.s (der iiacliiiiiilij,'»; erste Alit zu Liliciilclil^, (iclihjiiil iiiiil (Jirold, die Aut'siclit idier den l!;ui des von Herzog

Leopold gegründeten Klosters fiiljrleii, diiiuit alles der l'onn von ( ileiuix und den Forderungen des Urdens entspreelie. Aus
den, dem gründlichen Werke üljer I.iiieni'eld beigelugten IrUnndi n f^cld ülier nirgends hervor, woher der I'l.in der neuen

Klostcninliige herrührte. In dem von dem Ceneniliiht zu Citeaux an Herzog Leopold geriehteten .Sehreilien konnut blos fol-

gende, ant' die Leitung de» neugegriindeten Kloster» sich beziehende .Stelle vor: „Feeinms (|Uod jussistis, et dileeto ac venc-

rando eo-abbati nostro Mar(|uardo .Sanetae ( ruei» ore ad os inandavimus, ut saneti propositi vestri fidelem sc ministruni vobis

exhibcat, cumque steterit loeus de Iratiibus boin 'rcstimonii c gremio suo eidem prouideat." — ^ llevue de l'art cliretien. VI.

pag. 42.5. — * Vita beati JMtmanni episc. l'atav. ap. I'cz. I. pag. 14C.
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die ornamentalen Partien einer Kunstriclitung angehören, deren cliaraktcristische Eigenthünilicli-

keit sicli aueli an iimleren gleielizeitigen Baudenkmalen in IJöhmen und Mäliren kundgil)t.

Wenden Avir vorerst unsere Betrachtung dem Portale der llradister Kirche zu. Der Suckel

desselben wird durch einfache, kräftig gegliederte Säulenfüssc gebildet. An jeder Seite des Ein-

gangs bilden drei stärkere und ebenso viel schwächere Basen die Grundlagen der sqhlanken Drei-

viertelsäulen, •welche die, nach innen sich verengende Leiljuiig in sechs Felder theilen, deren

Felder mit Laubwerk auf das zierlichste gesilmiückt sind. Von diesen Säulen haben sich blos die

Capitäle erhalten, Avelchc auf der linken Wandung mit Weinlaub ,
auf der rechten aber gr(5ssten-

theils mit Akanthusblättern umschlungen sind. Die elegante Zeiclnmng und energisclie AusfiUu-ung

dieser Ornamente zeugt eben so von dem Geschmacke und der Kunstfertigkeit des Künstlers ,
wie

die iirachtvolle Composition des Arabeskensehmuckes, welcher die zwölf Felder der Leibung

bedeckt. Weinlaub, Kleeblatt und Distel boten die Elemente dar, aus welchen in lebendigem

Schwünge und zierlicher Mannigfaltigkeit der Sclunuck der Portalflächen gefügt ward. Diese

Ornamente sind aber im Gegensatze zu den meisten Kunstwerken dieser Art in sehr t Indien

lleliefs ausgeführt, und stellen sich wie ein reicher, die Portalleibung schmückender Teppicli dar.

Die schlanken Schäfte der Säulen sind herausgeschlagen; bestinunte, zumal an der linken Seite

des Portals wahrnehmbare Spm-en deuten an, dass diese Säulchen in der Mitte durch Ringe in

zwei Theile geschieden waren. Auf polygonalen, in der Mitte stark ausgekehlten Deckplatten

ruhen die einfachen, vielkantigen Unterlagen auf, aus denen sich die Gurte der gedrückten Spitz-

bogen, welche das Portal krönen, emporschwingen. Fünf flache Bogengurten und ein Rundstab

sind mit Arabesken geschmückt, während die übrigen Rundstäbe und Gm-te sich nackt dar-

stellen. Die vorspringenden Kanten der Wandung zu beiden Seiten des Portals sind abgeschrägt

und mit Weinlaub und Arabesken geziert; wahrscheinlicli war ehemals der wagrechte Sturz

über dem Eingange auf ähnliche Weise geschmückt. Das von dem Portalbogen umspannte

Tympanon, mit seinen, den Anschauungen der katholischen Kirche entsprechenden Darstellungen

wurde wahrscheinlich im XVII. Jahrhundert vernichtet, an dessen Stelle ein flacher Rundbogen

gespannt und über demselben auf das kahle Mauerwerk ein mystisches Gemälde von sehr mittel-

mässigem Werthe hingepinselt. Dasselbe stellt zwei Todtenköpfe dar, aus denen Weizenähren

emporwachsen. Zwischen den Todtenschädeln gewahrt man ein Herz und an jeder Seite desselben

zwei Lilien; unter dieser Darstellung ragen zwei einander fassende Hände, von Wolken umgeben,

empor. Über dieser Malerei stehen folgende Wahlsprüche: „Pomni na wiecznost (denke an die

Ewigkeit), in Christo sin cer e et con stanter. — Wiernie a stäle." Jene symbolische Dar-

stellung sowohl, als auch diese Wahlsprüche entsprechen vollkommen den Anschauungen der

böhmischen Brüder, und rühren ohne Zweifel von Wenzel von Budova her'.

Das Portal der Kirche zu Hradist ist in der Construction, wie auch in seiner Ornamentik

durchaus verschieden von dem Portale der Lilienfelder Kirche. Das letztere, in neuerer Zeit bedeu-

tend umgeänderte Portal wm-de mit Benützung der ursprünglichen Säulenanlage dem alten nach-

gebildet. Auf jeder Seite der schräg zusammenlaufenden Gew^ände, gewahrt man dort vier lünidcln

von je vier Halbsäulen, deren Capitäle mit knospcnartig umgebogenen Blättern geziert sind. Diese

Wahrnehmung allein reicht liin, um den wesentlichen Unterschied der Form und der Verzierungs-

weise beider Portale zu kennzeichnen.

1 In (kn Fuiid^-ubcn des Orientes wird, Seite 502, die Meinung geäussert, dass jenes, ain Thore zu Hradist sich darstellende

Sinnbild von den Tempelherren herrühre. Jene Darstellung bezieht sich offenbar auf die Stelle der heil. Schrift (Joli. K. 12,

V. 24j. „Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fallt und erstirbt, so bleibt es allein; wenn es aber erstorben ist, trägt es

viele Früchte". — Ausführiich schrieb über jene Abbildung Millauer in Grafs „Geschichte der Tempelherren in Böhmen."

l'rag. 1825.
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Fig. 2.

Aus den Trümmern der Hradisttr Kirche wurden mehrere Säulencapitäle und ein Schluss-

stein (Fig. 2) hervorgezogen. Diese Capitäle sind mit breitem , zierlich geschwungenem Blätter-

werk bedeckt, und ihre oberen Theile haben die, dem IJber-

gangsstyle eigenthümliche , an die romanische Form mahnende

Ausladung; sie gehörten offenbar dem Chorumgange an, denn

die Hälse derselben sind kreisrund und man fand in ihrer Nähe

Bruchstücke von gerundeten Säulenschäften. Dass nun diese

Säulenform nur auf die, den niech-igen Chorumgang begrenzenden

Säulen und keineswegs auf die Stützen des Langhauses bezogen

werden kann, ergibt sich aus der Betrachtung: der aufo-edeckten

Basamente der Pfeiler, und jener zum Theil in das Mauerwerk

eingelassenen mächtigen Pfeiler im ehemaligen Kirchenschiffe.

Der Chorumgang zu Lilienfeld wird hingegen nicht von Rund-

säulen, sondern von schlanken achteckigen Pfeilern gebildet,

deren Capitäle ein eigenthümliches , aus massiven schilfformigen

Blättern, deren Spitzen in Kugeln auslaufen, bestehendes Ornament haben, welches von kegel-

förmigen Consolen getragen wird. (Vergleiche Jahrbuch der k. k. Central -Commission, IL Band,

pag. n5.)

Die achteckigen Deckplatten der Hradister Säulencapitäle deuten an , dass sie die Unter-

lagen von acht Gewölbgurten bildeten, von denen sich zahlreiche Bruchstücke erhalten haben.

Die Vergleichung der noch vorliandenen ornamentalen Elemente der Hradister Kirche mit

jenen der Abteikirchc zu Lilienfeld berechtigt uns zu dem Ausspruche, dass, wiewohl beide Kir-

chen nach einem und demselben Plane angelegt wurden, die Detailausführung beider Bauwerke

von Architekten und Bildhauern herrührt, die, iniabhängig von einander, nach eigenthümlichen,

selbststündigen Conceptionen ihre künstlerische Thätigkeit geltend machten. Indem wir uns nach

Kunstformen umsehen, welche eine nähere Verwandtschaft mit jenen der Hradister Kirche haben,

werden wir durch die auffallende Ähnlichkeit überrascht, die zwischen den Frasrmenten zu Hra-

ilist uud den ornamentalen Motiven an einigen der noch vorhandenen Architecturdenkmalen Böh-

mens und Mährens aus der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts herrsclit. Vor allem ist es die

Kirche des, von der böhmischen Königin Constantia im Jahre 1233 gegründeten Cistercienser-

Nonnenklosters zu Tisnovic in Mähren, Avelche hier in erster Reihe in Betracht kommt. Das Portal

dieser Kij-che hat, insbesondere in seinen ornamentalen Partien, eine unverkennbare Ähnlichkeit

mit jenem zu Hradist. In beiden erscheint die; Leibung der Portalvvände in sechs Felder getheilt,

und zwar diiicli fünf schlanke S;iul(li<ii, in deren Mitte Tlieilungsringe vorsprangen; nur sind die

Blättercapitäle derselben zu Hradist reicher componirt und kräftiger modellirt, als die Knospencapi-

täle zu Tisnovic. Plingegen stellen in den, von denSäulclicn cingeralnnten Zwischenfeldern zu Tisno-

vic Apostelgestalten
; die unteren Partieen dieser Felder sind auf ähnliche Weise plastisch aus-

geschmückt wie die Zwischenfelder der Hradister Portalwände. Es sind aus schön stylisirtem

Laubwerk gebildete Guirlanden, die sich an den Flächen emporranken. Weinlaub, Kleeblatt, Distel

und Akanthus schmücken gleichfalls die Bogengurte des Tiönovicer Portals, ja sogar die Vogelgestalt

im ersten \\\Ai- der rechten Portalwinul auf unsci-cni IJildc lindct Ihr rtii(hnt am 'l'isnovicer Por-

tale. I)Ic Caj>itäle der Wandsäuh n im ('linrumgang zu Hradist, mit (hu auf ilinc n anfruhenden

Gewölbfragmenten entsprechen der l''(.ini nadi den aus den Maucni dir Seitenschiffe hervor-

tretenden Dreiviertelsänlcn zu Tisnovic. In hi idcn sind zui- l'\sti"un''- dir i'nnkte, wo die Gurte

auf den Deckplatten aufndien
, Blendschildc mit oben abgerundeten Kaulen angebracht und die

Capitäle dieser V/andsäiddi halten in heiden Architectur- I )enkuiahii die, dem l'bergangs-
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style eigene starkrippige Bl.ittform mit knülleiifurmi<T iim;^c1)Of^eneii Spitzen ; selbst die Capital-

fornien mit auso-ozackton , in doppelter Lage aiig-eordneten Blättern kommen an einigen der

Tisnovicer Wandsäulen ebenfalls vor. Ferner sind die Capitäle der eliemals freistehenden 8äuli-n

zu IIradist auf gleiche Weise mit Laubwerk geziert, wie die Capitäle und Consolen im Kreuz-

o-ano-e zu Tisnovic. Noch auffallender aber [ist die Ähnlichkeit der Säulenknäufe von

Hi-adist mit den Capitälen der Halbsäiilen, welclie den, auf dieselbe Weise profilirten , auf

Blendscliilden aufruhenden Gewölbgui-ten der St. Agneskirche zu Prag zur Stütze dienen.

Vergleicht man ferner den mit breitem, kräftigen Blattwerk ornamantirten Scldussstein aus

den llradister Trümmern, mit den , auf gleiche Art gezierten Schlusssteinen aus der St. Agnes-

kirclie, so wird man noch mehr geneigt, die Ansicht auszusprechen, dass die Form und Anord-

nuno- dieser architektonischen Motive einer, zu derselben Zeit sich entwickelnden einluimi-

sehen Kunstrichtung angehören. Die St. Agnes- (eigentlicli St. Franciscus-) Kirche wurde von

Agnes, der Tochter Pfemysl Otakar's I. mn das Jahr 1234 gegründet und um ilieselbe Zeit wurde

wahrscheinlich auch die Abteikirche zu IIradist ausgebaut.

Die schönen, einander entsprechenden Motive der Pflanzenornamente an den Schlusssteinen

nnd Capitälen zu Hradist, Tisnovic und in der St. Agneskirche, insbesondere aber die verschwen-

derisch mit Ai-abeskenschmuck ausgestatteten Portale der beiden erstgenannten Kirchen, deuten

auf einen südlichen, italienischen oder, was walu'scheinlicher ist, französischen Einfluss hin, der

sich vielleicht zur Zeit des Sazauer Abtes Reginhard in Böhmen eingebürgert und daselbst später-

hin eigenthümlich entwickelt hatte'. Die weichen Formen der plastischen Bildwerke an jenen

Portalen sind weit entfernt von den strengen und massvollcn, aber auch nüchternen Formen und

Ornamenten, die sich an deutschen Baudenkmalen des Übcrgangsstyles darstellen. Die Forschung

weiset somit auf die Thatsache hin, dass sich im XIIL Jahrhundert in Böhmen und Mähren eine

eigenthümliche Kunstschule entwickelt hatte , deren bedeutendste Werke leider von der Ober-

fläche der Erde längst verschwunden sind. Die grosse Anzahl und Pracht jener Kirchen bauten

veranlasste ja selbst einen, mit den Kunstdenkmalen der südlichen Culturländer vertrauten Kenner,

Aeneas Sylvius, zu der Behauptung: ,,Xullum ego regnum aetate nostra in tota Europa tarn fre-

quentibus, tarn augustis, tarn ornatis tempHs dicatum fuisse quam Boemiam, reor!''

Im südlichen Ai-me des Querschiöes der Hradister Kirche wurden im Jaln-e l8.Jo beim

Wegräumen des Schuttes Grabplatten aufgefunden, welche die Oefi"nungen der in Felsen aus-

gehauenen Gräber verschlossen. Die bedeutendste derselben ist die Grabplatte des Jenko von

Wartenberg, deren bereits in der Geschichte des Klosters ei-wähnt wurde. Es ist eine Platte von

rothem Marmor, von mehr als 6' Länge ; auf derselben gewahrt man die tief eingegrabenen Cou-

touren einer männlichen und einer weiblichen Gestalt, wie auch die undeutlichen Unu'isse zweierWap-

penschilde, und liüigs den Rändern der Platte zieht sich folgende, theilweise unlesbare Aufschrift:

A.D. MCCCLXIX . y . KA . OCTO
OBIT . lENCO . D . W ARTE . . D3\\ ....

I . VESE \'XOR . . . VA . DNA
EL . . . A . O . A . D . AVCCCL .

(Anno Domini MCCCLXIX . V . Kalendas octobris . . obiit Jenco de Wartenberg dominus in Vescle . . .

uxor sua domina Elisabetha . obiit A. D. MCCCL.)

1 Reginhardus — Metensis genore fuit in eo poritiii pin^ere vel sciilperc quaslibet iuiaginos ligno vel osse vel eti.ini

diversi generis metallo, fabrilis quoque non ijrnarus fuit artis, et omniä. quae ex vitro fieri solet, compositionis. C'osmae C'ontin.

pag. .363.
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Man bemerkt deutlich, dass auf diesem auffallend grossen Grabsteine Figuren von
Metall befestigt waren, und dass Metallstreifen in die roli eingemeisselten Umrisse, sowohl der

Figui'en und Wappen, als auch der Umschrift eingelassen waren. Leider ist dieser hochwichtige

Grabstein arg beschädigt und liegt gegenwärtig in der St. Annakirche der Stadt ]\Iünchengrätz,

wo er nach seiner Restaurirung aufgestellt werden soll.

Jenco (Jesco , Jesek = Johann) von Wartenberg und Wessele war unter Karl IV. Oberst-

landkämmerer (vom Jahre 1353— 1360), worauf er zu der Würde eines Oberstburggrafen erhoben

ward. In Palacky's „sjTichronistischer Uebersicht der höchsten Würdenträger Böhmens" Avird

dessen Amtsverwaltung als Oberstburggraf vom Jahre 1356— 13 78 angegeben; diq Aufschrift

auf dessen Grabstein gibt aber-den 27. September 1369 als den Tag seines Hinscheidens an.

Der zweite wohlerhaltene Grabstein (Fig. 3) ist aus hartem Sandstein , misst 5' Länge und
1' 10" Breite. In der Mitte desselben stellt sich ein Krummstab von alterthümlicher Form dar. Die

c^KBBÄS-WGRgaiSoYlRF^ÜlQSgT'

mimwEBUBMORavimmr.

(^

oM̂I
3

Form der Buchstaben der längs dem Rande sich hinziehenden Aufschrift weiset auf die erste

Hälfte des XIII. Jalu-hunderts hin. Dieselbe lautet:

„ni nonas uiarcii qiiondam venerabilis Paulus abltas in Gredis vir paciens et niitis"'.

Leider wird in der Aufschrift das Todesjahr nicht angegeben. — Nicht weniger interessant

ist eine dritte Grabplatte (Fig. 4) von demselben Material wie die vorbeschriebene. Ihre Höhe ist

J^ -^'-Ji'^:>Ji^.mvcmmmims q ui c oü / >&:- -J

oa Bmm'uiioimi'js^SEMBHiiT
Fig. 4.

5' 8", die Breite 2' 3". Die Miftc der Pliitfc nluiinf ein Schild \mi der Form eines ffczoffenen

1 I);is H in der Aufsclirift Uczcicliiict »las iii/j^nun tliit.t der Alten = f.



Die Baueeste dee Cisterciesserkieche IIradist. u:;

Dreieckes ein, auf dem keine .Spur ir^^eiid eines Wappens sichtbar ist. Der Schild luiit

auf einem nackten Schwert, dessen Griti' eine Hand umfasst hält. Die Umsclmft enthält d i(

Worte

:

^Hic jaeet dominus . . . Nicohuis de Ceietic cum liberis suis in nomine Domini."

Beide Grabsteine wurden in jiinjister Zeit in die Filialkirche der Dorfes Kloster über-

trasren \

Ausser diesen Grabplatten wvu-de noch im südlichen ICreuzarme der ehemaligen Klosterkirche

ein Grabstein anfgefunden , an dem sich ein der Länge nach in zwei Felder getlieilter Schild mit

^chiefgelegten Querbalken darstellt. Auf diesem Steine gewahrt man blos die Buchstaben W. V. Z.V.

Der Charakter der Buchstaben und die heraldische Behandlung des Wappens weisen auf den

Schluss des XVI. Jahrhunderts hin. Jedenfalls wird durch diesen Grabstein bestätigt, dass noch

im XVI. Jahrhundert die Klosterkirche zur Begräbnissstätte diente.

Im Jahre 1853 wm-den überdies und zwar im ehemaligen Mittelschiffe der Kirche, dem

Portale gegenüber, die Reste des ehemaligen Kirchenpfl asters gefunden, welche wegen

ihrer Eigenthümlichkeit eine besondere Beachtung verdienen. Es ist ein aus Thontiiesen gefügtes

Mosaikfragment, dessen Länge 4 Klafter und die Breite 1— 2 Klafter beträgt. Die Fliesen haben

einen farbigen , theil.s rothen, theils schwarzen oder gelb-

lichen Überzug und waren grösstentheils in Bandstreifen

angeordnet, welche sich zu einem zierlichen, das Auge

dm-ch harmonische Mannigfaltigkeit anziehenden Ganzen

fügten. Die einzelnen Thonfliesen stellen sich als Qua-

drate, Rauten, Zickzackornamente oder als rothe ver-

schlungene Bänder dar, in deren Knotenpunkte cylin-

derföi-mige Thonziegeln eingelassen sind. Die rothe

Farbe, welche im Gesammtbilde dieser eigenthümlichen

Mosaik domiuirt, ist nachViollet-le-Duc's Bemerkung' ein

Kennzeichen, dass dieses Werk aus der ersten Hälfte des

XHI. Jahrhunderts herrührt. Die Fig. 5, 6, 7, zeigen die

Art und Weise der Zusammenfügung der verschieden-

artigen Thonplatten, Aon welchen eine bedeutende Anzahl

dem böhmischen Museum übergeben wurde.

Da sich eben im Mittelschiffe, dessen Pflaster dm"ch

häufiges Betreten am meisten leiden musste, jenes Frag-

ment des glänzenden Bodenschmuckes vorgefunden hatte,

so müssen wir daraus scliliessen , dass ' sich das Mosaik-

pflaster über den ganzen Fussboden der Kirche erstreckte,

und insbesondere, dass ein solches im Presbyterium , als

der bedeutungsvollsten Stelle des Gotteshauses, wahrscheinlich in erhöhter Zieidichkeit ange-

ordnet gewesen war. Die aufgefundenen Bestandtheilc der Mosaik waren durch einige Steinplatten

unterbrochen, welche entweder die Stellen andeuteten, wo ehemals Grabsteine lagen oder, was

wahrscheinlicher ist, die Unterlagen zerstörter Mosaikpartien bildeten.

Der Gebrauch, den Fussboden der Kirchen mit bunten Thonfliesen zu verzieren , lässt sich

auf die Mosaik der Römer zurückführen, deren weitere Modification das, aus bunten Steinen gefügte

Flg. 6.

1 Diese Kirche ist ein kleiner spätgothischer Bau, steht aber ohne Zweifel an der Stelle einer älteren Kirche, die zu

derselben Zeit, als das Cistercienserkloster gegründet ward, erbaut wurde. Ein kleines in dieselbe eingemauertes Portal trägt

die unverkennbaren Zeichen des Übergangsstyles. — - Viollet-le-Duc, Dictionuaire de TArchitect. trau?. II. pag. 264.

IX.
'
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sogenannte Opus Alexanclrinum war, welches im Irühern Mittelalter in Italien, seltener in Frank-

reich und England, angewendet ward. Häufiger wurde das Pflaster aus hartem Kalkstein gefügt imd

mit gravirten Ornamenten, welche mit Blei oder buntfarbigem Älastix ausgefüllt wurden, verziert.

Neben dieser, allerdings kostspieligen und dabei sehr vergänglichen Verzierungsweise des Kirchen-

pflasters entwickelte sich, vorzüglich in Frankreich, die Technik des Pflasters aus bunten Thon-

fliesen. Herrliche Muster einer solchen, aus Thonziegeln gefügten Mosaik haben sich in einigen

Seitencapellen zu St. Denis in Frankreich erhalten. Seltener kommen in Deutsehland Ueberreste

solch einer Fliesenmosaik vor, wie z. B. die aus bunten , viereckigen Ziegelplättchen gebildeten

Grabplatten einiger Glieder des mecklenburgischen Fürstenhauses (aus dem XIH. Jaluhuudert) in

der Klosterkirche zu Doberan und die Fliesen aus dem Kloster Zelle im Museum zu Dresden. In

Oesten-eich sind Fussböden aus Fliesen von derselben alterthümlichen Technik, wie sie unsere

Hi'adister Mosaik weiset, bislier nicht bekannt geworden; hingegen findet man Fliesen von gebrann-

tem Ziegelthon mit eingedi'ückten Verzierungen und heraldischen Thiergestalten in einzelnen Exem-

plaren ziemlich häufig vor. Diese Art von Verzierung der Fussböden geliört aber grösstentheils

dem XV. und XVI. Jahrhundert an.

Oben wurde bereits erwähnt., dass wir in der Lage sind, nach dem Vorbilde der Kirche zu

Lilienfeld uns eine Vorstellung von der Gesammtanlage der ehemaligen Kirche des Klosters Hradist

zumachen. Wenn wir nun, um dieses Nachbild zu vervollständigen und in seiner Individualität auszu-

führen, die in diesem Aufsatze geschilderten eigenthümlichen Elemente : die Bundsäulen mit ihren Capi-

tälen und Gewölbrippen, die Schlusssteine, das prachtvolle Portal und insbesondere den glänzenden

Schmuck des Fussljodens der Kirche an die jedem dieser Elemente entsprechenden Stellen liinein-

fiigen, so stellt sicli uns ein prachtvolles imponirendes Bauwerk dar, dessen bildliche Darstellung

einem gewandten Zeichner und Kenner der Architectur des Mittelalters nicht schwer fallen düi-fte.

Der Versuch einer solchen bildlichen Reconstruirung ist meiner Uebei'zeugung nach wenigstens

e])cn so bereclitigt, wie die graphische AViederherstellung der antiken Tempel zu Selinunt, Agri-

gent oder des Zeustempels zu Samos, des Athenaetempels zu Bricnne, des Tempels der Diana

zu Magnesia u. s. av., von denen sich nur Trümmerhaufen oder blos einzelne Säulenfragmcntc

erhalten liaben , und welche die Alterthumskenner , den im Tempelbau der Alten waltenden Ge-

setzen folgend, in ihrer ursprünglichen Gestalt in Bildern darzustellen pflegen. Jede Epoche des

-Mittelalters hatte ikre eigenthümlich nuancirten Stylgesetze; es hängt nur davon ab, dass berufene

Künstler sich mit diesen Gesetzen vertraut machen und, auch die nationalenEigcnthündicldceitcn der

mittelalterlichen Architectur mit Entschiedenheit auffassend, aus den vorhandenen Resten bedeu-

tender Baudenkniale des Mittelalters die urspiüingliclien Anlagen derselben unserer OegeuA^art in

P)ildern vorfülireu, welclie eben so belebend auf das Verständniss der culturliistorischen IMoiiuntc

des christlichen Mittelalters einwirken würden, wie die allgemein verbreiteten Abbildungen der

lieidnisclien Tempel zur richtigen Auffassung des Culturlebens der antiken Völker beitragen.

\. U V, l>fgr. — r>ru(k Jet fc. k Hof iiiiJ St™»t*.lriirkflr<
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Die Siegel der österreiehisehen Regenten.

Von Karl von Sava*).

I. ABTHEILUNG.

Einleitung.

Ucr Gebrauch, den Urkunden die Siegel des Ausstellers und der Zeugen als Bestätigungs-

zeichen aufzudi-ücken oder anzuhängen, dürfte in Deutschland unter Karl dem Grossen begonnen

haben, obgleich in den Zeiten der Karolinger die Diplome der Grafen und Herzoge grössten-

theils durch deren Namensunterschrift bestätigt sind'. Bei den älteren Urkunden wurden über-

dies noch am unteren Rande Leder- oder Pergamentstreifen durchgezogen und in diese von den

Zeugen Knoten geschlungen, daher die Zeugen avich nodatores hiessen. Bei dieser altherkömm-

lichen Einrichtung verblieb man selbst lange nach der allgemeineren Einfülu-ung der Siegel'.

Als in späterer Zeit die Schreibekvmst unter den Laien immer seltener wurde , mochte man

auf ein anderes Mittel sinnen , welches andeuten sollte dass der Aussteller der Urkunde mit dem

Inhalte derselben bekannt und einverstanden sei, und glaubte ein solches in dem Beifügen der

Siegel, sowohl des eigenen als auch jener der erbetenen Zeugen, gefunden zu haben.

In Österreich ist das älteste Fürsteusiegel jenes von Ernst I. (reg. 1056— 1075); von seinem

Sohne ist keines bekannt; dagegen beginnt mit seinem Enkel, Leopold dem Frommen, die unun-

terbrochene Reihe der österreichischen Fürstensiegel.

Allmählich Avurde das Aufdi-ücken oder Anhängen der Siegel bei den Urkunden der Kaiser

und Könige , so wie der höheren Fürsten, eine nothwendige Kanzleifeierlichkeit , imd in mehr

oder weniger umfans:reichen Formeln lesen wir in öffentlichen so wie in Privatm-kuuden , dass die

Siegel angehängt wurden, als Zeichen der Wahrheit, als eine dauernde Bekräftigung, damit die

Sache stät und unzerbrochen bleibe, als ein Schild gegen Übelwollende und eine Bestärkung

gegen jede Einwendung.

*) Wir glauben diese ausführliche Abhandlung um so mehr in den „Mittheilungen" niederlegen zu sollen, als nach

Karl von Sava wohl kaum Jemand kommen dürfte, der sich so eifrig mit der österreichischen Siegelkunde beschäftigt, wie

er. Möge ihm damit in diesen Blättern zugleich ein dauerndes Andenken gesetzt sein, da es die letzte seiner Ai-beiten war,

die ihm noch auf seinem Sterbelager die einzige Erheiterung bot, und die er als eine Art von wissenschaftlichem Vermäeht-

niss in die Hände der k. k. C'entral-Coramission niederlegte. D- R-

1 ileinneccius, 27. — - Urubcr, Lehrbuch der Dii)loni:itik 1, 204.

IX. 21



148 KaI!L von SaVA.

Dabei ist maiK'hmal angcg-cben, dass der Aussteller kein eigenes Insicgel habe und darum

eine andere Person ersuchte, die Urkunde mit ihrem Siegel zu bestätigen, ihr ohne Nachtheil und

Schaden. Man wollte aus solchen Fällen die Behauptung aufstellen , dass nicht Jedermann zui-

Führung eines.Siegels berechtigt gewesen sei; allein in der bei weitem grösseren Zahl dieser Fälle

bedeutet die Formel: ,,eo, quod proprio sigillo caream" oder „da wir nicht eigen Insiegel haben"

nichts anderes , als dass der Aussteller der Urkunde sich entweder noch kein Sieg-el machen Hess,

oder dasselbe zufälligerweise nicht bei sich hatte; denn wir treffen eben jene Formeln bei Per-

sonen , über deren Siegelberechtigung kein Zweifel obwaltet. Um nur einige Beispiele anzuführen

:

Johann A-on Witolzhofen verbindet sich im Jahre 1353 in einer Urkunde für das Stift Pollina'en

unter dem Siegel seines Bruders, weil er kein eigenes hat, im Jahre 1367 dagegen siegelt er mit

seinem eigenen InsiegeU. Herzog Rudolf IV. von Österreich, dessen Bruder Herzog Friedrich

und Johann Bischof von Gurk, der Kanzler des ersteren, geben dem Ulrich Strobmayr, Bürger

zu Nürnberg , eine Urkunde über schuldige Zehrungskosten zu Schwabach am Freitag vor St.

Thomastag' 1360, besiegelt mit Herzogs Rudolfs Siegel, unter dem sich auch Herzog Friedrich

und der Bischof verbinden , weil sie „nicht eigen Insiegel haben"^.

Wenn Fürsten nicht mit dem gewöhnlichen Siegel , sondern mit ihrem Petschafte siegeln,

so pflegen sie dieses in dir Urkunde zu bemerken^, denn auch die Siegelung mit dem Petschafte

geschah entweder, weil das Siegel nicht zur Hai^d Avar oder weil der Fürst noch kein eigenes

Insiegel hatte. Im letzten Falle geschah es bisweilen, dass die mit dem Petschafte ausgefertigten

Urkunden in späterer Zeit unter dem fürstlichen Siegel neuerdings bestätigt wurden. Besonders

interessant sind zwei Urkunden Herzog Rudolfs IV., beide vom 20. August 1360, in der einen

ertheilt er dem Richter und Rath von Klosterneuburg das ausschliessliche Privilegium, die

Fertigungen über alle Güterverkäufe in der Stadt und den Vorstädten daselbst auszustellen; die

andere ist eine Verordnung wegen Ablösung der Überzinse in Klosterneuburg, Wiedererbauung

der wüstliegenden und Befreiung der neuen Häuser auf drei Jahre von allen Steuern vom Tage
des beginnenden Baues. Beide Urkunden sind mit dem grossen anhängenden Siegel der Stadt

Wien bestätiget, weil sich der Herzog nicht in Österreich befindet; sobald er aber zurückkehrt,

will er sie mit dem fürstlichen Siegel bestätigend

Übrigens gab es dennoch Verhältnisse, unter denen der Aussteller der Urkunde wirklich

sein Siegel nicht haben konnte, und zwar, wenn er eben Wappen, Helm und Schild nebst dem
Siegel an einen Anderen verkauft hatte, so wie Hans Tragauer, welcher im Jahre 1468 sein

Wappen, nämlich einen schwarzen Schild mit ehiem weissen Sparren, dessen „Örter aufgekehrt"

sind und die „Flug auf dem Helm derselben Varib" nebst seinem Insicgel an Pilgrim von Wolfs-

tliiil verkauft, und da er nun „nicht eigen Insiegel" mehr hat, sich unter den Siegeln Rudolfs von

Stadeck und seines Schwagers Niklas Grueber von Chublitz verbindet, das verkaufte Wappen
nie mehr zu f'iihren'. Derlei ganze odei- tlieilweise Veikäufe, Tausche oder Vererbungen von

Wap]»(ii. und Änderungen der Siegel kommen öfter vor'', da die Wappen als Lehen mit Be-

willigung des Lehensherrn veräussert oder verschenkt werden konnten.

Die Rechtskraft der Siegel war ancrkainit; wir entnehmen dies den Vorkehrungen gegen

Siegelvei-fälschungen, dei-en wir später erwähnen werden, so wie aus Verordnungen; unter anderem

' Mon. boic. X, lOG, lolt, llo. — - .Steyerer: pünii]iriit;iii;i piu liistor. Allniti II. adilit. cul. .il.'!. - •' S. d.folg. Vcrzcicliiiiss

Nr. 90, 10."), 117. — • Kai.'scrI. Hau.'*- und Klostcrnculmrg-fr .Stadtarcliiv. — Lichnowsky, Gcscliiclite th->f IImumc» Hahsburg, IV,

pag. DXCVII. «Cf]. Nr. 204 und 208. — •'' Wuriiibrand: collectanca gcncalog. 75. Das bescliricljciu' Wappen ging von deu

Herren von Wolfsthal an die Fürsten von Windisohgrätz über. — 6 Lcutold von Kegcnsburg verkauft einen Theil seines Wap-
pens, den Brakenkoi)f und das Ilehnkleinod um ;tC Mark Sillxjr an den liurggrafen Friedrich von Nürnberg, l.'MiO, welcher

darüber mit den Grafen von Ottingen in .Streit geräth. M'itter. (ieschidite der liurggrafen von Nürnberg, 1. Versuch, 70).

Iber Vergleiche und Vererbungen siehe AViunibraml, I. c. 2(», und lldinj.ijr's Taschenbncli, 27. Jahrgang, 'Jter der neuen

Folge. Berlin, Keimci 1838, pag. 273— 27ü.
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sagt Kaiser Sicgnunul : „Man soll wissen, dass im geistlichen und weltlichen Stand alle Dinge

bestätiget und besfestiget sind mit dem Insiegel, und es bezeichnet auch alle Wahrheit; wenn

eine Sache verbrieft ist, so soll es bestätiget werden durch das Zeichen der Wahrheit, das ist

das lusieffel. Brief und Siegel sind bei Eiden erkainit, darum sie auch bestehen sollen •"

'.

Eine Urkunde ohne Unterschrift und an welcher keine Spur zu treffen ist, dass sich je ein

Siegel daran befand, kann daher mit ziendicher Gewissheit als eine unausgefertigte, nie in Wii-k-

samkeit getretene betrachtet werden. Urkunden ohne Siegel, aber mit deutlichen Spuren, dass

solche vorhanden waren, kommen häufig vor; Alter, sclüechte Aufbewahrung, verbunden mit dem

Umstände, dass die Siegel, ob auigedrückt oder angehängt, gar nicht gegen Verletzung geschützt

waren, mitunter auch Indolenz, sind melu-entheils die Schuld ihrer Zerstörung. Bisweilen wurden

die Siegel aber auch vorsätzlich abgeschnitten, Avenn bei Schuldbriefen, Bürgschaftsurkunden

u. s. w. die eingegangenen Verpflichtungen erfüllt worden waren; dieses Abschneiden der Siegel

war einer AnnuUirung der Urkuiule gleich, und durch die Rückgabe des Siegels wurde der Schuld-

ner oder Bürge von seiner Verpflichtung losgesprochen'.

Bei dieser wichtigen Kolle, welche die Siegel hn Rechtswesen des Mittelalters behaupteten,

war es natürlich, dass frühzeitig einerseits Versuche zur Verfälschung derselben gemacht, anderer-

seits Vorsichtsmassregeln und scharfe Verordnungen dagegen erlassen wurden; hauptsächlich

suchte man dem Missbrauche der vorhandenen Siegelstempel, womit gesiegelt wurde, so wie der

unberechtigten Anfertigung derselben vorzubeugen.

Die Siegelstempel (typare, typarium) der Kaiser und Könige, befanden sich in der stren-

gen Verwahrung des Kanzlers, oder in dessen Abwesenheit in jener des Pfalzgrafen ^ Bis in

die neuere Zeit musste der Erzbischof von Mainz als Reichskanzler bei der Inauguraltafel des

Kaisers das grosse Siegel am Halse tragen, bis zu Ende der Tafel, worauf es nach Anordnung der

goldenen Bidle Kaiser Karl IV. auf einem prachtvoll geschmückten Pferde iu die Kanzlei zurück-

o-ebracht wurdet Die Siegel regierender Fürsten befanden sich in den Händen ihrer Kanzler oder

besonders verti-auungswürdiger Notare^. Bei den Byzantinern bildete sich das Amt des Grosslogo-

tlieten, in England und Frankreich jenes des Gross-Siegelbewahrers aus. Mit gleicher, oft über-

triebener Sorgfalt, wurden die Siegeltj-pai-e der Domcapitel und Convente aufbewalu-t*'.

Nach dem Tode des Fürsten wurden die Stempel, um Missbrauch zu verhüten, Klöstern,

besonders Frauenklöstern zur AufbcAvahrung übergeben ; so verordnete König Philipp August von

Frankreich in einer Urkunde vom Jahre 1208, dass die Sorores leprosariae de Salceyn seine gol-

denen Siegel haben sollten, was auch die Könige Ludwig VIH., IX. und X. thaten, der Letztere

fügte auch noch die silbernen hinzu'. Wahrscheinlich ist hier nur von den Siegelringen und

den Handsiegeln für den Privatgebrauch die Rede. Bisweilen wurden die Stempel mit dem Be-

sitzer derselben begraben , wie der zu Tournay im Grabe des fränkischen Königs Childerich auf-

gefundene Ring beweist^; ebenso wurden dem Erzbischof Otto von Magdeburg (1325—1361)

seine sännntlichen Siegelstempel mit in das Grab gelegt'-". Am häufigsten aber wm-den die Siegel

nach dem Ableben der Fürsten zerschlagen, wie die Fischerringe der Päpste; so befahlen auch

Herzog Albrecht V. von Österreich und Pfalzgraf Chi'istoph am 11. October 1437 dem kaiser-

lichen Kanzler Kaspar Schlick, Freiherrn von Bassano, nach dem Tode Kaiser Siegmund's dessen

Siegel zu zerbrechen'". Dieses Zerstören des Stempels geschah entweder durch förnüiches Brechen

» Heinneccius, 1. c. 10. — - Spiess, archivische Nebenarbeiten, II. 2 und ;J führt ein üeispiel nn. wo die Bürgen die Rück-

gabe ihrer Siegel veriangten. Anno J551. — 3 Heinneccius, 1. c. 12. — ^ Der Fiirst-I'iinias Fniherr von Dalberg Hess sieli auf

dem Lehenssiegel für das Fürstenthum Aschaffenburg, noch 1804, mit dem auf der Brust hängenden Keichssiegel abbilden. —
5 Pez, Codex dipl. epist. 11, 18G, 187. — "^ Die mittelalterlichen Siegel der Abteien und Kegularstifte in Österreich. Jahrbuch

der k. k. t'entral-Commission, III. Band, pag. 199. — ' Heinneccius, 1. c. 1.5 und Gruber's Lehrbuch der Diplomatik, I, 205. —
s Gruber, 1. c. I, 20-5. — » Lepsius, Sphragistische Aphorismen, 1. Heft, 9. — '*^' llauthaler, Fasti campil. II, 137.
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und Zerschlagen, oder es wvu-den in den Stempel mit einem spitzigen Instrument liie und da Ver-

tiefungen gehauen* oder Risse über denselben gemacht. In diesem Gebrauche, die Stempel nach

dem Tode des Füi-sten zu vernichten, ist auch der Grund zu suchen, dass sich von den Siegeln

unserer Fürsten bis einschliessig Kaiser Friedrich III. kein einziges Typar erlialten hat. — Der

Fall . dass der Nachfolger das Siegel seines Vorfahren gebrauchte und nur den Namen abändern

Hess, kommt bei den österreichischen Fürstensiegeln im Mittelalter nicht vor'.

In gleicher Weise wurden auch die Siegel geistlicher und weltlicher Commimitäten ausser

Gebrauch gesetzt; so kam die Küsterin des Klosters Kubach im Jahre 1418 vor das offene Ge-

richt zu Aychach und zeigte die Conventsiegel; in das eine war der heilige Magnus gegraben,

das wollten sie verändern luid hatten ein neues machen lassen, darin der Convent gegraben

war. Da Hess der Landi-ichter das alte zerschlagen und jede Urkunde, welche damit nach dem

Datum dieser Handlung besiegelt wäre, als ungültig erklären und gab dem Convente einen Ge-

richtsbrief zur Bestätigung des neuen Siegels ^.

"VYenn die Siegel in Verlust geriethen oder verfälscht worden waren, so wurden sie im erste-

ren Falle verrufen''; im letzteren Falle wurden die Urkunden einberufen und mit dem neuen echten

Siegel neuerdings bestätiget; dies geschah besonders häufig in Ungarn, so unter Andreas IL,

dessen drittes Siegel sogar in seiner Umschrift eine Verrufung der beiden früheren enthält, indem

die di'itte Zeile der Umschrift lautet: Alia sigilla sunt falsa, istud sigillum est verum''. So berief

auch Kaiser Sigmund im Jahre 1406 alle vom König Ludwig, so wie von den Königinnen Elisa-

beth und Maria ausgestellten Urkunden binnen Jahresfrisst zur neuen Bestätigung ein, bei Strafe

der Ungültigkeit. Nachdem bei einem Brande des Feldlagers die Typare der goldenen Bulle und

des Reichssiegels Kaiser Friedrich's IL in Verlust gerathen waren, warnt derselbe vor den, mit

diesen Siegeln bekräftigten Urkunden und verbietet, ihnen Glauben zu schenken. Ein anderesmal

wurde ein Möncli mit einem gefälschten kaisei-lichen Siegel aufgegriffen , Friedrich sendete den

falschen Stempel unter seinem Ringsiegel einem Abte zur Anfbewalu'ixng , um weitern Missbrauch

zu verhüten, und Hess den Mönch einkerkern'. Als im Jaln-e 1457 Johann von Witowitz den

Kaiser Fi'iedrich III. überfiel und letzterer sich nur mit ]\Iühe in das Schloss Ober-Cilly rettete,

fiel das Siegel in die Hände der Feinde. Friedrich Hess daher bekannt geben, dass Niemand

Briefen unter seinem Namen und Siegel Glauben schenken möge , bis er sich anders erkläi't habe '.

Eben so Hessen auch Privatleute ihre Siegel, falls sie verloren oder nachgemacht wtu-den,

gerichtlich verrufen und verlangten die Vorlage ihrer Urkunden, um sie mit dem neuen Siegel zu

bestätigen: so Hess Leonhard der Urbätsch sein und seines Vaters Siegel , welche durch Juden

gefälscht worden waren, in den Jahren 1388 und 1389 verrufen"; und im Jahre 1428 befiehlt

Herzog Albrecht allen Bürgermeisterndes Landes ob und unter derEnns, die verlorenen Siegel des

Hauptmanns ob der Enns, Reinjirecht von Walsee zu verrufen; wer Urkunden von ihm hat, soll

sie bis künftigen Quatember vor Weihnachten bringen '".

Überdies suditi' ni:ni der Verfälschung aucli durch Gesetze in Beziehung auf die Verferti-

gung der Siegelstempel entgegenzutreten. Herzog Albert HL und sein Bruder Leopold verord-

neten in einem Briefe für die Goldschmiede in Wien (1306), dass weder diese, noch ein Geist-

liclier, ein Laie oder ein Jude ein Siegel gTa1)en soll, ohne zu wissen, dass es in rechter Weise

und unverfänglich bestellt sei. In der Bestätigung dieses Briefes im Jahre 1446 setzt Kaiser

' Lepsiiis, I. c. — 2 Spics», Alihandluiif,' ühnr dio Roitcrsieg('l-ll:illi! bei (jcbuuer, 1784, § 7. — '* Senkonberg, Sulocta

juris et historiarum IV, 481. — • Ilciiincccius, I. c. 12 und 14. — '•> Abguss in meiner .Sammlung' Nr. 8C4 an einer Urliundo

vom Jahre 12.32 im Stiftsarcbive von Ilciligcnkrcuz. — " Spicss , ardiivisohc Nebenarbeiten. II, 5, (i. — ' Petrus de Vincis

lil). II, epi-st. 41 und üb. V, epint. 22. — " Birken, Spiegel der Kliren des Hausies Ö.'4terreieh. C.'i.'). — ^ Schlager, Wiener-

.Skizzen II, 89, 90, weitere Beispiele eben da 9,3 und 95, aus dem lloffrohnbucho vom XIV. Jahrlmudert. — "^ Wien, am

l». Februar, 26. April und 13. September 1428. Kaiaerl. Ilausarchiv und He^^'esten lief Lichnowsky, 1. e.
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Friedrich IIT. fest, dass nur anerkannte und in Wien sessliafte Goldschmiede, oder mit ihrem Vor-

wissen deren Gesellen, Sieg^el und Petschafte verfertigen dürfen, um Schaden und Ubeltliat aus

unberechtigter Führung eines Siegels zu verhindern. Welcher Goldschmied hierin gegen die Ehr-

lichkeit Verstössen würde, soll aus der Innung ausgeschlossen werden, und sein Meisterrecht ver-

lieren'. Nach einer Polizeivcrorduuiig für die Handwerker in Wien vom .lalin- löiiT wann nur

die Goldarbeiter berechtigt, Siegel zu graben, jedoch nur bekannten Personen. Wenn sie nicht

überzeusrt waren, dass das Siegel ehrlich und ohne Gefälu-de bestellt sei, oder eine fi-enule

Person Siegel oder Petschaft zu graben begehrte, so musste dies dem Bürgermeister angezeigt

W' erden, und die gestochenen Siegel wurden bei dem Magistrate in einem eigenen Buche ver-

zeichnet'-.

In Beziehung auf Diplomatik ist liier zu bemerken, dass ein falsches Siegel allein nicht

gegen die Echtheit der Urkunde beweiset , Avenn nicht auch andere Kriterien dagegen stimmen

;

denn die Wichtigkeit der Siegel, verbunden mit dem Umstände, dass sie leicht beschädigt oder gar

zerbrochen werden konnten, mochten den Besitzer einer wichtigen Urkunde wohl zu Versuchen

bewegen, einem solchen unverschuldeten Rechtsmangel abzuhelfen, um nicht zu Schaden zu kom-

men; eben so wenig aber entscheidet ein echtes Sieg-el für die Echtheit der Urkunde; denn einer-

seits kann der Inhalt der letzteren durch Abänderungen entstellt, andererseits das echte Siegel

an eine ganz falsche Urkunde übertragen w^orden sein.

Das Materiale, in welches die an den Urkunden befindlichen Siegel abgedruckt wurden,

ist entweder Wachs oder Metall.

Die Metalle, welche theils in Deutschland, theils bei anderen Völkern zur Besiegelung der Ur-

kunden in Anwendung kamen, sind Blei, Gold, seltener Silber, noch seltener aber Erz. Die in Me-

tall abgedi-uckten Siegel werden vorzugsweise Bullen genannt , daher von den Bleibullen der

Päpste der Name auf die Urkunden selbst überging; die Byzantiner nennen jedoch auch die

Wachssiegel y.ijpo^a},Xo'i a'fpocyioa.

Blei stand bei den byzantinischen Kaisern und Grossen im Gebrauch, eben so bei den

Patriarchen von Constantinopel; von da verbreitete sich dasselbe weiter in Europa. Heinneccius setzt

die Zeit, in welcher sich die Päpste des Bleies , und zwar abwechselnd mit dem Wachse bedienten,

in das VII. und den ausschliesslichen Gebraiich des Bleies in das VIII. Jahrhundert^. Noch nicht

consecrirte Päpste führten blos die Vorderseite der Bulle mit den Köpfen der Apostel Petrus und

Paulus*. Von deutschen Bischöfen, welche mit Blei siegelten, führt Heinneccius an: Bruno von

Würzburg anno 1036, Ratbod von Trier, Lienar von Bremen. Auch Konrad, Bischof von Hal-

berstadt hatte im Jahre 120C eine Bleibulle, jedoch nur als Präses des Conciliums^, für das Bisthuni

selbst bediente er sich eines Wachssiegels. Erst auf dem Concil zu Pisa wurde die Form der

Synodalsiegel ausgedacht, und diese bei den Concilien zu Basel und Constanz beibehalten".

Die Dogen von Venedig bedienten sich beständig des Bleies und sollen dieses Recht vom Papste

Alexander IIT. erhalten, nach Anderen aber bereits früher damit gesiegelt haben'. Auch König

Alphons von Portugal siegelte im Jahre 1451 mit einer Bleibulle.'

Von deutschen Kaisern und Königen sind Bleibullen bekannt von Otto III. und Konrad II.

und eine besonders schöne von Heinrich IH^.

1 Chmel's Geschichtsforscher, l. — - Kiiltenbäck, Zeitschrift 183.5, Nr. .52, p.ig. 208, und Bucholtz, Geschichte Kaiser

Ferdinand's I., VIII, 266. — ^ Heinneccius, 1. c. 49, Gruber, Ivurzgefasstes Lehrsystem seiner diplomatischen und heraldischen

CoUegien, Wien, 1789, behauptet, Gregor der Grosse habe zuerst mit Blei gesiegelt, pag. 125. — * Heinneccius, 1. c. pag. 149.

5 Leyser, Polycarp , de Contrasigillis, pag. 10. — ^ Heinneccius , Tat". XV , Fig. 1 und 2. — ' Heinneccius , I. c. pag. 47— 49.

Höpping de priseo et novo jure sigillorum 59. — * Heinneccius, 1. c. pag. 42—44. — ^ Aus demselben Typare befindet sich

im k. k. Hausarchive auch eine GoUlbulle von Kaiser Heinrich II.



1!}2 Kai;l von Sava.

Bullen von Silber und Erz kommen am liänfigsten bei den Byzantinern vor, eine silberne

Bulle Kaiser Heinricli's IL ist vergoldet und vertritt daher die Stelle einer goldenen \

Eben so ging der Gebrauch des Goldes zum Besiegeln der Urkunden von den Byzan-

tinern aus, kam von da zu den Franken und den deutschen Kaisern. Von Kaiser Friedrich IL

sind (hei verschiedene g-oldene Bullen bekannt; nach seinem Ableben verschwand im Zwischen-

reiche der frühere Glanz, und es konnncn in dieser Periode keine goldenen Bullen vor. Erst mit

Kaiser Rudolf I. beginnen sie wieder, und die goldene Bulle desselben, welche an dem Be-

lehnungsbriefe über Österreich und Steiermark für seine Söhne Albrecht und Rudolf hängt, ist

von zierlicher Ausführiing -'. Xacli ihm haben Ludwig von Baiern, Karl IV. Sigmiind und

Friedrich III. goldene Bullen und zwar Karl und Friedrich jeder zwei , nämlicli eine königliche

und eine kaiserliche. Friedrich ist unter den, im nachfolgenden Verzeichnisse aufgeführten öster-

reichischen Fürsten der einzige, welcher in Gold siegelt, da von den frühern Herzogen Österreichs,

welche die deutsche Krone besassen, nämlich von Kaiser Albrecht L, Friedrich dem Schönen inid

Kaiser Albrecht IL keine Bullen bekannt sind.

Die Päpste gebrauchten goldene Bullen sehr selten, so Clemens VII., an der Urkunde, durch

welche er dem Könige Heinrich VIII. vom England den Titel eines Beschützers des Glaubens

ertheilte^ In Ungarn hatten Emerich und dessen Bruder Andreas IL goldene Bullen*, nach Hein-

ueccius siegelten im XV. Jahrhundert auch die Herzoge vom Lothringen mit Gold.

Im Gewichte waren die goldenen Bullen sehr verschieden; so schenkte Kaiser Heinrich III.

dem Kloster St. Simon und Juda einen Brief, den er von einem griechischen Kaiser erhalten hatte,

woran sich eine Goldbulle von solchem Gewichte befand, dass daraus ein Kelch verfertigt wer-

den konnte*; dagegen bestehen andere wieder aus ganz dünnen Goldblechen , wie jene Kaiser

Friedi-ich's IL im Stifte Heiligenkreuz '^; bisweilen sind die aus dünnen Goldblechen bestehenden

Bullen der grösseren Haltbarkeit wegen mit Harz ausgegossen. Bei den Byzantinern waren die

Goldbullen bisweilen mit Edelsteinen besetzt. Die goldenen Bullen wurden angewendet bei wich-

tigeren Majestätsactcn, Gründungen von Universitäten oder Klöstern, oder um eine Person oder

eine Corporation besonders zu ehren. Übrigens hing es auch von dem Willen der Parteien ab , ob sie

ihre Urkunde mit Gold oder Wachs besiegelt haben wollten ; so hat die Stadt Frankfurt am Main

das Reichsffesetz Kaiser Karl's IV. mit einer goldenen Bulle, Nürnbero- daffesren nur mit Wachs

besiegelt. Nach der Wahlcapitulation Kaiser Ferdinands 111. darf ein nicht regierender i'ömischer

König keine g-ohlene Bulle geben'.

Häuiiger als die Metalle wurde das Wachs zum Besiegeln der Urkunden verwendet; die

grössere Weichheit, vor allem aber die grössere Wohlfeilheit sicherten ihm den Vorzug des

allgemeinen Gebrauches ; Fürsten
,
geistliche und weltliche Conununitäten , so wie Privatpersonen

bedienten sich desselben zur Besiegelung ihrer L'^rkunden. Anfangs nahm man ungefärbtesWachs

entweder ganz oder li;ill» gebleichtes, meistens liat es eine unbestimmte (hinklere, bisweilen eine

l)räunliche Farbe. iMaiiclniKil ist es durchscheinend und compact, bald undurchsiclitig und

l)lätterig, theils in Folge des hohen Alters, tlieils durch Beimengung von fremden Stollen, wie

Harz, Kreide n. s. w. — Das ungefärbte Waclis erhielt sich bei den Reiter- und Tlironsiegeln der

' Ilcinncccius, 1. c. pag. 41 und 4'.). — Kine scliöne Silb(;rbiille von Micliael Komnenus vom Jaliro I2G1 bofindct si(di iui

kais. llausarchivc. — - Uio L'rkuiid(j ist geg(!ben zu Augsburg am 27. Dccomber 1282. Ua» Original bclindet sich im liaiserl.

Ilaiisarciiive. Abl)ildung('n der Bulle bei Liclinowsky , 1. c. I sehr gut, bei Spicss, Abhandlung über die goldene Bulle Kaiser

Kud(jll's I., minder gebiiigcn. — ' Ileinneccius, 1. c. pag. 36. — • Abbiblungcn; Si'hwartncr, iiitroductio in artem diplomatieam

praecipue liungaricaui. l'estli, «". 17!)(). Taf. I, Fig. 4, und Gruber i^urzgelasstcs l.clusystem, Tal'. IV, Fig. 2. Letzterer gibt

eben da auch die Abbildung einer goldenen Bulle König Otakar's I. von Biihmen , Fig. 1 ; mit demselben Typare siegelte

Otakar I. auch in Wachs. — > Ileinneccius, I. c. png. .37. — « Abgebildet bei Ileinneccius, 1. c. Taf. XVHI, Fig. \. — ' Gruber,

kurzgcfasstcs LchrsysUm etc. pag. 126, 120.



Die Siegel der östeukeichiscuen üeoenten. !.)•>

östciTcicliisclien Fürsten als vorherrschend bis einschUessig Kaiser Friedricli III., dessen kaiser-

liche und küuiglichc Majestätssieg-el icli immer in weisses Wachs abgedruckt fand; er verheb aucli

den, von ihm zu Herzogen von Modena und lleggio erhobenen Fürsten aus dem Hause Este das

Recht mit weissem Wachs zu siegeln'. Gelbes Wachs findet sicli nur bei einigen Klöstern. Wachs

von entschiedener brauner Färbung kommt am hiiuiigsten bei den niederländischen Fürsten-

siegeln vor, auch das grosse Doppelsiegel Kaiser Siegmund's", sowie einzelne deutsche Städte-

siegel erscheinen in dieser Farbe. Friedricli der Streitbare liat einmal dunkles, leberbra unes

Wachs.

Bereits im XII. Jahrhundert fing man an das Wachs zu färben, und zwar anfangs roth.

Friedlich Barbarossa war der Erste, welcher rothes Wachs gebrauchte, nach ihm Philipp, doch sind

diese Fälle vereinzelt, indem bei den Thronsiegeln der deutschen Kaiser das imgefärbte Wachs

vorherrschend l)liel). Auch die päpstlichen Breve wurden roth gesiegelt. In Österreich treffen w ir

zuerst bei Leopold dem Glorreichen rothes Wachs, nach ihm bei Friedrich dem Streitbaren vuid

bei Otakar, dann bei Albert I. als Reichsvicar; bei den drei ersteren jedoch abwechselnd mit

ungefärbtem Wachs. Die gefärbten Siegel waren anfangs einfarbig, d. h. die ganze Wachsmasse

war roth oder grün u. s. w. In der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts dagegen fing

man an das Siegelbild in eine dünne Schichte farbigen Wachses abzucb'ucken , und pres.ste

dieses hierauf in einem Ballen von ungefärbtem Wachs ein, so dass das Siegelbild wie in

einer Schale vertieft lag, und dadurch theilweise gegen Verletzungen geschützt war; man nennt

diese Siegel doppelfärb ige. Als Herzog siegelte Albert I. mit weissem Wachs, eben so seine

Nachfolger; Rudolf IV. ist wieder der erste, dessen Müuzsicgel durchaus roth gefäi-bt ist,

während sein grosses Reitersiegel doppelfärbig , roth in weisser Schale erscheint. Nach ihm

wird wieder das weisse Wachs vorherrschend, und es finden sich nur einzelne rothe Siegel von

Leopold IV., Ernst, Albert V., Ladislaus Posthumus und Albert ^^I. ; von Kaiser Friedi-ich er-

scheint nur das Münzsiegel in rothem Wachs.

Das eben Erwähnte von der rothen Wachsiegclung gilt jedoch nur von den Porträt-,

nämlich den Reiter- und Thronsiegeln; bei den kleineren Wappen-, so wie bei den Secret-

und Contrasiegeln dagegen behauptet das rothe Wachs in luigefärbter Schale das Übergewicht,

und die Siegelung mit weissem Wachs bei Friedrich dem Schönen, Leopold L, Heinrich und

Friedrich bildet die Ausnahme. Die Ringsiegel Kaiser Friedrich's IH. sind auf seinen Majestäts-

siegeln in die Thronstufen bald mit rothem, hiüd mit weissem AVaclis eingedrückt, eben so

wechselt das Contrasiegel die Farben.

Siegel in grünem Wachs, und zwar einfirbige, kommen nur bei Leopold dem Glorreichen vor.

Im XIV. Jahundert begannen in Österreich melu-ere Äbte und Pröpste statt des weissen,

mit rothem Wachs zu siegeln, wie jene zu Melk, Göttweih, und des Schottenklosters in Wien,

wälu-end die Convente sich des Aveissen und grünen Wachses bedienten. Auch die mächtigeren

Adelsgeschlechter fingen an mit rothem Wachs zu siegeln, so die Grafen von Schaumburg, wäli-

rend der niedere Adel das weisse beibehielt, und das grüne Wachs der Geisthchkeit, den Städten vmd

Bürgern überlassen wurde. Erst im XV. Jahrhundert verwendete auch der Adel grünes Wachs
zur Siegelung. Allmählieli wurde das Recht, mit rothem Wachs zu siegeln, ein Gegenstand der Aus-

zeichnung; so erhielt die Stadt Ki-ems dasselbe von Ladislaus Posthumus; Kaiser Friedrich III.

ertheilte dasselbe den Herren von Starhembero' und den Grafen von Rog-g'endorf in den Jahren

1476 und 1480^. Unter den Städten siegelt zuerst Wien uml zwar bereits im XIII. Jahrhun-

dert roth, Retz im XIV., Ki-ems und Stein im XV. Jahrhundert.

1 Heinneccius, 1. c. png. ')b. — - Römer-Biicliiier, die Siegel der deutschen Kaiser etc. pasj. jl. Nr. 73. — ^ Sehwerdling,

Gescliichte des Hauses Starhemberg-, 443, und Wuimbrand, eollcctanea genealog-iea , <J(j.
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Bei Städten war das Recht mit rothem oder grünem Waclis zu siegeln, nicht gleichgültig.

Die Stadtgerichte , welche zur rothen Wachssiegelung nicht berechtigt waren , konnten nur

die unter ihrer Gerichtsbarkeit stehenden Personen, unter dem rothen Siegel aber, unter bestimm-

ten gesetzlichen Einschränkungen, Jedermann als Zeugen vorladen'.

Während wir bemerken, dass in Österreich das grüne Wachs gegen das rotlie und

ungefärbte gleichsam eine niedrige Rangstufe einnimmt, siegeln dagegen die byzantinischen

Kaiser und Patriarchen, die Könige von Frankreich, die niederländischen Fürsten, namentlich

die Herzoge von Burgund, darunter auch Maria, die Gemahlin Kaiser Maximilian's L, und viele

deutsche Fürsten mit grünem Wachs.

Blaues und schwarzes Wachs kommt bei österreichischen Fürstensiegeln gar nicht,

bei den übrigen Siegelgattungen nur höchst selten vor.

Ein blaues Siegel von Seiz von Chuenring vom Jahre 1372" fand ich im Stiftsarchive

Heilig-enkreuz, auch die Schenken von Tautenbero- siegelten blavi^.

Der Markt Mödling erhielt das Recht in blauem Wachs zu siegeln von Friedrich III. im

Jahre 1458*, und Dr. Stockhammer zu Nürnberg von Kaiser Karl V. im Jahre 1524*.

Schwarz siegelt Leopold von Suneck im Jahre 1262, und die Stadt Baden im XVI.

Jahrhundert*'.

Die metallenen Bullen wurden mittelst Hanf- und Seidenschnüren oder Fäden an die Ur-

kunden gehängt ; die Wachssiegel dagegen wurden in der älteren Zeit den Urkunden aufgedruckt.

Es geschah dies auf eine zweifache Art, entweder wurde an jener Stelle, wo das Siegel angebracht

werden sollte, in das Pergament ein Kreuzschnitt gemacht, die Ecken umgebogen und das warme

Wachs darauf gelegt; durch die Gewalt des Druckes drang ein Tlieil des Wachses durch die

OeflFnung und bildete an der Kehrseite der Urkunde einen Knopf, welcher das Siegel festhielt; —
oder man machte in die Urkunde zwei, von einander nicht weit abstehende Einschnitte, zog

(hn-cli diese einen kurzen Pergamentstreifen und dessen Ende durch einen Wachsballen, auf den

man das Siegel dri;ckte, welches auf diese Art gleichsam aufgeheftet war. Bisweilen war das Siegel

aucli auf der Kehrseite der Urkunde angebracht.

Friedricli Barl^arossa war der erste deutsche Kaiser, welcher die Wachssicgel nach Art der

Bullen den Urkunden anliängtc, und eben so der, mit ihm gleichzeitige Heinrich Jasomirgott in

OsteiTcich, dessen Siegel den Urkunden bald aufgedruckt, bald angehängt sind. Sein Sohn

Li (/piild hat wieder aiifgedruckte, und erst nach der Erwerbung Steiermarks anhängende Siegel.

1-"ricdiich der Katholische hat durchwegs anhängende Siegel. Leopold der Glorreiche wechselt

anfangs, endlich aber erhalten die anhängenden durcli die Einführimg der Münzsiegel das

UbergcAvicIit, und bleiben, von ihm angefangen, ununterbrochen im Ge1)rauch.

Beim Anliäiigen der Siegel wurde der untere Rand der Urkunde nach einwärts lungeschlagen,

und ein Quersclmitt von der Breite des Pergamentstreifens darein gemacht, dieser einfach

dui-chgezogen, und dessen beide Enden über einandei gelegt, so dass beide am Siegel unten

wieder herausragcn , oder es wurde der l'ergamentstreifen in der Mitte zu einem Knoten ver-

schlungen, 80 dass ein Ende unten, das andere zur Seite, oder beide zu entgegengesetzten

Seiten vorstehen. Manchmal wurde am unteren Rande der Urkunde ein schmaler Streif, jedoch

nicht bis an das Ende abgeschnitten , derselbe durch einen Querschnitt gezogen und daran

das Siegel gehängt. Um die Siegel an Hanf- oder Seidenschnüren oder derlei Fäden anzuhängen,

wurden an der rikinide zwei runde Löcher durchgeschnitten, durch diese die Fäden oder

' Tiisclioppe und Stenzcl, über den Ursprutifj diT .Stiidtii Schlpsicns
,

pag. 24G. — -' Alifrcliildet: Haiitlialcr, Koeensus

diplom. gfinealoff. Taf. 29, Fiff. 1.5. — •' OnilxT, knr'/.j^ofasstcH I.cliiNy.sfcin
, img. 124. — ' Mclly , ISciträj,'« zur .SieKolkuiulo dus

Mittel.iltcr», pag. 3.3. — '' Hc-inneccius, ]. c. paff. .V>. — « ILintlialci-, Uicciisuh etc. I, '.">(i.
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Schnüre gezogen, hart am Ende der Urkunde in einen Knoten geschlungen und nun das Siegel

daran gelegt.

Bei Siegeln, welche fih-mliche Halljkugeln bilden, von 1 bis 2 Pfunden im Gewichte, wie

jene der Könige Emerich und Andreas II. von Ungarn, ist die Urkunde in der Mitte an zwei

Stellen durchlöchert, und die Seidenschnüre von der Dicke eines kleinen Fingers sind durch diese

Öffnungen und die Halbkugel gezogen'. Um die Anlegung des Siegels und das Aufdrucken des

Typars zu bewerkstelligen, mochte man in älterer Zeit eine Wachsfläche von der Grösse des Typars

in das letztere eingedrückt haben, auf diese wurden sodann die Perganieiitstreifen, Fäden oder

Schnüre zurechtgelegt, und eine dickere Wachsschichte darüber geknetet, wodurch beide Wachs-

scliichten zu einem Ganzen verbunden wurden, worauf man das Siegel vom Typare abnahm.

Später scheint man die für das Siegelbild bestimmte Wachsschichte dem Typare nicht eingednickt,

sondern aufgegossen zu haben, wofür die gleichmässige Auftragung bei der oft äusserst dünnen

farbigen Wachsschichte spricht. Im Übrigen wurde wie früher verfahren. Um das Abnehmen vom

Typare zu erleichtern, wiu'de am Rücken des Siegels eine kammartige Erhöhung geknetet, in

welcher sich gewöhnlich die Finger- oder sonstigen Eindrücke befinden. Als im XIV. Jahrhundert

die Wachsschalen in Gebrauch kamen, wurden diese mittelst eigener Formen an den Pergament-

streifen oder Schnüren befestigt, iind hierauf die, dem Typare aufgegossene Bildschichte in die

Schale eingedi-uckt.

Die kleineren Siegel, Secrete, findet man auch in späterer Zeit öfters aufgediaickt; es wm'de

nämlich am Schlüsse der Urkunde oder auf deren Rücken eine dünne Wachsschichte, und auf

diese ein vier- oder mehi-eckiges Papier gelegt, und hierauf das Siegel wahrscheinlich mit einem

ki'äftigen Hammerschlage abgedruckt, welcher das Wachs mit der Urkunde und mit dem Papiere

verband; diese Siegelung fand sowohl bei Pergament- als auch bei Papierurkunden statt, und

wird besonders bei letzteren im XV. Jahrhundert sehr beliebt.

Briefe wurden in älterer Zeit zusammengefaltet, an zwei Stelleu mit Quereinschnitten ver-

sehen, durch diese ein Pergamentstreifen gezogen, dessen Enden auf dem Rücken des Briefes über-

einander gelegt und darauf das Siegel gedruckt. Beim Offnen des Briefes wm-de der Pergament-

streifen an der Vorderseite durchgeschnitten und das Siegel unverletzt gelassen.

In ähnlicher Weise wurden im XVI. Jahrhundert ämtliche Ziischriften gefaltet, mit einem

Zwirnfaden kreuzweise überbunden und auf der Rückseite über dem Knoten des Zwünes besiesrelt.

Zu den Schnüren oder Fäden, an welchen die Siegel hängen, ward häufiger Seide als

Zwirn verwendet; sie sind entweder einfarbig oder, was meistens der Fall ist, mehi-färbig; die

Farben sind jedoch nicht analog mit den Wappen- oder Landesfarben. Schnüre oder Fäden von

einer Farbe sind entweder grau, grün, roth, braun, gelb, scliAvarz, violet ; am häufigsten sind zwei

Farben, und zwar: gelb uud grün, gelb und^roth, grün und weiss, grün und grau; am beliebtesten

aber waren grün und roth; später kommen, auf die Landesfarben hinweisend, auch rotlie und

weisse Schniü-e vor; seltener sind di-eifarbige Fäden oder Sclmiü-e, gelb, grün und roth; blau,

gelb und orange ; und bei Ladislaus , wahrscheinlich als ungarische Farben, grün, roth und weiss.

Vier Farben, nämlich: blau, gelb, roth und weiss finden wir nur einmal bei Heinrich dem Jün-

geren von Mödling.

Metallfäden mit Seide gemengt gehören einer späteren Zeit an; Kaiser Maximilian I.

gebrauchte zuerst goldene und schwarze Schnüre, Kaiser Ferdinand I. goldene luid rothe, der

1 Spiess, archivische Nebenarbeiten II, 1, erwähnt eines Siegels Andreas' II. von Ungarn im Gewichte von 1 Pfund

24 Lüth, Hanthaler eines desselben Königs mit 3 Pfund. Recensus diplom. geneal. I, 189. Auch das Stift Heiligenkreuz bewahrt

Siegel von Emerich und Andreas H. im beiläufigen Gewicht von 1 Pfund. Siehe auch Gruber : Kurz gefasstes Lehrsystem seiner

diplomatischen und heraldischen CoUegien, Taf. IV, Fig. 4.
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erstere nach den Farben des deutschen Reichswappens, der andere nach den Farben des Hauses

Habsburg.

Der Gattung nach hissen sich die österreichischen Fürstensiegel eintheilen in: Hauptsiegel,

Secrete, Petschafte, Contrasiegel und Amtssiegel.

Die Haupt Siegel (sigilla authentica) , welche in der Umschrift ndt dem Namen und Titel

des Fttrsten bezeichnet sind , denen später das Wort Sigillum oder dessen Abkürzung S. voraus-

geht, sind Anfangs die allein gebräuchlichen. Wir treffen in der Periode der Babenberger, so wie

im Zwischenreiche keine anderen, und sie sind sämmthch, mit Ausnahme der Babenbergischen

Nebenlinie, Porträtsicgel. Als man diese in der späteren Zeit immer mehr zu vergrössern

anfing, kamen neben ihnen auch kleinere Siegel mit Wappendarstellungen für gewöhnliche Aus-

fertigungen als Hauptsiegel in Gebraiich, während die ersteren für wichtige Urkunden aufbewahrt

blieben. Aus diesem Grunde werden die Porträtsiegel in den Urkunden auch öfter als Majestäts-

siegel bezeichnet, wie jene Rudolfs III., Alberts H. und Otto des Fröhlichen', dann Alberts VI.

welche Benennung l^isweilen auch in der Siegelumschrift Eingang fand: sigillum majestatis

sigillum majus. Man legte einen besonderen Werth darauf, dass die zwischen Fürsten ausgestellten

Yertragsiu-kunden unter dem grossen Hauptsiegel als einer erliöhten Kanzleifeicrlichkeit aus-

gefertigt wurden ; darum musste sich auch Herzog Rudolf IV. verpflichten, die dem Kaiser Karl IV.

gegebenen Bundesbriefe, welche iinter dem kleinen Siegel ausgefertigt waren, mit dem neuen

grossen Siegel zu versehen, sobald letzteres fertig sein würde ^.

In späterer Zeit fing man an, für verschiedene Provinzen verschiedene Hauptsicgel zu führen;

so hatte Albert V. neben dem österreichisclien Reitersiegel noch ein eigenes für die Markgrafschaft

Mähren und nach seiner Wahl zum deutschen Könige ein Thronsiegel für das Herzogthum

Schweidnitz, dann zwei kleinere Siegel für das Herzogthum Osterreich, eines vor und eines nach

der Wahl zum deutschen Könige. Ladislaus Posthumus hatte für Osterreich, Böhmen, Ungarn

und das Herzogthum Schweidnitz besondere Majestätssiegel, imd unter den kleineren Haupt-

siegeln eines für Osterreich, eben so führte Kaiser Friedricli III. nach seiner Kaiserkrönung

nebst zwei kleineren Wappensiegeln auch ein eigenes Majestätssiegel für die österreichisclien

Angelegenlieiten.

Ausserdem dass man für verscliiedene I'rovinzen eigene Ilauptsiegel führte, wurden letztere

überdies noch öfter gewechselt. Nevier Ländererwerb oder Abfall von Pi-ovinzen, Verlust des früheren

Siegels, Erhöhung der Würde, Streitigkeiten über bestimmte Rechte und Titel, Erbtheilungen

u. s. w. gaben hierzu die Veranlassung, und von vielen Aenderungen sind die Gründe unbekannt.

Wir wollen hier nur einige dieser Änderungen erwähnen : Als Herzog Heinrich Jasomirgott

Baiern an den Kaiser abtrat und Osterreich zum Herzogthum erlujben wurde, verscliwand das

Siegel mit der Umschrift: dux Bavariae. Durch die Erwerbung Steiermarks entstand ein neues

Siegel und ein zweites durch die Wiedervereinigung beider Herzogthümer unter Leopold dem

Glorreichen. Nach seiner Krönung zum Könige von Bölnnen nahm Otakar ein Tlnonsiegel

an und wechselte dieses, nachdem er Kärntlien und Eger erworben hatte; i'bcn so verschwinden

die Reitersicgel Alberts I., Friedriclis des Schönen, Alberts V. und Friedrichs V. nach iln-er

Wahl zu römischen Königen , imd letzterer wechselt wieder nach seiner Kaiserkrönung die

königlichen Siegel und bcmci-kt es ausdrückh'cli in den Urkunden, wenn er ein königliclies Siegel

aucli iKJch nach (k;r Iviiserkröiumg gebraiu-ht. Nach dem Wiederanfalle Kärnthens ändern

Herzog Albert II. und Otto ihre Reitersiegel. Wegen des Titels eines Pfalzerzherzogs in Schwaben

1 Maxim. FisclKT, McrkwiinliK'Jn: ScliickHalc des Stifte» iiml dir Stadl KlDshiiiiMbur;,'. Uikiniilciilnirh Ni-. l:!l iiiiil ir>7.

2 Scliöpfliri, AlH.acia dipluniiitica II, 2.34.
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lind Klsass musstc Herzorj Rudolf" IV. sein Münz- so Avic ein kleineres Siegel ablegen. Das neue

Reitersieg-el Kudolts erhielt eine Abänderung durcli die Er\verl)ung Tirols ; endlicli deutet das

Siegel Leopolds III. mit den Wappen von Österreich und Tirol als den Hanptschilden auf die

Ländertheilung. Dieses Wechseln der Siegel geschah nicht immer dureli eine gänzliche Beseitigung

des früheren Siegels, sondern es wurden oft nur einzelne Theile desselben geändert; so wurde bei

Rudolf IV. nur die Umschrift des Siegels ausgehoben und umgeändert. Eben so wurden auf

dem grossen Reitersiegel desselben, in der Fahne statt des österreichischen Wappens, der

Adler von Tirol und die Ubersclirift: „Dyrol"' naehgegral)en. In gleiclier Weise sind auf der

goldenen Bulle und auf dem kaiserlichen Majestätssiegel Kaiser Friedrichs III. nur einzelne Theile

der früheren königlichen Siegel umgearbeitet.

In späterer Zeit hatte num muh von den Ilauptsiegeln mit Wappendarstellungen gi-össere

und kleinere, und erwähnte der ersteren genau in der Urkunde: „mit unserem fürstlicheii grossen

anhängenden Insiegel". Unter den kleinen Ilauptsiegeln konmien, jedoch sehr selten, auch solche

vor, welche gar keine Umschrift oder statt dieser nur einzelne Anfangsbuchstaljen haben.

Die Se er et Siegel Averden in der Umschrift gewöhnlich als solche bezeichnet, sind gegen die

Hauptsicgel viel kleiner, und werden meistens zu geringeren Ausfertigungen verwendet, was mit

der Ansicht der älteren Zeit im Widerspruche steht, wo die Siegelung mit dem Secrete für ein

Zeichen besonderer Zuneigung und Gnade galt; so hatte Kaiser lieinricli III. der Kirche zu

Nivelles eine Urkunde besiegelt: „quod specialis delectionis indiciimi est, ,non communi sigillo,

sed secreto suo'' \ Die deutschen Könige führten auf ihren Secreten einen einfachen, die deutschen

Kaiser, von Sigmund angefangen, einen doppelten Adler.

Die Petschafte, auch Signete genannt, sind entweder Ring- oder Handsiegel, welche in der

Regel bei Privatschreiben verwendet wurden; sie haben selten Umschr-iften, bisweilen nur den

Namen des Eigenthümers oder nur den Anfangsbuchstaben des Namens, meistens aber sind sie

ohne Umschrift; die Siegelung mit dem Petschafte wird in der Urkunde in der Sigillationsformel

geAvöhnlich besprochen, und manches Mal werden die unter dem Petschafte gegebeneu Urkunden,

sobald der Fürst ein Siegel hat, unter diesem neu ausgefertigt; so bestätigt Rudolf IV. der Bm-g-

capelle die in den Jahren 1356 und 1357 ausgestellten Urkunden im Jahi-e 1358 neuerdings,

weil er nun ein eigenes fürstliches Siegel hat.

Amtssiegel sind solche, imter welchen bestimmte Personen in einem, vom Fürsten ihnen

übertragenen AVirkungskreise Urkunden ausstellen, so die von den Berg- und Kellermeistern in

Osterreich geführten Bergrechtssiegel, ferner unter Ladislaus Posthumus das Siegel der Landes-

verweser und unter Kaiser Friedrich III. jenes der Anwälte in Österreich, und das Hofgerichtssieo-el.

Contrasiegel nennt mau diejenigen, welche auf der Rückseite eines anderen Siegels ein-

gedrückt sind, und sie können sowohl bei den Haupt- als Secretsiegeln, ja sogar bei den Pet-

schaften in Anwendung kommen, so .wie dagegen die beiden letzteren häufig' als Conti-asiegel

verwendet werden, Avas auch bisAveilen mit kleineren Hanptsiegeln bei den grösseren sogenannten

Majestätssiegeln geschieht. Es scheint, dass die gewöhnlichen Contrasiegel sich unmittelbar in

den Händen der fürstlichen Personen befanden, denn manche sind, der Grösse nach zu schliessen,

in Ringe gefasst geAveseu, was sich besonders bei den geschnittenen Steinen als ganz sicher vor-

aussetzen lässt. Heinneccius glaubt, dass besonders die Cachets, Avorunter er kleine achteckige

Siegel versteht, die nicht blos auf der Rückseite, sondern bisweilen auch auf der Vorderseite des

Hauptsiegels eingedrückt AAurden, ein Zeichen seien, dass die Urkunden nicht ohne Vox-Avissen des

Fürsten ausgestellt Avaren, vmd daher die Stelle der Unterschrift \^ertraten-. Diese Ansiclit Avird

1 Heinneccius, 1. e. pag 77, 78.— - Ilcinncceius, 1. c. p»g. J65, Ca]). Ja, 111.
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auch durcli einen Brief Kaiser Friedrichs III. an die Bürger von Erfurt bestätigt: „Wir haben

auch mit einem unsem kayserlichen Brive unter unsern anhangunden Insigel und Secret zu

versehen zugesagt''. In der Ausführung dieses Versprechens wmxle Friedrich durch den Verlust

des Secretes gehindert, und um seine Zusage zu erfüllen, gab er den Boten der Stadt „einen Briv

unter unsern kayserlichen anhangenden Insigel und an uusers Secrets statt mit unser selbst

Hand unterschrieben"'.

Unter den sechs Contrasiegeln Kaiser Friedrichs III. sind zwei, welche seinem Majestäts-

siegel und zwar an der Thronstiife, bald mit weissem, bald mit rothem Wachs eingedruckt sind.

Es lässt sich also im Ganzen annehmen, dass, nachdem die Urkunde von dem Kanzler aus-

gefertigt und mit dem Hauptsiegel versehen war, dem letzteren das Contrasiegel entweder von

dem Füi-sten oder doch wenigstens in seiner Gegenwart aufgedrückt wurde; und dass dort, wo

Secrete oder kleinere Haupt- als Contrasiegel verwendet wurden, sich die verschiedenen Siegel in

verscliiedenen Händen befanden, um bei wichtigeren Urkunden eine Controle herzustellen. Wenn
daher Private Contrasiegel gebrauchten, so geschah dies wohl hauptsächlich aus Nachahmungssucht.

In der niederländischen Sphragistik kommen die Contrasiegel sehr häufig und in mannigfachen

Formen vor'.

Ausser den kleinen Hauptsiegeln, welche als Contrasiegel verwendet werden, lassen sich

von letzteren folgende Arten unterscheiden:

1. Jene, die in ihrer Umsclu-ift ausdi'ücklich als Contrasiegel bezeichnet sind.

2. Solche, deren Umsclnift die Fortsetzung der Umsclmft des Hauptsiegels enthält, xind

welche daher nie allein gebraucht werden konnten ^- was

3. auch bei jenen der Fall ist, deren Umschrift aus Formeln besteht, wie: Austria felix oder

sccretum comitis, secretum meum, sigillum secretum meum, ohne Angabe des Siegclführers.

Hicher cehören auch die Contrasiegel der deutschen Könige mit der Umschrift: Juste judicate

filii hominum, welche schon Kaiser Heinrich VI. gebraucht haben solU.

4. Die gai- keine Verbindung mit dem Hauptsiegel haben, wie Figuren, Lilien, antike oder

spätere Steinschnitte; ferner Wappengruppen, einzelne Wappentiguren, Helme mit Ki'one und

Zimier, ohne Umschrift.

5. Jene, worauf sich die Büste des SiegeLführers mit oder ohne Umschrift befindet.

6. Deren Umschriften nur die Wüi-de des Siegelführers oder auch den Namen desselben

angeben; daini solche, deren Umscluift mit den Worten: sigillum minus, oder secretum, oder nur

mit der Abkürzung S. beginnt, uiul welche haviptsäcldich nur als Contrasiegel gebraucht werden,

aber bisweilen auch selbstständig vorkommen.

7. Welclic gleiche Darstellung und Umschrift mit dem Hauptsicgel haben, aber bedeutend

kleiner sind, wie bei den Hofgerichtssiegcln der deutschen Könige und Kaiser, oder welche

gleiche Umschrift, aber verschiedene Darstelhnig haben.

8. Die Siegel der Amtspersonen auf der Kehrseite der Amtssiegel, so des Kellermeisters

Joliann Steger :iiif dem Bergre(;litssiegel Herzog Alberts V.; oder des Grafen Johann von

Wei-denber"- auf der Rückseite des Landfriedensiegels Kaiser Wenzels für Franken und Baiern

aufgedruckt, vom Jahre 189.^'. Bisweilen sind auf der Kehrseite des Hauptsiegels Siegel

von Personen auf'ndnickt . \v( Idic in il<r rrkinidc gar nicht gciKiuut erscheinen; Leyser hält sie

I HofTmann, vermischte IJeolciclitun^'cn au» den (leutHchcn Staatsgeschiehton und Uechtcii, IV. 231. — Ilofriiiann meint

jedoch, das» unter dem .Secrete das Monof,'iamm zu verstehen sei (?). — '' Vrediiis, Sigilla comitum Fiandriae und (:eneal()f,'iii

comit. Flandr. — 3 Vredius, .SiKÜl- pag. 2(i. IIau])tHiegel: Sigillum Fernandi ei)miti.s nan<iriae. Contrasiegel: et comes Ilaudic.

— 1 Castoldus de Impcr. quacst. 80, Nr. C. — •'' In einer Urkunde, im .Stadtarchive zu Eger.
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für die Verfasser der Urkunde'. Ein solches Notariatssiegel dürfte das Kücksiegel bei der Stadt

Leitmeritz sein '.

Heinnoccins führt als das älteste <;eistliclie Contrasiegel jenes des Erzbiscliofs Gebhard von

Mainz an, anno 1299'; allein Bischof Rudolf von Halberstadt hatte bereits ein solclies im Jahre

1148 , und zwar auf einem der Urkunde aufgedruckten Hauptsiegel, also der an der Rückseite

der Urkunde betindlichen Wachsmasse eingedruckt'. Eben so irrt Heinneccius, wenn er angibt,

dass Städte als solche nie ein Contrasiegel hatten'.

Unter den österreicliischcn Fürsten führte Albert 1. die Coiitrasiegel ein, und seine

Schwiegertochter Bianca von Frankreich ist unter den österreichischen Fürstinnen die erste,

welche ein solches hat.

Im Jahre 1287 hat der oberste Schenk Leutold von Chuenring avif der Rückseite seines Amts-

siegels den vertieften Eindruck einer Camee, und im Jahre 1310 der oberste Kämmerer einen Helm
mit zwei Flügen; eben so gebrauchten die Grafen von Schaumburg im XIII. und XIV. Jalu--

hundert Contrasiegel.

Unter den österreichischen Conventen findet sich bei Ivlosterneuburg im Jalux' 120G,

bei Lilienfeld im Jahre 1467 ein Contrasiegel vor''. Die Siegel der Cisterzienserklöster mit der

Umschrift: Contrasigillum Abbatiae oder Conventus, welche aber immer als selbstständige in

Gebrauch kamen, gehören nicht hieher'.

Von den österreichischen Städten hat nur Wien Contrasiegel und zwar bereits im Jahre

1303, ein zweites, nur für das Grundbuchssiegel bestimmt, blieb vom Jahre 1372 bis zum Jahre

1585 in Gebrauch**. Am häufigsten aber kamen im XIV. Jahrhundert Contrasiegel an den Siegeln

der Wiener Bürger vor, was sich nur aus einer besonderen Vorliebe für antike Steinschnitte

erklären lässt, denn eben aus solchen bestehen dieselben ^.

Aus dem bisher Gesagten ergibt sich, dass die Urkundensiegel entweder nur auf der

Vorderseite Siegelbilder haben, man nennt sie einseitige, oder dass sie auch auf der Kehrseite

Bilder verschiedener Art aufgedruckt haben, weshalb man sie doppelseitige nennt. Unter die

letzteren gehören die sogenannten Münzsiegel, das sind solche, welche auf beiden Seiten

Dai'stellungen von gleicher Grösse haben, daher so wie eine Münze geprägt sind; es ist

dies nicht blos bei den Bullen, sondern auch bei den Wachssiegeln der Fall. In Österreich

führte sie Leopold der Glorreiche ein , nach ihm hatten sie sein Sohn und Otakar , unter den

Habsburgcrn verschwinden sie wieder, mir Herzog Rudolf IV. hatte ein solches vorübergehend.

Bei Ladislaus Posthumus sind die Thronsiegel für Osterreich, Ungarn imd Böhmen Münz-
siegel, und eben so führte sie Kaiser Friedi-ich als Herzog, König und Kaiser.

In Ungarn war diese Form seit König Bela IV. (reg. 1235— 1270), also etwas später

als in Osterreich , die allgemein gebräuchliche. Die Kcln-seite wird bei Sigmund und Matliias

Corvin: Sigillum secundum, bei Wladislaus (anno 1490): altera pars duplicis sigilli genannt.

Frühzeitiger als in Österreich finden wir die Münzsiegel in Böhmen; iln- Anfang geht

bis zu König Wladislaus (anno 1158— 1173) zurück; denn wenn gleich bei den Urkunden

mit aufgedruckten Siegeln nicht dieselbe Wachsmasse münzförmig bedruckt werden konnte, so

befanden sich doch bei Wladislaus uiul seinen Nachfolgern auf der Sclu-ift- so wie auf dero

1 Leyser Polycarp, Commcntatio de contrasif^illis mcdii aevi. 4". Helmstatlt, 172C, pag. 38. — - Notizen-Blatt, heraus-

gegeben von der historischen C'ommission der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, l.Söö, pag. 305. — * 1. e. pag. 166.

—

* Leyser, 1. c. pag. 30 und Fig. 32. — * 1. c. pag. 166. Siehe Melly, 1. c. pag. Ij7, welcher drei Contrasiegel von Städten

anführt, zwei von Wien und eines von Marburg. Dass das Secret des Bürgermeisters dem Ilauptsiegel der Stadt auf der

Rückseite als Contrasiegel aufgedruckt wurde, konunt öfter vor. — ß Sava, die mittelalterliehen Siegel der Abteien und
Regularstifte in Österreich. Jahrbuch der k. k. Central-Commission, 111. Jahrg., pag. 229— 234. — ' Ebenda, l',)8. — >* Melly,

1. c. pag. 61 und 62. — 9 Melly, 1. c. pag. 253 seq.
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Kehrseite der Urkunclensiegel von gleicher Grösse, die durch das Wachs, welches den in das

Perffament gemachten Kreuzschnitt durchdrang, mit einander verbunden waren und gleichsam

ein Stück ausmachten.

Ausser den Münzsiegeln der Herzoge von Österreich sind von deutschen Fürsten wenige

bekannt; Praun in seinen Anmerkungen über die Fusssiegel erwähnt drei: Graf Albert von Orla-

münde anno 1224, ein verdächtiges Siegel des Landgrafen Conrad von Thüringen anno 1234

und eines von Herzog Heinrich von Braunschweig anno 1320'. Unter den deutschen Kaisern

haben nur Sigmund'- und Friedrich HI. Münzsiegel in Wachs. In England blieb diese Art bis

auf den heutigen Tag in Gebrauch.

Die Könige von Spanien führten häufig Münzsiegel, vereinzelt kommen sie beinahe in

allen Ländern vor.

Seit dem XVL Jahrhundert führten die deutschen Kaiser vier SiegeP:

1. Goldene Bullen, die innen hohl und mit Wachs ausgegossen waren. Sic durften nur

von der Reichskanzlei für Fürsten-, Grafen- und Freiherrn-Briefe gebraucht werden. An Taxen
mussten für dieselben 40 Ducaten und 6 Ducatcn Macherlohn entrichtet werden, während für

dasselbe Siegel in Wachs 12 Gulden und 1 fl. 30 kr. für die Kapsel zu bezahlen waren.

2. Das grosse Siegel wurde nach der Reichshofkanzlei-Ordnung von 1570 bei allen hohen

Regalien, Lehen und Hauptverschreibungen angewendet; die Kapsel dazu war je nach Ver-

langen der Partei von Gold, Silber oder Holz.

3. Das mittlere Siegel war für geringe Gnadenbriefe.

4. Das kleine Siegel wurde den Urkunden nicht angehängt, sondern aufgedruckt.

Über die landesfürstlichen Sicgclgebühren in Österreich im Mittelalter ist mir nichts

bekannt.

Die Form der österreichischen Füi'stensiegel ist beinahe durchwegs die runde, nur

einige wenige Contrasiegel und Petschafte haben die Form überhöhter Achtecke, untl nur ein

Petschaft und zwei Contrasiegel, letztere antike geschnittene Steine, bilden Ovale.

Verschiedener sind die Siegel in der Grösse. Die Reitersiegel der Babenberger haben

durchschnittlich 3 Zoll im Durchmesser; unter Friedrich dem Streitbaren, Hermann von Baden

und Otakar werden sie etwas grösser, und die beiden Majestätssiegel der letzteren haben

das eine 3%, das andere 4 Zoll im Durchmesser. Unter den Habsburgern schwankt die Grösse

der Reitersiegel zwischen 3'/. und 4 Zoll, und unter liiidolf IV. erhalten sie 4y„ und 5 Zoll

im I)u)-(limesser. Die Porträtsiegel Kaiser Friedrichs IH, mit Ausnahme der goldenen Bullen

(2" 10"'J und des Hofgerichtssiegels (3" 4'"), liaben .'> Zoll im Diiiclunesser.

Die Wappensiegel sind kleiner als die Porträtsiegel; die grössten Hauptsiegcl mit Wappcn-

darstellungen .sind jene von Friedrich III., Ladislaus und Albert VI. mit 3 und 3'/^ Zoll, das kleinste

hat Rudolf IV. mit 10 Linien. Das grösstc Petscliaft besitzt Friedricli III. mit 7 Zoll, das kleinste

Albert V. mit Ya Zoll. Die grössten Contrasiegel fülirt Rudolf IV., welche jedoch sehr häufig

aucli als Haiiptsicgel gebraiiclit wurden, mit l'/s Zidl, das kleinste Albcrf IV., einen antiken Stein-

schnitt von 5 Linien.

Zur Bezeichnung des Siegelführers, wohl anch des Siegels selbst (sigillum majestatis,

sigiliiim uuijus, sigillum secretum) sind die Siegel mit Umscliriften versehen (e])igrapha); Siegel

ohne Umschriften (anepigrapha) konnncn mit Ausnahme der Ring- und Contrasiegel selten vor.

Die Umschrift ist an der i'eriplicrie, dem sogenannten S(;hriftrande angebraclit und lünnnt

in <ler Regel d( n giinzcn Umkreis ein; als sicli spjitcr die Ländertitcl nidn-cn, gelit sie in eine zweite

' (l'niuii, .'inonyiu;. Aiinu'rkiingiMi von «luii .Sigillis pfdcütrihiis etc. liiauMscliwcig, 1771). t". 10 tioilcu. äiclic .S. 10, S 17.

* Römer-Büchner, 1. c. Nr. 73. — •'' Moser, deutsches StJiatsrecht, III, C't.
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und iiucli in eine dritte Zeile über. Auf den späteren Throusiefielu liUit der 15;ddaciiiu über dem

Tliruiie den oberen Tlieil des Schritt rundes aus, so dass für die Selu-ift uufieluln- drei Viertlieile

bleiben. Bieten diese nicht hinlilnglichen Raum, so ist die zweite Zeile zu beiden Seiten des Siegel-

bildes vertheilt.

In der älteren Zeit ist die Umschrift ludd zwischen zwei Linien, l)ald frei, d. i. vom Siegel-

bilde durch keine Linie getrennt; zweinu^l kommt der Schriftrand über das Siegelfeld, d. i. ü])er

den Raum, in welchem sich das Siegelbild befindet, erhöht vor. Seit dem XIll. Jaln-hundert aber

ist derselbe inuner von Lhiien Ix'grenzt, deren äussere den Rand des Siegels bildet, während die

innere die Umschrift vom Siegelfelde scheidet. Bei mchrzeiligen Umschriften sind auch die Zeilen

durch Linien von einander getrennt; ninnnt die zweite oder dritte Zeile nur einen kleineu 'i'lieil

des Umkreises in Anspruch, so ist dei'selbe frei im Sicgelfelde.

Die Linien sind entweder einfach oder stufenffjrraig erliöht, oder sie gleichen an einander

ircreihten Perleu und an einander g-ereihten Blumen. Die l'erleidinien sind l)is in die zweite Hälfte

des XIV. Jaln-hunderts vorherrschend; gegen Schluss des XIV. und XV. Jahrhunderts erlangen

die Stufenlinien das Übergewicht und sind gewöhnlich an der inneren, schief aufsteigenden Fläche

mit Masswerk oder Blumen verziert. Bisweilen konnueu auf einem Siegel mehrere Gattungen von

Linien vor; in diesem Falle bilden gewöhnlich die Perlenlinien den Siegelrand und die Scheidungs-

linie zwischen den Zeilen, wälirend eine Stufenlinie das Siegelfeld begrenzt.

Umschriften auf Schriftbändern , welche besonders im XV. Jahrhundert bei einigen Siegel-

gattungcn sehr beliebt Avaren, kommen auf den österreichischen Fürstensiegeln selten vor , wohl

aber erscheinen Inschriften tlieils in Devisen , theils in Jahreszahlen bestehend , im Siegelbilde

selbst auf Bändern angebracht.

Die einzelnen Worte sind entweder durch grössere. Zwischenräiune oder durch Punkte,

entweder einzelne oder mehrere über einander, getrennt. Kleine Rosen oder andere Blumen- und

Blätterverzierungen, auch Sterne oder andere Ornamente, vertreten bisweilen die Stelle der Punkte.

Bleiben am Schlüsse der Umschrift im Sicgelrande grössere Räiunc leer, so werden diese durc

Blumen oder Blätterzweige ausgefüllt.

Ausser den Umschriften kommen noch Auf- oder Inschriften vor, welche als erklärende

oder ergänzende Beisätze , als Devisen oder Jahreszahlen entweder frei im Siegelfelde oder im

Siegelbilde auf Schriftbändern oder auf dem Sockel der Architectur, oder am Thronschemel

angebracht sind.

Randschriften am äusseren Rande (Exergue) finden sieli nur auf den Siegeln Otakars

und Rudolfs.

Abschnitts ehriftc n unter einem Querstrich kommen auf den österreichischen Fürsten-

siegeln gar nicht vor.

Die Schriftarten, welche auf den Siegeln der österreichischen Fürsten gebraucht werden, sind

die gothisclie Majuskel, die deutsche Minuskel und die Übergaugslapidar.

Die sogen, gothische Majuskel ist ein Gemisch aus altrömischen Buchstaben (gerad-

linige, litterae quadratae) und aus Uncialen (gerundeten Buchstaben). Sie ist die eigentliche

Monumentalschrift des früheren Mittelalters , bis in die zweite Hälfte des XIV. Jahrhunderts die

allein gebräuchliche , und kommt bis zum Schlüsse desselben Jahrhunderts abwechselnd mit der

deutschen Minuskel vor. Anfangs erscheinen nur die Buchstaben E und M gerundet und meistens

vereinzelt neigen den geradlinigen gleichen Buchstaben; das 71/ hat jedoch zuweilen auch die

Form eines 0, an "welches sich ein, nach al)wärts geschweifter Balken anschliesst; im XIII. Jahr-

hundert besteht dasselbe aus drei Balken, von denen der mittlere gerade ist, wälu-end die beiden

äusseren symmetrisch geschweift sind.
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Tm XIII. Jahrhundert mehi-en sich die Uncialen immer melir, und es erscheinen gerundete

H, N, T und U in mannigfachen Formen; der erste Balken des A wird geschweift, und da sich

beide Balken oben nicht berühren, so Averden sie durch einen Querstrich mit einander verbunden,

die G und D werden oben ausgeschAveift, die C und E vorne geschlossen. In der zweiten Hälfte

des XIII. Jahrhunderts werden die gerundeten Linien an den Anfängen und Ausgängen

dünn, in der Mitte dagegen stark und markig. Die Schrift ist gewöhnlich sehr erhoben, bisweilen

in der Mitte kantig imd nach beiden Seiten abgedacht, häufiger aber sind die Buchstaben-

balken gebaucht, seltener flach und scharfkantig; im XFV. Jahrhundert werden die Buchstaben

schlank imd zierlich.

Die deutsche Minuskelschrift beginnt mit der 2. Hälfte des XIV. Jahrhunderts, zum

ersten Male finden wir sie auf dem grossen Reitersiegel Rudolfs IV. Die Buchstabenbalken sind

viereckig , schai-fkantig geschnitten und mit glatter Oberfläche. Im XV. Jahrhundert beginnen die

einzelnen Worte bei dieser Schriftgattung mit Majuskelbuchstaben, welche mit mannigfaltigen Ver-

zierungen geschmückt, an den Enden gespalten und übergebogen sind.

Die Übergangslapidar erhält ihre Ausbildung unter Friedi-ich IH. und ist eine will-

kürliche Mischung von Lapidar-, Uncial- und Fracturbuchstaben; sie erscheint auf unseren

Fürstensiegeln, namentlich auf jenen Kaiser Friedrichs HI. und seines Bruders Herzog Alberts VI.

in ziemlich einfachen Formen, schlank und scharf geschnitten, ist aber auf anderen Siegel-

gattungen dm-ch Schnörkel, Spaltungen und Ausbiegungen reich, oft überladen verziert; hieher

gehört auch die durch ihre doppelwülstigen Formen an den Enden der Balken bekannte Knochen-

schrift. Allmählich wird sie mehr und mehr mit Lapidarbuchstaben untermengt, bis sie endlich im

XVI. Jahrhundert der neuen Lapidarschrift vollständig weicht.

Die Umschriften so wie alle Gattungen von Beisclu-iften sind mit einziger Ausnalime des

Siegels Kaiser Friedrichs III. („S. konig Fridreichs anwclt in osterreich") durchwegs in

lateinischer Sprache. Bezüglich der Rechtschreibung lässt sich im Allgemeinen bemerken, dass

der lateinische Ausgang a e bei den Ländernamen durchaus mit einfachem e geschrieben , und

das c mit wenigen Ausnahmen dort gebraucht wird, wo sonst der Buchstabe ;; den gleichen Laut

vertritt: gracia, Alsacia, alcius statt altius; während das t seinen angestammten Laut behält,

daher Karintie statt Karinthie. Der Buchstabe ?/ steht bisweilen statt i>\ z. B. Lantgravy. Das Fwird

häufig statt des t'' gebraucht , und zwar nicht blos bei der älteren gothischen Majuskel, sondern

auch bei der deutschen Minuskelschrift und der Übergangslapidar; doch kommt bei allen diesen

Schriftarten das U in einzelnen Worten neben dem V vor und \\ird l)ei der Übergangslapidar

sogar vorheiTSchend.

Von Taufnamen erscheinen: Arnestus und Ernestus; Heinricus, Ilainricus und Henricus;

Leupoldus ,
Liupoldus , Lupoldus und Leopoldus , die ersteren zwei Scln-eil)arton am

häufigsten; Ottacharus und Otaknrus; Rudolfus und Ruodolfus. Eben so wechselt die

Schreibweise in den Ländernamen, so: Burgovia und Purgovia; Dyrol, Tyrol und Tirol;

Carniola, Camyola und Karniola; Karintie, Karinthie, Karinthye und Karyntliie; Pherretis,

Ferretis und I'liyivtnnii; IIa1)slnirc, Ilabsburg, llabspurcli und llal)s])iirg; Stiria, und Styria

halten sich ziemlich das Gleichgewicht. Ferner kommen noch vor: Vngaria und llungaria;

Gallicic und Gallecie ; Camanie, C'din.inic tmd Cuminiie; Bavwarie und Bawarie ;
Lantgravius

und Lnntgrafius.

Fehler in den rmschriltcn sind selten, so ma,rcio statt marcliio, gradia statt gracia

und die Verwechslung der Mitlaute c und d in ardicux.

Die Ländemamen folgen nach dem Titel (hs Fürsten im Genitiv: Austriae, Stiriae, Boemiae

u. s. w.; an die Stelle des Ländeniamens tritt biswclKn jener des Volkes: Boemoruin, Honianorum,
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Pliyrc'taruni. xVucli zum Ailjectivum wird der Name der Besitzunfj- oder der Provinz üfiev nmg-e-

staltot: dux Medelliceiisis, Lucemburji-ensis, Swidiiicensis , Jawren.si.s.

Um bei grösseren Umsclirit'ten Kaum zu gewinnen, wurden die einzelne u \\';irter al)irekürzt,

indem die letzten Buclistaben oder häufiger die letzte Silbe weggelassen wurde : Sigillu., Secretu.,

Austr., Stvr., Port. Naon., Pomano. statt Sigillum, Secretuni , Austriae, Styriae, Portus Naonis,

Romanorum. — Bei sehr bekannten Wörtern wurden oft nur der erste oder die beiden ersten

Buchstaben gesetzt: S. für sigillum, auch für sancti, Fr. für Fridericus , D. statt de und /. statt in.

Oft wurden Buchstalien aus der Mitte des Wortes weggelassen: Naois statt Naonis, Albti fiu- Alberti,

dns. und dni. statt dominus und domini.— Die Formel „dei gratia" erscheint abgekürzt: (/. g. oder

di. gra., am häutigsten aber: dei gra. — l\Ianchmal sind die Abkürzungen ganz willkürlich, vne

Augts. für Augustus; Tpate. statt imperatoris, Ronor. statt Romanorum; Sep. und Sp. für semper;

supior. für superioris. Das Wort „et" wird in der Abkürzung durch ein geinxndetes 7' oder durch

ein Z angedeutet, die Worte „et cetera" durch: zc. etc. ez. tc.

Im Ganzen ist der Schlüssel zu den Abkürzungen wohl leicht zu finden , den schwierigeren

wurde in der nachfolgenden Siegelbeschreibung gleich die Lösung beigegeben, am zahlreichsten

kommen sie auf den Siegeln des Ladislaus Posthumus vor. Sie werden gewöhnlich durch

Apostrophe oder durch schräge Striche , welche am Fusse des letzten Buchstabens durchgezogen

sind, endlich durch gerade oder geschlungene Querstriche bezeichnet, die üljer der abgekürzten

Silbe oder dem abgekürzten Worte angebracht sind.

Eine andere Weise, um mehr Raum für die Umschrift zu gewinnen, besteht in der Ver-

schränkung der Buchstaben , wobei der letzte Balken des vorhergehenden, zugleich den Anfangs-

balken des nachfolgenden Buchstabens bildet , am häufigsten sind die Zusannnenziehungen des .1

mit den Buchstaben : B , C, i , JSf, B imd V; bei der Verschränkung mit dem ist am zweiten

Balken des A oben und unten ein kleiner Querstrich wie bei einem E angesetzt. Ausserdem kom-

men noch folgende Verschränk ungen vor: das vorne geschlossene Uncial C mit A, iV^und //-— D
mit E— E mit N', R und Z", wobei das letztere den oberen Querbalken nur zur Hälfte hat; -— M
mit E — endlich 0, U und Fmit B. Die älteste derartige Zusammenziehung ist jene des V mit 5,

wobei der aufsteigende Strich des V zu einem halben S ausgebogen ist. — Bei der deutscheu

Minuskelschrift kommen nur auf einem einzigen Siegel die Verschränkungen : be, de und ve vor,

bei der Ubergangslapidar fehlen sie ganz.

Da die Umschriften , welche die Bezeichnung des Siegelftihrers enthalten , bezüglich des

Umfanges der Titulatur , so wie bezüglich ihrer Formulirung auf den Reiter- und Thron-, so wie

auf den Wappensiegeln sich -wesentlich unterscheiden, so wollen wir dieselben, nach diesen drei

Gruppen abgetheilt, ausführlicher besprechen.

Auf den Reit er siegeln beginnt die Umschrift zu oberst, und mit wenigen Ausiialmien mit

dem Kreuzeszeichen. In späterer Zeit, wo die Helmzierde der Reiterfigur bis an den Siegelrand

reicht , ist der Anfang der Umschrift etwas nach links gerückt. Bei zweizeiligen Umschriften wird

die innere Zeile ziemlich häufig, seltener auch die äussere bis zum Siegelrande, von dem
Kopfe des Reiters, dann von den Vorder- und Hinterfüssen des Pferdes, somit an drei Stellen

unterbrochen, indem die benannten Theile in den Schriftrand hineinragen. Zuweilen wird nur

die innere Schriftlinie an den drei betreftenden Stellen unterbrochen und das Siegelfeld durch

angesetzte Kreistheile erweitert, so dass die Reiterfigur von dem sogenannten Helmornamente

umgeben ist.

Das Kreuzeszeichen besteht aus vier Balken , w eiche in der Mitte zusammenlaufen und an

den Enden gewöhnlich etwas ausgebogen, seltener nach Art der Maltheserkreuze eingeschnitten

sind, bisweilen Mird es aus Blumen- oder Kleeornamentcn gebildet. Auf das Kreuz folgt der Name
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und dlv Würde des Fürsten, bei den fünf ältesten Sieo^eln bald mit, hald oline Benennunsr der

Provinz. Leopold der Heilig-e nennt sich zuerst „von Gottes Gnaden", welche Formel von allen

folgenden österreichischen Fürsten beibehalten wird. Liupoldus dei gratia marchio Austriae , lautet

die Umschrift auf dem letzten Siegel des heiligen Leopold, während seine beiden Söhne Leopold

und Heinrich, belehnt mit dem Herzogthume Baiern , nur den Titel von diesem Fürstenthume füh-

ren und dei" Markgrafschaft Osterreich gar nicht erwähnen. Nach der Abtretung Baierns und der

Ei'hebung Österreichs zu einem Herzogthume nennt sich Heinrich Jasomirgott: dei gratia dux

Austriae, und eben so dessen Sohn Leopold , welcher nach der Erwerbung Steiermarks noch : ac

Stiriae beifügt. Nach Leopolds Tod theilten sich seine Söhne in die Regierung der beiden Länder,

und Friedrich nennt sich Herzog von Österreich, Leopold Herzog von Steiermark; nach dem

Ableben des älteren Bruders führt Leopold der Glorreiche wieder, wie sein Vater, die Titel von

beiden Herzogthümern. Er war der erste österreichische Fürst, Avelcher Münzsiegel annahm inid

wie auf diesen jede der beiden Seiten, nach den Wappenfiguren in Schild und Fahne , nur einem

der beiden Länder gewidmet ist, so benennt auch die Umschrift auf jeder Seite nur die entspre-

chende Provinz, und zwar die Vorderseite: Liupoldus dei gratia dux Austriae, die Kehrseite: dux

Stiriae. Auf gleiche Weise lauten die Umschriften bei seinem Sohne Friedrich H.

Nach dem Erlöschen der Babenberger führte der Prätendent Hermann von Baden den

Titel eines Herzogs von Österreich. Mit Otakar mehrt sich die Länderzahl. Auf seinem ersten

österreichischen Siegel nennt er sich auf der Vorderseite: Przemisl dei gratia juvenis rex

Boemorum, auf der Kelu'seite: Ottacharus dei gratia dux Austriae et Stiriae. Auf den Siegeln nach

der Krönung erschienen die Titel eines Königs von Böhmen, Markgrafen von Mähren, Herzogs von

Österreich und von Steiermark und später kommen noch die Titel eines Herzogs von Kärnthen,

Herrn von Eger, Krain, der Avindischen Mark und Pordenone hinzu. Überdies beg-innt auf diesen

beiden letzteren Siegeln die Umschrift zum ersten Male mit dem Worte: Sigillum, abgekürzt diu'ch:

,,S", worauf der Name und Titel des Fürsten im Genitiv folgen. Nacli Otakar verschwindet diese

Bezeichnung auf den österreichischen Reitersiegeln für immer und erscheint nur auf dem fih- Mäh-

ren bestimmten Reitersiegel Alberts V., dann auf einigen späteren Thronsiegeln, so Avie auf Wap-

pensiegeln, deren wir später crwälmcn werden; mit ihm hören auch für eine längere Zeit die

Münzsiegel auf.

Als Reichsverweser nennt sich Albert 1. auf seinem Siegel nach den Staninilauden: Graf von

llabsburg und Kiburg, Landgraf in Elsass und Vicar des Königs Rudolf in Österreich und

Steiermark, und nach der Belelnnnig: Herzog von Osterreich und Steiermark. Graf von Habs-

burg und Kiburg, Landgraf in Elsass, welchen Titeln sein Sohn Rudolf noch jene eines Herrn

von Kiaiii, der Mark und Pordenone beifügt: dei gratia dux Austriae, Stirie, dominus Carnio-

lae, Marchiae acPortus Naonis, conies de Habsburg et Kibui-g, lantgravius Alsatiae. Gleiche Siegcl-

umschriftcn finden wir bei dessen Brüdern ; nur Heinrich und Otto fügen dem Elsass noch die

nähere Bezeiclinung bei: superioris Alsatiae. Nach dem Anfalle Kärnthens erscheint dieses Herzog-

thum nach Steiermark aufgeführt, und Albert II. erwähnt überdies am Schlüsse der durch seine

Heiratli erworbenen Grafschaft Pfirt : doiiiiniis{|uc i'liyntarum.

I'rmikliarf wird die Umschrift auf dem älteren Porträtsiegel Rudolfs IV., welcher unter

den Habsburgern zuerst ein Münzsiegel führt, dessen Vorderseite den Herzog zu Pferde, die

Kelirseite aber zu Fuss darstellt. Hier erscheint zuerst die Zählung nach dem Namen : Rudolfiis

quartus, er nennt sicii mit Bezug auf das Privilegium majus Kaiser Friedrichs 1.: i'falzerz-

hcrzog; und legt sich diesen Titel nidit l)h)s von Osterreich, Steiermark und Käiutlicn, sondern

auch von Schwaben und Elsass liei. hlese Ixiden let/tei-en Tllel zogen die Aufmerksamkeit der

Reichsfürsten und dis Kaisers aul'sieh, und ilmloll' nnisste auf dem Reichstage zu Esslingen am
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5. »September 1 jGU .sich urkuiullicli verpflichten, die Siegel mit (hu Titi In eines Herzogs vonScliwa-

ben und von Elsass brechen und sich bis Weilniachten desselben Jahres neue Siegel anfertifen zu

lassen, in der Weise, wie sein Vater und ;uidere seiner \'(irt'alireii sie t'idii-tt'ii. Auch verspricht er

die Bundes- und andere Urkunden, welche er dem Kaiser zu Esslingen unter seinem gegenwärtio-en

kleinen Siegel ausgestedlt hatte, mit dem neuen grossen Siegel, das man ihm machen soll zu

bestätigen. Diese Verpflichtungen wurden aber in der bedungenen Frist nicht erfüllt, und Rudolf
musste auf dem Reichstage zu Nürnberg im Februar 13G1 wiederholt geloben, diese Titel abzu-

legen, da er auf die IM'alz kein Recht habe und in Schwaben und Elsass nicht Herzog sei. Ferner

musste er versprechen , die Lehen in diesen beiden EüikUiii künftig nicht mehi* in Hut und
Mantel und anderen fürstlichen Ziei'den , die nur einem Herzoge angehören, zu verleihen'. Der
f^rzhcrzogstitel selbst wiu'de nicht bestritten.

Ausserdem nennt sich Rudolf auf diesem Siegel noch einen Herrn von Krain
, der Mark und

von Portenau, vmd schliesst mit der Angabe seines (xcbui-tsjalires. Auf der Kehrseite legt er sich

deu Titel eines Erzjiigermeisters des heiligen römischen Reiches bei, und fügt tlie gencaloo-ische

Angabe hinzu : der Erstgeborene des Herzogs Albert und der Herzogin Johanna. Als Beischrift fin-

det sich die Angabe des Geburtstages : Natus in die onmium sanctorum. Endlich ist amli dei- äussere

Rand (Exergue) mit einer Inschrift versehen , in welcher sich abermals auf das Fridericiauische

Privilegium majus berufen wird, sie lautet: Imperii scutum ferturque cor Austriae tiitum, primus

Fi'idericus testatiu- Caesar Augustus illud scriptura, quam roborat aurea bulla.

Dieses Münzsiegel wich in Folge des ausgestellten Reverses und wiederholter ]\lahiunio-en,

einem nicht minder prachtvollen und grösseren Reitersiegel, auf welchem die Umschrift zum ersten

Male in deutscher Minuskel erscheint, der Titel Archidux ist beibehalten, der Zusatz palatinus fehlt,

eben so die Namen der Herzogthümer Schwaben und Elsass, dafür folgt nach Kärnthen: dominus Car-

niolae, Marchiae ac Portus Naonis, comes in Habsburg, Ferretis et Kiburg, mai-chio Buro-oviae ac

lantgravius Alsatiae; hier also erscheint zum ersten Male die Markgrafs chaft Burgau, obgleich die-

selbe bereits seit 1301 unter österreichischer Herrschaft stand. — Nach der Erwerbuno- Tirols im
Jahre 1363 wurde auf diesem Siegel in der Fahne statt des österreichischen Wappens der einfache

Adler und darüber die Beischrift „Dyrol" angebracht, im Übrigen blieb der Stempel unverändert.

Die Umschriften auf den beiden Reitersiegeln seiner Brüder stimmen mit jener auf
dem letzten Siegel Rudolfs bis auf drei Stücke überein: statt archidux erscheint der fi-ühere

Titel dux, nach Kärnthen erscheint Krain als Herzogthum, und nach Habsburg die Grafschaft

Tirol aufgefiUu-t. Wilhelm hat auf seinem Siegel die gleiche Umschrift wie sein Vater Leopold,
nur fügt er der Benennung: Marchiae noch das Wort Sclavonicae bei, also die wnndische Mark,
und von da an bleiben bei allen folgenden Reitersiegeln unserer Füi-sten, bis einschlüssio-

Albert VI., die Umschriften gleichlautend: dei gratia dux Austriae, Stiriae, Karinthiae et Cai-nio-

lae, dominus Marchiae Sclavonicae et Portus Naonis, Comes in Habsburo-, Tirolis Ferretis

et in Kiburg, marchio Burgoviae ac lantgravius Alsatiae. Nur Ernst der Eiserne gebraucht wieder
den Titel eines Erzherzogs und auf dem Siegel für die Markgrafschaft Mähren von Albert V.
lautet die Umschrift einfach: Sigillum Alberti d. g. ducis Austriae et marchionis Moraviae.

Bei Herzog Friedrich V., welcher wieder ein Älünzsiegel fuhrt, hat die Kehi-seite des herzog-
lichen Siegels vor seiner Wahl zum deutschen Könige keine Umschrift ; die dai-auf befindliche

Inschrift werden wir später besprechen.

1 Di.' liicnuif Üi'ziig nehmt-mUMi Urkuiiilcii hdiiulen sich \m Schöpflin : Alsatia diplomatioa II, :a:i4 und 23S. — Tvlzt-l,
Kaisor Karl IV., Küuig iu Böhmen II, .324, soq. 290, seq. _ Glafey, Anecdotorum suc. Rom. imp. historiam ac jus public, illustrant.'

collectio, pag. '}ö<.).
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Die Unischrifteii auf deu Thronsiegeln Kfinig Otakars wurden bereits erwälnit. Auf

jenen, welche die österreichischen Fürsten aus dem Hause Habshurg als deutsche Könige

oder Kaiser fülu-ten, lautet die Umschrift Anfangs einfach: d. g. Ronianorum rex semper Augustus,

so z.B. bei Albert und seinem Sohne Friedrich; denn neben der Würde des römischen Königs tre-

ten die übrigen Titel in den Hintergrund. Allein nach einem Jahrhundert hatten sich die An-

sichten geändert luid König Albert H. nennt sich auf seinem Reichssiegel: Albertus d. g.

Romanor. rex, semper Aiigust. ac Hungariae, Boemiae, Dalmatiae, Croatiae, Ramae, Serviae, Gali-

eiae, Lodomeriae, Comaniae Bulgariaeque rex. Austriae et Luxemburg dux.

Auf den grossen königlichen und kaiserlichen Münzsiegeln König Friedrichs IH. fehlt das

Ki'cuz am Anfange der Umschrift, und diese beginnt auf der Vorderseite mit den Worten : Sigillum

majestatis. Nach dem Titel: Romanorum regis Romanorum und: imperatoris semper Augusti werden

die Herzogthümer Osterreich, Steiermark, Kärnthen und Krain, und endlich die Grafschaft Tirol

aufgeführt. Grösser ist der Titel auf dem grossen herzoglichen Siegel, welches Friedrich nach

seiner Kaiserkrönung für die österreichischen Angelegenheiten führte, worauf er auf der Vorderseite

thronend und auf der Kehrseite im herzoglichen Ornate zu Pferde dargestellt ist. Auf diesem

„Sigillum majus ducale" kommen neben dem Titel eines römischen Kaisers auch jene eines Königs

von Ungarn, Dalmatien, Croatien, eines Herzogs von Osterreich und Steiermark, Kärnthen imd Krain,

Herrn der windischen Mark und Portenau, Grafen von Habsburg, Tirol, Plirt und Kiburg, Mark-

grafen von Burgau und Landgrafen von Elsass vor; hierbei bildet zum ersten Male die Umschrift

der Kehrseite die Fortsetzung von jener der Vorderseite. Auffallend ist, dass Kaiser Friedrich, welcher

dem Hause Osterreich den erzherzoglichen Titel im Jahre 1453 bestätigte, sich selbst auf seinen Sie-

geln nie Erzherzog nennt, und dass auch sein Bruder diesen Titel nur auf zwei Wappensiegeln führt.

Unter den di'ci Münzsiegeln des Ladislaus Posthunnis. auf deren Vorderseite der König thro-

nend erscheint, während die Kehrseiten Wappengruppen zeigen, begiimt bei zweien die Um-

sclmft auf beiden Seiten mit der Formel: Sigillum majestatis, während auf dem dritten Siegel

die Umschnft mit dem Namen des Königs anfängt , auf der Vorderseite ohne , auf der Kehr-

seite mit Vorsetznng des Kreuzes. Es werden die Titel eines Königs von Ungarn und l>öli-

men, die inigarischen Nebenländer, die übrigen österreichischen Besitzungen, dann Mähren

imd Luxemburg, und auf dem für das Königreich Böhmen bestimmten Siegel aucli die Lausitz;

aufgefülu't. ]5ei jedem dieser drei Siegel sind die Umschriften der Vorder- st) wie jene der Kehr-

seiten für sich selbstständig, und dabei jene der Kehrseiten stets umfassender, weil die Wa})pen-

gruppen einen grösseren Raum tur die Schrift gewähren, während auf der Vorderseite die thronende

Figur einen grösseren Raum für sich, und der r>aldachin des Thronstuhles sogar einen Theil des

Schriftrandes für das Siegelbild in Anspruch nimmt. Auf den Thronsiegeln für kleinere Provinzen

sind die Umschriften einfacher, so auf jenen für das llerzugthum Schweidnitz von König Albert H.

und von Ladislaus , worauf sich der erste: römischer König, dann König von Böhmen und Her-

zog von Schweidnitz, der andere: König von liöhmen und Herzog von Sclnveldnitz \ind Jauer nennt.

Die Fiiiscliriften der Ijeiden goldenen Bullen Kaiser Friedrichs HI. auf der Vorderseite sind

gleichlautend mit den beiden Majestätssiegeln, während das Hofgerichtssiegcl neben dem Königs-

titel mir die Herzogthümer Osterreich, Steiermark und Känitlien benennt.

\'oii den beiden kleinen Porträtsiegeln Kaiser Friedrichs HL, welclie mn- als Contrasiegel

benützt wurden, hat jenes, Avelches ein mit dem Herzogshute bedecktes Haupt darstellt, kehie

Umschrift, sondern mir dir beiden Minusk(ll)U<listaben: „fr" (Fridericvs); das andere, auf dem der

König gekrönt ist, trägt die Umschrift: Uex Fridericus.

Einige Porträtsiegel werden dnrcli die Umschrift als Hauptsiegel bezeichnet, so bei Kaiser

I''ri((bi(Ii HI. mnl Ladislaus Pnsllinnins: „Sigillum majestatis" oder ..Sigillum majus
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(lucjile", wodurch zujilcicli iuigegebeu ist, dass ilitscs Siegel nur in (isterreicliisclicii Aiigek'gL'n-

lieitca verwendet wurde; eben so deutet die Formel: Sigilluui jiidicii curiae, den bestimmten

Zweck dieses Siegels an.

Ausser dem Namen und den Würden des Fürsten und der Aufzählung der einzelnen Pro-

vinzen enthalten die ITuisehriften bisweilen iiDeli andere Angaben, und zwar theils liistorische, theils

genealogische Daten; so nennt sich Otakar dreimal den fünften Krmig von Böhmen und eiiunal

den Sohn Wenzels IV., Königs von Böhmen. Albert I. fügt als Reichsvervveser bei: Domini Uudolfi

Koman. regis primogentius et ejnsdem per Anstriani et Stiriam Vicarius generalis. — KuduÜ' IV.

gibt auf der Vorderseite sein Geburtsjahr an: natus anno domini MCCCXXXIX.. und auf der

Kehrseite: Albcrti ducis et Johannae ducissae primogenitus. — ]\Ian(]ie rmschriften liaben

Devisen A. E. I. 0. V.

Endlich koumien Umschriften vor, welche des Siegelführers gar nicht erwähnen; sie enthalten

allgemeine Beziehungen a\if die Würde desselben, bestehen gewölndich aus Versen und sind auf

der Kehrseite von Portrütsiegeln angel)racht; so auf den Majestätssiegeln Kaiser Friedrichs III.,

aufweichen der einfache und später der zweiköpfige Adler von folgender Umschrift umgeben ist:

Aquila Ezechielis Sponsae Missa Est De Coelis Volat Jpsa Sine Mcta, Quo Nee Vates Nee Prophet?.

Evolavit Altius. Diese Verse kommen zuerst auf der Kehrseite des grossen Münzsiegels Kaiser

Sigmunds vor, wo der Doppeladler zum ersten Male nimbirt erscheint'. Sie nehmen auf die Stelle

des Propheten Ezcclnel:'- De binisaquilisgrandibus, magnarum ;darum,longorummembrorum ductu,

Bezug. Heineccius"^ deutet dieselben dahin, dass derxidler (als Symbol des römisclien Reiches) seiner

Braut (der Kirche) vom Himmel als Schutz und Schirm (die Kaiser waren Vögte der Kirche)

gesendet worden sei und bis an das Ende aller Tage dauern ^^ird. — Hierher gehört auch die

Umschrift auf der Kehrseite der goldenen Bidlen: Roma caput nnmdi, regit orbis frena rotundi'',

dui'ch welche Rom inid somit der Kaiser als Herr der Welt bezeichnet wird.

Randschriften (an derExergue) kommen nur selten vor, so an den Majestätssiegeln König

Otakars und an dem Münzsiegel Herzog Rudolfs IV. Die letztere wurde bereits besproclien, die

erstere lautet einmal: Pax Otakari regis quinti sit in manu sancti Wenceslai; das anderemal: Pax

regis Otakari sit in numu sancti Wenceslai. Diese Formel kommt auf den Siegeln der älteren

Herzoge und Könige von Bidnnen meist als Umschrift der Kehrseite vor, auf welcher der Herzog

Wenzel sitzend dargestellt ist.

Inschriften und Beischriften im Siegelfelde oder an Theilen des Siegelbildes kom-

men seit der z'vvciten Hälfte des XIV. Jahrhunderts öfter vor, inid zwar von sehr verschiedener

Art. Die ersten Beispiele treffen wir auf den Siegeln Herzog Rudolfs IV. und zwar zuerst die

Beischrift: Ruodolphus zu Haupten des Herzogs und über dem Portale: Natus in die omnium

sanCtorum; dann über dem Banner: Dyrol.

Bei Friedrich III. erscheint die erste Inschrift auf der Kehrseite des Siegels, vor seiner

Wahl zum deutschen Könige, sie befindet sich auf dem Sockel, Avorauf der Herzog steht, und

lautet: Qui natus in die Mathei sancti apostoli anno domini MCCCCXV. — Engel übei- den zwei

Seitennischen halten Schriftbänder, worauf wahrscheinlich die Worte: ave Maria amen stehen. Die

gleiche Angabe des Geburtstages und Jahres befindet sich ebenfalls als Insclu-ift, und zw-ai' an der

Thronstufe auf den beiden Majestätssiegeln. Die Inschrift: Aurea Roma unter dem Stadtthore zur

Bezeichnung der goldenen Bullen kommt bereits im XL Jahrhundert, und sonderbarerweise zuerst

auf einer Bleibulle Kaiser Heinrichs III. vor\ Figm-en mit Schriftbändern erscheinen auf dem

' Römer-Büchner, die Siej^cl der deutschen Kaiser, Köni,.^o und Geg-enkönigc. Frankfurt 18.31. pag. 51. — - C'ap. XVII,

V. 3 und 7. — ' I. 0. 110. — ' Diese Umschrift erscheint zuerst auf der goldenen Bulle Kaiser Hemrichs IL anno 1045. —
* Otto III. hat auf einer Bleibulle um sein Brustbild die Umschrift: Urbs Roma; Heinrich III. (als Kaiser II.) auf der Kehrseite

seiner Bleibulle v.,innn KU") über <ler Stadt : Au rea, Roma: Friedrich Barbarossa unter dem .Stadtthor aufs. Siegel: Roma. Auf der
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Könifssieo-el Alberts 11. auf Pilasteni zu beiden Seiten des Laldaoliins, die Inschriften sind ieducli

nicht lesbar.

Jahreszahlen mit Beziehung auf die Anfertigung- des .Siegels kommen zuerst bei Ladislaus

Posthumus vor, und zwar auf Schriftbändern, von Engeln gehalten, einmal 1454, das anderemal

1456 und zu Seiten des Thrones: L. R. (Ladislaus rex). Auf dem österreichischen Thron^iegel die-

ses Fürsten hält ein Engel ein Schriftband mit den bisher noch ungedeuteten Buchstaben: A. D.

C. I. F., welche auch auf der Kelu-seite desselben Siegels, und dann auf dem ebenfalls für Oster-

reich bestimmten Wappcnsiegel vorkommen. Eben so finden wir auf den Siegeln Kaiser Fried-

richs III. auf Scluüftbänderu die Buchstaben: A. E. I. O. V., und auf der Kehrseite des

srrossen herzoo-lichen Sieo-els stellen diese Buchstaben unter dem Monogramme des Kaisers

und mit der Jahreszahl 1459 in Verbindung. Die Buchstaben A. E. I. O. V. haben mannig-

fache Deutungen erfahren, grösstentheils Spielereien, wenn auch gut und patriotisch gemeint'.

Übrigens lässt sich nicht in Abrede stellen, dass Friedrich selbst diesen fünf Yocalen ver-

schiedene Deutungen gab , und wir wollen die verbürgten anführen. In einem von Kaiser

Friedrich eigenhändig geluhrten Tagebuch ', welches die Hofbibliothek aufbewahrt, und welches

im Jahre 1437 begonnen wurde, befindet sich folgende Bemerkvmg: „Bei welchem Bau

oder auf welchem Kirchengeschirr oder andern Kleinodien der Strich und die fünf Buchstaben

stehen ^ das ist mein Herzogs Friedi-ichs des Jüngeren gewesen, oder ich habe dassel-

bige bauen oder machen lassen" ; und gleich danmter:

Austria 17** TniiHTiirf /"\''''' "ITniverso
lies Xjrtlreicli _Lst V-Zi^sterrcich V nterthiin

und auf den untersten Zeilen des dritten Blattes stellt:

En Amor Electi Jnjustis Ordinat Vltor Sic Fridericus ego rengna (regna) mea rego.

In der k. k. Ambrasei'-Sammlung befindet sich ein krystallener Hofbecher, darauf neben

einigen Wappen auch fünf Genien angebracht sind , deren jeder einen der fünf Vocale trägt, dar-

über auf einem Bande die Worte:

Aquila Ejus Jvste Omnia Viucet*.

Es sind also hier vier "-leichzeitig-e Deutungen. Aiis einer alten Handschrift der IlotlvanzlciO O O

in Wien' erfahren w^r, dass schon unter König Friedrich die l'iiiii' Vocale zu beisseiulen Anspie-

lungen benützt wurden, wie dies auch später, namentlich im spanischen Successionskricge ge-

schah. Als nändicli der Kaiser im Jahre 1442 von der Ki-rmung zu Frankfurt heimgekehrt war,

Hess er einen '^riieil der Burg bauen und an mehreren Stelleu der Mauer die fünf Vocale anbrin-

gen: „Da hat einer dem König zu Schmach über dieselben Buchstaben die Worte geschrieben:

Aller Erst Ist Ocsterreich Verdt>rl)en.

Dem König das missfiel, und liess die abthun"''. —
Siegel, welclu' nur Wappendar.stellungen enthalten, sind von den reglerenden Fürsten aus

dem Hause Babcnberg, .so wie im Zwischenreiche nicht bekannt; nur die Nebenlinie der Baben-

GoldhuUe, weloiie Friediicii II. nls König liilirtc, erscheint wieder die IJezeiclinnng: Amcii l!iiiii;i; ;uit seiner kiiisurlichen Gold-

bullc, so wie bei Kaiser Kudolf I. und Kaiser Ludwig IV. fehlt sie ganz, und von Kail I\'. angefangen bleibt sie dauernd.

' Genesis Anstriaea. Viennae ir)84. 4". .Johannes liaseh, Organist des Schottenklosters, gibt nu'hrere hundert Deutungen.

Kühler, liistorisehe Mfinzbelustigniigen, I7.JI III. I7<)se(i., gibt 40 lateinis<'he Deutungen. — - Laniliecius diarium saeri itineris

C'elensis. HiUG. — •' Bergmann, .Sitzungsberichte der kais. Akademie der \Vi8senscliaft<n I.S4'.(, (;. Heft, i>ag. U7. — ' Capitel

von Kaiser Friedrichs Chrönung und Erwelinng in KiMnischen Kelch vud seiner (ierbaljsili.ifl in ili lu llcrzogtliumb ( isterniili.

* Kaltenbäek, Austria 1S4-.', pag. IOC.



Dlli ölKGia. DHU ÜSTEnUEICIJISCHKN llKIJKNl'KN. lOJ

l)cr"'er, die Ix'ulcn Ilcinnclic \in\ 'Mriilliu"-, füliren sololie. Auf diesen lautet dicUmsclirift bei Hein-

rieh dem älteren einmal einlach: f IIAINRCVS ohne weitere 'l'itulntur , das andere Mal: f llcn-

ricvs dei jjratia de MedelHco, und sein Sohn Icg-t sich den llcrzogstitel bei: j SigiUum Ilcnrici

dei ffi'atia ducis Medellicensis.

Unter den llabsburg-ern werden die Wappen sieg el allgemein,- sie liaben theils keine Um-

schrift, tlieils nur einzelne Buchstaben oder nur den Namen des Fürsten ohne weitere Titulatur;

die bei weitem grössere Mehrzahl jedoch besitzt vollständige Umschriften mit dem Namen luid

Titel des Siegelführers; nur ist die Titulatur, schon des kleineren Umfanges wegen, welchen diese

Siegel haben, kürzer gefasst, indem nur die bedeutenden Provinzen genannt, die Herrschaften

daceffcn wcffffelassen Averden. Umfassendere Titel finden sich auf dieser Gattung von Siegeln nur

bei jenen unserer Herzoge, die entweder kein Reitersiegel führen, wie Herzog Friedrich IL, der

Sohn Otto des Fröhlichen, auf dessen Wappensiegel dieselbe Umschrift erscheint, wie auf dem

Reitersiegel seines Vaters; odci' l»(i jenen, welche neben dem Porträtsiegel noch ein sogenanntes

grosses Wappensiegel führten, wie Albert VI., dessen „grosses fürstliches Inslegel" ganz gleiche

Umschrift mit seinem Reitersiegel hat, das in den Urkunden ziun Unterschiede als ,,Majestäts-

Insiegel" bezeichnet wird.

Die Siegel ohne Umschriften sind meistens Ring- oder Handsiegel, welche entweder als

Contrasiegel verwendet wurden, und bisweilen aus antiken geschnittenen Steinen bestehen,

oder zum persönlichen Gebrauche des Fürsten dienten, und in den Urkunden, wenn sie zu deren

Besiegelung selbstständig verwendet wurden, als Petschafte oder Signette bezeichnet werden;

„unter unserem Petschaft, weil wir unser Insiegel nicht bei uns hatten", oder als Albert V. im

Jahre 1411 die Regierung in seinem 15. Jahre übernahm: „mit unserm Signet, da wir noch

kein Siegel haben". Gleiches Bewandtniss hat es mit den Siegeln, worauf einzelne Buchstaben als

Namens-Chiffer oder als Devise vorkonnuen, oder nur der Name des Fürsten ohne weitere Be-

zeichnung erscheint. — Nur zwei Hauptsiegel sind ohne Umschrift: eines von Kaiser Friedrich III.,

dessen wir später noch erwähnen werden, und eines von Albert VI., auf welchem bereits, neueren

Formen entsprechend, der Schild von zwei feuerspeienden Panthern gehalten wird.

Auf den Wappensiegeln, welche eine vollständige Umschrift haben, beginnt diese mit dem

Ki-euzeszeichen bis zu Albert V., unter welchem auf den kleinen Siegeln das Kreuz bald vorhanden,

bald wieder weggelassen ist; beide Fälle halten sich, eben so bei seinem Sohne Ladislaus, ziem-

lich das Gleichgewicht. Dagegen beginnt unter den zahlreichen Wappensiegeln Kaiser Friedrichs III.

nur auf einem einzigen die Umschriit mit dem Kreuze und ebenso bei Albert VI. Bisweilen

ist das Kreuz mit dem Siegelbilde in siimiger Weise verbunden, als Thcil eines Ornamentes oder

als das auf dem Herzogshute befindliche Kreuz.

Nach dem Kreuze folgt in früherer Zeit die Abkürzung S. für Sigillum, und daiui der

Name mid die Würde des Fürsten im Genitiv, eben so die Provinzen; nur bei Albert I. fehlt der

Name des Herzogs: f S. Ducis Austriae, vielleicht deshalb, weil dieses Siegel nur als Contra-

siegel vorkonmit; und ein einziges Mal folgt nach dem S. der Name und Titel im Nominativ imd

es muss daher, um keinen Fehler von Seite des Stempelschnciders vorauszusetzen, die Abkürzung

mit „Signat" anstatt Sigillum gelesen Averden. — Häufiger aber folgt nach dem Kreuze mimittelbar

der Name und Titel des Fürsten im Nominativ. Bei Friedrich dem Schönen erscheint die Formel

:

Dei gratia, welche dann in der Mehrzahl beibehalten Avird; bei Rudolf IV. fehlt sie häufig, indem

sie nur auf zwei Siegeln desselben vorkommt. Von den Ländern werden, wie bereits erwähnt wurde,

nur die Hauptprovinzen in der Umschrift genannt, meistens Österreich allein, bisweilen Osterreich

und Steier, nach der Erwerbung Kärntheus auch dieses im Vereine mit den beiden früheren Her-

zogthümern. Des Stammsitzes, der Grafschaft Habsbm-g, erwJilnien im XIV. Jahrhundert nur zwei
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Wappensiegel, jenes von Leopolil: dux Anstriae et Stiriae nee non Comes in Habsburg, und

Friedrich II.; im XV. Jahrhundert nur Albert VI. Mit liudolf IV. erweitern sich die Titula-

turen vorübergehend, er nennt sich Herzog von Österreich, Steier, Kiirnthen, Schwaben und Elsass,

und nachdem dieses Siegel lungeändert war, nannte er sich f^rzlierzog von Österreich, Steier,

Kiirnthen, Tirol und Krain; seine Brüder Albert und Leopold führen von denselben Ländern den

Herzoffstitel. Nach Rudolf TV. nennen sich einmal Sigmund von Tirol und zweimal Albert VI. Erz-

herzoo-e. Der Titel eines Grafen von Tirol erscheint einmal im Verein mit ienem eines Herzogfs

von Österreich, einmal mit Österreich und Steier, endlicli mit Osterreich, Steier und Kiirnthen.

Die L'mschriften enden meistens mit der letztgenannten Provinz
,
gewöhnlich einfach, in

wenig-eren Fällen mit der Formel: et cetera. Interessant ist das Contrasiegel Ernst's, worauf als Um-

Schrift die Devise: Austria felix. Ein Contrasiegel Kaiser Friedrichs HI. hat die Umschrift: Sigillum

meum secretnm.

Auf den Wappensiegeln, welche Albert I. und Friedrich der Schöne als römische
Könige fühi-ten, lautet die Umschrift bei ersterem: f S. Secretum Alberti Romanorum regis

; bei

Friedi'ich einmal einfach: f Secretum Friderici; das anderemal: f S. Friderici dei gratia regis Ro-

manorum. Bei König Albert III. und Friedrich III. mehren sich die Titel, indem der erstere sich

noch : semper Aug'ustus und dann : König von Ungarn und Böhmen , und Herzog von Österreich

nennt. Auf einem anderen Siegel desselben fehlt die Formel: semper Augustus. Als König führt

Friedlich nach: semper Augustus, noch die Herzogthümer von C)sterreich, Steier, Kärnthen, Krain

und die Grafschaft Tirol auf, wälu-end auf den kaiserlichen Siegeln nach: Romanorum Impera-

tor, semper Augustus. nur die Herzogstitel von Österreich inid Steiermark folgen. Das Wappen-

siegel, welches ausschliesslich nur für Österreich bestimmt ist, hat die Umschrift: S. Friderici

Romanorum regis pro causis ducatus Anstriae. Ein einziges kleineres Hauptsiegel Friedriclis ist

ohne Umschrift, doch wird dieselbe durch das unter dem zweiköptigen Adler angebrachte Mono-

gramm des Kaisers in sinniger Weise ersetzt.

Nach der Krönuno- zum Königfe von Ungfarn und vor der Wahl zum deutschen und böhmi-

sehen Könige, nennt sicli Albert H. „König von Ungarn, Dalmatien, Croatien, Herzog von

Österreich und Markgraf von Mähren". Ladislaus Posthumus führt auf seinen Wappensiegelu drei

verschiedene Titel: König von Ungarn imd Böhmen, Herzog von Österreich und Markgraf von

Mähren; König von Uugarn , Böhmen , Dalmatien, Kroatien, Herzog von ()sterreich imd Mark-

graf von Mähren; imd endlich König von Ungarn und Böhmen. — Ein anderes Siegel hat blos

die Buchstaben L. K. V. (Ladislaus KnVl Vhersky.)

Als eigentliche Amtssiegel erscheinen die Bergrechtssiegel \on Osterveicli für die Wein-

bergs-Angelegenheiten in Mödling, Perchtoldsdorf und (Unnpoldskirchen, deren Umscihrift den

Fürsten und die Bestimmung des Siegels benennt: f S. ducis KudoHi ad jura montana in Austria

oder: super jure fundi montano; und bei Friedrich: super fundos juris niontani in medling. Diese

Siegel führte entweder der oberste Kellermeister in C)sterreich oder der Bergmeister in Mödling.

Hieher gehört auch das Siegel, welches Ulrich Eyzinger als Verweser und Haui)tniann in Öster-

reieli führte : Sigillum serenissimi Ladislai Uugariae Bohemiae regis et supreuü capitanei prae-

fectorum ducatus Austriae, so wie jenes der Ainvidte in Ostcrieich während Friedrichs Abweseidicit

im Jahre l-i42 (S. kvnig Friedrichs anweit in Österreich) und das Hofgericlitssiegel.

Bei Friedrich schliesst die l'iuschrift einmal mit den I>uclistabcn : A. E. J. O. U. und dci- Jahres-

zahl 124..., deren letzte Ziffer durch den österrei(thischen Hindenschild verdeckt ist, ein anderes.

mal endet sie mit der Jahreszahl 1248; beide Zahlen deuten das Datum der Anfertigung des

Siegels an.
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Als Beischril'teu treli'cii wir (Hl- Buchstaben: .1. M. I». V. auf dcni Berfrrechts.sit'g-fl

Kudulfs IV.: (Jura Montana. RVdulti), dann A. A. und L. L. Albertus und Leupoldus

— A. E. J. 0. V. auf den Siegeln Friedrichs und die noch uno-edeuteten Buclistaben: F. H bei

Friedrich und A. 1). C. J. P. bei Ijadislaus Posthuinus. Ausserdem kommen .lalireszahlen entweder

frei im Siegelfelde oder auf Schriftbändern im Siegelbilde vor. —
Nach den Siegelbildern lassen sich die östert'eichiscluii Fürsteusiegel eintheilen in: Porträt-,

Wappen- und Bildnisssiegel.

Unter den Pör trätsiegeln versteht man diejenigen, aufweichen sich die Fürsten selbst dar-

stellen lassen, und zwar entweder zu Pferde oder stehend in ganzer Figur, oder zu Throne sitzend

;

es kommen aber auch solche Siegel vor, aut welchen nur halbe Figm-en oder gar nui- die

Büsten der Siegelfidn-er erscheinen.

Für die Kenntniss des weltlichen Costumes, so wie der Bewaffnung shad besonders die

drei erstgenannten Darstellungsweisen von Belang, weil die Fürsten darauf in vollem Waffen-

schmucke oder im Friedenskleide mit den Abzeichen ilu-er WiLrde abgebildet sind.

Wir finden im Allgemeinen auf diesen verschiedenen Ai'ten der Porträtsiegel Waffen und

Bekleidung je nach Ländern und nach Zeitaltern höchst verschieden. Ja sogar Siegel ein und des-

selben Fürsten, welche durch mehrere Jahre aiaseinander gerückt sind, bieten, namentlich bei den

Schutzwaffen, solche Veränderungen dar, w-elche uns die Überzeugung verschaffen, dass die Künstler

nicht nach einem Conventionellen Typus arbeiteten, sondern sich an die Wirklichkeit hielten; so

wie sich auch dort, wo Haupt uiul Gesicht h'ei erscheinen, das Anstreben einer Porträtähnlich-

keit nicht verkennen lässt, wofür namentlich in späterer Zeit die Siegel des Ladislaus Posthumus

Belege geben.

Unter den Porträtsiegeln luiserer Landesfürsten wollen wir zuerst die sogenannten Reiter-

nnd Fusssiegel in das Auge fassen, aufweichen sie zu Pferde oder stehend in ganzer Figur in

vollem Waffensclunucke uud zum Tlieile mit Attributen ihrer herzoglichen Wiü-de dargestellt sind.

Auf einem einzigen Siegel erscheint der Fürst im Friedenskleide zu Pferde , und zwar so
, wie er

nach den österreichischen Hausprivilegien die Belehnung vom Kaiser zu empfangen berech-

tiget war.

Wir linden diese beiden Gattungen von Porträtsieaeln, nämlich die Reiter- und Fusssieffel

am häufigsten bei den höheren Reichs- oder sonstigen unabhängigen Fürsten, welche die könig-

liche Würde nicht bekleiden; was aber nicht ausschliesst , dass auch mächtigere Dynasten,

ja selbst einzelne Glieder angesehener landessässiger Geschlechter bisweilen solche Siegel führ-

ten; so hat in ()sterreich der Graf Heinrich von Schaumburg im Jahre 1375' in Tirol, Hugo von

Tauvers im Jahre 1301 ein Reiter- und der steirische Edle Leopold von Sunek im Jahre 1262

ein Fusssiegel.

Im Allgemeinen konunen die Reitersiegel häufiger vor als die Fusssiegel, wir treffen die

letzteren bei den böhmischen Herzogen im XU. Jahrhundei-t, bei den askanischen Markgrafen von

Brandenburg-, bei beiden mit der Fahne in der Hand, während Heinrich Graf von Waldeck anno

1254 un(J Gebhard Graf von Holstein anno 1317, die Rechte auf das Schwert stützen. Unmündige,

noch unter Voruumdschaft befindliche Fürsten, stehen barhaupt in Tuniken und halten den Schild,

so die Herzoge Johann und Albert von Sachsen anno 1302^, und die Fürsten Otto und Heim-ich

von Anhalt anno 1267'. — Häufiger finden wir die Fusssiegel bei den Herzogen von Schlesien,

die bald mit der Fahne, bald mit dem Sclnverte in der Hand, meistens unter dem Stadthore als

' Haiithaler Keci'iis., Tat'. XLIII, Fig-. I.i. — - Hoiiiiiecciiis, 'i':it. XVIJ, Fig. (1. — ' Ötti'is Waiipenbclustigungeu, 4 St.,

pag. 48. — ^ Heimieccius, 1. c. Tat". X, Fig. (>.
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Schutz- und ScliirmheiTen stehen, dann bhisen auf den Seiteuthürmcn des Tliorcs die Rurg-

wai-te in die Hörner, oder ein Diener reicht dem Herzoge den Hehn, als wolle sich der Fürst

zum Kampfe rüsten, oder es stehen ihm die Watienträger , mit Helm und Speer gewärtig, zur

Seite. — Anders wieder die Fürsten von Pommern, die Herzoge von l'olen und Kujavien,

welche auf ihren Fusssiegeln, vor den Stadtthoren mit Drachen oder Löwen kämpfend, d;u--

crestellt sind.

Auf den Fusssiegehi Herzog Rudolfs IV. und Fi-iedrichs V. tragen beide den Herzogshut

auf dem Haupte, den Mantel um die Schulter und den Herrscherstab in der Rechten. Der

erstere steht auf zwei Hirschen , der andere auf einem Piedestal , während sonst auf den Fuss-

siegeln die Figuren auf keinem Grunde stehen, sondern im Siegelfelde gleichsam schweben.

Auf den Reit er siegeln, worauf die österreichischen Fürsten in Waffen erscheinen, haben

alle den Speer mit der Fahne oder dem Panier in der Hand, niu- der Herzog Johann allein

hält das gezogene Schwert in der Recliten; vielleicht soll dadurch angedeutet werden, dass er die

Ritterwürde besass, aber noch nicht regierender Herr war. Übrigens wäre diese Andeutung selbst

wieder als eine besondere Ausmihme zu betrachten, denn so wie es unter den deutschen Fürsten

solche gibt, die auf ihrem Siegel immer nur mit der Fahne erscheinen, wie die Herzoge von

Baiern, Böhmen, Sachsen, Kärnthen und Zähringen, die Landgrafen von Meissen und Thü-

ringen, die Fürsten von Anhalt und die Grafen von Görz , imd dagegen andere nur mit dem

Schwerte vorkommen, wie die Grafen von Baden, Hessen und Würtembei-g; so gibt es auch

solche, die bald das Schwert, bald die Fahne in der Rechten haben, wie die Grafen von Holstein',

die Grafen von Nassau und die Pfalzofrafen von Tübingen'".

Die niederländischen Fürsten führen auf ihrem Siegel bald die Fahne, wie die Herzoge von

Geldern, bald das Schwert, wie die Herzoge von Burgund.

Andere Waffen als Schwert und Speer kouunen in der Hand des Reiters selten vor, so die

Streitaxt auf den Siegeln der italienischen Pfalzgrafen von Lomello , dann der Streitkolbeu auf den

Siegeln der obersten Marschälle in ( )sterreich^, und auf jenem des Grafen P)erthold von Urach

anno 1238'. In den Niederlanden führen noch nicht wehrhaft gemachte Prinzen Reitersiegel, worauf

sie barhaupt, in gegürteter Tunik und ohne Waffen erscheinen, auf der Hand tragen sie einen

Falken; dabei geht das Pferd im Schritte.

Die Behauptung Hanthalers', dass inu- die regierenden Fürsten, nicht aber auch die iiach-

gebornen , Reitersiegel führten, lindct einigen haltl)ai-en Grund in den Siegeln der Baben-

bergischen Nebenlinie, der Herzoge vi>n Mödling. Dii' Fürsten aus dem Hause llabsburg

binden sich an diese Siegel nicht, es mag sich dies einerseits auf die (jesanuntbelelmung, anderer-

seits auf die im Jahre 1364 am IS. November vereinbarte und am 15. December 1379

erueuei'ti' Ibiusordnung gründen, nach welcher alle Herzoge von Österreich berechtigt waren, gleiche

Wappen und Siegel zu fiUu-en; ja es konmit sogar vor, dass gerade regierende Herzoge, wie

Albert I\'., und In Tirnl Herzog Friedricli 1\'. und dessen Sohn Sigismuud gar keine Reitersiegel

liaben.

Kaiser gebrauchten als solclie nie Keitcrsiegel , uiul jenes Kaiser l'^rledriclis HI. zeigt

.schon ilurch seine l'mschi-iff : Sigilluiu niajus diuMJe, dass ei- (Uissellie als lieiv.ogliclies führte,

' Die (IratV.'ii vnn llulntciii wcflisdii iil»Mli;iu|il ilirc Sir^M^lliildci- ,scLr liiiuli;;. .Iciliann ImI ein lic'itri-üirj;-rl iiii( ilciii Si'liwri't«;

(Ji'iliurd (jraf von IIolHtciii iii\il Kcyiiüsbcr;? (iiiimi l.'iI7j »tiit/.t auf »i'iniMii Fii.Hs.sicgcl die Ueclitc :\n{ das, in der Silicido

befindliche, mit dem Welirgeliiinge umwundene Schwert. — Adolf VIH., Graf von Holstein, .'inno l:i24, hat ein l>('itersief,'i'l mit dem

Schwerte. — Adolf Graf von Holstein und .Schanmbur;^ anno l3-'(r) führt ein Keiter.siegel mit der I'ahne. — (Je ihard (irafvonllol-

stoin und Schaumhurg hält auf seinem HeitersicKel die Ziim'el des rferdos mit liciden Hunden und hat das Schwert an der

linken .Seite. — '•' Klirst Hohcididie-Waldenbur;,', Die Sieji^el der l'falzj^rafen \(in 'llibinsen. StMttf:;art, |Hü2, 4". Tat. 1 und II.

— 3 Mittheilungen des Alterthumsvcreine» in Wien. JSCI, 'l'af. 1, l'i;;. 2, ;(, 4. — • llecens. di|)l(UM. I'.ll.
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und darum cvsclieint auch die rkeitcrfincur auf der Kchrspite nicht in dci- IJiistuno', sondern im

herzooliclien Ornate.

Eben so führen Künig-e als .solclic keine Keitersieorel , .sie »i-ebrnuclicn dieselben entweder

zu Kehrseiten ihrer Münzsiegel, wie die Kruiit^c von Enjjland u\\i\ jene von ll'dmien seit

Otakar IL bis Jdliaiiu \<>\\ Luxemburg- (aueh Stephan hat als jüngerer König von Ungarn

und Herzog von Steiermark auf der Kehrseite seines Münzsiegids eine Keiterfigurj , oder

wenn sie solche als selbstständigc Siegel fiUn-en, so gehören diese; für bestinnnte, von dem König-

reielic luudjhängige, nur durcli eine Personalunion verbundene P'ürstentliümer. So liat Johann

von Böhmen fiu- die Grafschaft Luxemburg zwei verschiedene selbstständiye lieitersiee-el , worauf

er mit dem Schwerte in der Hand abgebildet ist, wjihrend auf seinen Münzsiegeln für das König-

reich Böhmen die auf der Kehrseite befindliche lieitei-ftgur das Banner trägt. Die Reitersiegel

König Wenzels L mit der Titulatur „junior rex" vom Jahre 1229, und Otakars II. mit „juvenis rex

Boemorum" gehören nicht hieher, weil beide Fürsten dieselben nicht als Könige, sondern als

Kronprhizen führten, und Otakar selbst nach dem Tode seines Vaters bis zu seiner Krönung sicli

nicht König-, sondern mir Herr des Königreiches Böhmen nannte.

Die Reitersiegel der österreichischen Fürsten sind Anfangs höchst einfach: der Reiter liat in

Schild und Fahne kein Wappenzeichen, die Pferde haben einfache Satteldecken, die Helme sind

ohne Krone, ohne Zimier und Decke. Allmählich aber werden Schild und Fahne mit Wappen-
ligureu verziert und die Fahne zum Panier umgestaltet; die einfache Bickelhaube wird zum ge-

schlossenen Hehn und dieser mit Krone, Zimier und Decke geschmückt; die einfache Satteldecke

weicht der Kaperation, welche das ganze Pferd verhidlt, mit Borten verbrämt und mit Sternen

bestickt ist, und am Vorbuge und am Hintertheile mit Wappen belegt wird. Als bei der Ausfüh-

rung der Reitertigur eine grössere Kunstfertigkeit sich geltend machte, suchte man auch den

leeren Raum um die Figur, das Siegelfeld, auszuschmücken, indem man dasselbe mit Orna-

menten ausfüllte oder wenigstens die Reiterrigur mit einer Ornamentik umrahmte, um durch die

symmetrische Begrenzung einen gefälligeren ICindruck zu erzielen: endlich indem man die Reiter-

figur gruppenweise mit Wappenschilden umgab, weil diese zu zahlreich wurden, um in Scliild und
Fahne und auf der Pferdedecke angebracht zu werden.

Otto der Fröhliche ist der erste, welcher das Siegelfeld mit schräg gekreuzten Streifen und
dazwischen gestreuten Blümchen ausgefüllt hat, während bei Albert und Leopold III. bereits eine

zierliche Damascirung die Wirkung der künstlerisch durchgeführten Reitertigur erludit. Minder

geschmackvoll ist die Füllung des Feldes auf dem mährischen Siegel Alberts V., die aus horizon-

talen Reihen von Lilien, wechselnd mit vierblätterigen Blumen besteht. Auch Albert VI. hat das

Siegelfeld mit Blumenornamenten bestreut. Die zarten Blätterranken im Siegelfelde Wilhelms

verschwinden gegen das massige ReUef der Reiterfigur. Phantastisch ist die Ausfüllung des P\4des

auf der Vorderseite des Rudolfinischen Münzsiegels; in kleinen ^'ierpässen, die in horizontalen

Reihen neben einander gestellt sind, befinden sich geflügelte Drachen, von denen der erste und
zweite tmd so fort einander zugekehrt siiul. Innerhalb der Masswerkverzierungen, die zwischen

vier ehiander berührenden Vierpässen entstehen, sind einfache Adler angebracht.

In der früheren Zeit ragen bei den galoppirenden Reiterfiguren die Helmzierden, die N'ortler-

und Ilinterfüsse der Pferde in den Schriftrand hinein und unterbrechen die Umschrift an diesen

Stellen ohne weitere Motivirung. Rudolf IV. trennte auf seinen grösseren Siegeln die Reiterfigur

ganz von der Umsclu-ift, indem er sie mit einem Rosenornamente lunrahmte , welches aus einem
Zwölfpasse besteht ; ein gleiches finden wir auch bei Leopold IV. Bei Rudolf sind die Aussen-
winkel des Rosenornamentes abwechselnd mit Engelsbüsten und Löweuköpfen, letztere mit einer

Umrahmung aus Masswerk, bei Leopold blos mit Masswerk ausgefüllt. Bei Wilhelm sind an
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die innere Sclu-iftlinie , dort wo die Helmzierde nnd die Füsse des Pferdes in den Schriftranni

hineinragen, ansgebogene Zirkeltheile angesetzt, welche den Ranm für das Siegelfeld vergrössern

;

man nennt diese ornamentale Unn-ahmnng des Siegelbildes das Hehuornament, welches auch bei

Ernst, Albert V. nnd Friedrich V. vorkommt. Bei Albert und Leopold III. sind zum ersten Male

an die innere Schriftlinie spitzenartige Verzierungen angelehnt, die in mehr oder weniger reichen

Foiinen auch bei dem Helmornamente in Anwendung kommen , während sich dem letzteren bei

Ernst dem Eisernen eine Masswerkverzierung aus ungleichen Bogensegmenten anschliesst.

Ausser diesen ornamentalen Füllungen und Umrahmung-en des Siegelfeldes suchte man die

Eintönigkeit allzu grosser Flächen auch durch das Anbringen von Wappenschilden oder Figuren

zii beseitigen. Der erste , überaus schüchterne Versuch dieser Art zeigt sich auf dem Siegel

Leopolds L, indem der steirische Panther frei unter dem Pferde angebracht ist; der zweite Versuch

dagegen stannnt unstreitig aus der Hand eines tüchtigen Künstlers. Auf dem grossen Siegel

Rudolfs 1\. halten, in den Bogen des Rosenornamentes mit Verständniss angebracht, abwechselnd

Engel und Waldmänner die Wappen der verschiedenen Provinzen. Die ganze Gruppe hat viel

Leben und Bewegung, so der tlngel, welcher dem Herzog mit dem steirischen Wappen entgegen

fliegt, und der AValdmann, welcher das Wappen von Kärnthen trägt ; vor allen aber ist der Engel,

welcher dem Herzoge nachschwebt, die linke Hand wie zum Schutze erhoben , eine trefflich

gedachte und durchgeführte Figur. Keines der späteren Siegel, auf welchen die Reitei-fignr

in ähnlicher Weise mit Wappen umgeben ist, kann sich in Bezug auf die sinnige Anordnung und

die geschmackvolle Ausführung mit dem Rudolfinischen Siegel messen; zum Theile mag- hierbei

der Umstand mitwirken . dass alle folgenden Siegel dieser Ai't zum Theile bedeutend

kleiner sind, wodurch das Granze ziisammengezwängt und überladen erscheint. — Sehr nüchtern

sieht der unter den Nüstern des Pferdes frei schwebende Bindenschild auf dem miüirischen Siegel

AlbertsV. aus. Auf dem österreichischen Siegel desselben Fürsten ist die Reiterfigur von neunWap-

penschilden umgeben, deren einer von einem Engel getragen, ein zweiter von einer affenartigen,

ein dritter von einer jugendlichen Gestalt gehalten wird, während die übrigen sechs frei im Siegel-

felde angebracht sind. Die Composition dieses Siegels ist verständig angelegt nnd zierlich

ausg-eführt ; aber l)ei dem engen Räume, welchen das Siegelfeld liietet. sieht das Ganze

überfüllt aus.

In gleicher Weise ist bei Leo])old IV. und l)ei Ernst die Reiterfigiu- mit Wappcnschildcn

umgeben, welche theils von fliegenden Engeln getragen, theils von Waldmänncrn gehalten werden,

oder in den Kriinuiunigcn der Ornamente oder im Siegelfelde schwebend angebracht sind. Auf

dem herzoglichen Siegel König Friedrichs III. vor seiner Wald zum deutschen Könige befindet

sich, zur Füllung des Siegelfeldes, unterluilb des Pferdes eine Grup})e, bestellend aus drei Miüniern,

wovon der eine ein Gaukler, die beiden anderen Jagdtreiber zu sein scheinen; bei ihnen befindet

sich ein Windhund. Auf dem Majestätssiegel für Österreich , nach der Kaiserkrcinung, ist das

Feld mit scln-äg gekreuzten Linien gegittert und dazwischen mit Punkten besäet, über der Reiter-

figiu' sind acht Wappcnschilde in Form eines Bogens gestellt, uml vor dem Pferde befindet sich das

Monogra.mm des Kaisers, und darunter die Buclistaben: A. K. 1. (*. \ . mit der Jahreszald 1 159.

Zum ex'sten Male ist hier der Hoden auf welchem das Pferd steht, angedeutet, wäbrendauf den frülun-n

Reitersiegeln das Pferd, ob im Schritte gehend oder galo])pirend, nie einen (Jrund unter seinen

Füssen hat, sondern im Siegelfelde schwebt, und dies niclit nur in österreicliischen, sondern auch in

Siegeln anderer Länder. Zti den seltenen Ausnahmen dieser Art gejiöj-en die Reitersiegel des (ister-

reichisclicn Panierträgers Otto Grafen von Plaien anno 1254 ', Karl des Kulmen von Bnrgund nnd

' Sava, die Siegel ilfr I>an(lei»-Krl)iiuit('r im Ei'zherzoKtliiiiii Ostcncicli iiiitii- der ICniis. MittluilunfiiMi iIch AllrilliimiK-

Vcrcincs in Wien. 18(11, Tat". II, Fi«. 12.
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seiner Tochter Marin, die iillciii mit einem Falken auf der lland erscheint; aUe (hx'i spren(::eii über

einen mit Gras nnd JMumen Itewaehsenen Buden dahin. Auf einem späteren Siegel Mariens, wo

sie nel)cn ihrem Gemälde Äfaximilian I. reitet, hat sie ebenfalls den Falken auf der lland und wird

von zwei Ja<;-dliuudin gefolgt; aus einer Höhle des mit Gras In'wachsenen l^odens j^uckt ein

Kaninchen hervor. In späterer Zeit erhlüt der Hoden Insweilen einen landschaftliclien Hinter-

«•rund, wie auf den Siegeln Olivier Cromwells und König Georgs III. von England.

Die als Heiwerke im Siegelfelde angebrachten Wappenschilde haben die gewöhnliciie drei-

eckige Form, deren Langseiten sich gegen die Spitze (den Fuss) des Schildes einbiegen ;
auf der

KehrseitedesMünzsieg'els llerzoo- Friedrichs V. ist der Schildesfuss gerundet, und auf den in Nischen

angebrachten Wappenschilden ruhen gekrönte, mit Decke und Zimier geschmückte Stechhelme.

Die Schilde auf dem österreichischen Majestätssiegel haben die sogenannte deutsche Form und

sind anfeiner Seite etwas eingebogen, der Schildesfuss ist rund.

Die Engel sind in langen, theils gegürteten ,
theils ungegürteten Gewändern

,
welche den

Hals frei lassen , sich bisweilen dem OberkiU-per knapp anschliessen und von den Hüften ange-

langen in einen weiten faltigen Kock übergehen. Wenn die Engel fliegend dargestellt sind, reicht

die Gewandung weit über die Füsse hinaus und schwingt sich wellenförmig. Die Flügel sind meist

zierlich ausgearbeitet und die Ilaare an den Seiten in leichte Locken gelegt; meistens tragen

sie Wappen, einmal halten sie Stdn-iftbänder und einen Inschriftstein, und auf dem grossen Eudol-

finischcn Siegel erscheint ein Engid als schützender Genius.

Die beiden Frauengestalten , welche auf dem Münzsiegel Herzog Rudolfs IV. die Schilde

von Burgau un<l Kiburg tragen, haben lange, die Füsse verhüllende Kleider, und darüber an ilen

Achseln verbrämte und vorne an der Brust durch Spangen festgehaltene Mäntel, die Haare sind in

dichte Locken gelegt.

Die Waldmänner
,
groteske Figuren , nackt , am ganzen Körper mit langen Haaren dicht

bewachsen, werden theils als Schildträger, theils als Telamone verwendet. Als letztere kommen
auch Figuroi in Stellungen wie Gaukler vor.

Von den drei Älännern auf der Vorderseite des ersten herzoglichen Siegels Kaiser Fried-

richs III. scheint jener mit dem Stock über dem Rücken, und den in den Stock verschlungenen

Armen und mit dem ausgezackten Halskragen ein Gaukler zu sein, wäln-end die anderen beiden,

der eine mit spitzem Hut und anliegender Kleidung, sowie der bärtige, lang behaarte Mann mit

kurzer gegürteter Tunik, beide mit Stöcken versehen , zur Jagd bestimmte Treiber sein dürften,

worauf w(dil auch der mitfolgende Windlnind deutet.

Die beiden lieg-enden Hirsche, aufweichen Rudolf IV. steht, nehmen, was auch durch die

Umschrift Ijestätiget wird
, auf das Erzjägermeisteramt des heiligen römischen Reiches Bezug,

welches Amt mit dem Anfalle Kärnthens an Österreich übergegangen war'.

Interessant ist die BeigalJe des Monogrammes auf dem Siegel Kaiser Friedrichs III. ; die

Jahreszahl 1459 bezieht sich auf die Verfertigung desselben.

Als architektonische Beiwerke finden wir die reichgeschmückten Nischen, unter welchen

Herzog Rudolf IV. und Friedricli \". stehen, deren erstere oben durch einen mit Bhimen

geschmückten Giebel geschlossen, die andere von einem, auf Spitzbogen ruhenden , mit Giebeln

und Fialen geschmückten Baldachin überragt wird. Die Hinterwand der letzteren Nische ist mit

einem zierlich gestickten Teppich belegt. Spitzsäulen scheiden zu jeder Seite der Hauptnischen

di'ei, nach oben und unten sich verjüngende Nischeni'eihen , W"elche zur Aufnahme der Wappen-
schilde imd ihrer Träger bestimmt sind, und die ganze Architektur gibt das Bild eines geöffneten

Flügelaltars.

' Scliriittcrs Alilmnil/iinj; ;iiis dem östcmMchisiIicn Staatsrcelite. II, 201. \'l.
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Die beiden kleinen LöAven auf Pilastern zu Seiten des Ijaldachins über der Mittehiisclie sind

niclits weiter als eine der gotliisclien Architektur eia'entliünilielie Ausschmückung- durch Thier-

gestalten.

Wenden wir uns nach diesem alloemeinen Überblick über die Reitersiecrel und deren orna-

mentalen Ausschmückung-, so wie der auf ihnen vorkommenden Beiwerke wieder dem Hauptbilde,

nämlich dem Ritter und seinem Pferde zu, so haben wir noch die Bewaffnung des Reiters, und

zwar sowohl die Schutzwaifen; Helm, Schild und Panzer, als auch die Angrifiswaften , wie Lanze,

Schwert und Dolch; so wie deren Verzierungen, wie Helmzimiere, Decken, Kronen, Waffen-

röcke, Gürtel, Fahnen u. s. w., dann Würdeabzeichen : Herzogshut, Scepter und Mantel, endlich

auch die Pferderüstung und deren Ausschmückung näher zu beleuchten.

Die auf dem ältesten österreichischen Fürstensiegel, nämlich jenem Ernst's des Tapferen

(reg. 10.5G— 1078) vorkommende gerundete und anschliessende Kopfbedeckung, welche das

Gesiclit frei lässt, scheint, nach den rückwärts herabhängenden Bändern oder Riemen zu urtliei-

len, eine Sturmhaube zu sein, welche über die Kapuze des Panzers aufgebunden wurde.

Die nächst bekannten Siegel sind jene von Ernst's Enkel, Leopold dem Heiligen, von wel-

chem sich vier von einander verschiedene erhalten haben. Auf den beiden älteren erscheint ein nied-

riger, konisch geformter, offener Helm (Sturmhaube, Bickelhaube, bacinetum, bas-

cinet), der oben in eine Spitze endet und in der Mitte einen von vorne nacli rückwärts lau-

fenden Riegel hat. Dieser Helm sicherte nur den Oberkopf, das Gesicht blieb frei, das Hinterhaupt,

der Hals und der Nacken dagegen wurden durch die hinaufgezogene Kapuze des Panzerhemdes ge-

schützt, indem das Bassinet entweder über das Panzerw^erk aufgebunden oder letzteres an den

Rändern des Bassinets befestiget wurde. Eine ähnliche Sturmhaube zeigt auch das verdächtige

Siegel am Stiftsbriefe von Klosterneuburg, während dieselbe auf dem Siegel an dem Stiftsbriefe

von Heiligenkreuz den Riegel verliert, höher ist und mit der Spitze nach vorwärts geki-ümmt wird.

Diese letztere Form bildete sicli vorzüglich unter Heinrich Jasomirgott ans. Ihiter Leo])old

dem Tapferen treten bei dem Helme mehrere Veränderungen ein. Um das Gesicht theilweise

zu schützen , befestigte man vorne eine schmale
, über die Nase herabreichende Spange, Nasen-

spange (nasal), welche anfangs unbeweglich war, in späterer Zeit aber auch zum Hinauf-

schieben eingerichtet wurde. Diese Nasenspangen kommen bereits im XI. Jahrhunderte vor' und

überdies sind bisweilen auch am Hinterhaupte verlängerte Schienen zum Nackenschutze ange-

bracht".

Ferner verschwinden unter Leopold dem Tapferen die kegelförmigen Stunnhaulx'n und an

ihre Stelle treten cyliiiderförmige, welche oben abgerundet und mit einem Riegel versehen sind.

Anfangs ist an denselben ebenfalls das Nasal angebracht, später aber geht die Nasenspange in eine

Blecliplatte über
, welche das Gesicht bedeckt , nicht weit über die Nase hcrabreicht und mit

Ausschnitten für die Augen versehen ist, Avie wir sie auch auf dei*) P)iMcni der llerrad von Lauds-

berg treffen '.

Gleiciie Form zeigen die Helme auf den Sieji-clii Friedrichs des KatlK)lischen und

Leopolds des Glorreichen. Auf einem späteren Siegel des letzteren ist der niedere cNlindcr-

förmige Hehii mit der Gcsiclitsplatte oben gerade abgeschnitten , und diese letztere Form
bildete den l'bergaiig zu den Helmen, welche das ganze Haupt umschhjssen, und auf den öster-

reichisclicn und ileutsclicn Fürstensieffcln im Aiifan<'-c des XIII. lalirlninderts erscheinen.

' Aul (lein .Sioffcl des I'f;ilz;^r;il'en um Rhein, lleiuricli de Liieii, aiiiio |()18— l()9ü. — ^ .S. Heniid von Liindsbei-jv, Äbtissin

von lIolieMl'urt oder Ht. OUilien in Elsass im XII. .Jahrhundert, und ilir Wirk : llortn» delieiaruni. Herausgegeben von ( lu-iMti;in

.Moriz Engelhardt. .Stuttgart, 1818. Auch auf dem .Siegel de» Grafen Wilhehn von Luxenilinrg, anno 1122, erscheint ein Ihhn
mit einer .Schiene am 1linterhau]itc. — ' 1. c.
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l)iswoilcii biWcten diese Gcsiclitsplattcii ein f()nnliciie.s Gitter
,
wo (laiiii selljstverst;üiillieli die

Aussclniittc für die Aufjeii fehlen'.

Federn, RosHSclnveiie oder sonstige Zierden konnmii anf diu Stuindi;m]>en weder auf den

Sieo-eln vor, noch sind sie mir in o-leichzeitigen Abbildungen bekannt; wnhl aljer ist bei Herrad

von Landsberg der untere Rand mit einem messingenen Reife umgeben, und Fürstin IimIj'ii statt

dieses Ringes eine Krone um den li( Im. Dass diese Sturmhauben aus gediegenem Eisen waren,

zeio-en die Farben auf den Abbildungen der Herrad'-, und die alten Heldengedichte erwähnen

häufig, dass von den gewaltigen Sehwerthieben die feuerrothen Funken aus den Helmen stoben,

als ob man Brände schwang. Sie werden häi-ter als ein Adamas oder Krystall geschildert, sind

verfertigt von Stahl aus dem inneren Indien und „lichter als ein Schwert" l

Manchmal hängen die Riemen und Scdniüre, nn't welchen m;ni die Bassinets ülici' die K:ii)U7,e

des Panzerhemdes band, rückwärts herab und sind an den Enden mit Kugchi oder (^)\i;isten

verziert '.

Auf den Siegeln der s(dilesischen Fürsten erhält sich der offene Helm bis in die zweite

Hälfte des XIII. und auf jenen der Markgrafen von Brandenburg sogar bis in das XIV. Jahr-

hundert. Thatsächlich bleiben diese Eisenhüte , zimi Theile mit Änderungen in der Form , vor-

züglich mit Stinistulpen und Genickstücken ,
oder mit rund um den Kopf laufenden Rändern

fortwährend im Gebraneli, und Wiens Bürgermeister füln-te im ,IahiH' 1 IST keinen besseren Eisen-

hut als jeder andere Bürger, nämlich zu dem Preise von 1 Pfund Wiener Pfennige \ In den Ab-

bildungen der Hedwigslegende'' erscheint die Bickelhaube als Kopfbedeckung der Tataren und

der gemeinen christlichen Krieger, seltener bei den Rittern, mid auch Otakar von Horneck

erwähnt, dass das Fussvolk glänzende Bickelhauben trug.

Fbrio-ens finden wir die Sturmhaubeh auf den Siegeln von höchst verschiedenen Formen;
tri o ;

so sind die kegelförmigen, nach vorwärts gekrümmten, oben nicht selten abgerundet'; dagegen

sind die cylinderförmigen und oben gerade abgeschnittenen auf den niederländischen Reiter-

siegeln bald sehr niedrig , fast wie die Reifbarette , bald wieder sehr hoch". Eine andere Eigen-

thünüichkeit zeigen die niederländischen Reitersiegel darin , dass, um den Hals zu schützen, zu

beiden Seiten des HaujDtes viereckige Platten (Achselscheiben , aisles , aislettes) an den Helmen

befestiget sind; sie kommen zum ersten Male im Jahre 1168^ vor und werden daim im XIII. und

XIV. Jahrhundert auch bei den Kübellielmon beibehalten und mit Wappenfiguren verziert; sie

verschwinden erst mit den Bourgignots.

Leopold der Glorreiche ist der erste österreichische Fürst, auf dessen Siegeln der geschlos-

sene Helm erscheint. Er ist oben gerade abgeschnitten
, vorne mit einer Kante versehen und

am Hinterkopfe gerundet. Statt eines beweglichen Gitters oder Visirs hat er an beiden Seiten der

Kante einen langen horizontalen Ausschnitt in der Richtung der Augen (von (_)takar von Hoi'neck

Helmfenster genannt), sowold zmii Sehen als auch zinn Einströmen der Lui't. Anfangs ist der

Helm gegen das Kinn zu eingeschweift und unterhalb desselben nach dem Hiuterluiupte verjüngt

ausgeschnitten; gegen die zweite.' Hälfte des XIII. Jahrhunderts aber bildet sich die vordere

Helmwand allmählich ganz gerade und in gleicher Weise wii'd auch der untere Rand nicht mehr

verjüngt, soiulern ebenfalls gerade abgeschnitten; die ganze Form ähnelt einer Tonne, daher der

' Auf dem Siegel des Grafen Heinrich von Luxemburg, anno 1246. — - 1. c. — ' AVigalois, pag. 205 und Ulrich

von Liechtenstein. — * Gottfried Herzog von Lothringen, anno 1168. Otakar als Markgraf und Herzog von Steiermark, anno

1163 und 11S2. — ^ Sehlager, Wiener Skizzen, I, 118. — " Die Bilder der Iledwigslcgendc. Nach einer Handschrift vom .lahre

1353, in der Hililiotliek der I". 1>. Piaristen in Schlaekenwerth. Herausgegeben von Adolf Kitfer von AVolfskron. Wien 1.><46,

bei Matthäus Kiiinjitsch. — ^ Wilhelm Ptlazgraf am Kliein anno 113() und Gottfried Herzog von Lotliringcn, anno 1 1()8. —
* Herzog Ileimicli vun Lothringen, anno 1203 und (iraf rriedrieh von Ritsch. — ^ Auf dem Siegel Herzogs Gottfried von

Lothringen.
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Name; Fasslielm, Kübellielm, oder Avie Oüikar von Iloniek sagt: Helmfass. In ihrer

vollendeteu Ausbildung' erscheint diese Hehnform zuerst bei Hermann von Baden, dem Gremahle

Gertrudens von Österreich, und wird von Otakar bis zu seiner Königskronung beibehalten.

Nach der Ki'öiumg zum Könige von Böhmen (anno 1261) zeigt uns das Münzsiegel Utakars

auf der Kehrseite eine Reiterfgur mit wesentlichen Veränderungen in der BeAvaffnung. Noch ist

die alte Foi-m des Fasshelmes da , aber unterhalb des Sehschnittes sind in die Helmwand zwei

Reihen viereckiger Löcher eingeschlagen, um durch dieses Gitter ein reichlicheres Zuströmen der

Luft zu erzielen und die drückende Wärme in dieser Eisenhülle zu mindern. Am Hinterkopfe ist

eine anlieg'ende , stufenförmig ausgezackte Decke
,
und über dem Helm ragen zwei horizontal

«j-eleo'te Adlertlügel als Zimier empor. Wir begegnen also hier zum ersten Male auf einem öster-

reichischen Fürstensiegel der He Im decke und dem Zimier. Beide waren aber schon früher

wirklich im Gebrauche, und Ulrich von Liechtenstein bietet uns hierüber in seinem Fi'auendienste

zahlreiche Beispiele dar. Sein Bruder Heinrich führte auf dem Helme eine Welle von Gold , die

au den ..Orten" mit Pfauenfedern besteckt war, und der Graf von Görz, dessen Helm licht von Gold

und hart wie ein Adamas war, hatte einen Kranz von Pfauenfedern, an welchem viele Blätter aus

Silber hingen; endlich Otto von Meissau:

„fit «iiieui hehn der biderbe traoc

ein krniiz von gansvedeni wiz ^"

Aber nicht blos beim Tiost, auch in der Schlacht wurde die Helmzierde getragen; so singt

Ennenkel von Ulrich dem Jüngeren von Kärnthen, welchen P^riedrieli <ler Streitljare in der Schlacht

bei Lau gefangen nahm

:

„diiz daz zimier sohle sin

tbiz wären zwei born liorniin,

von pliüvedern so dicke

daz da der sannen blicke

flf dem bcbii nicbt baeten scblu

so dicke warn die veiU-rn sin'-."

Bei Siiehenwirtli heisst es:

„Da fürt er wandeis Ireye

selber sein verchrönten hehn,

den man durch staub und iiucb (hircb mcMicn

Vil diclie sacli cri;litzcn .•'

Als Roaz zum Kampfe ging, trug er einen Helm mit breitem goldenen Rand ,
über dem

Scheitel war ein Diamant mit Schmelz umlegt und darauf l)efand sich ein Drache aus Gold, als

ol) er lebte und üljer dem Helm schwebte'

.

Die Ilelmauf Sätze, Helmzierden, Ziniiere (ciniier, crest, lat.: apex, eiiuej-iuiii) waren

wohl eine Erinnerung an die Sitten unserer Vorältern, die Kopfhäute wilder Thiere samiiit deren

Waffen, wie Hörnern, Hauern, Zälmen, iUjer den Kopf zu stülpen, um sicli ein iVirchterliches Aus-

sehen zu geben. Sie dienten auch als Abzeiclitii im Kampfgemenge, wohl auch, wie die Federn,

blos zur Zierde, hi späterer Zeit wurden sie mit den W!i])])en in innigere Verbindung gebracht

und gingen in plastische Darstellungen der Wa])pen(iguren über ,
odei" sie zeigten das Wappen

sell)st auf sogenannten Schirmbi-ettei-n , ovalen oder eckigen Scheiben ,
welclie im letzteren

Falle an den Pocken mit Kugeln, Schellen, Quasten oder Pfaiien.spiegeln ))esteckt waren. Auch

auf Landes- und Erbämter nahincii die llclnizicrdeii l)iswiil(n üezug, so der Marscliallsiiut aui

I riricli viMi Licclitenstein. Hcr.'UisgcKel"" vui] I.,icIiii]:iijii. Ucrliii l.sil, |i.i>,'. is:{. - - liJiiicli, Scriiitiiii^H icr. jVustii.ic. I,

png. 340. — " Suchcriwirth. Herausgegeben von l'riniiss('r. \'III. v. I."i.s- KW. — ' Wiiij^alois, 1. c.
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den Siegeln der Herzoge von Saclisen iiml auf jenen der Grafen von Gürz , welche letzteren

das Erbmarschallsamt des Patriarcliates von Aciuilija iiiiic liattcji; oder (ine Schüssel als Zeichen

der Truclisesswtirde

:

,,St'iii Helm war reich an Zier

Und kö.stlioli sein Ziniier —

Auf der Spitze glänzte hell

Eine ScbUssel vom Golde,

An der man wissen sollte,

Dass er dort Truchsesse war'."

Die Helmzierden waren so wie die Wappen bisweilen Lehen von dem Landesftü-sten ; so

bittet der oberste Mai-schall von Österreicli, Otto von Meissau, den Herzog, das Wappen, welches

er von ihm zu Lehen getragen und das er, falls er ohne männlichen Erben stinbe, dem obersten

Kämmerer Hanns von Ebersdorf vermacht habe, diesem letzteren zu bestätigen. Ln Vermächtniss-

briefe selbst wird das Wappen beschrieben: Ein schwarzes Einhorn in einem gelben Schild;

und die Helmzierde : ehi Gansnest , darin ein Buschen Federn und drei dai-aus hervor-

sehende Gänse ".

Die Herzoge Albert und Otto verleihen dem Bruno Vicecomite und den von Matthäus und

Übert Vicecomite abstanmienden Gliedern dieser Familie unter dem Titel eines Lehens das Recht,

eine Krone auf dem Hute, Helme, im Panier oder Schild zu führen; und Herzog Albert IL und

dessen Gemahlin Johanna verleihen dem Ulrich von Stubenberg ihr Kleinod von der Herrschaft

Ptirt, eine goldene Posche*, aiif dem Helme zu führen*.

Oft wai-en diese Helmzierden der Gegenstand ernsthafter Zwistigkeiten ; so bekennt Rein-

precht von Ebersdorf, oberster Kämmerer in Österreich , dass ihm nach langem Streite auf seine

eigene und auf die Bitte anderer ehrbarer Herren, Georg der Zändlein gestattet habe, fitr sich und

seine Erben als Helmzierde zwei Flügel zu führen , beide quer getheilt , unten schwarz und oben

golden, und anders nicht. Dagegen soll Georg der Zändel nur einen Flügel führen, unten Gold

und oben Schwarz. Überdies verpflichtet sich Reinprecht von Ebersdorf, diese Helmzierde , falls

er ohne Leibeserben stürbe, niemand Anderem zu schaffen oder zu geben*.

Um die Helme gegen Rost zu schützen, wurden sie versilbert oder vergoldet, auch mit Far-

ben bemalt , und um die zu grosse Erhitzung durch Sonnenstrahlen zu verhindern, überzog man
sie mit hellfarbigen Tüchern, oder wie die Schilde, mit Sammt oder Seidenstoffen; aus.serdem wur-

den sie auch mit Gold und edlen Steinen verziert.

„Min schilt, min heim was gruene gar."

,,Min beim was wiz, min schilt alsam'^."

Beim Überziehen und Bemalen der Helme wurden die Wappenfarben berücksichtiget, wohl

auch das Wappen selbst angebracht. So trug Wigalois , der im Schilde ein goldenes Rad im

schwarzen Felde führte, auf dem mit Gold und Gestein verzierten Helm ein Rad als Zimier, das sich

drehte, so oft er buhurdirte. Der Helm selbst war mit Zobel überzogen, und eine Leiste von Gold

lief quer über die Augen'; und auf dem Siegel des Herzogs Ferri von Lothringen (anno 1276)

ist auf dem Helme der rothe Schrägebalken mit den gestümmelten silbernen Adlern angebracht.

' Guy von Waleis, der Ritter mit dem Rade, von Wirnt von Grafenberg. Übersetzt von Adolf Grafen von Baudissin.

Leipzig, Brockhaus 1848, v. 3897—3905. — - Hormayr, Taschenbuch fiir vatcrhindische Geschichte, 1838. Berlin bei Reimer,

pag. 273 und Wurmbrandt, coUectauea geneal. 72. — ^ Posse, Bosse, eine abenteuerliche Figur, Telamones. Frisch, Wörter-
buch. Hier also wohl die Jungi'rau mit den Fischen. — i Lichnowsky, Geschichte des Hauses IIabsl)urg. Regest, pag. CCCCXXXIl
und CCCCLXV, Nr. 1089 und 1438, anno 133ü und 1347. — ^ Wunnbrandt, 1. c. 20. — "= Ulrich von Liechtenstein, 1. c. pag.

73 und 161. — ' Guy von Waleis, 1. c. v. 3.5.5(;— 130(i.
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Diese Sitte, die Helme mit Stoffen zu überziehen,' gab bei Kampfspielen Veranlassung zu

manchen Scherzen. So hatte Herr Zachäus von Himmelberg, als Sänger bekannt, ein Münchskleid

über den Harnisch gelegt und trug auf dem Helme ein Haarbündel , in das eine breite Platte

o-eschoren war; und Otto von Buchau trug eine Gohdese, d. i. ein windisches Weiberkleid
; auf

dem glänzenden Helm war ein weiter Ring ge macht und köstliche Ohrringe hingen von dem

Helme herab, während rückwärts zwei blanke Zöpfe bis zu dem Sattel niederwallten*.

Später kamen die fliegenden Helmdecken in Grebrauch , die unter dem Zimier oder der

Ki-one hervorwallend das Hinterhaupt deckten , bis auf den Rücken hinab reichten und mit

Stickereien und Verbrämungen verziert waren. Die Farben der Helmdecke richten sich meistens

nach jenen des Wappens oder der Helmzierde; es kommt übrigens auch vor, dass sie das AVappen

selbst darstellen. So hat Herzog Albert HI. auf der, im Codex num. 2765 der kaiserlichen Hof-

bibliothek abgebildeten Reiterfigur eine Helmdecke, welche aussen rotli und nach innen weiss ist^,

eben so im Aidberger Bruderschaftsbuche; dagegen erscheint in letzterem die Helmdecke bei

Leopold dem Stolzen roth mit dem weissen Querbalken ^ König Wenzel I. von Böhmen und Ota-

kar haben auf den Reiterfiguren im Stadtbuche von Iglau schwarze mit goldenen Blättern besäete

Helmdecken , nach dem Zimier einen schwai'zen Adlerflügel, der am vuiteren Theile mit zwei Rei-

hen iroldener Blätter belegt ist^

Dass die fliegenden Helmdecken im Kampfe zu Schimpf und Ernst sehr litten, ist begreiflich.

Eine zerschlitzte Helmdecke galt gleichsam als ein Ehrenzeichen; man fing an damit zu prunken,

und begann am Schlüsse des XIV. und im Laufe des XV. Jahrhunderts die Helmdecken auf den

Wappensiegeln auszu zacken, und ging damit immer weiter, je mehr das Ritterwesen selbst ver-

schwand, bis man endlich die arabeskenartig verschlungenen Helmdecken der neueren Heraldik

herausgekünstelt hatte.

Ein späteres Siegel Otakars zeigt uns abermals eine veränderte Helmform, die sich

durch das ganze XIV. Jahrhundert erhielt. Der Helm ist an der Vorderseite kantig , am

Hinterkopfe gerundet, und verjüngt sich oberhalb der Sehlöcher zu einer mehr oder weniger

stumpfen Spitze, welche jedoch durch das Zimier, einen horizontal gelegten Adlerflug, verdeckt

wirjd. Die „Orte" der Sehlöcher sind mit Spangen verziert, und eine solche scheidet auch die

vordere Wand des Helmes von dem Rücktheile. Oberhalb der Sehlöcher, so wie an der Rück-

wand ist der Helm mit kleinen an einander gereihten Buckeln besetzt , welche vielleicht eine

anliegende gestickte Decke darstellen sollen. Das Gitter unter dem Augenschnitte ist

verschwunden.

Diese Helmgattung ist zusammengesetzt aus dem früheren Fasshelra und eine auf diesem

aufgesetzte zugespitzte Kappe ; sie bot den Vortheil , dass Schwerthiebe und Kolbenschläge

abri-litten , wJihreiid der oljen gerade abgeschnittene Fasshelm mit seiner ebenen Schlussplatte

der betäubenden Wucht des Schlages ein breites Feld gewährte.

Eine interessante Eigenthümlichkeit finden wir bei dieser Helmgattung sowohl auf den

Reiter- als ;iiiili ;iuf den Wappensiegelii der Herzoge von Kärnthen aus dem Hause Görz-Tirol:

auf (1(111 ilcliiic nilil iiiiinlicli ein I'jscnliut mit einer breiten Krempe und auf letzterem erhebt sich

ein Pfauenfederbusch als Zimier ^ Dieser Eisenhut auf dem Helme kduuut aucii auf den Siegeln

des kärntlmerlschen Tijnidcsndcls zi( iidich häufig vor.

) Ulrich von Licchtcnstnin, 1. c. — - ('odcix Nr. 'ZTM, Fol. i> a. — ' S. (l;is Arlbor^'or RriiflciHchaftsbuch, ein l'crganiont-

Codcx im kaiserlichen Ilansarchivc, es enthält die ältcisten (Juttliäter der St. Chri.stopli-Ciiix'lle und des Hauses auf dem Arl-

berge mit ihren Wappen; es beginnt mit dem Jahre 1393 und endet mit 1415. Von den ller/^ogen von Österreich erscheinen

folgende: Albert III. nebst seiner Gemahlin I'.eatrix von Zollern. Blatt .5-, Albert IV. nebst seiner (Jemahlin .lolianna von

Baiern, Blatt (!; Wilhelm, Blatt 7 rev.; Bcopold IV., Bl.itt H ;iv. und it rev. — "i Codex im Archive der Stadt Iglau, vcrfasst

zu Ende des XIV. oder zu Anfang des XV. .labrbmidirls rjiil Miiiiatunii -- ' Miiiiliard a. 1l".)I ;
Otto a. 130.'!; IleiMricli a. 1.307.
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Unter den Fürsten aus dem Hause Habsburg- erscheint der llehn zum ersten Male g-ekrönt

und aus der Krone ragt ein reicher Pfau enstu tz als die zu dem österreichisclien Bindenschild

gehörige Helmzierde empor; das frühere Zimier der Habsburger war, wie aus den Reitersiegelu

derselben in Herrgotts Genealogie, so wie aus (Um Siegel, welches Albert I. noch als Reiclis-

verweser in Österreich führte, zu ersehen ist, ein hervorwachsender rother Löwe mit einem Kamm
von Pfauenspiegfeln auf dem Rücken. Der Pfauenstutz bleibt mit wenigen Ausnahmen der cou-

stante Helmschmuck auf den Siegeln unserer Fürsten.

Noch Herzog Rudolf HI. hat eine anliegende Helmdecke , die am Rande mit Perlen oder

Knöpfen besäumt ist; Heinrich und Leopold dagegen haben im zweiten Jakrzehent des

XIV. Jahrhunderts zum ersten Male fliegende Decken, welche von da an mi Gebrauche bleiben.

Die vordere Kante des Helmes, so wie die Sehlöcher sind mit Spangen, wahrscheinlich

von anderem Metalle verziert, und die Helme selbst reichen bald mein-, bald weniger über das

Kinn herab. Rudolf IV. hat zuerst wieder die vordere Helmvvand unter dem Aug-ensclinitte o-itter-

artig durchbrochen. Wie aus gleichzeitigen Wappensiegeln mit nach vorne gestellten Helmen her-

vorgeht, befindet sich dieses Gitter meistens nur auf einer Seite des Helmes , bisweilen erscheint

an dessen Stelle oder an der anderen Seite des Helmes eine kleine Öfihung in Gestalt einer vier-

blätterigen Blume , welche dazu diente , den vom Haupte abgebundenen Helm an einer von der

Achsel herabhängenden Kette mittelst eines Hakens zu befestigen. Mit dem Beginne des

XV. Jahrhunderts, zuerst bei Wilhelm dem Freundlichen, anno 1404, kommt der Stechhhelm in

Gebrauch , welcher von da an der allein herrschende wird , bis er auf dem Siejrel Köniff Fried-

richs in. vor seiner Wahl zum deutschen Könige zum letzten Mal erscheint. Der Stechhelm ist

ein geschweifter Kübelhelm, dessen oberer Theil der Rundung des Kopfes , der untere Theil der

Biegung des Halses sich anschmiegt. Zwischen beiden befindet sich ein Spalt (Querriss, Quer-

schranz) zum Durchsehen , ohne Spange. Der untere Theil ist in der Mitte kantig und nach

oben stark ausgebogen, so dass er in der Profilirung eine Spitze bildet. Der Stechhelm reicht auf

Brust und Rücken herab, wo er angeschraubt oder angebunden wird.

Von jenen Helmen, die mit einem beweglichen Visir versehen, Kinn-, Hals- und Xacken-

schutz dm-ch eine geschickte Gliederung mit einander bilden, sogenannte B ourgignots, bietet

die östei-reichische Sphragistik nur ein einziges Beispiel auf dem Reitersiegel Alberts VL dar.

Der Name deutet auf das Vaterland dieser Hclmform hin und Albert, welcher sich selir häufio- in

den Vorlanden aufhielt, hat sie wohl aus Bm-gund herübergebracht. In den Niederlanden ent-

wickelte sich diese Helmform bedeutend fi-üher und in mannigfaltigen Formen, später treä'en wir

sie auch auf den Reitersiegeln Maximilians I. für die Niederlande '.

Der Kolbenturnierhelm, kugelförmig mit weit gegittertem Rost, kommt auf den öster-

reichischen Fürstensiegeln nicht vor, wohl aber auf den Wappensiegeln deutscher und nieder-

ländischer Fürsten-.

Um den Kopf gegen die Schwere des Helmes und nach Möglichkeit gegen die Wucht
gewaltiger Schwert- und Kolbenschläo-e zu schützen, wovon u. a. Ennenchel sao-t:

„Den kolbeii er dö zuckte,

hindern scliild er sicli snuukte,

und tet dem l'riuzel seineu s1;k-,

daz er weder cnliorte noch cnsacb,

\v;ui im d;iz houbet betoubet was,

' Abgebildet: Vredicus Sigilla coniitinii Flautliiac, Tai. XLll b, und Ilfiigott: .Mouumeuta 1, Tal'. XI, Fig. 2 und 3. —
2 Auf Grabsteinen erscheint er tViilizeitig, so auf jenem Friedriciis von Kreusbacii. S.Leber, die Ritterburgen von Raiiheneck,
Raulienstein und Scharfenecli. Wien 1844, Taf. VII.
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daz er der siege gar vergaz,

und daz er viel iif diu knie'."

truff der Ritter unter dem Helme eine Bundhaube (Hersenir-, auch Harnischkappe), welche

von Leinwand mit Wolle oder Werg dicht abgesteppt und bisweilen auch mit Seide oder Damast

überzogen war. Sie reichte rückwärts über die Ohren herab und Hess das Gesicht
,
gewöhnlich

auch das Kinn fi-ei; wir treffen sie in dieser Form bereits auf Grabsteinen aus dem XIH. Jahr-

hundert. Da die Fasshelme ohne Hals und Nackentheile über den Kopf gestürzt wurden und

an diesen nicht anschlössen, so mussten sie mittelst Riemen oder Seidenschnüren an die Rüstungs-

theile am Halse oder an den Achseln befestiget werden. Aber auch au der Biindhaube waren

Schnüre oder Riemen (Helmlöre, von: lorum) angebracht, welche durch darauf gerichtete Lücher

des Helmes gezogen wurden , um denselben fest zu halten. Dennoch geschah es im Tiost nicht

selten, dass dm-ch die Gewalt des Lanzenstosses die Schnüre rissen und dem Ritter der Helm

vom Haupte gestochen wurde:

„Des tages mit tjost mir daz geschach,

daz man mir von dem houbet stach

für war dristunt den heim min,

den ich mit snüeren doch sidin

ufgebunden het vi! wol,

als man die helme binden soP."

Über den Tiost mit Berthold von Emmerberg sagt Ulrich von Liechtenstein: „Schön und

lang war der Buneis, das Feuer sprang aus beiden Helmen, beide Speere zerbrachen und er

stach mir den Helm am Kinne, dass mir das letztere vom Blute nass wm-de; ich band den Helm

fester und das war nöthig, denn seine Riemen waren abgerissen. " Ein solcher Stoss galt für

einen Meisterstoss , denn auch bei Guy von Waleis heist es: „jeder hatte zum Ziele erkoren den

Hals des Gegners unter dem Kinn" *.

Zusammengesetzter als die Bundhaube war die Turnierhaube (anno 1436), die im vollstän-

digen Zustande aus einem Wulste (Stirnbund) und zwei Schläfenkissen bestand, und drei starke

Riemen mit Doppelschnallen und dreizehn Schniü-riemen mit Stiften hatte '".

Um sich durch die Schwere des Helmes nicht unnfithigerweise zu ermüden, wurde derselbe

kurz vor dem Kampfe oder Turniere aufgestüi-zt und gebunden; Ulrich von Liechtenstein erwähnt

dieses Umstandes oft und sagt unter anderem von dem Domvogte von Regensburg: „als er mich sah,

band er den llchii zu Haupt und nalnn einen Speer zur Hand" ®; und die Limburger Chronik

erwähnt zum .Jalire 1350, dass man den Rittern die gekrönten Helme auf einem Kloben nacliführte'.

Dagegen wurde al)er auch dem Besiegten das Scliwert weggenommen und das Haupt ent-

waffnet, indem man ilmi den llclin ;il)b;nirl:

„Gärel, der küene wigant,

den heim er im abe baut

und nani imz swert und licz in liegen "."

Das Abbinden der Helme vor Damen gehörte zur liöfischen Sitte; (lariini heisst es von

Wigalois

:

' Knnenkol bei Kauch. .Scriptor. I, .340. — ^ ^Dm-d, Urlni imhI llrrMi'iiii- w;ir(l iiiniclur di im Tiost erschlaffen." f<ny von

W.'ilfis. 1. c. V. 1004-1 und 1004.'). — ' lJ\r\ch von Licclitnnstcin, 1. c. 2(>0. "i
1. c v. h\i und .'j4.'). — '' Lobor, Wiens k.iiser-

liches Zeuffh.iuH, LiOjizig Ixm Köhler, |H4(;, ]}njr. \~H. — <"•

|. <,. — ' Anniilcn des VeroincH für naHsauiselio Alt('rfhuln^<knnde,

VI, 4.'!1. — " Üie Frfi»ken dco .Schlo8»es KunkeiHtcin. r.l:ilt ',t, rol. I
iniil l'.hill Id. col. 2, uns diiii (iidiihtc: „(iarcl von

lilUhendem Thale.«
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,,Kr ritt zu der Mauer

Wo er die Königin fand,

Seinen Helm er sogleicii abband

Und setzt ihn auf den Sattelbogen.

Er war höfiscli nnd wolderzogcn,

Desshali) sein Haupt entwaffnet er'."

Die Helmzierde der österreicliisclien Fürsten aus (kiu flause Habsbiu-g ist auf ihren

Keitersiegcln der erwähnte Pfauenstutz ; als Ausnahme treffen wir auf dem Siegel Alberts V.

für die Markgrafschaft; Mähreu einen Adlerflügel, nach vorwärts gekehrt und mit herzförmigen

Blättern bestreut, als das Zimier Mährens, welches aus zwölf Feldern bestand, deren je drei

abwechselnd golden und schwarz waren; und bei Albert VI. einen aus der Krone hervor-

wachsenden Adler, als Helmzierde zu dem Schilde mit den fünf Adlern gehörig.

Die Kronen , welche seit der Belehnung der Habsburger mit Osterreich auf den

Siegeln unserer Herzoge vorkommen , sind theils Laub- ,
theils Lilienkroiieii

,
je nach-

dem sich auf dem Kj'onreife Blätter oder Lilien erheben. Zwischen den Blättern sind auch

Perlen angebracht, und ntu- bei Rudolf IV. sind der Kronenreif und die Blätter mit Steinen

besetzt. Die Zahl der Blätter oder Lilien beträgt auf dem ganzen Laiikreise des Kronreifes

vier, höchstens sechs. Diese Ivi'onenform war übrigens im Mittelalter kein Abzeichen der

Fürstenwürde; denn obgleich die deutschen Könige, von Willielm von Holland bis zu Wenzel

(12-47— 1400), auf ibren Majestätssiegeln die einfache Laubkrone tragen, so finden wir sie

dagegen auch auf den Siegeln der Dynasten, wie der Grafen von Plaien und Hardek, und

im XV. Jahrhundert als gewöhnlichen Helmschmuck des niederen Adels auf den Wappen-

siegelu. Übrigens war die Sitte, Kronen auf den Helmen zu tragen, älter als sie die Siegel

unserer Fürsten nachweisen; in den Abbildungen der llerrad von Landsberg, einer Zeit-

genossin Friedrich Barbarossa's, ist der offene Helm eines Kriegers, wie bereits erwähnt wm'de,

mit einer Krone umgeben ; und Ulrich von Liechtenstein sagt

:

,,DA bi fuoit man den hehn min:

der moiit oueii lichter nicht gesin,

er was gekrocuct meisterlich,

diu kröne, diu was koste rieh-."

Auch Graf Otto von Plaien hat auf seinem Reitersiegel, als Panierträger des Herzogthumes

Österreich, bereits im Jabre 1254 den Helm gekrönt^.

In späterer Zeit verstand man unter dem Ausdrucke ,,gekrönter Helm" einen Mann vom
höheren Adel; so waren in der Schlacht bei Sempach viele Personen von Adel, darunter oüO

..gekrönte Helme*".

Ehe wir zur zweiten Schutzwaffe des Ritters, dem Panzer, übergehen, möge hier die

Bemerkung Platz finden, dass nur jene Formen der Schlachthelme besprochen wurden, welche

auf den mittelalterlichen Reiter- und Fusssiegeln, zum Theile auch auf den Wappensiegeln

vorkommen ; in der Wirklichkeit gab es mannigfache Abweichungen von diesen Hauptformen

sowohl zum Gebrauche beim Turnier, als in offener Feldschlacht, nacli Willkür oder nach

Bedürfniss des Besitzers , selbst nach Ansichten, die sich in bestimmten Zeitperioden ent-

wickelten und wieder versclnvanden, um neuen Fomien Platz zu machen. Ausführlicheres

hierüber bieten „Lebers kaiserliches Zeughaus" *, und an Reichhaltigkeit der Abbildungen das

„Heraldische A-B-C-Buch von Dr. Karl Ritter von Mayer" ^ —
' Guy V. Waleis, 1. c. pag. 12. — - 1. c. pag. IGÖ. — "> Die Siegel der Landes-Erbämter in Österreich unter der Eons.

Jlitthoiliingen dos Altorthumsvereines in Wien. 18(Jl. Taf. I, Fig. 12. — ^ Frisch, Wörterbuch 1, pag. 441. — ^ \. c. pag. 178.
6 München, 1857.
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Die wichtio-ste Scliutzwaffe des Ritters war die Rüstung, der Panzer oder Harnisch. Sie

bestand aus der Halsberge, Brüne (brune, brunia, halsberga, französ. houbert, genannt)',

welche den Oberleib bis zu den Knieen, und den Beinbergen, welche die Füsse deckten.

Der Name Halsberg stammt entweder von dem obersten Theile der Rüstung, oder von al,

alla und bergen: alles bergend, nämlich den Körper, für welche Ableitiing der Gegen-

satz: Beinberge für die Fussrüstung spricht.

Eben so leiten einige das Wort Brüne von dem slavischen bronja, Schutz, Vertheidi-

gung her, andere von dem angelsächsischen bron, Brust, wieder andere von dem deutschen

brun brünieren, dm-ch Polieren blank, glänzend, leuchtend machen. Für die letzere Ableitung

spricht einigermassen der Umstand, dass die altdeutschen Dichter die glänzenden Harnische

als brennend darstellen; so heisst es im Heldenbuche:

„Da rief einer ab der zinneu,

Ir traget feuerin scliein,

wie fast ir mm jetzt brinuen

so lässt mau euch nicht ein -."

Und bald darauf wird einer, welcher eine solche Brüne trug, geschildert: „von Füssen

bis aufs Haupt ist er gezündet an". Auch Wolfram von Eschenbach sagt, er erblickte einen

Mann ,.dess Harnisch lucht und bran — recht als er were fuerin^; und Ulrich von Liechten-

stein erzählt: ,.ich legte einen Halsberg an von festem leuchtenden Stahl".

Gediegene Plattenharnische entstanden erst spät; das frühere Mittelalter weiset

uns einfachere, wenig gegliederte, daher auch ziemlich unbeholfene Rüstungen. Sie hatten die

FoiTQ anhegender Tuniken, welche bis an das Knie reichten, und vorne und rückwärts auf-

geschlitzt waren. Man verfertigte sie aus mehrmal über einander gelegter und abgenähter

Leinwand und nietete oder heftete mit Ochsensehnen Schuppen von gesottenem Leder,

Hörn oder Metall auf dieselben (Brigantinen):

„Eine Brüne trug er stark und weit,

die war ein heidnisches Werk

von starken Platten, i;efiigt aus Hörn,

darauf sah man als Zicrrath vorn

Gold mit edlen .Steinen '."

Die metallenen Seliuppen selbst waren scIuihIcI- oder zungenfrirmig, bisweilen auch

rautenförmig getrieben. Statt der Schuppen nahm mau auch Sclieibeu, entweder flache

oder kugel- und rautenförmig getriebene (Scheibenhemde, cottes ä rondaches). Am häufig-

sten aber waren Ringwerke , indem man Anfangs einzelne Ringe in liorizontalen Reihen

neben einander mit Sehnen auflieftete (einfaches Ringhenid). Das geschobene
Ringlicind bestand in wagrechten Reihen von Ringen, von denen jeder folgende zur Hälfte auf

dem vorhergehenden auflag, und jeder Ring wurde oben und unten auf die Unterlage ange-

heftet, wobei man die Yorsiclit geljrauclite , dass die obere Reihe gegen rechts, die untere

Reihe gegen links und so abwechselnd empor stand, damit sieh die Hiebe nicht verfangen konnten.

' Im MitfclliochdiMitsclii'H ist die IJiüik? und die IIidsl)erKe oder I'iinzer ;iri<i- iiiitcr.seliicdcii : Er spjiltet iiiin l?riiue und

Eiscngcwiind; — und; eine Üriine trug er »tiirk und weit ül)er der weisHeu ll:dsl(erf,'e. Es selieint, diiss iii diesen Eiillen die

Brüne aus einzelnen Pliitten oder grösseren .Schuppen best;iiid nml niclirfaeli die Brust bedeckte. In (l<iii lluiidwerker-Ordnungs-

biicbe der Stadt Wien dagegen sind di(! „Brunner und S;Ml)urlier", d. i. l'iiMzeiwiikcr, ^l<'i(ldii(liiil(Tid. — - Fri.seli, Wörter-

bacli I, 140. — •' Lib. I, Cap. 2, de llcctore. — ' VVigaluis, v. 7.(71 hcii.
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Um die Kiilitc zu schützen, suclito man sie durch Leder zu verdecken, so entstand das soge-

nannte leder streifig-e Ringhenid; ein soh'hes finden wir in <lin l'.ildcrn der Tlcdwigslegende

und auf dem ältesten Landessiegel von ßülnnen.

Endlich kamen die Panzerhemde (cott.es des maille), die aus in einander gefloch-

tenen Ringen bestanden. Da jeder Khig die neben ihm beiindlichen vier Ringe aufnahm,

so bot dieses Geflecht eine ziendidi undurclidringliche Hülle. Die Schwierigkeit jedoch, welche

die Verfertigung desselben darbot, so wie der Umstand, dass die Erfindung des Drahtziehens

erst dem Anfange des XIV. Jahrhunderts angehört , fi-üher also der Draht geschmiedet wer-

den musste, hatten zur Folge, dass die Panzerhemde in früherer Zeit seltener vorkamen.

Sowohl die Ring- als auch die Panzerhemde wurden beim Wappnen des Ritters über den

Kopf gestülpt, daher waren beide, um in die Ärmel gelangen zu können, an der Brust auf-

geschlitzt, welche Öffnung durch Spangen zu schliesscn war; darunter ti-ug der Ritter eine

Platte, unter welcher jedoch Anfangs keine gediegene Eisenplatte zu verstehen ist; denn

gleichzeitige Dichter erwähnen ihrer als aus mehreren Stücken bestehend , und Ulrich von

Liechtenstein erzählt , dass ihm Schild und Harnisch durchstochen wurden , nnd an einer

anderen Stelle, dass ihm der Speer durch die Platte di-ang '. Wahrscheinlich war die letztere,

so wie die Brüne aus Ring- und Panzerwerk, wenigstens sehen wir auf dem Siegel des Her-

zogs Bolko von Schlesien vom Jahre 1298, welcher eine solche Platte über dem Waffenrock

trägt , dieselbe aus Ringgeflecht verfertiget. Doch nicht blos Lanzenstösse , auch gewaltige

Hiebe drangen oft dui'ch die Brüne und deren Eisengeflecht

:

„Herr G-uy von Waleis den Heiden,

Als er ihn nach genug erreicht,

Mit des Schwertes Spitze streicht:

Er spaltet ihm Brüne und Eisengawand,

Durch die Brust er ihm zu Hand
Schlug eine starke Wunden,

Davon er überwunden

Dem Tod sich nuisst ergeben ^"

Im XV. Jahrhundert kommt der Ausdruck „mailanische Panczir" vor, das ist ein Panzer-

hemd von besonders fleissiger Arbeit, wie Italien überhaupt gute Waffen lieferte; dagegen ist

das schlechte P an

c

zier ein einfaches Panzerhemd ^

Obgleich das Panzerhemd schon durch die Verschlingung seiner Ringe zusannnenliielt

und hierzu nicht wie das Ringhemd einer Unterlage bedm-fte, so musste doch ein mit Werg

oder Wolle gut abgenähtes W amms (Lendner genannt, auch Unterwambas, bamaz, Ijonibeis

oder Joppen; lateinisch: bombasium , wambasium; fi-anzösisch: wamboison, gambeson

;

Italien, il zupon) von Leinwand oder Leder darunter getragen werden, weil gewaltige Hiebe

und Lanzenstösse schmex'zliche Quetschungen verursacht oder die Ringe selbst in das Fleisch

getrieben haben würden. Im XIV. Jahrlumdert wurden diese Lendner stark abgesteppt , oft

bis zu einem Finger dick, häufig diirch Eisentheile
,
„Musisen", Musseisen ' verstärkt und statt

der Rüstung selbst geti'agen , vorzüglich die Beinberge , welche an den Knieen mit eisernen

Becklein versehen waren ^. Der Sitte, Eisenplatten oder Spangen in das Gewand einzunähen,

erwiilnit auch schon Seifried Helbling, indem ev von einem Knappen erzählt:

L. c. 223 und 262. — - Guis v. Walois, 1. v. v. 7655 seq. — ^ Leber, kaiserliches Zeugliaus, pag. 184. — * Stücke

von Panzer. Friscli, Wörterbuch, I, 676. — '' Annalon des nassauischen Alterthumsvereines VI, 427, 431, 459.
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„Für gespitzet was sin Imot,

da was iseu in vernaet,

sin koller fest uude staet

iif iinz au das iiiune,

da was ouch isen inue

daz sin ze rechte was geuuoc \"&-

Mit den Ring- so wie mit den Panzerhemden stand eine Kapuze in Verbindung,

welche über den Kopf gezogen das Hinterhaupt so wie die Seitentheile des Gesichtes deckte.

Auf dem Heerzuge wurde sie , der Bequemlichkeit wegen, nicht über das Haupt gezogen und

hing dann über die Schulter herab.

Die Handschuhe wai'en mit den Ärmeln der Brüne entweder in einem Stücke oder von

derselben geti-ennt. Im ersteren Falle waren sie auf der belederten Handfläche aiifgeschlitzt, so dass

man hier die Hand herausgeben und den Handschuh zui'ückfallen lassen konnte ; im letzteren

Falle waren sie häufig mit Schuppen oder kleinen Schieneii verstärkt, „verblecht".

Auf gleiche Weise, wie der Oberleib, waren atich die Beine durch Hosen mit Schuppen,

Ringen oder Panzergeflecht geschützt, wobei noch des älteren Gebrauches zu erwähnen ist,

dass nur der rechte Fuss mit einem Ringharnische bekleidet wurde, weil den anderen der lange

„fussabreichende" Schild deckte. Avif den Bildern der Herrad von Landsberg lauft das Geflecht an

den Waden und an den Fusssohlen nicht ununterbrochen fort , sondern man sieht in stellen-

weisen regelmässigen Entfernungen braune Zwischenräume , wahrscheinlich Leder , sei es

dass das Geflecht darauf genäht , oder fi-ei darüber gezogen , und zusammen geheftet odt?r

geschnallt wm-de.

In dieser Rüstung bot der Ritter dem minder gut geschützten, gemeinen ICrieger , so wie

den Geschossen der Schützen, wie hinter einer Mauer Trotz

:

„Ir besten schützen vier

liez ich mit willen zuo luier

ir schiizze säten,

wan ich in miner platen

und minem hchuvaz

ir sehiczens mac genesen-;"

aber uiu' so lange er auf seinem starken Streitross sass. Wurde ihm dieses erschossen oder ersto-

chen, so war er unter der Wucht seiner Rüstung zu unbehülflich zur AVehrc:

„Wen man im daz roz erslliege,

er mlieste sich gevaugen gehen

wolt er hehalten daz lel)en'';" —

und mancher, der im Schlachtgemenge zu Boden fiel , erstickte unter der Last des Panzers und

iielines. Als Friedrich der Streitbare den Böhmen bei der Stadt Laa mit run- 70 Älaiin entgegen

ritt, Hess er dreissig Schützen vorzüglich auf die Pferde der Feinde scliiessen ; als sie auf diese

Weise vielen Schaden erlitten, riefen sie alljremein: „Ihr Herren von ()sterreich , ihr seid Ritter

und sollt uns deswegen ritterlich besteliiii und mit dcui Schwerte hauen, um wincn nllcr Frauen.

So aber schiesst ihr uns die I'l'iili' in ilie Eisendecke iiinl nufdic ITcnlc, (hiss wir auf diis Moos

fallen, das ist nicht ritterlich gethaii. Vcilluclit sei dessen Hand , dir cucli das Schwert umband,

uimI dl r cucji di'u Scliild gesegnet hat , dem wirdr kiin Sei Irulnil , rr liiittc cucli lieber einen

' «eyfried, Ilolbling l,v. .•i:i4—329. — -' Otakiir vom Ilomik. — < Ennnikrl, IJ.iiiili, Script. I, .34«.
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KöcluT einsef^-nen sollen." Docli es li.ilt' weder Kufen noch Klagen, wer auf den Plan niederkam,

niusste sich mit der Hand fan<reH lassen'. Und der Herr vo)i Melsberjf sagt über den Zug des

Ulrich von Walsee: „Man hält mich sonst für einen Mann, wir begegneten einmal den Leuten

AValsee's auf offenem Felde; das nni;ihaniischte V(dk hat uns aber hart zugesetzt und durch das

Schiessen auf das Gras gebracht, und wenn wir unten waren, kamen die Knechte mit ihren klafter-

langen Schwertein und wir nnissten uns gefangen geben. Es mag einer mit aller Pracht aufreiten,

die mit der blossen Haut machen ihn so müde, dass er alles von sich wirft"."

Wie gross die Last des Helmes und Panzers war
,
geht aus der Erzählung Otakars von

Horneck hervor. Als der Erzbischof von Cöln in der Schlacht bei Wurnich im Jahi'c 1288 ffefan-

gen worden war, Hess ihn der Herzog von Brabant einsperren, so gekleidet, wie er gerade war.

Keines der Rüstungsstücke durfte er ablegen, als ginge er stets zum Streite; mir aufgebundenem

Helm, mit Gurthosen, Halsberg, Chursit, Platten luid Schwert musste er dasitzen. Nur zum Essen

band man ihm Helm und Manikel ab. Wäre er des Harnisches ungewohnt gewesen, er hätte Kraft

und Verstand verloren^.

Dennoch galt es bei den Niederländern nach Ansicht der Frauen für Schande, die Rüstung

abzulegen und durcli verstellte Flucht oder aus der Feime durch Geschosse Vortheil zu

erringen:

„Die Nyderlunder waren in dem w;ui,

es was nn(*rlifti j^ctan,

daz man den liarnasch solte ziehen

und underwilen vliehen.

An rittern preiseut die frouwen

nit anders dan houwen

und feste vorhaltenV

Allein der Feldherr Alberts, Ulrich von Walsee, lässt diese Ansicht keineswegs gelten und
meint, im Turniere diene er wohl den Frauen mit dem Speere; aber im Dienste seines Herrn, wo
es gelte des Feindes Gelegenheit zvi erspähen , räume er ihnen kein Urtheil ein. In Österreich

legten selbst Ritter den Harnisch ab, um behender mit dem Bogen kämpfen zu können, was jedoch

dem steirischen Ritter Friedrich von Harneck übel ausschlus':

„Da hat derselb hclt guet

durch seinen stolzen muet

Seinen guten hämisch abgezogen,

durcli das er mit dem pogen

dester behender war,

dess wart er verhistpär-,

de in der veint ainer sluog

In den dyez-adcr ainen slag,

Davon er gelag

Tot so znhant\"

In der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts fing man an einzelne Glieder mit Stahljjlatten

zu schützen, zuerst die Schienbeine, dann diu Olierarm, die Ellbogen und die Knie; auch Blcch-

handscludu' wurden getragen, sowolil gefingerte als aucli Fäustlinge.

' Eiiiu'nki'l, 1. c:. .*i40. — - Otakiir von lliiriicck. Ciip. 714. pa?. 668, col. a. — -^ Otakar von Horneck, Cap. b3b, \r.ig. ryOS,

col. b. — » Otakar von Horneck, Cap. 714. pag. 6G8, col. a. b. im Kriege gegen den Churfürstcn von Mainz. — -> Otakar von
Horneck, Cap. 713, pag. 01)7, col. b.

IX. 26



188 Kakl von Sava.

Den Hals, welchen anfangs ein ,,Gollir" aus Panzerwerk oder von Leder, zum Tlieil mit ein-

o-enähtem Eisen deckte, schützte in späterer Zeit der „Bart" (anno 1436), auch Mag'enl)lecli, Brust-

blech. Oberhrustblech genannt; er war ungefähr anderthalb Spannen lang und eine Spanne l)reit.

Es seheint, dass die Rüstung am Halse, so wie der Schooss die meisten Blossen gaben:

,,Hie g'cfang;, dort sticli und flach

da ainer auf dem andern hikcli,

]\ht mezzern kitzeln unh den nakli,

Man sah gar feindlicli tasten

under gtillier, ander scliozz

mit schärften swcrtcn-spitzen khr///.'.-

Als in späterer Zeit der Helm ein Kinn hatte, verloren sicli die Barte an den Feldharnischen

und l)lieben nur bei Turnieren als Überstiick in Gebrauch. Audi die Brust deckte eine halbe

Platte , die nur den rniteren Thcil der Kippen schützte , Helm und Platte waren bisweilen nn't

Sammt von derselben Farbe überzogen. Zu einem Zweikampfe erscheint im Jahre 1404 festgesetzt,

dass der Panzer oder Ringharnisch nicht mehr als zwanzig Münchner Pfunde haben, und frei und

ledig über die Joppen gelegt sein soll , und weder zusammengezogen noch aufgebunden

sein darf'-.

Die erwähnten Plattenstücke waren anfixngs einzeln angeschnallt, ohne Verbindung unter

sich; bald wurden der Stücke mehrere, bis sich im XV. Jahrlinndert der gegliederte Platten-

oder Blecli harni s ch herausgebildet hatte. Bei dem Plattenharnisch war die Brust bisweilen

ein Krebs , d. Ii. sie bestand aus übereinander geschobenen Leibstreif'en; gingen diese bis zum

Halse, so nannte man sie einen ganzen, war nur die untere Hälfte geschoben, einen lialben

Krebs. Zum Einlegen der Lanze befand sich an der Brust ein „Gerüst, Rüsthaken". Zur Deckung

der AchsellKihlen waren Flüge angebracht; hatten diese eine aufrecht stehende eiserne Wand

(garde-cou), so nannte man sie ein Paar „Rendt"; Achsel mit Achselscheiben« liiessen ein Paar

„Spangeroi" (anno 1436). Flüge von Panzerwerk, um die Stellen zu scliützen, M'elche der Blech-

harnisch nicht deckte, nannte man ein Paar Herrenflanken. Das Armzeug fing vier Finger

unter der Achsel an und reichte bis zum Handgelenk, die „Mäuseln" zum Schutze der Ellbogen

waren aus Prisen getriebene kleine Becken, und so wie die Kniebuckelu gewöhnlicli zum Abstecken

eingerichtet , in den Aimbeugen waren Panzerflecke angel)raflit. Zum Feldgel)rauche -wurden

gewöhnlich die Panzerärmcl als hiclitere Bedeckung beibehalten.

Der Bein hämisch fisenliose) deckte Schenkel und Schienbeine bis an die Knöcliel,

der Diechharnisch aber blos die Schenkel und Knie, manchmal nur die ersteren allein, dann

waren die Knie durch Buckeln geschützt. Der „eiserne Bruch" war eine I^uizerhose, welche die

Hüften und Dickbeine umgab. An den Schienbeinen wurden entweder Beinriihren getragen,

welche auch die Waden umschlossen, oder Halbschienen, die nur die ^()^(U rscitcn deckten. Die

Scinilie bestanden entwedei' aus Panzer- oder Plattenwerk. .Dci- kurze Schooss war gew()hnlicli

gesdioben und unter demselben trng num einen Schurz aus Ringwerk (tal)lier des niailles).

Dass ein solclier Platterduirniscli dem Kih-per seines Eigentliümers genau angepasst sein

mus.ste , um die freie Bewegung der Arme und Heine nicht zu hemmen , versteht sich wold von

selbst. Herzog Signnuul von ''Pirol hatte dem Könige Matthias (!oi\in einen Harnisch zum Ge-

sclienke gemacht, und wollte durch (hii ("berbringer wissen, wie vv ihm passe; in seinem Dank-

' .Siichenwirtli, I. c. XV, v. (;2. ff. — -' I/clior, l;.ii.-<. Zriif,'liims, \H-2 nv(\.
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sclireiben erwidert der Köniy, dass der Harnisch sich seinem KJ'irper so anfüge, dass es nicht

besser der Fall sein könnte, wenn an ihm selbst das Älass genommen worden wäre'.

Die Panzerhemde ,
l'aiizcrärmel , Panzerschurze wurden von einer eigenen Innung, (U-n

liruncrn oiler Sarwirkern- verfertiget, in deren Handwerk die Helmsclimiede und

Plattner nicht übergreifen durften. Die letzteren verfertigten Plattenharnische, und keiner

durfte sich in Wien als .Meister festsetzen
, der nicht einen ganzen Maunsharnisch machen

kdunte.

Endlich ist noch des Uorazines zu erwähnen, eines 8chu])i)eidiarnisches, bei welchem

der bunte Stoff mit den Nieten nach auswärts gerichtet, die Schuppen nach Innen angebracht

waren. Dadurch glich er einem mit zahlreichen Stahlpuukten besäten, knapp anliegenden Gewände;

manchmal wurden die Nieten vergoldet oder man gab ilnicu ziiiliche Formen. Die Stoffe, aus

welclun die Corazine verfertiget wurden, waren Sammt, Seide und GoldstofF mit starker Leinwand

unterfüttert; sie waren der schnellen Abnützung wegen ein Prunkgewnnd und dienten weder zum

Streite noch zum Turniere.

Wenden wir uns nach dieser Einleitung zu den Siegeln der österreichischen Herzoge , so

ünden wir im XII. Jahrhundert das einfache Ringhemd mit dem umgehenden Schm-ze
, wie die

nebeneinander liegenden Ringe auf den Siegeln Heinrich Jasomirgotts und Leopolds des Tapferen

erweisen. Die feineren halben Ringe an der Halsrüstung Leopolds des Glorreichen und Fried-

richs des Streitbaren deuten entweder auf ein geschobenes Ringhemd oder bereits auf einen

geflochtenen Panzer; beide waren damals im Gebrauche, wie aus gleichzeitigen Gedichten her-

vorgeht, welche von Hieben sprechen, unter denen die Ringe von der Halsberge wegstoben oder

verschnitten und aufgetrermt wurden; dann aber auch wieder melden, dass die blanke Halsberge

mit Fleiss gewirkt war:

„Er shioc ein slac vreisam

daz die ringe vcin strd

stulicn ül)er al

an dem lialsberg-e sin;" —
und dagegen :

„h" decke, ir lialslnM-ire wiz

geworclit niit jjnoteni vliz'.-'

Auch die folgende Stelle bei Wigalois deutet auf ein geflochtenes Panzerhemd

:

„Selber streift er das Eisengewand

In seinen Schild hernieder'."

Die Habsburger haben, so weit sich dies aus einzelnen Theilen, namentlich der Armrüstuno-

erkennen lässt, ebenfalls theils Ring- tlieils Panzerhemden. Rudolf IV. hat auf der Kehrseite

seines Münzsiegels am Halse und am Arme Ringgeflechte und an den Händen geflngerte Blech-

handschuhe. Den Leib deckt ein t'orazin, unter welchem ein Panzerschurz hervorragt; die Hosen
über den Knieen sind Ringwerk, Plattenstücke schützen Knie und Schienbehi, und die Füsse

sind mit Schnabelschuhen aus Ringwerk bekleidet. Diesem Fusssiegel gleicht, hinsichtlich der

Rüstung, auch die auf der Vorderseite bcfimlliche Reiterfigur. Auf seinem grossen Reitersiegel hat

' AriiiJi. (luac. tVatornitus vcsfra nol>is niisit, ita convcuiunt corpori nostro, ut ikhiuc melius ctiaiii iioliis

raensuram pracbontibus t'atiricaii putiüsseiit. Olniiitz, i't. August 14(18. Liclinowsky , Geschichte des Hauses Habsburg. Keg.
Nr. 1300. — - Vom Altliochdeutseheii: Saro = I'auzer; Sarring, Panzerring; .Sarrock, S.arwat; .Sarbaly, das lederne Behältniss tür

den Panzer. — '' Ennenkel bei Hauch, Script. I, .'iOi und .'MI. — ' 1. c. pag. 1.5, v. 394 und 39.5.
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Euclolf IV. statt des Corazins ein Schuppenwamms und gleiche Hosen, eben so seine beiden

Brüder Albert und Leopold III. Noch Leopold der Stolze (anno 1408) hat den Oberleib

mit einem Panzerhemd bekleidet , dagegen ünden wir bereits bei Wilhelm dem Freundlichen

(anno 1404) den Plattenharnisch, eben so bei Ernst dem Eisernen. Der letztere hat unter dem

geschobenen Schooss ein ausgezacktes Panzerhemd, und die innere Seite des Armzeuges am Ober-

arme bestellt aus Ringwerk, während der Unterarm in Röhren mit gespitzten Mäuseln und ge-

ling-ei'ten Blechhandschuhen steckt. Albert V. hat auf seinem österreichischen Reitersieijel den Unter-

leib durch einen Panzerschurz gedeckt, während auf jenem für die Markgrafschaft Mähren ein

Plattenharnisch mit geschobenem Schooss vorkommt. Die Kehrseite des österreichischen Herzog-

siegels , welches Friedrich V. vor seiner Wahl zum deutschen Könige führte, zeigt den Herzog

stehend mit dem Flü'stenhut auf dem Haupte. Der Hals ist durch ein Collier aus Ringgeflecht

geschützt, das Bruststück des Plattenliarnisches ist hohl geschliften, die Beintaschen sind gescho-

ben, vorne ausgeschnitten, imd luiter denselben ragt ein ausgezackter Panzerschurz hervor. Den

Oberarm schützen nach Aussen tlieils geschobene Platten mit Achselscheiben , theils Panzerwerk,

nach Innen durchaus Ringgeflecht. Die Unterarme stecken in Schienenröhren mit gespitzten Mäu-

seln an den Ellbogen , die Handschuhe scheinen Fäustlinge zu sein. Eben so besteht die Bein-

rüstung aus Platten mit gespitzten Kniestücken und geschobenen Schuhen. Eine gleiche Rüstung

trägt der Fürst auf der Vorderseite desselben Siegels, nur hat er den Stechhelm auf dem Haupte.

Ähnliche Wappnung finden wir auf dem Reitersiegel Alberts VI., nur sind die Kniebuckeln rund

und haben an den Seiten abstehende Scheiben.

Sowie man die Helme durch Uljerzüge und Decken theils gegen die Einwirkung der Sonnen-

strahlen zu schützen, theils zu schmücken suchte, so geschah dies auch bei den Panzern,

indem man Waffenröcke über denselben trug. Diese waren weite Tuniken ohne Ai-mel und um

die Mitte gegürtet. Sie reichten manchmal bis an die Knöchel, manchmal nur bis an die Knie ; um
den Reiter nicht zu belästigen, waren sie vorne und rückwärts von unten bis zur „Gabel" hinauf

geschlitzt, bisweilen sind sie an den Seiten von dem Gürtel nach abwäi'ts auseinander geschnitten.

Sic kommen zum erstenmale auf den Siegeln Leopolds des Glorreichen vor, einfoch, ohne Verbrä-

nunig am Halse oder den übrigen Säumen, anfangs unten ausgezackt und gezattelt, später gerade

abgeschnitten. In dieser Form erhalten sie sich bis zu Otakar, auf dessen grossem Doppelsiegel

der Waffenrock zum erstenmale am unteren Saume mit einer breiten Borte besetzt ist. Bei den

Hal)sburgern sind sie wieder ohne Verbriüuung und fangen an kürzer zu werden, indem sie nur

bis an das Knie niclien; auch scheiiun die Schösse nicht geschlitzt zu sehi, indem die Waflen-

röcke knapp anliegen. Auf zwei späteren Siegeln Alberts IL und seines Bruders Otto sind die Röcke

vorn unter dem Gürtel abgesclinitten, so dass der Panzerschurz sichtl)ar wii-d, wälirend der rück-

wärtige Theil, der l»is an den Sclienkel geht, in der Luft flattert. Unter Rudolf IV., welcher auf seinem

Doppelsiegel ein Corazin imd auf dem späteren grossen Reitersiegel, so wie seine Brüder Albert III.

und Leopiddlll., ein Scluippenwamms trägt, verliert sich derWaffenrock gänzlich. Mit den Platten-

harnischen kommen statt der Wafl'cm-öcke an den Schultern l)efestigte Lappen „Flüge" vor;

zuerst unter Wilhchii kuiv,, l)ei Ernst dem P^iserneu, All)ert V., König Friedrich III. und All)ert VI.

aber von ziendicher Länge.

Die Wüffenröcke waren oft prächtig, von Sammt oder Seide, Pfelber oder Scharlach, aus

Gold- oder Silberstollen, mit Gold- oder Silberl)orteu v(!rln-ä.mt oder besetzt, mit Stickereien ver-

ziert, mit Pelzwerk ausgeschlagen inul mit Seidenstoffen gefüttert. Der Waffenrock des Vogtes

v(Ui Lengenl)aeh wiir aus rothem Siiuniit geschuitten und mit goldenen Eichenblättern durchwirkt.

Meistens aber stellten die Stickereien die Wnpix uligurren ihn-. In diesem Falle hatte der WafTen-

rock die Farbe des Schildfeldes luul darauf wieilerlmhe sieli ilie Wappenfigur. Otto von Meissau,
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der „so g-eziniiret war, dass ein Kaiser daran g-enug' geliabt liätte", trug einen Waffenrock aus guter

Seide und Gold, auf welcliem „zobeltarbene Einhorn^ gestreut waren', und Wok von liosenberg

hatte einen Waffenrock von rothem Sammt und darauf weisse Rosen mit Perlen zierlich einge-

wirkt'. Das Wappen des ersteren war ein schwarzes Einhorn iiu goldenen, jenes des letzteren

eine silberne Rose im rothcn Felde, iiisweilen stellt der Waffenrock das Wappen selbst dar; denn als

Friedrich der Streitbare sich bei den Schotten mit dem Schwerte umgürten Hess und zweihundert

Edle zu Rittern sehlug, da trugen alle Österreichs Farben:

„Von ganzem Scharlach kleit

(lA durch ein strich geuieit,

der was wizcr dan ein swan'."

Auf einer Reiterabbildung Herzog Alberts III.' trägt der Herzog über dem Panzerhemde einen

Waffenrock ohne Ärmel, der an lirust, Leib und Hüften knapp anliegt und um die Säume eine Ver-

brännnig von doppelten Goldborten hat. Er i.st nach den Farben Österreichs roth und hat nur

in der Mitte des Leibes einen breiten weisen Streif mit Goldborten besäumt.

]\Iit Wappen verzierte Waffenröcke kommen auf den österreichischen Siegeln nicht vor,

wohl aber auf den niederländischen, englischen und französischen. Hat das Wappen nur eine Figur,

so ist der Waffenrock mit dersell)en liestreut; hat das Wappen mehrere Felder, wie z. B. das eng-

lische, so zeigt der Theil des Waffein-ockes über dem Gürtel das erste und zweite Feld, der Theil

unter dem Gürtel das dritte und vierte Feld, und zwar sowohl auf der Brust als auf dem Rücken

des Ritters.

Bcmerkenswerth ist, dass in Fällen , wo von vorzüglicher Pracht oder von Reichthum der

Rüstungen, von ausserordentlicher Kraft und Tapferkeit, oder von Gewandtheit im Kampfe die

Rede ist, die österreichischen Dichter stets die Ritter am Rhein als Vorbild oder Vergleicli anführen.

Als Herr Ilsung von Scheufeiich mit Ulrich von Liechtenstein tiostirte, führte er wohl 500 Schellen

an sich, seinRoss sprang in kleinen Sprüngen , laut erklang sehi Zimier, Silber und Gold war auf

grünem Zendal geschlagen und glänzte so licht, dass um den Rhein kein Ritter schöner gezimirt war\

Als Friedi-ich der Streitbare in der Schlacht bei Laa mit einem fi-emden Ritter kämpfte und diesem

von dem Zimier ein Hörn sammt dem Helmdache abgebrochen hatte, und beinahe vier Finger

abhieb, versetzte der Ritter dem Herzog einen Schlag, dass ihm das Blut von der Hand rann; da gab

der Fürst seinem Pferde die Sporen und führte auf den Fremden einen Streich, dass die Ringe

von der Halsljerge wegstoben; man mochte Wunder an dem Rheine sagen, wie er ihn schlug. Der

Kampf wurde immer erbitterter, bis der Herzog dem Ritter den Helm durchschlug, dass das Blut

aus den Ohren stürzte und er gezwungen war sich zu ergeben". An einer anderen Stelle sagt

Ennenkel

:

..Do kamen die von Büdissin,

und waerenz ritter von dem Rin

gewesen, es waere genuoe

si waeren behende und kluoc'.-'

Die Fussbekleidung bei den Ring- und Panzerhemden, so wie bei dem Schuppenpanzeri

gewöhnlich in unmittelbarer Verbindimg mit den Beinbergen, ist meistens sehr lang und spitz zulau-

fend; dadurch geschieht es, dass sie sich, sobald der Ritter zu Pferde sitzt, nach abwärts senkt. Auf

den österreichischen Fürstensiegeln kommen diese Schnabelschuhe (sollerets) vom XII. dahr-

hundert angefangen bis in die zweite H.älfte des XIII. vor. Auf den Siegeln Otakars erschehien

' Ulrich v(Mi Liechtenstein, 1. c. 482. — - Rauch. 1. c. I, .341. — » Rauch, I. c. .318. — •> Code.v der k. k. Hofbibliothek Nr. 276.5,

Fol. 42. a. — ' Lachman. I. e. 20-5. — " Ennenkel, 1. c. 3C2. — ' Ennenkel, 1. c. 343.
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sie nicht, erst Rudolf IV. (anno 1359) hat sie wieder, nnd von da an dauern sie bis zu dem Ver-

schwinden der Reitersiegel fort.

Sporen treffen wir auf den Siegeln Leopolds des Heiligen und Heinrichs Jasomirgott; bei

letzterem einmal mit Rädern , sonst mit kegelförmiger Spitze. Von Heinrich Jasomirgott bis zu

Hermann von Baden sind Sporen anf den Reitersiegeln der österreichischen Fürsten nicht bemerk-

bar, wahrscheinlicli waren sie sehr kurz und bestanden nur aus einem einfachen Dorn; anderer-

seits muss bemerkt werden, dass der Ausführung der Beine und der Fussbekleidung der Reiter-

siegel im Xn. Jahrhundert wenig Sorgsamkeit zugewendet wurde. Sporen mit kurzem einfachen

Dorn kommen bereits im Xl.\ mit langen Hälsen und Pfeilspitzen im XH. Jahrhundert vor".

Hermann von Baden hat Rädersporen, Otakar, wie zum Theile die ersten Habsburger, einen

kurzen Dorn; mit Heinrich Ijeginnen wieder die Rädersporen, anfangs mit kurzen, im Verlaufe des

XV. Jahrhunderts mit langen Hälsen.

Ulrich von Liechtenstein erwähnt goldener Sporen , und es ist in den Bildern der

Hedwigslegende auffallend, dass durchwegs nur weisse Rädersporen vorkommen, da doch die Ritter

goldene oder vergoldete Sporen trugen. Ohne solche reiten zu müssen war eine Ehrenstrafe für

Edelleute, welche sich nicht ritterlich gehalten oder sonst vergangen hatten\ Die zu den deutschen

Krönvmgsinsignien gehörigen goldenen Sporen waren am Sclilusse des Halses mit einer Thierfratze

verziert, in deren Rachen die beweglichen Räder angebracht waren ^.

Im X\'I. Jahrhundert gab es für die verschiedenen Gattungen des Kampfes verschiedene

Sporen: Khures.sporen, Stechsporen, Rennsporen

l

Der Seltenheit wegen erwähnen wir noch eines Sporenlehens: Das Nonnenkloster zu St.

Miirtin in Erfm-t hatte von den Grafen von Gleichen eine Hube Landes und einen Hof zii Lehen

unter der Bedingung, dai'ür jährlich zu St. Walpurgis zwei Rittersporen im Werthe zu drei Schil-

lingen Erfurter Pfennige, oder den letzteren Geldbetrag zu reichen". —
Die Schilde bilden in ihrer Hauptform ein Dreieck, das im XII. Jahrhundert oben abge-

rundet, an den Seiten ausgebogen und gegen die Spitze zu bedeutend verjüngt ist; iluc Länge

reicht von der Achsel bis zur Hälfte des Schienbeines, mit ihnen wechseln kürzere, breite, herz-

förmige Schilde, Avelche zu Ende des XII. Jahrhunderts das Übergewicht behalten. Unter Fried-

rich dem Streitbaren (anno 1230) verwandelt sich die bisherige Form in ein geradliniges Dreieck,

dessen Seitentheile sich allmählich stark ausbiegen, während die Schilde selbst immer kleiner

werden.

Auf den Siegeln König Friedrichs 111. und Herzog Alberts VI. erscheint das Stechschild

od( r die Tartsche, welche auf einer Seite mehr geschweift ist als auf der anderen und an der

rechten Seite einen tiefen P^inschnitt hat, durch welchen beim Turniere die Lanze ging.

Die Schilde waren im XII. Jalu-hundert gewölbt oder sie hatten in (h r Glitte eine Kante,

von welcher die beiden Seiten dachförmig abliefen', so dass sie den Leib zum Theile umschlossen.

Sobald die Schilde die Form des geradlinigen Dreieckes annehmen, verliert sich die Wölbung und

das Schildfchl wird fhicli; erst unter K'udnif [V. kommen wieder gebauchte Schilik' vor.

Mittelst eines an Ringen befestigten Riemens von Leder ddei' von starken seidenen

Borten (Scli i Id 1 Ti r e, Sc li ildfesse 1) wiu'den die langen lussal)reicheuden Schilde über die

Sehulter gehangen; sie waren mitunter von bedeutendem Gewielite, so heisst es von Roaz:

' Auf (k'iii .Siegel Heinrichs, rfalzgriiffn vom liliiiii: DuiMiiiiis de i^iicu, aiiin) 1003. — - Auf tliii Siegeln Willuluis von

Luxemburg, anno 1122, und Ulrichs von Küiiithen, anno 1194. — ^ fJrimm, Rechtsalterthümer II, 712. — Mittheilungen der

k. k. ('cntral-f'omniidsion '/.vir Krforschung und KrhaUuiig der Haudeiikiiiale II, 127. — * Leiter, kaiserlielies Zeughaus, iiag. 188.

— " Menkev, Script. Sax. I. col. O.'j'j. — ' Auch in den lüldem der llerrad von Landsberg, 1. c.
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,,KiiU'ii Schild am Ann er trug,

Daran liätt' ein Mann genug

Zu sc'lileppen auf dem Rücken,

Kr nioditc /u einer breiten Urücken

Dienen iil)er Bäche'.-'

Die kleineren Scliilde wurden lose um den Hals an der Brust iictrap-en , uiul die Riemen

oder Schnüre sind an den Enden mit Quasten besetzt, welche über den Rücken des Reiters herab-

hängen. Mittelst zweier anderer Riimen, welche zwei horizontale Schlingen bihleten, durch die

man den linken Ann von unten nach oben schob, wurde er o-elenkt";

„Er stacii mir aUe den arm nun

den scliihl, da/, al die rienien sin

Ijrasten" ....''

Nach der Lagerordnung des Friedrich Barbarossa's soll der Kitter, sobald er zu Pferde sitzt,

den Schild um den Hals und die Lanze in der Hand haben; im Kampfe wurde der Schild an den

Hals genommen

:

,,Key den .Schild zu Halse nahm,

Mit Zorn er aus dem Burghof kam.

Er ^vollt' erjagen den Gewinn,

Mit grossen Schimpf verlor er ilin'."

Die Art die Schilde zu tragen war verschieden, die langen wurden schräg mit der Spitze

nach rückwärts gehalten , die kürzeren herzförmigen trug man anfangs mit der Spitze

senkrecht nach abwärts, später war die letztere nach vorwärts gekelu-t, die dreieckigen endlich

wurden horizontal mit der Spitze nach rückwärts gehalten. Die Limburger Chronik erwähnt zmn

Jahre 1351, dass man den Rittern ihre Tartschen, Schilde und Glene auf den Heerzügen nach-

führt, während sie zum Jalii-e 1389 angibt, dass luitei- hundert Rittern kaum Einer einen Schild

oder eine Tartsche in der Schlacht oder beim Stürmen hatte ^.

Die Schilde Avaren in älterer Zeit von Holz, mit Leder oder LeiuAvand überzogen, und

bisweilen mit einer Spange von Metall umfangen, dem Schildrand, von welchem das Schild selbst

Rand genannt wurde:
„Do sach man von in schinen

vil manegen herlichen ranf."

In der Mitte waren sie mit einer Spitze aus Eisen versehen ; vorzüglich ist dies auf den Siegeln

der älteren Herzoge von Böhmen der Fall. Die Verfertigung der Schilde aus Holz erklärt die in

den mittelhochdeutschen Heldengedichten vorkommenden Erwälmungen von durchbohrten,

zerklobencn und zerhauenen Schilden, von welchen die Splitter zu Thal, d.i. zur Erde

fielen.

,.Er sluoc mit cllenthafter iiant

dem Priuzelin des schiltes rant,

daz im ein grozzer schiel

ze tal von sinem Schilde viel'."

und

:

,.Von unser beider speres ort

wart loch durch schilt mit tjost gebort .

' Wigalois, 1. c. v. 7358—7362. — - Diese Art, die Scliilde zu tragen, ist licsoiuleis deutlich aul dem Siegel des Graten

Adolf von der Mark, anno 1240. — 3 Uh-ich von Liechtenstein, 1. c. pag. 209- — * Wigalois, 1. c. v. 451—54; auch bei Ulrich

von I.ieclitonstein kommen hierauf bczügHche Stellen vor. — * Annalen des nassauischen Alterthumsvereines, VI, l.'il und 484
'' Niebehnigettheri, v. 190. — ' Eunenkel bei Hauch, 1. c. I, 357. — ^ Ulrich von Liechtenstein, 1. c. 215
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In den Bildern der Herrad von Landsberg wird ein Ritter dvirch Schild nnd Panzer mit dem

Speere dm-chstochen, nnd auch im Wigalois heisst es, dass die Speere so grinnn nnd wild ver-

stochen wurden, dass von den goldenen Schilden bald keines mehr brauchbar war".

Die Schilde wurden gefärbt oder mit farbigen Stoffen, Leinwand, Seide oder Sammt
überzogen. Anfangs waren sie einfarbig, auf den Abbikhmgen der Herrad von Landsberg meist

roth, grün und weiss, selten violet, sie sind ledig, d. i. ohne Wappen, höchstens mit Quer-

oder Schrägbalken verziert, erst später werden in dieselben Wappen aufgenonnnen.

Nur freie, waffenfähige Männer durften den Schild tragen, daher sie auch Schildbürtige

genannt wurden.

Nin- Ritterbürtige waren lehensfähig und gehörten als solche zum Heerschild. Li so

ferne von höheren oder niederen Heerschilden die Rede ist, deutet dies auf die Abstufungen der

Lehensfähigkeit. AVer Lehensmann seines Grenossen wurde und Mannschaft leistete, dessen Heer-

schild wurde dadurch erniedrigt.

Li den ersten Heerschild "fehörte der König', er hatte keine Genossen und konnte NiemandesO eil

Mann sein. In den zweiten Heerschild gehörten die geistlichen Reichsfürsten , deren Mannschaft

sich durch die Investitur mit den Regalien herausbildete; sie durften keines Genossen und keines

Laien Mann sein. Den di'itten Heerschild nahmen die weltlichen Fürsten ein, sie konnten Mannen
des Königs und der geistlichen Fürsten sein. In dem vierten Heerschild standen die freien Herren,

welche vom Reiche oder von Fürsten Lehen hatten, in den fünften und sechsten gehörten die

Mittelfi-eien und Dienstmannen. Der Sachsenspiegel erwähnt noch eines siebenten Heerschildes

;

in diesen konnten wohl nur nicht ritterbürtige Freie gereiht sein, welche aber keine Lehensfähig-

keir liatten, während gerade die letztere zum Heerschild berechtigte. Das Bestreben, die Ernie-

drigung des Heerschildes zu umgehen, ohne die mit dem Lehen verbundenen Vortheile aufzuopfern,

waren Ursache, dass die Eintheilung in Heerschilde bereits im XIV. Jahrhundert kaum mehr

beachtet wurde -'.

Bei Leichenbegängnissen wurde der Scliild des Verstorbenen verkehrt getragen
,

„der ort

ze tal, der spitz empor" ^. War mit einem Schildbürtigen das Geschlecht ausgestorben, so wiu-de

der Scliild zerbrochen und an dem Grabsteine oder dem Sarkophage umgekeln't angelehnt. Im

Sachsenrechte hat der nicht ebenbürtige Sohn eines freien Vaters ebenfalls dtn Schild verkehrt

am Halse hängen. Wenn ein im offenen Kampfe Gefallener niclit beerdigt werden konnte , so

erwies man ihm die letzte Ehre dfidurcli, dass man ihm das Schwert unter das Haupt legte und

den Schild über ihn deckte'.

Auf dem Siegel Ernst's des Tapferen erschehit im erhaltenen Obertluil des Scliildes eine

Zciclimnig, welche einem Vogelkopfe ähnlich ist; icli wage jedoch nicht zu iK'haupten, dass auf

diesem Siegel ein Adler im Schilde gewesen sei''. Das älteste Siegel (ks luiiigen Leopold, vom
Jahre 111.5, ist zu stumpf, um etwas anderes als die Umrisse der Figur iiitncliiucn zu lassen; auf

d(ii Iiiifl( 11 folgenden sind zwei Querstreifen, vielleicht Riemen oder ^letallspaiigen erkennbar,

und auf jenem am Stiftsbriefe von Heiligenkreuz, welches ziendicli gut erlialten ist, lässt sich

ebenfalls keine Wappenfigur erkennen, obgleich Herrgott dasselbe mit einem Adler im Schilde

abbildet'.

' Wigalois V. OIJCOBcq. — ''Fickcr. Vom Hecrschild. Ein Beitrag zur deutschen Reichs- und Kechtsgeschiciiti'. IuunIiiucU 1862.

— '' .Suchenwirth, 1. c. pag. 7, v; 161. — " Wigaloi», 1. c. v. f»<l.").5. — '' .Streun, welcher dii» .Siegel noch unvcrletüt Hiih, lieli.Tuptete

CS. Hueber Austria ex archiv. niellicen. illustrat. und Herrgott de SigiJlii», hilden dasselbe lieicits tVagiiientirt ab, und zwar

beide, Taf. I, Fig. 1. Herrgott mit cineiii AdlerkoidV auf dem erIi;iltciM'ii Scliildtln ili'. der iiltn-c lluclicr dagcgiii dlini' diesen.

— e Herrgott, I. c. Taf. I, Fig. ^.
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Heinrich Jasomirg-ott liat einmal ein Ornament, ein andcresmal sind in dem von einem breiten

Rande umfangenen Scliilde vier Kugeln in Form einer Blume zusanimengestellt, erst im Jahre 1170

erseheint der Adler unzweifelhaft auf einem trell'lieh erhaltenen Keitersiegel an einer Urkunde im

Stiftsarchive zu den Schotten in Wien; und bleibt von da an bis zum Kegieningsantritte l'ricdricli

des Streitbaren (a. 1230) als das österreichische Wappen soAvohl auf den Reitersiegeln der regieren-

den Herzoge als auch auf den Wappensicgeln der Nebenlinie, der beiden Heinriche von Mödling.

Leopold der Glorreiche führt bei Lebzeiten seines Bruders Friedrieh L , als Herzog von

Steiermark, den Panther im Schilde, imd als er später ein Münzsiegel annimmt, hat die Reiterfigur

auf der Vorderseite den Adler, auf der Kehrseite den steirischen Panther im Schilde.

Mit Friedi-ich dem Streitbaren verschwindet der Adler' auf der A'orderseite des Münzsiegels

und an seine Stelle tritt der silberne Querbalken im rutlien Felde als AVappen des

Herzogthumes Österreich, während auf der Kehrseite das Wappen von Steiermark beibehalten wird.

Was den Herzog zu dieser auffallenden Änderung des W^appens bewog, darüber schweigen

die gleichzeitigen Chronisten. Möglich, dass er gleich bei dem Antritte seiner Regierung durch

die p]mpörung der Brüder Heinrich und Hadamar von Chuenring, von denen der erstere als ober-

ster Marschall die Siegel des früheren Landesfürsten in den Händen hatte, „officio et sigillo ducis

abusus est", dazu gezwungen wurde um Fälschungen vorzubeugen. Eben so unbekannt ist, warum

gerade der weisse Balken im rothen Felde gewählt wurde. Die Sage, dass bereits Leopold der

Tapfere dieses Wappen nach der Erstürmung von Ptolomais im Jahre 1191, wo sein von Feindes-

blut gerötheter Waffenrock nur an der vom Schwcrtgürtel bedeckten Stelle weiss geblieben war.

(daher der Name Bindenwappen, Bindenschild) darum angenommen habe, weil Richard

Löwenherz das österreichische Banner mit dem fi-üheren Wappen beschimpft hatte , zerflillt von

selbst. Ptolomais ging durch Capitulation über, und sowohl Leopold als auch seine beiden Söhne

Friedlich der Katholische und Leopold der Glorreiche führten den Adler im Schilde fort
,

ja Leo-

pold der Tapfere ist sogar der Erste, welcher den Adler nach der Erwerbung des Herzogthumes

Steiermark auch in die Fahne aufnahm.

Haselbach erzählt, Leopold der Tapfere habe dieses Wappen vom Kaiser für die Gefangen-

nehnumg einer schönen Frau erhalten, deren Gesichtsfarbe roth und die Zähne inmitten blendend

weiss waren. Einige halten den weissen Querbalken für den Donaustrom, andere füi- die ]\Iilch-

strasse, und Höping deutet die Farben so, dass sich dieses Wappen im Kriege und Frieden bewähren

werde, wobei roth als die Kriegs-, weiss als die Friedensfarbe angenommen wird.

Was auch immer die Veranlassung zur Annahme dieses Wappens gegeben habe , das ist

gcAviss, dass seit Friedrich dem Streitbaren der silberne Querbalken im rothen Felde fortan das

Wai)pen von Österreich blieb und nach dem Erlöschen der Babenberger von Hermann von Baden,

dann von König Otakar und endlich von den Habsburgern aufgenommen wurde. Wir treffen den

Bindenschild häufig auf mannigfache Weise verziert, und zwar das Feld gekörnt, gerautet oder

damascirt oder auch blos von schräglaufenden Streifen durchkreuzt. Die Binde blank , damascirt,

von schrägen Linien durchkreuzt oder gerautet. Selten erscheint ein anderes Wappen in dem
von der Reiteiügur getragenen Schild, des steirischen Panthers auf den Siegeln der Babenberger

wurde bereits erwähnt. Otakar hat auf der Vorderseite seines kleinen Siegels den böhmischen

Löwen im Schilde, Albert L führt als Reichsverweser in Östen-eich den habsburgischen Löwen,

Albert V. auf dem Siegel der Markgrafschaft I\Iähren, wie sich von selbst versteht, den mähri-

schen Adler als das Hauptwappen, Albert VI. endlich liat in der Tartsche das Wappen mit den

fünf Adlern.

1 Die Abbilduug bei Ilanthalcr: Receus. diplom. geueal. Tat'. XXI, ist ein Falsificat.

IX. OT
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Die Wappen wurden auf die Schilde entweder gemalt, oder diese nach der Farbe des

Feldes mit Pelzwerk, Sammt, Seide xmd Gold- oder Silberstoff überzogen imd die Wappen-

liguren entweder darauf gestickt oder in ähnlichen Stoffen ausgeschnitten oder aucli in Metall

ausgeschlagen nnd darauf befestiget. Die in späterer Zeit vorkommenden runden Schilde

(RundeUen, auch Rondaches genannt), welche von Eisen waren, wurden ebenfalls bemalt oder mit

Tauschir-' oder mit getriebener Arbeit geschmückt nnd an den Rändern mit Fransen verziert".

Von der Pracht der Schilde vmd deren Verzierung mit Pelzwerk, mit Gold und edlen Stei-

nen erzählen die mittelalterlichen Dichter vieles. Wir wollen hier nur einige Beispiele aus unseren

vaterländischen Dichtern anführen. Ulrich von Liechtenstein trng einen Schild mit Hermelin

überzoo-en , darauf die zwei schwarzen Schrägbalken aus Zobel geschnitten waren , in der Mitte

befand sich ein köstlicher BuckeP; ein anderesmal führte er einen mit Scharlach überzogenen

Schild, der mit Borten „gegattert" und mit Schellen behängt war, die lauten Klang von sich

gaben. Schellen waren überhaupt im Mittelalter eine sehr beliebte Verzierung, man l^ehängte die

Helmzierden, die Speere, den Waffenrock und die Pferdedecken damit und trug sie im gewöhn-

lichen Leben an den Schulien, besonders in jener Zeit, wo die Schnabelschuhe im Gebrauche Avaren.

An Pracht des Schildes übertraf imseren Ulrich der, ebenfalls im Frauendienste vorkommende

Graf von Görz; sein Schild war schräg getheilt , im oberen Felde, blau wie ein lichter Saphir,

befand sich ein aus Gold geschlagener Löwe, dessen Krone reich mit edlen Steinen geschmückt

war, während das untere rothe Feld durch darauf gelegte Streifen von Hermelin, achtmal roth

und weiss getheilt war*. Der prachtvoll gerüstete Otto von Meissau hatte einen Schild von Roth und

Gold und darauf ein zobelfarbenes Einhorn.

Die Lmung der „Seidennater" (Seidensticker) in Wien vei-fertigte Messgewänder, Kirclien-

fahnen und Rossdecken, und jeder, welcher Meister werden wollte, musste ein Bild aus Seide und

eines aus Perlen sticken und ausserdem noch einen Schild verwappnen, d. h. auf selben das Wappen

in Stickerei ausführend

Dass die in der Schlacht gebrauchten Schilde einfacher waren, versteht sich wolil von selbst;

allein wenn schon bei Turnieren, wo derlei Wappen einer Beschädigung kaum entgehen konnten,

eine derartige Praclit entfaltet wurde, so darf es wohl nicht Wunder nehmen, wenn bei Prunk-

festen ein noch grüssei-er, fast übermässiger Aufwand entwickelt wm'de. Ich will hier nur ein Bei-

spiel aufführen, dessen Otakar von Hornek erwähnt.

Als König Wenzel II. (der Schwager des deutschen Königs Albert L) sich im Jahre 1297

zu Prag krönen Hess , bestrebte er sich Böhmens Reichthum durch ungemeine Pracht zur Schau

7M tragen, die Krone, welche ihn an diesem Tage schmUcktc, hatte 2000 Mark im Werthe.

Der Schild, welclier ilnu vorgetragen wurde, stellte das böhmische Wap])en dar, der weisse

Löwe von ziemliclier Grösse war ganz aus Perlen geformt luid die Klauen aus Rubinen

"•emacht. Das rothe Feld bestand aus feinstem Golde und war mit kostbaren Steinen geschmückt,

diesen Scliild und das Prachtschwert, welches mau ilim vortrug, schätzte man zusammen auf

:^>000 Mark.

In der S(lil,i(lit \vm(hii von den gemeinen Kriegern halbrunde oder ovale Schilde getragen,

welche von ihrer <-i)iiv(xcn Form aucli ,,Bukler'' geuaimt \\Mir(h'n. Ein grosser Schild für das

I Dio Zeichnung wurde tief in «las Eisen gegraben und die l''iirclieri inil (Jold oder Sillier anagcfüllt. — - Die eirl^el-

runden .Sclnlde sind uralt und wiird(!n liiinfi^,' bei den Angel.saclisen g(Oirauelit , sie verschwanden nach nnd nach, nnd wurden

erst im XVI. .lahrliundcrt, und -/.war bei I'ersonim höheren Kangcvs allgemein. Zu den selten(;n Abliildnngcu sdiclicr Schilde

aus iilti'rer Zeit gehören der runden Scliild des Goliath bei II('rra(i von liand.sberg; dann bei Ilefner, II. Ablheiiung, Tai'. VII, nach

einer Miniatur aus dem XIV. Jahrhundert. — •' I. c. 200. — Zobel- und llermclinindz wurden statt schwarzer und weisser l''arbe ver-

wendet, statt letzterer auch Perlen; und Suchenwirth, I. c. pag. 2.'t, nennt Zobid nnd I'erlen dio besten zwei unter don sechs heral-

dischen Farben. — ^ I. e. 174. — '' Feil. Heitriige zur älteren (leschichte der Kunnt- und Gewerbethätigkeit in Wien „Seidennater".
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'

fussvolk war die Paveso, vor/.ii^^licli eine bülimisclie Xatiunahvati'c, obwolil die pedites pavesati

bereits im XIV. Jahrlumdert bei den Franzosen und Italienern häulig- vorkommen. Die böhmische

Paveza, aucli Paffesun genannt, wai- eine vier bis fünfthalb Schuh hohe und (hütthalb Scliuh breite

Setztartsche aus starkem Holz verfertijsret, inwendig mit Kuhhaut überzogen, mit Handgriffen von

Ochsensehnen benagelt, auswendig mit zerklopftem Werg und darüber mit gefirnisster Leinwand

überklebt und mit Wappen, Heihgen etc. übermalt. Sie lief unten in eine Spitze aus, mit der

man sie in die Erde stiess, und wai- 20 bi.s 25 Pfund schwer. Jede Truppenabtheilung hatte

ihre bestimmte Anzahl Pafesner, deren jeder einen Iläkler und einen Lichtschützen (ganz gehar-

nischten Mann) mit einem Ahlspiesse hatte. Im Falle eines Angriffes zog sich das Kiüegsvolk

hinter seine Pafesner zurück, die Hakler schlössen die Schilde mit Ketten oder Eisenhaken

aneinander, die Lichtschützen streckten ihre langen Ahlspiesse darüber, die hinteren Glieder

Schossen und der Pafesner vertheidigte seine Bru.stwehr mit dem Schwerte, der Streitaxt ndcr

dem Busikan\

Unter den Angriffswaffen war derS])eer, die Lanze (sper, scaft), auch Glefe genannt, die

Königin der Waffen, sowohl ihrer leichten Handhabung als ihrer fürchterlichen Wirkung wegen.

Der Name Speer, welcher der ganzen Waffe beigelegt wird, gehört eigentlich nur der eisernen

Spitze derselben an:

,,Er stach im einen sollien stich

daz das isern sper sich

loste von dem Schafte,

unde im libe hafte-.''

Die Glefe (glevy, glavie, gleve, gleftV) war eine der gebräuchlichsten Gattungen der Lanze

und dürfte aus dem alten Celt (Sti-eitraeissel) entstanden sein , in dessen hohlen Handgriff ein langer

Schaft gesteckt wm-de. Sie hiess bei den Wallisern Hawnawr und später Gleddyw. Auch von dem

fi-anzösischen Worte glaive wird der Name dieser Waffe abgeleitet, indem sie Älmlichkeit mit einem

kurzen Schwerte oder einem langen Messer hatte und einsclnieidig war.

Die ritterliche Lanze wurde so edel geachtet, dass sie mit dem Scepter die gleiche sjTiabolische

Bedeutung hatte und wirklieh für dasselbe galt: „so lieze ich sper und al die kröne". Die

Übergabe des Speeres war bei dem Könige das Zeichen der Übergabe von Land und Leuten: Rex

hastam quani manu gerebat nepoti tradidit, hoc amandissime uepos indicio noveris te mihi succes-

suriim in regno^. Auch in anderen Beziehungen spielte die Lanze eine Rolle im Rechtswesen des

Mittelalters, so bei Bestimmungen der Grenzen, welche entweder so weit reichen, als einer in den

Fluss reiten und mit dem Speere werfen kann, oder so weit als er, an's Ufer des Flusses reitend.

mit dem Speere zu langen vermag. Auf der Strasse soll der Burggraf dem Herzoge vorreiten und

einen recht gemessenen Speer vor sidi auf dem Rosse haben, und so weit soll man ilun die Sti-asse

räumen um und um (Münchner Salbuch anno 1278); und die freie Königsstrasse wird bestimmt,

indem ein Ritter in voller Rüstung dem Könige vorreitet luid einen 10 Fuss langen Speer vor sich

quer über den Sattel liegen hat\ Die Übersendung des Speeres galt als Kriegserkläi'ung, und nach

den beiden wichtigsten Waffen wurden die männlichen Verwandten, als Speer-, Ger- oder Schwert-

magen bezeichnet, im Gegensatze zu den Spindel- oder Kunkelmagen'': „das nächste Blut vom

Schwert geboren erbt, und wenn kein Schwert vorhanden, erbt die Spille"^.

Wenn sich das Heer in Schlachtordnung aufstellte, wurden die Speere auf die Schenkel

gestützt und die Spitzen vor die Rotten gehalten'; im Kampfe oder Turniere wurden die Speere

Leber, kaiserliches Zeughaus, pag. 188. — - Iwein, v. .'jOiO. — 3 Jakob Grimm, deutsche Rechtsalterthümer, 1, 163.

* Grimm, 1. c. I, 59, (iO, f>9. — ^ Mage, Anverwandter. — « Grimm, 1. c. — " Suohenwirtli, 1. c. VIII, v. 94 und die Statuta

castrensia von Friedrieh Barbarossa: Si quis sedens in dextrario acutum habet in coUo, lanceam in manu. Heinneccius, 1. c. 130.

27*
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kunstgerecht unter den Arm geschlagen*; m späterer Zeit \\ar zum Auflegen der Lanze an der

Brustiilatte derRüsthaken angebracht, und die Lanze selbst ging durch den Ausschnitt derTartsche.

Als Ziel des Stosses wählte man entweder den Hals - oder die Brust des Gegners

:

„Die Speere drückten sie uieder

Genau des Zieles bewusst,

Durch den Schild auf des Gegners Brust

Beide so mächtig stachen,

Dass die Schäfte zerbrachen.

Da nahmen sie zween andere Speer,

Und trafen sich wieder mit solcher Kraft,

Dass die beiden Eisen sich vom Schaft

Los rissen und stecken blieben ^"

Und an einem anderen Orte:

„Der Waleise drückte nieder

Den Schaft mit beiden Armen,

Zornig und ohn' Erbarmen

Wie ihn sein Vater lehrte.

Seinen starken Speer er durch ihn stach,

Dass man todt ihn sah

Niederfallen auf das Gras\"

Endlieh eben da:

„Mit Speeren ward da mancher Stich

Gebort durch Eisengewand

Dass das Herz ilm darunter empfand ^"

In der Schlacht wurde mit den Glefen „geschoben" **, im Tm-niere wurden die Speere ver-

stochen. Die Speer- und Glefeneisen waren von Stahl, und als besonders vorzüglich wird der harte

indische Stahl gepriesen ^, welcher übrigens schon den Römern bekannt war. Zum Tyost oder

Puneis waren die Schäfte von Eibenholz *, für die Schlacht und zum ernsten Kampf dagegen von

Escheuholz

:

„Zuletzt reicht man beiden dar

Eschener Schäfte zwecn.

Weil leider sollte geschehen

Des einen Tod an selber statt"."

Zu den Kampfspielen wurden die Speere gefärbt, vergoldet, mit Blumen umwunden und luit

Schellen behängt'"; in späterer Zeit hatte die Lanze beim Turniere statt der Spitze vier stumpfe

Pfosten, den sogenannten Krönig, und Suchenwirth bedauert, dass die Turniere verfallen, indem

statt des Rennens das Stechen überhand nehme '*.

Sowohl in der P'cldschlacht als im Turniere waren :in dir Lanze Fähnlein angebracht; in älterer

Zeit schmale wimjxlföi'mige, von der Mitte angefangen in mehrere Lappen „Flammen" geschlitzt.

Sie w;iren aus vci'sc-liiedenen Stoffen, mit netzförmigen Streifen, mit Borten oder Stickereien verziert

1111(1 ;iii den Enden befranst, später wurden in dieselben auch Wappen aufgenommen, und dann

' (iuy V. Walcis, 1. c. v. 00.30. — ^ Guy v. Wjilci.s, 1. c. v. r)4) niul rit.'). — -^ Guy v. Wiilcis, 1. c. v. .T,'):»,') ff. — * Ouy von

Walois, 1. c. V. .3.^.5.3 ff. — * Guy v. AV.aloi.t, 1. e. v 10930 ff. — « Smli(!invirtli XVI I, v. r>7. — '< Guy v. Waluis, 1. c. v. 73.S2. —
" Il)i<l. 1. (;. V. 3.519. Schäfte von lOilicnhnl/,, bi-sciilagen mit scharfin .Spi'er. — '> \'.\w\\ da, v. ;{.j43 ff. — '" Ulrich von Licciitcii-

»tein. — " 1. c. Einleitung,'', pag. 31.
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liatte die Fahne die Farbe des Feldes, worauf die Fif^iir in ilirer Farbe anfrcbi-aclit war und zwar ent-

weder gestiekt oder gemalt, in späterer Zeit auch init einem Holzstock daraufgedruckt'. Zu Endo

des XIII. Jahrhunderts befestigte man statt der Fahnen kleine Parallelogramme, und zwar mit der

längeren Seite an den Lanzenschaft, Banner. Auf diesen waren ebenfalls die Wappen in äliidicher,

oft prachtvoller Weise ausgeführt, wie in den bereits geschilderten Stickereien auf den Schilden und

Waffenröcken. Auf den Minaturen des Iglauer Stadtbuches '"' hat König Wenzel I. im rothen

Banner den böhmischen Löwen. Otakar IL als Markgraf von IMiihren, zu Tlirone sitzend dargestellt,

hält in der Rechten das Landespanier, worauf im blauen Tuclie der weiss und rotli geschachte

Adler mit goldenen Klauen zu sehen ist, während Otakar als König zu Pferde eine lange P^ahne

trägt, welche in di-ei Flammen zerschlitzt ist und in roth und blau quadrirt die Wappen von Böhmen

und Mähren zeigt.

An dem oberen Rande dieser Banner wurde in späterer Zeit ein schmaler langer Streif ange-

bracht, der sogenannte Panierschwenkel. Diese Fahnen oder Banner unterscheiden sich von den

Fahnen oder Panieren, welche in der Schlacht als Heeres- oder Landeszeichen vorgetragen Avurden,

dm-ch die Grösse der letzteren; die Hut dieser wurde stets einem der Tapfersten anvertraut; so

führte Graf Otto von Plaien, welcher das Amt eines Panierträgers von Österreich inne hatte, das

Landespanier im Jahre 1260 in der Schlacht König Otakars gegen die Ungarn, in welcher er

auch seinen Tod fand ; und in der Schlacht bei Poitiers übergab der Prinz Eduard von Wallis dem

tapferen Ritter Hanns von Traun das Panier.

Durch das Aufricliten der Fahne wm'de das Volk faugeboten. Das Aufstecken derselben auf

einem Thurme oder im Lag-er war das Zeichen der obersten Gewalt, daher dem König'e im Kriegfe

wie im Frieden die Landesfahne vorgeti-agen wm-de^; und Fürsten Hessen sich so viele Fahnen

vortragen als sie Provinzen besassen*. Doch stand dieses Recht nicht jedem zu, wie das Diplom

Kaiser Heinrichs IV. vom Jahre 1058 erweiset^, dm-ch welches Markgraf Ernst von Osterreich

für sich und seine Nachfolger im Lande die Begünstigung erhielt, sich das Gerichtsschwert und die

Fahne vor dem Reiche und der Welt vortragen zu lassen. Hier galt das Schwert als das Symbol der

Gerichtsbarkeit und die Fahne als jenes des Heerbannes. In jedem Falle aber deutete die Fahne auf

die Rcichsimmittelbarkeit, nach dem Grundsatze: des Reiches Lehen leiht der Kaiser den Bischöfen

und Äbten mit dem Scepter, den Weltlichen mit der Fahne. Es scheint, dass dabei der Vasall

dem Lehensherrn die Fahne darreichte und dieser sie ihm wieder bot: „Ein vanen bot er im ze haut

— damite liliet ir mir daz laut." Nach der Belehnung Avm-den die grossen Banner der Reichs-

fürsten von dem Königsstuhle herabgeworfen vmd dem Kriegsvolke Preis gegeben.

Sobald der Herzog von Österreich in das Feld zog, hatte der Marschall die Vorliut und

beim Rückmarsche die Nachhut zu führen; er hatte jede genonunene Bnrg mit den Seinigen

zuerst zu besetzen, und richtete der Herzog auf derselben seine Fahne auf, so stand ihm das Recht

zu, die seinige daneben aufzustecken. Bei dem Begräbnisse eines Herzogs von Österreich hat der

Marschall die Landesfahne zu tragen'^.

Auf den Reitersiegeln der österreichischen Landesfürsten, worauf dieselben gewappnet

erscheinen, haben alle den Speer in der Rechten, mit einziger Ausnahme des Johannes Parricida,

welcher das gezogene Schwert in der Hand hat und in seinem Schilde das österreichische Wap-
pen führt.

i Schlager, Wiener .Skizzen II, 348. — - Die erste Anlegung desselben dürfte zu Ende des XIV. oder zu Anfang des

XV. Jahrhunderts begonnen haben, wie aus den, mit einer einzigen Ausnahme ausschliesslich vorkommenden Stechhelmen und
den Phttenharnischen hervorgeht; die betreffenden Abbildungen befinden sich auf Fol. 1 a, col. 1, Fol. i b, col. 1 und Fol. 37 a, vol. 2.

3 Griram, 1. e. I, 242. — ^ Ileinneccius, 1. c. 129. — - Schrötter, Abhandlungen über das österreichische Staatsrecht. I. Abtheil,

pag. 137. — ^ Die Siegel der Landes-Erbämter im Erzherzogthume Österreich unter der Enus. Mittheilungen des Alterthums-

vereines in Wien. 1861.
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Schon unter Ernst dem Tapferen befindet sich die Fahne an dem Speere, deren Tuch

anfangs einen langen schmalen Wimpel bildet, welcher von der Mitte angefangen meistens in

zwei, manchmal auch in drei Flammen zerschlitzt imd mittelst Ringen an den Schaft des Speeres

befestigt ist. Bei Friedi-ich dem Streitbaren sind die Flammen befi-anst und bei Otakar verbrämt,

mit Sternchen belegt und ebenfalls mit Fransen besetzt. Auf dem grossen Majestätssiegel des

letzteren hat das Fahnentuch zum erstenmale die Form eines überhöhten Viereckes, das mit der

längeren Seite an der Speerstange befestiget ist (Panier). Diese Form bleibt bis zu Rudolf IV.,

unter welchem sie nur unbedeutend geändert wird, indem auf seinem grossen Reitersiegel zuerst

vom obern Rande des Banners eine schmale bandartige Zunge aiisläuft, die sich bis zum Schlüsse

iles Mittelalters auf den österreichischen Fürstensiegeln erhält. Die P^ahnentücher sind bei den

«isterreichischen Markgrafen und den ersten Herzogen nur" mit gegitterten Streifen oder ringförmigen

Verzierungen ausgeschmückt. Leopold der Tugendhafte ist der Erste, welcher in seiner Fahne

den Adler führt, den seine Söhne Friedrich der Katholische und Leopold der Glorreiche beibehalten,

und als dieser letztere ein Münzsiegel annahm, prangt auf der Vorderseite der österreichische Adler,

auf der Kehrseite der steierische Panther in der Fahne. Unter Friedrich dem Streitbaren, Hermann

von Baden und auf den beiden älteren Siegeln Otakars sind die Fahnen wieder ohne Wappen-

figuren, nur mit netzförmigen Streifen, Verbrämungen und Sternchen verziert. Auf der Reiterseite

des grossen Majestätssiegels Otakars erblicken wir den böhmischen Löwen in der Fahne, und nach

der Erhebung der Habsburger auf den österreichischen Herzogsstuhl erscheint der steierische Pan-

ther als das zweitwichtige Wappen in dem Banner, während im Schilde Österreichs eine weisse Binde

im rothen Felde prangt. Auf dem grossen Reitersiegel Rudolfs IV. kommt das österreichische

Wappen in vSchild mid Fahne vor, auf einer späteren Variante desselben erscheint im Banner der

tirolische Adler. Die späteren Fürstensiegel zeigen wieder das steierische Wappen in dem Banner

und nur drei das österreichische, nämlich jene Alberts III., Alberts V. für die Markgrafschaft Mähren

und das Alberts VI.

Den zweiten Rang unter den ritterlichen Waffen ninnnt das Schwert ein, welches vom IX.

bis zum XV. Jahrhundert sich in derselben einfachen Form erhielt. Die gerade Klinge, gegen die

Spitze verjüngt, ist zweischneidig ' und hat ungefähr drei Schuh in der Länge, gleich geschickt zum

Hiebe Avie zum Stossc. In der Mitte der Klhige war gewöhnlich eine Vertiefung angebracht, die

so"-enannte Blutrinne; interessant in dieser Beziehung ist das Siegel des Herzogs Heinrich von

Limburg (anno 1208), aufwelchem die Schwertklinge nach ihrer ganzen Länge von einer Reihe vier-

eckiger Löcher durchbrochen ist . Der Griff war mittelmässig lang, so dass er von der Faust um-

schlossen werden konnte, und um das Ausgleiten aus der Hand zu verhindern, eingekerbt und mit

I )rathgeflecht oder auch mit Leder umwunden. VAne grosse, aufrecht stehende stählerne Scheibe,

Itei drei Zoll im Durchmesser und einen halben Zoll dick, bildete den Knauf. Die Parirstange ist

entweder halbmondförmig gegen die Klinge gekehrt oder gerade , und hat im letzteren Falle die

l-'onn eines ausgeschweiften Kicuzbalkens. Mit schwarzem Grill", stählernem Knauf vnid gleicher

Parirstange sehen wir die Schwerter auf den Miniaturen des Iglauer Stadtbuches.

Die Sagen von Schicksalsschwertern, so vom Schwerte Sachs, vom Balnnnig und Weisung '-,

so wie die Sagen von kunstreichen Waffenschmieden, namentlich vom Schmiede Wiehuid, der mit

tlem Schwerte „Mimung" den Sclmiied Amilias besiegte, reichen in den deutschen Helden-

' „Ein .swert or um din sHon tnioc

,

dii'/, wol zo licidcn ecken sncit.

V,7. w;i8 Bcliarf unde breit."

SclnloH ll.ilbniig I, V. MO »cq.

- über das .Scliwcrt: Wiicli«, s. \V. (Irimin'M lIcldcnHiiKf, pag. bß. Von Dietricli von SteiiT heiest es: Oa l'iilirtc der J>egen

.jiin^ — Bcin Schwrrt Weisung — lioeli in aeimr IIjikI. I.aiirin, v. t'.'J^O.



Die Siegkl deh österreichiscuen Regenten. *01

und Volkssag:en weit hinauf. Ein anderes Scliwert Wieland.s fährt wie der JJHtz ihirch den Feind

und spähet ihn mit einem Hielte \ und auch Wigahus spaltet nnt des Seliwertes Spitze Bäume und

Eisengewande ''. Von festem indischen Stahl, hart wie Diamant und Krystall, waren die Schwerter,

bei deren Hieben Funken aus den Helmen Hogen; „wohl eine Spanne breit waren sie, tüdtlieh scharf

und gefeit" ".

Das Schwert wurde an einem Gürtel getragen und die Scheide war meist von schwarzem *,

seltener von buntem Leder, an den Enden, bisweilen auch in der Mitte mit Metall beschlagen fMund-

blech, Mittel- und Ortband). Das Schwert, mit welchem der Fürst in voller Rüstung umgürtet ist,

wurde ihm, sobald er im Hauskleide war, gewöhnlich von einem Diener nachgetragen , wobei das-

selbe nach aufwärts gehalten und an die Achsel gelehnt wird, und das Wehrgehänge lose um die

Scheide geschlungen ist'*. Auf den Bildern der Hedwigslegende stützt sich Heinrich der Bärtige

auf das Schwert, au dem ein kleiner Schild mit dem schlesischen Adler hängt, wie auf einen Stock'';

und Heinrich Grafvon Waldeck (anno i;').')4) stützt sich auf seinem Fusssiegel in ähnlicher Weise

auf das in der Scheide l)efindliche Schwert.

Der Knauf des Schwertes war, besonders im XIV". Jahrhundert, sehr häutig mit einer Kette

verbunden, welche an der Achsel des Panzerhemdes oder an der Brustplatte befestiget war. Vor-

züfflich ist dies auf den Reitersiegeln der niederländischen Fürsten der Fall, und die beiden

Luxemburger Karl IV. und dessen Sohn Sigmund haben sie auch auf ihren Siegeln für Mähren

und Brandenburg. Unter den deutschen Fürsten treifen wir sie bei den Landgrafen von Hessen,

den Grafen von Nassau und Würtemberg, dann bei den Herzogen von Österreich, bei den Grafen

von Schaumburg mid anderen. Diese Ketten hatten den Zweck, die Entwattnung des Ritters im

Gefechte zu verhüten, weil er das der Hand entwundene oder entfallene Schwert wieder zu gewinnen

vermochte.

Der Ritterschlag wurde mit dem Schwerte ertheilt, mit diesem wurde der neue Ritter

feierlich umgürtet , und die Übersendung des Schwertes galt als Aufforderung zum Streite. Der

jMarschall sandte dem Könige durch die Herolde zwei blanke Schwerter, damit er nicht in dem

Wald liege, sondern herauszöge auf das freie Feld, sie wollten mit ihm Streites pflegen'. Über-

haupt spielte das Schwert in der Rechtssymbolik des Mittelalters eine bedeutende Rolle. Es galt

als Zeichen der höchsten, besonders aber der richterlichen Gewalt, darum trug nach dem schwäbi-

schen Landrechte (Art. 13) der Marschall dem Könige das Schwert vor, und bei der Belehmmg

wurden Königreiche durch das Schwert und Fürstenthümer durch die Fahne (den Speer) verliehen

und empfangen: „Est consuetudo curiae, ut regna per gladium, provinciae per vcxillum a princip(f

tradantur et recipiantur"*'. Im Sachsenrechte und in anderen Denkmalen des Mittelalters linden wir

das Schwert in der Hand oder auf dem Sclioss des eben dargestellten Grafen, Herzogs oder Königs,

in letzterer Lage aber nur dann, wenn die dargestellte Person selbst als Richter erscheint, daher

auf den Hofgerichtssiegeln der deutschen Kaiser und Könige, letztere das Schwert wagrecht vor

sich halten, während sie auf den Landesgerichtssiegeln dasselbe aufi-echt tragen, weil bei dem

Landgerichte nicht der König selbst, sondern der Landrichter in dessen Namen Recht spricht".

Der Freigraf wurde durch die Übergabe des Schwertes und des Strickes, als der Zeichen der pein-

lichen Gerichtsbarkeit, investirt" und der alte Comes erschien nie ohne Schwert vor Gericht. Bei

Schwüren und Gelübden wurde die Hand auf den Griff des Schwertes gelegt und die Spitze des-

selben in die Erde gesteckt, und Eheversprechen Avurden feierlich befestiget, indem man die

' Wilhelm Grimm, die deutsche Heldensage, pag. -11. — Laurin, v. 7657. — ' Wigalois, 1. o. v. 73r)5 seq. — * Sowolil auf

den Bildern der Hedwigslegende als auf den iMiniaturcn des Iglaiier Stadtbuches. — * Auf den Bildern der Herrad von Lands-

berg und der Hedwigslegendo. — 6 Taf. XI, XXII, XXX. — " Grimm, 1. c. I, 168. — » Grimm, 1. c. I, 167. — ^ Komer-Biicliner,

die Siegel der deutschen Kaiser, Könige und Gegenkönige. Frankfurt am Main 1851, 8»., Nr. 63, (iS , 66, 68, 75 und 80. —
i'J Grimm, 1. c. I, 167 „per gladium et funis traditioncm" anno 1376.
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Daumen auf das Schwert legtet Die Freischöffen der Vehme leg-ten beim Scliwure ihre Hand auf

dasselbe und in früherer Zeit wurde durch das Ausziehen desselben geschworen'-.

Des Ausdruckes S chwertmagen für die Verwandten des Mannsstammes und ihres Erbrechtes

haben wir bereits früher erwähnt l Nach dem friesischenRechte konnte derMann die ehebrecherische

Frau schlao-en oder enthaupten, daher wurde als Zeichen der Gewalt des Mannes über Leben und Tod

der Braut bei der Hochzeit das Schwert vorgetragen*. Im Alterthume war es Sitte, wenn ein Mann

bei einer Frau schlief, die er nicht berühren wollte , dass er zwischen sie und sich ein Schwert

leo-te, ein Gebraucli, welcher bis in die spätere Zeit beobachtet wurde. Wenn der Bevollmächtigte

mit einer fürstlichen Braut das Bcilager zum Schein vollziehen musste, hatte er den rechten Fuss

imd den rechten Arm mit einem leichten Harnisch angethan und ein blosses Schwert wurde zwi-

schen ihn und die Braut gelegt. Dieses war noch im Jahre 147 7 bei der Vermählung der Maria

von Buro-und der Fall, wobei Herzog Ludwig von Baiern zum Stellvertreter des Erzherzogs Maxi-

milian bestimmt wurde ^).

Bei du Fresne finden wir des Schwertes in vielen Diplomen als eines Attributes der Grafen-

würde erwähnt"; dagegen klagt Seifried Helbling, dass in Osterreich sogar die Bauern anfingen

Schwerter zu tragen und sagt, Leopold der Glorreiche Hess sie Knittel tragen für die Hunde:

„der swert man in niht gunde

noch der laugen niisicar'."

In Deutschland treffen wir die Fahnen in der Regel nur auf den Siegeln der höheren Reichs-

flu-sten; nändich der Herzoge und Markgrafen , seltener bei den Grafen , die letzteren halten meist

das gezückte Schwert in der Rechten. So führen, nebst den österreichischen Fürsten, die Herzoge

von Böhmen auf ihren Fusssiegeln, die Könige Böhmens auf der Kehrseite ihrer Majestätssiegel, die

Herzoge von Baiern, Sachsen, Schwaben und Kärnthen, die Markgrafen und Herzoge von Steier-

mark, die Landgrafen von Thüringen und die Markgrafen von Meissen Fahnen, auch die Mark-

grafen von Brandenburg auf ihren Fusssiegeln, während sie auf den Reitersiegeln das Schwert in

der Hand tragen; das letztere zeigt sich auch auf den Siegeln der Markgrafen von Baden, der

Landgrafen von Elsass und Hessen, der Grafen von Waldeck und AVürteniberg ; Avährend die

Grafen von Anhalt, von Görz und Tirol wieder Fahnen haben. Bei den D^-nasten und dem niederen

landsässigen Adel findet sich, wenn sie schon Reitersiegel führen, nur das Schwert. Eine Ausnahme

bilden die Siegel der Landesämter, auf welchen die Würdenträger mit dem Abzeichen ihres Amtes

erscheinend

Die älteren Siegel des heiligen Leopold bieten dem Beschauer die rechte Seite dar, aus

welchem Gnnule auch das Schwert nicht sichtbar ist; auf dem Siegel am Stiftsbriefc von Heiligen-

kreuz sehen wir die linke Seite des Reiters, und diese Stellung bleibt von da an auf allen fol-

genden bis zu dem grossen Reitersiegel Rudolfs IV. beibehalten. Alle Babenberger, bis auf

Friedrich den Streitbaren, sind mit einem kurzen Schwert umgürtet, dessen Griff' jedoch so wie

Gürtel Ulli! Gehänge durch den Scliild verdeckt sind. Auf den Siegeln Friedrichs des Streitbaren

und Hermanns von Buflen, so wie auf dem Siegel Otakars vor seiner Krönung, fehlt das Schwert.

' Grimm, I. c. I, 1(3C. — '' Grimm, 1. c. I, Ki.'). — 3 pu/j. 107. — ' (Jriinii, 1. c. I, 107. — •'' IJiikcn , Elirciispirgcl des

Hauses Österreicli, WA. — " „Ilic locus pertiuet ad justitiam gladii mci. — Comitatus Flint pertiiict ad gladium ('cstriae. —
lliinc locum possidct liberum ac gladium." Iloinnüccius de .Sigillis etc. 12'J. — ' Scifriod Hebung, VIII, v. 87(i—879. Das lange

.Messer, .S teclimcsser, kürzer als ein Schwert und liinger als ein Dolch, trug der liiirger im Staate am (Uirtel. Das Stech-

messer versteckt zu tragen, war nach dem, von Kaiser Kudolf I. im .Jahre 1278 gegelienen Stadtrindite von Wien bei Strafe des

llandabhauens oder einer l'öii von 10 l't'iind WicTier Tfennigen verboten. Feil, Beilriige zur .Mltcreii Gesehiehte der Kunst- uiiil

Gcwerbethätigkcit in Wien. — 8 Mittheilungen iles Alterthumsvereines zu Wien |s(;i. Die Siegel der Erbiimter, Tal. II, I'ig. \i.
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Auf den Kelirseiten der beiden Majestätssiegel dagegen trägt Otakar ein langes, breites Schlaclit-

schwert an der Seite, mit einem einfachen Griff, der oben in einen grossen Knopf endet und eine

o-erade Parirstange hat; ein breites Gehänge, das am verzierten Muiidl)lcch der .Scheide befestiget

ist, verbindet es mit dem Gürtel. Mit den Habsburgern verschwinden die Schwerter abermals aus

den Siegeln, möglich, dass sie auf der rechten Seite am Sattelknopfe hängend getragen wurden,

denn der Rücktheil der Sättel, welcher schon unter dem letzten Babenberger und unter Otakar

eine förmliche Lehne bildete, bekam nun Arme (Ohren), welche die Hüfte des Reiters umschlossen

und ihm das Auf- und Absitzen, wenn er mit dem Schwerte umgürtet war, sehr unbequem machten.

Erst Rudolf IV. hat auf der Reiterseite seines Münzsiegels wieder eine Seitenwaffe, und zwar

einen dünnen kurzen Degen, mit einer nach abwärts gebogenen (sichelförmigen) Parirstange,

wohl ein sogenanntes „perswert" (J3ohrschvvert). Auf der Kehrseite dagegen, welche den Herzog

zu Fuss darstellt, ist er mit einem langen Schwerte umgüi-tet, dessen Knopf mit einer an der Brust

befestigten Kette verbunden ist; ein ähnliches Schwert zeigt uns auch das Fusssiegel Kaiser

Friedi'ichs HL, während Albert VI. einen langen Stossdegen mit einem Kreuzgriff an der Linken

trägt. Das grosse Reitersiegel Rudolfs IV. zeigt uns wieder die rechte Seite des Herzogs, so auch die

Siegel seiner Nachfolger, mit einziger Ausnahme Alberts VI. Bei Rudolf IV. treffen wir zum erstenmale

einen Dolch, er trägt denselben im Gürtel an der rechten Seite, und der Knopf desselben ist an

eine Kette befestiget, welche von der Achsel herabwallt; der Griff ist nach oben, die Klinge nach

unten gestellt. Bei Rudolfs Brüdern, Albert und LeojDold IH., so wie bei Leopold IV. und auf dem

österreichischen Siegel Alberts V. vermissen wir den Dolch. Wilhelm und Albert V., auf dem Siegel

für Mähren, tragen ihn wieder und zwar den Griff nach imten, die Klinge nach aufwäi-ts gerichtet,

während er bei Ernst und dessen Sohn Friedrich wagrecht, mit dem Griffe nach vorn am Gürtel

befestigt ist. Ich traf diese Waffe auf S.'-'geln nur bei den österreichischen Herzogen, mit einziger

Ausnahme des Siegels des nachmaligen Kaisers Sigmund für die Mark Brandenbm-g. Auf mittel-

alterlichen Abbildungen dagegen kommen sie häufig vor, so in der Hedwigslegende, wo besonders

der Schwertträger einen zierlichen Dolch mit vergoldetem Griffe trägt; auch füln-en eben

da' die Tataren plumpe Dolche, deren Parirstangen sichelförmig gegen die Klinge gebogen

sind, während die Knäufe die Form von Halbmonden haben. Die Bilder des Iglauer Stadtbuches

zeigen uns ebenfalls in den breiten Goldgürteln den Dolch in schwarzer Scheide mit gelbem Griff

und einmal auch mit einem runden Stichblatte von gleicher Fai'be-.

Der Streitkolben, welcher in der Schlacht oft geführt wurde'', erscheint auf den Siegeln

der österreichischen Mai'schälle als Würdezeichen*, sonst traf ich ihn noch, und zwar in der aus-

geprägten Form eines Morgensternes, auf dem Siegel des Grafen Berthold von Urach.

Die Streitaxt kommt nur auf den Siegeln der Pfalzgrafen von Lomello vor, eine breite

ausgehöhlte Barte an einem Stiele befestigt*.

Der Gürtel, an welchem das Schwert und in späterer Zeit auch der Dolch befestiget

waren, ist auf den Siegeln des XH. und XIH. Jahrhunderts theils durch den Schild, thcils diu'ch

den überhängenden Waffenrock verdeckt. Auf gleichzeitigen Miniaturen besteht er meistens aus

einfachen schwarzen, bisweilen auch aus schwaiz und weiss gestreiften Riemen; in das eine Ende

desselben ist ein Loch geschlitzt, durch welches das andere Ende dm'chgezogen und dann in einen

Knoten verschlungen wurde, doch trifft man auch Schnallen mit einem cinfaclien Dorn. Wird das

Schwert dem Fürsten nachgetragen, so ist die Scheide mit dem Gürtel lose umwunden, so bei dem

Waffenträger des Herodes, welcher den weissen Gürtel um die Schwertscheide geschlungen hat^.

> 1. c. Nr. 6. — - Fol. 37 b, col. 2 und Fol. 48 a, col. 2. — ^ Ennenkel bei Rauch, Scriptor. I, 349. — * Mittheilungen des

Alterthumsvereines in Wien. Jahrgang 1861, Taf. I, Fig. 2, 3 und 4. — * Der Originalstempel des letzteren befindet sich im

k. k. Antiken-Cabinet. — i' Herrad von Landsberg.
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Bald aber fing man an die Gürtel zu verzieren, indem man das Leder bunt färbte oder mit Tuch,

Sammt oder Silber- und Goldborten überzog, oder mit Buckeln oder Rosetten A'on Metall

beschlagen liess; endlich verfertigte man die Güi'tel aus gegliederten Metallplatten, welche von

mannigfaltigen, bisweilen sehr ziei-lichen Formen waren. Schon Ulrich von Liechtenstein erwähnt

glänzender Gürtel, dann eines solchen, welclier aus grünen Borten mit Gold beschlagen ver-

fertiget war, und Suchenwirth sagt, dass die Ritter silberne Gürtel trugen'.

Die ersten Prachtgürtel finden wir bei Rvidolf IV. Einmal besteht derselbe aus blumcn-

fbrmigen Gliedern, deren je zwei immer durch einen Ring zusammengehalten sind; das anderemal

ist abwechselnd eine runde Scheibe in der Mitte mit einem Stern belegt und dann sind zwei über

einander stehende kleine Blumen ani einem Riemen befestiget. Ahnliche verzierte Gürtel finden

sich auch auf den Reitersiegeln seiner Brüder Albert und Leopold, dann bei Wilhelm und

Albert V. Am Standbilde Rudolfs IV. am Singerthore der St. Stephanskirche besteht der Gürtel

aus gegliederten Platten, in der Mitte mit einer Rosette, und bei Albert III. am Bischofsthore

aus geränderten Scheiben, deren mittlere grösser imd mit dem Bindenschilde verziert ist. Der

Gürtel, welcher sich im Grabe Ernst des Eisernen befand, war mit einer Reihe von Rosen

besetzt und liatte eine viereckige Schnalle'^. Im Iglauer Stadtbuche kommen meistens goldene

(TÜrtel xov.

Auch die Kleider wurden um die Mitte durch Gürtel zusammengehalten, die oft von

o-leichem Stoffe wie das Kleid waren, häufig-er aber aus Borten bestanden oder mit Metall

beschlagen waren, auch behängte man sie mit Schellen. Die Zunft der Gürtler verdankt dieser

Mode ihre Entstehung und ihren Namen. In Wien durften nur die Gürtler (anno 1367) genähte

und mit dem Hammer geschlagene Gürtel aus was immer für einem Metall machen ; die Taschner
dagegen dui-ften ihr Gurtwerk nur mit versteckten Ringen besteppen und mit Riemen besetzen, aber

ohne llanmier und Nagel; die Riemer endlich nur Pfennigwerth- und Helbert-Gürtel für Kinder

verfertigen^. Es wurde mit den Gürteln, besonders bei den Frauen, ein solcher Luxus getrieben,

dass man denselben in den Kleiderordnungen durch besondere Gesetze zu steuern suchte und

deren Gewicht genau bestimmte. Die Limburger Chronik meldet zum Jahre 1389, dass die Männer

die Gürtel kurz oder lang trugen, wie jeder wollte und daran lange Tüclier befestigten, welche

bis zur Erde liinabreicliten '.
—

Nachdem Avir die Rüstung und Bcwaffimng des Ritters auf den österreichischen Fürstensie-

gcln besprochen haben, wenden wir inisere Aufmerksamkeit dem beständigen Kampfgefährten des-

selben zu, nämlich dem Pferde. Ohne dieses war der Ritter, wie bereits bemerkt wm-de, durch die

Schwere seiner Rüstung unbehülfücli und zum Kampfe untauglich, darum wurde auch der mächtige

Streithengst zum ernsten Kampfe wie zum Turniere gewappnet und geschmückt. So wie die

Rüstung des Ritters im XI. und XII. Jalnhundert einfacher ist, so auch jene des Pferdes, bis auch

dieses allmählich nebst den Lederdecken mit Schuinjen und Ringdecken, mit einzelnen Platten an

Kopf und Brust, und endlich mit einem förmlich gegliederten Blecldiarnisch verhüllt wurde, wie

die Pferderüstung bei Maximilian I. in der Andjraser-Sannnlung , oder jene auf den beiden Titel-

kupfern in Leber's Werk über das kaiserliche Zeughaus zeigen.

Die Pferde selbst wiii(l( n imtcrschieden in „Rosse", in den mittelalterlichen Gedichten

„Ors", gleichbedeutend mit schwerem Streithengste, und in „Mayden", leichtere Pferde, vielleicht

Walachen. Berthold von Ellerbach, dem Alten, wurden in <iner Schlacht ein Ross und zwei Mayden

unter dem Leibe erscldagen ''.

' 1. c. pag. .32. — 2 Herrgott, Tapliograpliic Taf. XXI. — ' Feil, Beiträge zur iiltoren Geschichte der KiiiiHt- und

Gewerbethätigkelt in Wien. — » Aunalcn (Ich MasHiiuischen AitertfaumsvereinoB, VI, 483. — ' Suchonwirtli, pag. 25, v. 111.
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Die Zäumung des Pferdes besteht aus einem einfachen Kopfgestelle mit einem Stirn-, bis-

weilen auch mit einem Nasenriemen. Das Gebiss (gipiz, salivare) ist gewöhnlich ohne Kinnkettc

(chinireif) und hat an den Seiten eine Scheibe, häufig in der Form einer Kose, unter welcher der

Zügel (prittil) befestiget war. Auf den Bildern der Ilon-ad von Landsberg fehlt der Nasenriemen

;

auf dem Siegel des Pfalzgrafen am Rhein Heinrich von Lach (anno 1093)* kommt er vor. Das

Stangengcbiss reiclit in die frühesten Zeiten des Mittelalters zurück und war bei den gewaltigen

Streitrossen nöthig, seine Bestandtheile : die Balken (Anzüge) , das Mundstück und die Kinnkette

blieben sich im Laufe der Zeiten ziondich älinlich; die Balken und auch das Gebiss waren öfters

aus Messing oder mit solchem überlegt. Das Kopfgestell und die Stangenzügel wurden bisweilen

mit Sammt überzogen und mit Messing- oder Stahlverzierungen belegt; auf den Abbildungen des

Iglauer Stadtbuches treffen wir die Zügel einmal von schwarzen Leder, das anderemal roth^ Die

beiden Reitpferde in der Hedwigslegende (keine Streitrosse) ^ haben das Riemzeug aus Goldborten

und Ulrich von Lichtenstein spricht von Zäumen, welche köstlich waren. Im XIV. und XV. Jahr-

hundert kommt auf den österreichischen Fürstensiegeln auch die Trense vor, sie besteht entweder

aus einer reichen Borte oder aus Leder mit Stickereien, oder mit Metallbeschlägen verziert und

der Riemen des Stangenzügels wird durch eine Kette ersetzt. Mit einem Zaume aus Bast zu reiten

galt als eine Ehrenstrafe für die Ritter^.

Der Sattel hatte gewöhnlich einen hohen Vorder- und Rücktheil (Sattelbogen) und war durch

den Brustriemen und den Bauchgurt befestiget. Der letztere ist auf den älteren Siegeln häufig durch

den Fuss des Reiters, so wie durch die schon sehr bald vorkommenden Schnbracken verdeckt, und

dürfte besonders in früherer Zeit wohl oft durch ein Versehen des Stempelschneiders fehlen. Dieser

Umstand verleitete manche Diplomatiker'' zu der Behauptung, dass man im XL und XII. Jalir-

hundert keine Sättel, sondern nur einfache Reitkissen gehabt habe, welche blos durch den Brust-

riemen festgehalten wurden. Allein die auf den Siegeln schon frühzeitig vorkommenden holien

Vorder- und Rücklehnen sprechen für förmliche Sättel, deren Befestigung durch den Brustriemen

allein nicht recht denkbar ist. Auf den Siegeln Leopold des Heiligen und seines Sohnes

Heinrich sind unter den Sätteln Schabracken angebracht , die über den Bauch des Pferdes

hinabreichen, und so kommt es, dass der Bauchgurt zum erstenmale aiif den Siegeln Leo-

pold des Tapferen deutlich erscheint; dagegen zeigt das Siegel Heinrichs, Pfalzgrafen am Rliein

und Herren von Lach vom Jalu-e 1093, einen doppelten Bauchgurt, welcher auch auf den Bil-

dern der Herrad von Landsberg vorkommt.

Den Schwanzriemen fand icli aiif mittelalterlichen Reitersiegeln bei keinem unbedeckten

Pferde, selbst nicht auf den Siegeln König Friedrichs IH. vom Jahre 14.59. Gerken'' führt eines

an, nämlich jenes Balduins von Flandern vom Jahre 1203, welches er aber nur aus einer Abbil-

dung kennt. So wie das Kopfgestell und die Zügel mit Sammt überzogen, gestickt und mit

Buckeln beschlagen wurden, so geschah dies noch häufiger bei dem breiten Brustriemen,

der schon frühzeitig mit Borten verziert, mit Ringen und Buckeln beschlagen und mit Fran-

sen, wohl auch, wie im Nibelungenliede erwähnt wird, mit goldenen Schellen behängt war.

Noch eine sehr primitive Form hat der Brustriemen in der Abbildung der Herrad. In

den kürzeren Riemen , welcher von einer Seite des Sattels ausgeht , ist ein Loch geschlitzt,

durch welches der längere Riemen, der von der anderen Seite des Sattels ausgehend sich um
die Brust schlingt, durchgezogen und in einander geschlungen ist. Eben da scheint auch der

' Abffnbihiot: Acta Academ. Palat. Ill , .ad pag. ;i3. — 2 Fol. la, col. 1 und Fol. .37 a, col. 2.-3 |. c.

Nr. 58. — •'Grimm, 1. c. II, 712. — ^ Vrcdius de si^illls comitum Flandriae. Heinneccius, de sigillis veterum Gennanorum. Gat-

terer, elementa artis diplomaticae. — ^ Gerken, Philipp, Anmerkungen über die Siegel zum Nutzen der Diplomatik, Stendal

1786, IT, 278.
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Bauchgurt mit Ringgeflecht überzogen zu sein. Als in späterer Zeit der Sattel nebst dem Kreuz-

oder Bauchgui-t noch einen Ubergurt erhielt, war der letztere meist mit farbigen Stickereien

reich verziert.

Die Sättel der Schlachtrosse haben viele Ähnlichkeit mit den sogenannten deutschen oder

Schulsätteln, nur hatten sie statt des Sattelknopfes eine hohe Ki-empe, die der Ritter, wenn

er im Turniere oder im Kampfe zäum- und bügellos geworden war, nicht selten erfasste um
sich vor dem Sturze zu walu-en. Auch die Rückseite des Sattels bildete eine hohe Lehne.

Die Sättel waren mit Leder, auch mit Stoffen, Tuch, Sammt und Seide überzogen und

mit Stickereien verziert, ja sogar mit Steinen besetzt. Die Abbildung des Herzogs Albert IIL ^

zeigt einen Sattel mit einem hohen Vorderbuge und rückwärts mit Aj-men, von braunem

Leder mit einem weissen Bauchgurt, während König Johann von Bühmeii im Iglaiter Stadt-

buche- einen schwarzen Sattel mit Goldstickerei hat. Auf den Sattelbogen sind vorne und

rückwärts Verzierungen, Sterne, Rosetten oder Wappen ang-ebracht, und zwar zuerst bei Ota-

kar auf der Rücklehne das östen-eichische Wappen, eben so bei Rudolf III. , Albert IT., und

Otto. Auf den Reitersiegeln Rudolfs IV. findet sich das österreichische Wappen auf beiden

Sattelbogen. Unter Albert I. erhielt die Rücklehne des Sattels Arme (Ohren) , welche die

Hüften des Reiters umschlossen. Seyfi'ied Helbling sagt in seiuem „Lucidarius", dass diese so wie

manclie andere üble Sitte von den Schwaben, welche mit den Habsburgern hergezogen waren,

nach Österreich gebracht wurde, und ist sehr ungehalten darüber;

„Nu hant uns die Swabe,

des ich got iuimer lobe,

her in ditze lant bräht,

des ich e nie gedaht,

sätel als die krippe

gent uns um die rippc

als die zarge umb den tuorn'."

Auf dem Siegel Wilhelms des Freundlichen bildet der vordere Sattelbogen einen Kamm,

der zu beiden Seiten herabreicht und die Schenkel des Reiters schützt. Als man die Rosse

mit Platteuharnischen verdeckte, waren auch diese Kilmme des Sattels von Eisen, wie wir es

auf dem Siegel Alberts VI. bemerken, auf welchem dieser Theil gleich einer Muschel geformt

und hohl geschliffen ist. Unter Leopold dem Stolzen, Albert VI., Ernst, Albert V. uiul König

Friedrich III. werden die Satteltaschen, welche früher kurz waren, lang uiul sind zugleich mit

reicher Stickerei verziert, die drei letzteren haben statt des vorderen Bogens blos einen

Sattelknopf

Auf einem nicht zum Streite gerüsteten Rosse wird der Sattel durch einen breiten Bauch-

gui-t fdarmgui-tili , darmgui-tilla) , dem Brustriemen (forpoige) und das Hinterzeug (aftirreif)

festgehalten, letzteres ist zierlich ausgeschnitten und mit Schellen behängt^ Auf dem Siegel,

worauf König Friedrich III. im herzoglichen Ornate erscheint, ist von der ganzen Pferdezäu-

rnung nur das Kopfgestell mit dem Stirnriemen, dem schmalen Stangenzüngel und den beiden

reich gestickten Trensen zu sehen, der Brustriemen fehlt und sind Sattel und Bauchgurt durch

die 'i'unica des Reiters verdeckt.

' Im Cofio.% Nr. 27f>.5 der kaiH. Iliifliililintlick. 2 Fol. .tTli, of.l. 2. — ' Pag. 216. — * Ilodwigslngondo Nr. 58.
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Die Tumiersättel hatten ebenfalls hohe Vorder- und Rücldehnen; der hohe Stechsattel

wai* der höchste: die Rcnnsättol dac-eg-en waren nieder und unseren eno-lischen Pritschen ahn-

Höh. Den höchsten Vorbug führte man beim liohenzeugestcch, dessen bereits im Jahre 13'J0

erwähnt wird. Der Khüressattel , auch Fcchtsattel genannt, war mit Leder überzogen. Zum

Stechsattel gehörten Stechstege (Sattelbogen), Steigleder und Stegreife, zu den Rennsätteln

nur die beiden letzteren und zum Kübelstechsattcl nin- der Bauchgurt.

Steigbügel treffen wir bereits bei Leopold dem Heiligen und von da an auf allen fol-

genden Reitersiegeln der österreichischen Fürsten. Sie bilden kleine ausgebogene Dreiecke mit

einer engen Öfinung, damit nicht der ganze Fuss durchgehen konnte, weil man, um festeren

Halt zu gewinnen, den Vorderfuss bis zu dem Rist in den Stegreif schob. Sowohl die letzteren

als auch die Ringe am Riemzeuge wai-en von Messing oder mit dii'scm überzogen; auch im

Iglauer Stadtbuche finden w^ir gelbe Steigbügel', einmal fehlen sie ganz". Eigenthümlich ist

die Stellung des Reiters seit Leopold dem Glorreichen. Bei den fi-ühercn Fürsten ist der Fuss

in einer geraden natüidichen Stellung und ruht bequem in dem Steigbügel. Auf den Münz-

siegeln Leopold des Glorreichen dagegen ist er nach vorwärts gestreckt, so dass er an die Bj-ust

des Pferdes zu liegen kommt; der Fuss musste daher straff gegen die Steigbügel gestemmt

werden. Erst unter den Habsburgern verlor sich diese Stellung, welche sich in derselben Zeit-

pei'iode auch auf den Reitersiegeln anderer Länder theilweise vorfindet, allmählich wieder.

Bis in die Mitte des XIH. Jahrhunderts kommen kleine, theils viereckig, theils rund

geschnittene Schabracken vor, an den Säumen mit Borten, auch mit Fransen oder Schellen

besetzt. Sie wechseln mit schmalen bis über den Bauch reichenden Decken , die mit Borten

gegittert und mit Fransen verziert sind. Von einer Pferderüstung findet sich noch keine

Spur, nm- bei Heimnch Jasomirgott sind unter dem Brusti-iemen einzelne Ringe sichtbar,

welche dai-auf hinzuweisen scheinen, dass die Brust mit einem einfachen Ringhemde, ähnlich

der Schutzwehr des Ritters, bedeckt war. Später hüllte man die Pferde in Decken aus Leder,

die namentlich an Brust und Kopf mit Ringwerk und Platten verstärkt waren. Solcher „ver-

liegerter" und verdeckter Pferde erwähnt Otakar von Horneck öfter und auch in älteren Helden-

gedichten kommen sie vor:

„Durch die Couvertiire sehhig

er Tristaus Rosse weg den Bug."

Als das Panzergeflecht in Gebrauch kam, wurde auch das Pferd durch ein solches geschützt

;

auf Siegeln finden w^ir dasselbe bei Anton Herzog von Lothringen anno 1406, dann bei Amadeus

und Ludwig von Savoyen in den Jahren 1440 und 1450 ^ Über diese Rüstungen wurden Decken

aus verschiedenen Stoffen gelegt, welche das ganze Pferd verhüllten (Couverture, Rossdecke, Ross-

kappe, im XV. Jahrhundert auch Geliger, und wenn die Decke fiü- das ganze Pferd aus einem

ganzen Stück bestand, auch Sack genannt);

,,Ir ors warn verdecket zwar

mit isen üf den fuoz gar

dar obc ein decke stdin *."

und auch Wigalois erwähnt, dass die Ritter ihre Rosse bereit hielten, jedes mit zwei Decken, die

eine von Eisen, die andere von Pfeile^. Gewöhnlich besteht die Decke aus zwei Theilen, dem Vor-

1 1. c. Fol. 1 a, col. 1. — ä 1. c. Fol. 37 b, col. 2. — ^ Cibrario: Sigilli dei Principi di Savoia. Turin. )8.34, 4". Taf. XVIl uud

XIX, Fig. 94 uud 104. — * Enueukel, Uaucb, Script. I, 340. — » 1. c. v. 10896 seq.
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dertheil (Fürbiig), welcher die Ohren und den Kopf des Pferdes, mit Ausnahme der Augen, bis zu

den Nüstern, dann den Vorderleib bis zu der Mitte verhüllt; er reicht bis zu den Fesseln hinab

und ist vorne von der Brust nach abwärts geschlitzt, um den Vorderfüssen freie Bewegung zu

lassen. Die Rückseite (Hintertheil, Geliger) ist über den Schweif des Pferdes gelegt und gewöhn-

lich durch Ringe an den Sattel befestiget. Das Gereit, eine aus schmalen Riemen zierlich

geflochtene Bedeckung des Kreuzes am Rosse, kommt auf den österreichischen Fürstensiegeln

nicht vor. Um die freie Bewegung des Pferdes in der Schlacht nicht zu hemmen, wurden die Decken

in die Höhe geschlagen '.

Als in späterer Zeit die Pferde durch förmliche Plattenharnische geschützt wurden, und zwar

entweder ganz oder theilweise, waren im letzteren Falle die Plattenstücke über der Decke ange-

bracht, so der Rosskopf von Stahl, welcher die Vorderseiten und die Kinnbacken des Pferdekopfes

deckte und bisweilen hohl geschliften ist. Die sogenannte halbe Stirn dagegen liess des Gaules

Nüstern unbedeckt; der Mähnenschutz, aus einer Schienenreihe bestehend , der eiserne Kanz xnid

der panzerne Rosshals schützten im XVI. Jahrhunderte den Hals des Pferdes.

Die Pferdedecken waren von verschiedenen Stoffen, von Sammt, Scharlach, Pfeiler, Seide,

von Tuch oder von Buckram, auch von Leder und mit Leinwand, wohl auch mit leichteren Sei-

denstoffen
, meistens mit Zendal gefüttert. Sie wai-en der Gegenstand eines grossen Prachtauf-

wandes, besonders bei festlichen Gelegenheiten und Kampfspielen.

Die Decken aus Leder wurden bemalt, daher musste jeder, der in die Zunft der geistlichen

Maler als Meister eintreten wollte (anno 1410) zur Erprobung seiner Meisterschaft ein Bild auf

polirtem Goldgrunde in drei Wochen malen, aber ausserdem auch Alles, was zum Stech- oder

Turnierzeug gehört, nach Verlangen der Herren mit eigener Hand bemalen können. Eben so

mussten auch die Schilter Schild- und Rüstzeug bemalen können, und „wer sich auf den

Schiltwerch" als Meister setzen will, muss nach der Innungsordnung vom Jahre 1410 in sechs,

nach jener vom Jahre 1446 in acht Wochen vier Neustücke machen: einen Stechsattel, ein Brust-

leder, einen Ros.skopf und einen Stechschild-.

Die Decken aus Stoffen dagegen waren meistens mit Stickereien verziert, mit Borten

besetzt, mit Sternen oder Rosen und anderen Verzierungen aus Metall beschlagen, mit Schellen

behängt und an den Säumen mit Borten oder Fransen verbrämt. So war das Ross Ulrichs

von Lichtenstein einmal mit Scharlach verdeckt, die Decke Avar lang und weit geschnitten,

mit goldenen Borten reicli gegittert und dort, wo sich die Borten kreuzten, waren aus Silber

geschlagene Rosen befestiget^ und die Decke mit gelbem Zendal unterfuttert. Ein anderesmal

schildert er ein Pferd, verdeckt mit blauem Zendal, worauf Schapel gestreut waren, .,die leuch-

teten von allen Pdumen, die nm- des Maien Zeit gibt". Bisweilen war die Couvertüre auf jeder

Seite von anderer Farbe, so schildert Wigalois eine solche von Sammt, auf der rechten Seite

grün wie Gras, auf der linken Seite roth wie Blut. Im Iglauer Stadtbuche hat das Pferd

KönigWenzels I. eine gelbe Decke, die mit Blümchen und mit blau und weissen Blättern, bestreut

und blau gefüttert ist"*; während die Pferdedecke bei König Johann'' ;ius Goldstoff mit

rotliem Futter besteht. Die Stickereien sind oft willkürlich , bald lUiimen, bald Thiere, bald

menscliliche Figuren. So Hess Herzog Ernst der Eiserne, als er nach seiner Rückkehr aus

dem liciligen Lande auf dem Iloftage zu Ofen bei Kaiser Sigmund erschien, auf seine Pferde-

decken die Figuren von Dreschern malen , worüber der Kaiser sehr ungehalten war (M\arum

ist unbekannt), .so dass Herzog Albert V. durch seine Vermittlung das Missfallen des Kaisers

beschwichtigen musste".

' Otakiir von llonick, Ciip. VII. — - Teil, Üiitriisi'- I- ''• Miller, Illuminatoren und Schilter. — 3 Lachmann, 1. c.

296. — • 1. c. Fol. 1 ;i, col. t. — '> Ic. Fol. 37b, col. 2. — «^ 1'«'», Script. II, col. 844.
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Hiiufig-er aber nahmen derlei Stickereien auf die Wappen Bezug, so führte Otto von

Meissau eine Decke aus Seide und Gold, die mit zobelf'arbenen Unicornen bestreut war; bei

Herzog- Albert III.' treffen wir die Pferdedecke ohne Stickerei, aber nach den Wappenfarben

roth mit weissem Futter. Übrigens finden ^\ir auf den österreichischen, so wie überhaupt auf

den deutschen Siegeln die Wappen in der Regel in dreieckigen Schilden auf die Pferdedecken

gestickt oder geheftet, während auf den englischen und französischen, vorzüglich aber auf den

niederhindischcn Siegeln, sowohl der Fürbug als auch das Geliger das Wappen selbst mit

den verschiedenen Farben und Figuren seiner Felder darstellen. Hatte nun das AVappen

nur ein Feld, so hatte die Decke die Farbe desselben, und die Wappenfigur erscheint beson-

ders auf dem Fürbug, welcher bei einer grösseren Länge eine verhältnissmässig geringere

Breite darbietet, lang gestreckt und dabei sehr schmächtig ist. Dies blieb nicht ohne Einfluss

auf den heraldischen Typus in diesen Ländern; daher auch auf den Wappensiegeln ins-

besondere die aufrechten Figuren, im Verhältnisse zu ihrer Höhe meist überschlank dargestellt

sind. Im Iglauer Stadtbuche ist bei König Wenzel I. die Pferdedecke am Halse und am

Schenkel mit den beiden böhmischen Wappenschilden belegt und zwar an der Brust mit einem

silbernen Schilde, worin ein schwarzer geflammter Adler, am Schenkel mit einem rothen Schilde,

darin der silberne Löwe '".

Bei der Reiterfigur Otakars zeigen sich die, durch die Luxemburger herüber gebrachten

Einflüsse der niederländischen Heraldik ^ die Pferdedecke ist sowohl am Vorbuge, als am

Geliger schräg geviert und zeigt an ersterem oben und unten im grünen Felde den silbernen

Panther von Steiermark ohne Feuerflammen und an den Füssen mit je vier gelben Adler-

krallen, und rechts und links im gelben Felde di-ei über einander schreitende schwarze Löwen;

am Geliger befindet sich im oberen und unteren Felde das Wappen Kärnthens und rechts und

links jenes von Steiermark.

Die Stellen aus Ulrich von Liechtenstein und Ennenkel beweisen , dass das Verdecken

der Pferde fi-üher im Gebi*auche war, als es auf den habsburgischen Reitersiegeln vorkommt,

nämlich bei Otakar. In Frankreich erscheinen die Pferdedecken viel früher, so auf dem Reiter-

siegel Walthers von Moutmorency bereits im Jahre 1209'; auch auf den Siegeln der Herzoge

von Brabant sind die Pferde schon in der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts verdeckt. In

Deutschland zeigt sich dieser Pferdeschmuck auf den Siegeln der Dynasten und Grafen früher,

als auf jenen der höheren Reichsfürsten, so bei Konrad I. von Hohenlohe-Brauneck im Jahre

1246, bei Poppo von Durne* anno 1248, bei Bernhard von Lippe und bei Gerhart Graf von

Dietz in den Jahren 1245 und 1250.

Von Otakar angefangen bleiben die Pferdedecken auf den österreichischen Fürstensiegeln

in ununterbrochener Folgenreihe. Nur auf der Kehrseite des Majestätssiegels für- die österrei-

chischen Angelegenheiten reitet König' Friedrich III., jedoch im Friedenskleide, auf einem un-

verdeckten Pferde. Bei Otakar sind die Pferdedecken mit Rosen bestreut, verbrämt und mit

Wappenschilden belegt, einmal sind an den Ohren Schellen angebracht. Auf den kleineren

Siegeln befinden sich die Schilde von Böhmen, Mähren und Steiermark; auf dem grossen Maje-

stätssiegel jene von Kärnthen, Mähren, Steiermark und wahrscheinlich von Krain. Sclnnuckloser

sind die Pferdedecken bei den Habsburgcrn, nämlich durchaus ohne Stickereien, selten mit einer

Verbrämung, manchmal sogar ohne Wappenschilde; die Anzahl der letzteren beträgt mit einer

' Codex Nr. 2763 der k. k. Holbibliothek. — 3 i. c. Fol. la, col. 1. — 3 Das Iglauer Stadtbiich wurde zu Ende des XIV.

oder zu Anfang dea XV. Jahrhunderts begonnen. — ^ Gerkcn, 1. c. U, 179, mit Berufung auf: du Chesne histoire de la

maison Moutmorency. — ' Gudenus Codex diplomaticus Mogunt. III, Taf III.
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einzig-en Ausnahme höchstens di-ei. Die Wahl der Wappenschilde selbst ist willkürlich, anfangs

Steiermark und Habsburg; einmal Österreich und Habsburg; nach der Erwerbung Kärnthens

der Wappenschild dieses Herzogthumes nebst dem steierischen, bei Rudolf IV. neben Steier-

mark und Kärnthen das neu angeerbte Pfirt, bei seinen beiden Brüdern Steiermark, Kärnthen

und Tii-ol.

Leopold der Stolze hat nur den tirolischen Adler, Friedrich V. den Schild mit den fünf

Adlern. Die Schilde selbst sind auf der Decke am Halse, an der Brust oder am Schenkel des

Pferdes angebracht. Albrecht VI. hat auf der Pferdedecke zwölf Wappenschilde und zwar in

zwei Reihen von der Brust nach rückwärts gehend; in der oberen Reihe befinden sich die

Wappen der windischen Mark, Oberösterreichs, von Pfirt und Burgau, in der unteren Reihe:

von Steiermark, Kärnthen, Krain, Portenau, Habsburg, Tirol, Kibiu'g und Elsass.

Ausser den Decken trugen die Pferde noch anderen Schmuck, auf dem Haupte Kronen,

Federbüsche oder dem Wappen entnommene Figuren und Embleme, eine auf den flandrischen,

französischen und englischen Siegeln vorherrschende Sitte, während die mittelalterliche Sphra-

gistik Deutschlands diesfalls, mit Ausnahme Österreichs, wenige Beispiele darbietet, von

welchen wir nur die beiden Grafen Ulrich und Eberhard von AVürtemberg nennen wollen

(anno 13-1.5 und 1361), auf deren Reitersiegel die Pferde einen Schlachthelm auf dem Haupte

ti-a^en, worauf als Zimier das Hüfthorn mit der verschluncjenen Schnur ruht. Auf den öster-

reichischen Fürstensiegeln hat bei Johann von Schwaben (Parricida) das Pferd eine Krone mit

einem niederen Pfauenstutz auf dem Haupte. Auf den Siegeln des prachtliebenden Herzogs

Rudolf IV. ist das Pferd ebenfalls gekrönt, über der Krone schwebt ein Adler mit ausgebrei-

teten Flüg-eln , während ein an der Krone befestig'tes Kreuz auf die Stirne herabhäng-t. Das

Pferd Friedi-ichs V. trägt eine Krone mit einem hervorwachsenden Adler, also die Helmzierde

zu dem Schilde mit den fünf Adlern, welchen letzteren das Pferd auf der Brust hat. Bei Albert VI.

ist an der eisernen Rossstirne der österreichische Bindenschild angebracht und darüber eine

Krone, aus welcher ein hoher Pfauenstutz emporragt.

Von dem Hufbeschlage ist nur auf dem grossen Reitersiegel Herzogs Rudolf IV. die Form

des Hufeisens, der heutigen ähnlich, erkennbar; das Auslaufen der Nägel am Hufe ist durch

gleichförmig von einander abstehende Punkte angedeutet. Auf den Siegeln des Grafen Wilhelm

von Holland und des Herzogs Reinald von Geldern ist die Sohle des Hufes geriff'elt.

Als P^hrenstrafe für P]delleute galt es auf einem unbeschlagenen oder nur theilweise beschla-

genen Pferde, oder ohne Sattel zu reiten'. —
Unter den Ilauptsiegeln, welche ausschliesslich Wa])penbilder haben, sind jene der

beiden Heinriche von Mödling, des Sohnes und Enkels Heinrichs Jasomirgott, die ältesten. Heinrich

der ältere fülirte Anfangs das österreicliische Wappen, den einfachen Adler frei im Siegelfelde;

als aber später sein Neffe Münzsiegel annalmi, gebrauchte auch Heinrich ein solches, welches auf

beiden Seiten WfipjtfiKliirstcllungen entliält, und zwar erscheint auf der Vorderseite der österreichi-

sche Adler frei, auf der Kelirseite jedocli sind zwei übereinander schreitende Löwen in einem lierzför-

migen Schilde, wahrscheiidich das alte Geschlechtswappen der Babenberger. Ein gleiclies Münz-

.siegel linden wir bei seinem Sohne, nur sind sowold der Adler als lUK-h die beiden Löwen frei im

Siegelfelde, und zwischen den Ixidcn Icf/.tcrcu zieht sich ein sciiiiialcr C^hierbalkcn dur(;]i di(! ganze

Breite des Siegelfeldes. Diese zwei Münzsiegcl der Heinriche von Mödling sind in (kr österrei-

chischen Sphragistik die einzigen, welche auf beiden Seiten blos Wa])penbilder haben, während

diese in der spilteren Zeit nur auf der Kehrseite solcher Münzsiegel vorkommen, auf deren Vorder-

' Grimm, 1. c. II, 712.
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Seite der Fürst zu Throne sitzend dargestellt ist, wie auf den Siegeln des LaJislaus Pusthunius und

Kaiser Friedrichs III.

Im Zvvischenreiehe führten Hermann von Baden und ( )takar von Böhmen eben 'so wenig

Wappensiegel, als dies bei den regierenden Fürsten aus dem Hause Babenberg der Fall war.

Erst mit den Habsburgern kommen sie in Aufsolnvung. und lassen sich nach der Zahl und

Zusammenstellung der Wappcnschilde in verschiedene Gruppen eintheilen.

Unter Herzog Albert I. beginnen sie hauptsächlicli als Contrasiegel und es erscheint darauf,

um die Vereinigung der Herzogthümer Österreich und Steier symbolisch darzustellen, der Panther

frei im Siegelfelde und dessen Körper mit dem Bindenschilde belegt; gleiche Siegel führten seine

Nachfolger und gebrauchten sie bei Urkunden von minderer Wesenheit, auch als selbstständige

Siegel, bei Papierurkunden gewölndieh nur aufgedruckt. Das letzte Siegel dieser Art, ohne Um-
schrift und immer nur als Contrasiegel verwendet, hat Herzog Rudolf IV. Ähnliche Zusammen-

stellungen finden wir bei den Herzogen von Baiern, wo der pfälzische Löwe mit dem Rauten-

schild, und bei einigen Bischöfen von Passau, wo der Wolf mit dem Familienwappen der Bischöfe

belegt ist.

Von Leopold I. angefangen kommen Hauptsiegel mit dem östen-eichischen Bindenschilde

allein vor, bald grössere mit 2^^ Zoll im Durchmesser, bald von kleineren Dimensionen, lÜ Linien

und 1 Zoll. Anfangs sind sie ohne Ornamente, nur ist das Siegelfeld mit Blattwerk, der Schild

mit Damascirungen ausgefüllt oder auch gegittert imd mit Blümchen belegt. Später wird der

Schild mit Ornamenten umgeben, so mit dem Kleeornamcnte, welches besonders häufig auf den

Amtssiegeln für das Bergrecht, so wie für die Anwälte von Österreich vorkommt. Bei dem Blumen-

ornamente wurde es nöthig die Räume des Vierpasses auszufüllen, daher wurde der Schild oben

von einem Engel gehalten und ringsum von Blattwerk umrankt, oder es halten Engel den Schild

oben vmd zu beiden Seiten, während ihn unten ein Drache stützt. Auf Petschaften finden wir

den Bindenschild zweimal von einem Drachen umschlungen und einmal von einem Ki-anze

umfangen.

Nach der Erwerbung des Herzogthumes Kärnthen füln-te Herzog Albert IL ein kleines

Hauptsiegel, worauf drei Schilde vorkommen, oben zwei: Österreich und Steier, unten

einer für Kärnthen. Bald aber wich diese Stellung jener zu einem und zwei Schilden, wobei

Österreich stets den oberen Platz einnimmt, und unten Steier und Kärnthen, Steier und Tirol,

Kärnthen und Tirol mit einander wechseln. Nur bei Kaiser Friedrich IH. nimmt der Reichsschild

den oberen Platz ein und unter demselben sind Österreich und Steier gegen einander gelehnt.

Bei dieser Gruppe von drei Schilden sind entweder alle mit den Spitzen senkrecht nach abwärts

gestellt oder die beiden unteren Schilde gegen einander gelehnt, oder es sind die di-ei Schilde

mit den unteren Spitzen einander zugekehrt.

Diese letztere Zusammenstellung .gab bei vermehrter Anzahl der Schilde Veranlassung zu

der sternförmigen Gruppirung derselben, indem sich nämlich fünf Schilde mit den unteren Spitzen

oder Füssen zugekehrt sind. Die Mitte dieses Sternes wird einmal durch die Quaste der Schildes-

fessel, ein anderesmal durch einen Stern oder eine Rose, oder einem Löwenkopf ausgefüllt. So

wie sich bei der Gruppirung von drei Schilden das Kleeornament als die natürlichste Umrahmung
des Siegelbildes darbietet, so ist es bei fünf Schilden der Fünfpass.

Eine seltene Zusammenstellung von fünf Schilden ist jene in Form eines Ki-euzes, wie auf

dem Siegel Kaiser Alberts H. für Österreich, auf welchem der Reichsschild, Österreich und Mähren

den Pfahl, Ungarn und Böhmen die Ivi'euzesarme bilden.

Herzog Rudolf IV. w^ar der erste, welcher so wie auf seinem Porträtsiegcln , auch in

die kleinen Siegel nebst den Wappen der Herzogthümer jene der Graf- und Herrschaften auf-
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nahm. Auf seinem ersten Siegel dieser Art ist das Feld mit einei' reichen Ornamentik aus Maasswerk

in Form einer zierlichen Fensterrose ausg-efüllt; in der Mitte befinden sich innerhalb eines Drei-

passes die Schilde von Osterreich, Steiermark und Kärnthen , während jene von Habsburg, Pfirt,

Krain, Portenau und der windischen ]\Iark rund umher in den Bogeukrümmungfen angebracht

sind. Albert VI. hat in der Mitte drei Schilde von einem Kleeornamente umrahmt, um welche eilf

Wappenschilder zwischen zwei Linien in einen Kreis gestellt sind.

Endhch wurde bei grösseren Wappengruppen ein Schild in die Mitte gestellt inid dieser

von einem Engel oder einem Löwen gehalten, die übrigen Schilde sind in mannigfach er Weise um
diese Mittelgruppe gereiht und das Ganze wird von einem Ornamente umrahmt. Bisweilen werden

sämmtliche Schilde an den mittleren durch Kette und Schloss befestiget, manchmal sind auch die

Kebenschilde von Engeln gehalten oder di;rch deren Flüo-el o-estützt. Diese Gattung- von Sieg-el-

bildern findet sich ausschliesslich mir bei Ladislaus Posthumus, und es behauptet dabei der öster-

reichische Schild stets den mittleren Platz. Auch auf den Kehrseiten seiner Majestätssiegel

treffen wir gleiche Darstellungen in reiclien Compositionen und mit zierlichen Ausschmückungen;

nur nimmt auf diesen Kehrseiten auf dem österreichischen Siegel der Bindenschild, auf dem
böhmischen der Löwe und auf dem ungarischen Siegel der Schild mit dem Patriarchenkreuz

den mittleren Raum ein. Auf dem österreichischen Siegel schwebt über der Wappengruppe

eine Bügelkrone, aus der Ketten herabreichen, durch welche die Schilde an einander befestiget

sind, wähi-end der Bindenschild von einem Löwen gehalten wird. Auf dem böhmischen Majestäts-

siegel halten di'ei Engel den Schild mit dem Löwen , die übrigen sind in den Krümmungen eines

Siebenpasses angebracht, während auf dem ungarischen Siegel ein Engel, welcher sich über den

Mittelschild emporhebt, die Wappen von Altungarn und Böhmen hält und zwei Waldmänner den

Mittelschild an langen, mit Ringen an den Schild befestigten Stangen halten. Das reich verzierte

Siegelfeld ist von einem Sechspass umgeben , in dessen Krümmungen die übrigen Schilde ange-

liracht sind, in den Aussenwinkelu dagegen befinden sich geflügelte Örachen.

Auf den bisher besprochenen Wappensiegeln nimmt der österreichische Schild mit wenigen

Ausnahmen den Hauptplatz ein, und nur auf einem Secrete Sigmunds von Tirol kommt der, mit

einem Herzogshute bedeckte und von einem Kleeornamente umgebene Schild mit dem tirolischen

Adler allein vor.

Wir wenden uns nun jenen Siegeln mit Wappenschilden zu, auf denen einzelne Schilde mit

den ihnen angehörigen Helmen und deren Zierden vorkommen. Das erste Siegel dieser Art hat

Friedrich der Schöne mit dem Bindenschilde, auf welchem der gekrönte Schlachthelm mit dem

Pfauen stutz ruht, hierauf Friedrlcli IL , bei welchem der Helm auch eine Decke hat. Herzog

Rudolf IV. umgibt den behelmten Hauptschild noch mit anderen Wappen, welche auf zwei

Siegeln an vier Löwen angebracht sind, welche den österreichischen Schild und dessen Helm

halten; auf einem dritten Siegel Rudolfs, so Avie auf jenen seiner Brüder Albert und Leopold,

dann auf einem Siegel Kaiser Friedrichs III. sind diese Wappenschilde in den Kriunmungen

A'on Rosenornamenten angebracht. Auf allen diesen Siegeln ist der llnuptsehild scbriig rechts

gestellt, so dass der Helm auf der linken Ecke des Schildes ruht; nur liei Kaiser Friedrich HI. steht

der Schild aui'rc clit und der Ilelm ist auf den llauptrand des Schildes gesetzt.

Herzog Leopold III. Ii;it znei-st zwei gegen einander gekehrte Schilde mit ihren Helmen und

Klcinoiliiii, es sind dies die Sdiildc von ( )sten('i(li nml 'j'irol, aui' welchen d\v gekrönten Helme

mit ausgezackter Decke rulicn, dir eine mil dem rrnucnstnt/,, (hr andere niildcin scjiwnrzcn Adler-

flügel geschmückt, den ein goldenes Band mit gleichen herabhängenden Blättern durchzieht. Diese

beiden H;iiii)tsch)lde stützen sicli üuC die äussere ScIuiCflinic und die Helmzierden r( ichen (djen
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ebenfalls In den Sclirittranm, zwischen beiden Helmen sind die .Schilde von .Steiermark, Kärntlien

und Krain pfahhveise g-estellt. Unter den folgenden Sieo-dn dieser Art ist jenes von Herzog Albert V.

von einem gestürzten Eichclnornamente umgelx-n; in den oberen beiden Krümmungen ist der

Schild mit den fünfAdh in dem österreichischen Bindenschilde entgegengestellt. Auferstereni rulit ein

o-ekrönter Stechhelm mit einem iRrvorwachsenden Adler, auf dem anderen ein Stcclihelm mit dem

Pfauenstutz, und in der kleineren unteren Krümnumg belindet sich ein Schild nüt einem Adler. In

oleicher Weise hat Herzog Friedrich V. den Sehihl mit den fünf Adlern und dem österreicliisclien

BindenschUd, beide jedoch von einem ovalfürmigen Achtpass umrahmt, und zwischen beiden

Schilden erheben sich, durch Baumgeäste gestützt und von Gewa])pueten, Waldmännern und

Engeln gehalten, pfahlweise über einander die Schilde von Tirol, Krain, Kärntlien und zu oberst

von Steiermai-k. Das am häufigsten vorkommende Ornament auf den Siegeln mit zwei, von ilu-eu

Helmen überragten Schilden, ist der Vierpass. Sigmund hat den österreichischen und steierischen

Schild mit den Helmen und den dazu gehörigen Helmzierden, und zwischen beiden Stechlielmen

den tirolischen Adler. Herzog Friedrich V. und Albert VI. haben nur die beiden Schilde von

Österreich und Steiermark gegen einander gestellt, wobei aber der auffallende Umstand vorkommt,

dass beide zu dem steierischen Helm nicht das richtige Zimier haben (nämlich den Panther in

einem achteckigen Schirmbrett, dessen Ecken mit Pfauenspiegeln besteckt sind) sondern Friedrich

führt statt dessen zwei Büflfelhörner von Stäben durchzogen, an denen Blätter herabhängen , also

die Helmzierde von Kärnthen, während Albert YI. einen hervorwachsenden Adler, also das

zu dem fünf Adlerschilde gehörige Zimier hat. Auch auf dieser Sicgelgattung nimmt von den

beiden behelmten Scliihlen der österreichische in der Mehrzahl den rechten Platz ein und weicht

nur zweimal dem Schilde mit den fünf Adlern.

Endlich kam man darauf, die einzelnen Schilde nicht melir in Gruppen zusammen zu stellen,

sondern gleicii mehrere Wappen in einem Schilde mit mehreren Feldern zu vereinigen. Zuerst

treffen wir dies bei Kaiser Albert n., indem ein quadrirter Schild im 1. und 4. Felde das altunga-

rische, im 2. das österreichische, im 3. Felde das mährisclie Wappen zeigt. Sein Sohn hat zwei

Siegel mit quadrirten Schilden, auf einem Altungarn, Böhmen, Mähren und Oberösterreich,

und im Mittelschilde den östen-eichischen Querbalken; auf dem anderen mit Altungarn und Böhmen,

Österreich und Mähren; ein drittes Mal ist der geki-önte Schild gespalten, im rechten Felde mit

Altungarn, im linken mit Böhmen, dazu zwei Raben als Schildhalter; die Wappen von

Österreich, Mähren und Schlesien sind im Schriftrande angebracht. Auffollend ist ein Siegel Kaiser

Friedrich HL, worauf sich ein quadrirter Schild mit einem Mittelschilde befindet, die vier Felder

zeigen: das 1. die fünf Adler, das 2. Krain, das 3. den Adler von Tirol, das 4. Oberösterreich

und im Mittelschilde befindet sich der einfache Reichsadler. Das österreichische Bindenwappen

fehlt gänzlich und dennoch wird dieses Siegel als jenes bezeichnet, w^elches er im Fürstenthume

Österreich gebraucht , ein Zeichen , dass man anfing die fünf Adler als ein Wappen des Herzog-

thumes Österreich zu betrachten, welches vor dem Bindenschilde den Vorrang habe, was auch

bereits bei zw^d früher erwähnten Siegeln der Fall war. iVuf einem Siegel Alberts VI. nehmen

die fünf Adler das erste und der Querbalken das vierte Feld ein, wälu-end das ober-österreichische

Wappen sich im zweiten und dritten Felde wiederholt, so dass das erste und vierte Feld

gleichsam identisch erscheinen, was jedoch bei einem zweiten quadrirten Schilde aut einem

anderen Siegel desselben Fürsten nicht mit gleicher Consequenz durchgefldn-t ist, indem sicli im

ersten Felde die fünf Adler, im zweiten das Wappen von Steiermark, im ib'itten jenes von

Krain, im vierten Felde jenes von Tirol befinden und das Bindenwappen als Mittelschild

erscheint.
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Auf diesen beiden Siegeln Alberts VI. ruht auf den Schilden der österreichische Herzogs-

hut mit der Zinkenkrone und dem Bügel, worauf das Kreuz, und auf dem letzteren Siegel

sind zwei feuerspeiende Panther als Schildhalter angebracht.

Auf den Siegeln jener österreichischen Füi-sten, welche die deutsche Königs- oder Kaiser-

würde bekleideten, ist der einfache oder zweiköpfige Adler die herrschende Wappenfigur.

Rudolf I. fühi-t unter den deutschen Königen den einfachen Adler zum erstenmale auf seinem

Conti-asiegel, xmd zwar frei im Siegelfelde \ und in gleicher Weise erscheint er auch auf dem

königlichen Secrete Albert I. Eben so zeigen auch die beiden Secrete Kaiser Friedrichs des

Schönen den einfachen Adler, nur trägt derselbe auf dem kleineren Siegel zum erstenmale

das Hanswappen des Fürsten, nämlich den österreichischen Bindenschild auf der Brust, was

nm- noch auf den Bergrechtssiegeln Kaiser Friedrichs III. vorkommt. Es sind diese Siegel

gleichsam die Vorläufer jener späteren grossen Staatssiegel, auf welchen die Brust des Doppel-

adlers mit dem Hausschilde des Kaisers belegt ist, und welche nach dem Verschwinden der Portrait-

sieo-el seit Kaiser Karl V. in Gebrauch kamen.

Kaiser Albert II. fühi-te unter den österreichischen Fürsten als deutscher König kleine Haupt-

sieo-el mit Wappenbildern, Avorauf der Adler als die vornehmste Figur erscheint. Des einen, worauf

der Adler im Schilde angebracht ist, Avurde bereits erwähnt, auf dem anderen kommt derselbe

frei im Siegelfelde vor, und die Wappen von Ungarn, Böhmen und Osterreich sind in den

Scln-iftrand gewiesen. In gleicher Weise ist auf den Wappensiegeln, welche König Friedi-ich III.

als Könio- oder Kaiser fülu-te, der einfache oder dojjpelte Adler entweder von den Wappen-

schilden des Hausbesitzes kreisförmig umgeben, oder es sind die letzteren iin Schriftrande

oder in einem Siegelfelde angebracht , und nur ein einzigesmal sind auch die Flügel des kaiser-

lichen Adlers mit den Wappenschilden von Osterreich und Steier belegt. Auf den Siegeln,

welche Friedricli für Österreich führte, kommt der einfache Adler in einem Herzschilde und

der Doppeladler in einem abgesonderten Ilauptschilde am ersten Platze vor, letzteres ist auch

auf dem Cachet der Fall.
^

Auf den Kelu-seiten der beiden Majestätssiegel sind die Adler je von einem Siebenpasse

umgeben, in dessen Krümmungen eben so viele Besitzwappen mit iliren Helmen und Zimieren

an<'-ebracht sind, während die Aussenwinkel dieses Maasswerk-Ornamentes durch Engelsbüsten

und Drachen ausgefüllt werden. Die Stempel dieser beiden Siegel sind mit einander identisch,

indem nur der einfache Adler avif dem späteren kaiserlichen Siegel in einen zweiköpfigen

verwandelt wurde. Der einfache Reichsadler erscheint als Wappenfigur ohne Nimbus, wäln-end

der zweiköpfige Adler auf den Siegeln Kaiser Friedrichs III. stets nimbirt ist und mit diesem

Schmucke zuerst auf den Siegeln König Sigismunds nach dessen Kaiserkrönung vorkommt.

Zu den Siegeln mit Wiippenbildern gehören noch y.wv'i Petschafte, nämlich jenes Herzog

Rudolfs IV., auf welchem nur der gekrönte Helm mit (Imi Pfauenstutz als lu raldisches Ab-

zeichen vorkonmit ; und das zierliche Ringsiegel Herzog Alberts V. mit dem, auf einem Felsen

rulienden Hirschen, worauf der österreicliische Bindenscliild gleiclisiun nur als Ik'izeirhen, wenn

auch als bedeutsames ersclicint.

Die heraldischen Schilde, welclie auf den Siegeln mit Wa[)[)(nbildern vorkommen, sind unter

den Baljenbergern herzförmig; unter den Habsburgern dagegen ersclieinen die sogenannten

Dreieckschiide, die an den Seitentheilcn ausgebogen sind, wähiiiid der Scliildfuss selbst in

eine Spitze endet.

' SpicHH, archiviache Nebenarbeiten 1. Tluil. AMlilllllll^' :iiif il( in 'I'itillil.ittc.
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Von Herzog Allx-rt V. angefangon werden die unten abgerundeten Scliilde mit geraden

Seitentheilcn vorherrschend, und bei .Sigmund und Albert VI. kommen auch Schilde in Gebrauch,

die auf einer Seite stark ansgebogen sind, jedoch ohne den, die Tartsche charakterisireuden Aus-

schnitt zum Einlegen der Lanze zu zeigen.

Die auf den Schilden ruhenden Helme sind anfangs der oben g-erade abofeschnittene

Fasshelm, später der oben gewölbte, mitunter spitz zulaufende Kiibelhelm, der bisweilen eine

sehr zierliche Form hat und mit Luftgittern und einem blumenförmis'en Durchschlasr versehen

ist , um den vom Haupte genommenen Helm mittelst einer Kette an dem Ringpanzer zu

befestigen. Auf den Siegeln der Herzoge Sigmund, Friecb-ich V. und Albert VL kommt der

Stechhehn vor. Der Kolbenturnierhelm erscheint bei den österreichischen Fürsten nur auf den

Siegeln Max I. für die Niederlande.

Auf den Helmen befinden sich, wie auf den Reitersiegeln, theis Laub- theils Lilienkronen-

aus ihnen ragt das Zimier empor, während sie selbst, mit einer einzigen Ausnahme, auf den

Helmdecken ruhen.

Da die Helmzierden bereits in der Übersicht über die Wappengruppen im Allgemeinen

besprochen wurden, so gehen wir gleich zu den Helmdecken über.

Bei Friedrich dem Schönen fehlt dieselbe noch, auf dem Sieg-el Herzosr Friedrichs II.

dagegen bildet sie ein mantelartiges Tuch, das zu beiden Seiten des Helmes symmetrisch in

Falten gelegt ist.

In gleicher Weise finden wir sie bei Herzog Rudolf IV. und seinen Brüdern Albert und

Leopold. Ein späteres Siegel des letzteren zeigt uns die Helmdecke bereits mit Verschlingungen

und theilweise ausgezackt , obwohl noch weit entfernt von jenen arabeskenartigen Formen,

in welchem sich das XVI. Jahrhundert ergeht und für welche die ausgezackten Helmdecken

auf den Siegeln Herzog Friedrichs V. und seines Bruders Alberts VI. die ersten Anfänge bilden.

Um grössere leere Räume und deren Eintönigkeit zu vermeiden, wurde das Siegelfeld

mit Damascirungen ausgefüllt, die gewöhnlich aus Zweigen mit Blättei'n und Blumen bestehen,

oder es wurde dasselbe mit gegitterten oder schräg geki'euzten Streifen dm-chzogen, zwischen

welche Blumen oder Sterne gestreut sind, oder es ist das Feld ohne eine solche Verg^itterun"-,

mit Blumen oder Sternen besäet. Ein anderesmal bestehen diese Füllungen aus Maasswerk

oder aus Strahlen, welche den Scliild umgeben. Ausserdem wm-den zur Füllung des Siegelfeldes

auch Beiwerke angebracht, wie Säulen und Vögel inmitten von Maasswerk. Derlei Beiwerke

dienten bisweilen zur Motivii-ung der Gruppnung der Schilde, welche zum Theile von Engeln,

Reisigen, Waldmäunern, Drachen u. s. w. gehalten oder getragen werden.

Bei der sternförmigen Zusammenstellung von fünf mit den Spitzen einander zugekehrten

Schilden ist der in der Mitte befindliche Raum mit einem Sterne, einer Rose oiler mit einein

Löwenkopf und einmal auch durch die Quaste der Schildesfessel ausgefüllt.

Unter den Wappenscliilden bietet der österreichische mit dem rothen Felde, und dem
weissen Querbalken für die Plastik durchaus glatte Flächen. Man suchte daher, besonders

bei grösseren Schilden, diese Monotonie entweder durch Damascirung des Querbalkens oder

des Feldes zu beseitifreu. Meistens aber ist das Feld mit seimig- o-ekreuzten Streifen inid

dazwischen gestreuten Sternen oder Blumen ausgefüllt, wobei die Binde entweder blank

bleibt, oder von einer sclu-äg gekreuzten Straffirung durchzogen isl. Bisweilen erscheint das

Feld gekörnt oder von wellenförmigen Linien durchzogen. Auf den österreichischen Siegeln

des Ladislaus Posthumus ist der Querbalken mit einer rautenförmigen Verzierung ausgefüllt und

dabei das Feld einmal blank, das anderemal damascirt.
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Bei der Zusammenstellung mehrerer Schilde in Gruppen, sowohl mit Helmen, als auch

ohne diese suchte man nicht blos der Symmetrie Rechnung zu tragen, sondern man besti-cbte sich

auch das Ganze in künstlerischer Beziehung zu einem Bilde zu gestalten; hierzu diente die Anwen-

dung von Umrahmungen, welche gewöhnlich aus Ornamenten bestehen, die aus Bogentheilen

zusammeno-esetzt sind. Am häufigsten kommt hierbei der Dreipass oder das Kleeornament vor,

sowohl aufrecht, nämlich ein Bogen oben und zwei Bogen unten, als auch in verkelu-ter Ordnung

oder gestiü'zt. Der Yierpass wird meistens auf Siegeln mit einem Schilde verwendet, konunt aber

auch bei kreuzförmiger Zusammenstellung der Schilde als sogenanntes Blumenornament vor; auch

bei zwei cegen einander gekehrten Schilden mit Helmen wird er angebracht, ist aber dann anders

"•estellt indem er gleichsam ein au den Ecken abgerundetes Viereck bildet, dessen Seiten je in der

Mitte einceboo'en sind. Ausserdem kommen, der Zusammenstellung des Siegelbildes entsprechend,

derlei Umrahmungen vor, welche aus fünf bis zwölf Zirkeltheilen componirt sind.

Die Berührungspunkte der Zirkeltheile werden meistens durch Blätter- oder Blumenknorren

verdeckt und an die Concavseiten des Ornamentes, so wie an die innere Schriftlinie schliessen sich

öfter spitzenartige Verzierungen an, welche aus einer Reihe mit einander verbundener Halbbogen

bestehen , deren Spitzen mit Blumen oder Kleeblättern besetzt sind. Die Aussenwinkel der Or-

namente werden mit Engelbüsten , hervorwachsenden Adlern , Drachen und Ungethümen

,

mit Blmnen und Blattornamenten, mit ausspringenden Winkeln und mit zierlichem Maasswerke

auso-efüllt, wie sie die reicli entwickelte gothische Architectur darbietet. Ein sehr zierliches Orna-

ment in Form einer reich geschmückten gothischen Fensterrose zeigt das Siegel Herzog Rudolfs IV.

und eine aus einem Dreipasse und drei ausspringenden Winkeln zusammengesetzte Umi-ahmung

befindet sich auf einem Siegel Kaiser Friedrichs HI.

Die Bogentheile dieser Ornamente sind meist markig hervortretend und an der profilirten

Seite mit Blumen, Sternen und anderen Verzierungen geschmückt, seltener bestehen sie aus soge-

nannten StufenHnien.

Ausser den, der Architectur und dem Pflanzenreiclie entnommenen, ornamentalen Aus-

schmückungen auf den Siegeln mit Wappenbildern, kommen auch noch Darstellungen von leben-

den und idealen Wesen vor.

Engel finden sich als Schild- und Kronenträger mit ausgebreiteteten, über das Haupt erho-

benen Flügeln, welche nach aussen umgerollt, lang und fein befiedert sind; die Haare sind gewöliu-

Hcli reich geki-äuselt, und auf den Siegeln des Ladislaus Posthumus haben sie das Haupt mit einem

Stirnreif umgeben, an welchem sich vorne ein Kreuz erhebt, nur einmal ist das Haupt mit Strahlen

niniliirt. Das Kleid, um den Hals weit ausgeschnitten, ist um die Mitte gegürtet uiul überliängend,

die Ärmel sind weit und lang und die Gewandung reicJit dort, wo die ganze Figur erscheint, über

die Füsse und ist faltenreich geschwungen. Bisweilen tragen die Engel über die Brust gekreuzte Stolen.

Als Schildträger haben sie die Schilde gewöhlich vor sicli, und sind bis /,iu- Hallte des Körpers

siditbfir, bisweilen wird der Schild überdies nocli zu jeder Seite von Engeln gehalten, oder die

Flügel der letzteren dienen den Schilden zur Stütze. Auf einem Siegel Kaiser Alberts H. schwebt

über dem einfachen Adler ein Engel, der nur l)is an die Brust siclitbar ist und aus seinen Händen

geht, als Zeichen des Schutzes, die das Siegelfeld unu'idunende Linie hervor. Aucli als Träger von

Schriftbändern erscheinen Engel, und als halbe Figuren oder Brustbilder sind sie in den Aussen-

winkeln der Ornamente augebracht.

Gewappnete mit Fähnlein in knnpp anlicgendctr Kleidung, sonst keine nälicre Beschrei-

bung zulassend, kdimnen als Schildhalter nur eiimiiil nnd \\';i Id niii nn i r in ghiclii r Eigenschaft

mu' zweimal vor.
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Löwen und zwar zwei den Schild und zwei den Helm haltend, befinden sich zum ersten-

uiale auf den Siegeln Rudolphs IV., sie tragen Wappenschilde, welche an ilu-em Körper in Form
von Flügeln angebracht sind. Bei Ladislaus Posthuinus erscheint ein Löwe als Schildträger auf

den österreichischen Siegeln ; aufi-echt sitzend und stark bemähnt, hat er den österreichischen

Bindenschild vor sich und hält die umgebenden Schilde nn't den Vorder- und Hintertatzen.

Drachen, zweifüssige geflügelte Ungeheuer mit Schlangenschweifen und fantastischer

Kopfbildvnig, dienen bald als Stützen des Schildes , bald sind sie als Theile der Ornamentik in

den Aussenwinkeln der Umrahmungen angebracht; als letztere kommen auch hervorwachsende

Adler vor.

Der ungeflügelte Lind w u rm mit vier Füssen, welcher auf den Siegeln Ernst's und Alberts I\ .

den österreichischen Bindenschild umschlingt, gehört unter die bedeutungsvollen Beiwerke, indem

er das Abzeichen des von Kaiser Sigmund gegründeten Drachenordens ist. Den in der Siegel-

beschreibung gegebenen Andeutungen über den Drachenorden fügen wir hier noch folgende Bemer-

kungen bei: Herzog Ernst der Eiserne, auf dessen Siegel der Drache bereits im Jahre 1402

erscheint, ti'at nach einer, dem Kaiser Sigismund am 16. Februar 1-109 zu Ödenburg gegebenen

Urkunde, mit 24 Edlen aus Osterreich und Steier dem Dracheuordeu bei. Es lässt sich dies entweder

dahin erklären, dass er den ihm verliehenen Orden früher trug, ohne eine feierliche Erklärung hier-

über abzugel)eu , oder dass er, um die Gunst des Kaisers zu erwerben, der zum Obmann der

Schiedsrichter in den Streitigkeiten zwischen Ernst und dessen Bruder Leopold gewählt war, die

geänderten oder erweiterten Statuten dieses Ordens anerkannte und auch seine LandesedLen hiezu

bewog. Nach dem Tode Kaiser Sigmunds wurde der Drachenorden zwar von den österreicliischen

Fürsten verliehen, auf den Siegeln aber findet sich keine weitere Spm' desselben. Dass ilm die

Fürsten jedoch selbst trugen, geht daraus hervor, dass unter den Kleinodien, welche Herzog Albert V.

den Kaufleuten zu Wien für ein Darlehen von 1900 ungarischen Gulden verpfändete (Wien,

26. März 1432), sich auch das Ordenszeichen des Drachen befand: „einWm-m mit fünf Diamanten,

einem Rubin und Perlen".

Der Orden wurde in zwei Graden verliehen, mit und ohne Kreuz; so sendet König Albrecht H.

dem Herzog Johann von Norfolk das Ordenszeichen des Drachen mit dem geflanunten Ki'euze und

eben so dem Brande Schelen, einem Nefi^en des Bischofs Johann von Lübeck % während Kaiser

Friedrich III. den Johann de Schilinis und den Johann Franz Snardus einfach zu Rittern des

Drachenordens ernennt ''.

Der auf dem Sieocel Herzocj Friedrichs IV. vorkommende Ki-anz um den österreichischen

Bindenschild dürfte ebenfalls das Abzeichen eines Ordens oder einer Gesellschaft sein.

Der Hirsch auf Felsen ruhend, mit landschaftlichem Hintergrund, deutet, wie die zwei

Hirsche auf dem Münzsiegel Rudolfs IV. , auf das Erzjägermeisteramt des heiligen römischen

Reiches, welche Wlü-de mit dem Anfalle Küruthens an Osterreich übero-ing- und deren Titel auch

Maximilian nach seiner Vermählung mit Maria von Burgund führte*.

Die auf den Schilden ruhenden Würdezeichen, nämlich Kronen und Herzogshüte, wurden

bereits bei Besprechung der Thronsiegel berücksichtiget.

Schildhalter im Sinne der neueren Heraldik, finden sich auf einem Sieg-el des Königs

Ladislaus Posthumus vor; nämlich zwei Raben und bei Albert VI. zwei feuerspeiende Panther.

1 Lichnowsky, Geschichte des Ilauscs Habsburg, V. pag. CCCLXXI und CC'CLXXV. Regest. Nr. 4:3.jO und 4407. Ofen,

am i2. Juni und 10. Juli 1439. — - Im Jahre 14''2. Clmiel's Kegesteu Nr. 3868 und 2869. — ^ Herrgott, Monum. August.

Domus Austriae 1, 112.
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Siegel mit Bildnissen, welche aber weder die Person des Fürsten darstellen, nocli Wappen oder

heraldische Abzeichen enthalten, kommen bisweilen als Secrete oder Petschafte, meistens aber als

C'ontrasiegel vor: sie sind gewöhnlich antike Steinschnitte, welche männliche oder weibliche Büsten

darstellen. Bisweilen finden sich melu-ere Köpfe die mit phantastischen Kopfbedecknngen

versehen sind. Eimnal stellt der Steinschnitt einen Hahn dar. Alle diese Siegel sind, mit Ausnahme

von zweien, ohne Umschi-ift, und diese letztere bezeichnet auf einem der beiden Siegel den Siegel-

führer: ,,t S. Rudolphi ducis Austriaca' , auf dem anderen die Gattung des Siegels: „Sigillum

meum secretum".
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über die Crypta und den Altar der christlichen Kirche.

Von Jos. Akt. Messmer.

I.

JLm Frühalter der Kirche, nachcleru durch die apostolische Thätigkeit Gemeinden g-egründet

waren, machen sich zwei Arten von Cultusstätten bemerklich, die wir der Kürze halber

ordentliche und ausserordentliche nennen.

Unter jenen verstehen wir die, in einer Christengemeinde erwühlten, ständigen Versammlungs-

orte, in welchen der, die örtliche Gemeinde constituirende Cultus geübt wurde, falls nicht

Bedrängniss von Aussen störend dazwischen trat. Unter den ausserordentlichen Cultusstätten

begreifen wir alle jene Orte und Räumlichkeiten, welche nur zu bestimmten Zeiten zur Begehung

des Gedächtnisses eines Märtyrers oder für Privatandacht dienten, oder das Andenken an ein

verehrungswürdiges Ereigniss bewahrten. Sie dienten in Zeiten der Verfolgung aushilfsweise

anstatt der ordentlichen Ecclesiae.

Die frühesten Gemeinden (ecclesiae) fanden in den Häusern der Vermöglichen die ersten

Stätten zur Ausübung ihres Cultus. In dem Complex der römischen Palastanlagen war ausser den

Sälen, Triclinien etc. gewöhnlich auch eine eigene Basilica fiu' Pri^atv er Sammlungen
vorhanden, mid selbst von den genannten Sälen bemerkt Vitruv, dass sie der römischen Basilica

ähnlich waren. Bei der, mit dem chi-istlichen Zwecke harmonirenden Bestimmung solcher Haus-

basiliken und Säle lässt sich annehmen, dass die Ecclesia vorzüglich hier ihre Unterkunft fand.

Den Beweis liefert ein, schon von Orio-encs anyefülu-ter christlicher Schriftsteller des beo-innenden

di'itten Jahrhunderts , welchem zufolge die nachmals so berühmte Kii-che zu Antiochia ihren

Ursprung in der Palastbasilica eines der Vornehmsten dieser Stadt fand. Denselben. Sachverhalt

bezeugt eine Äusserung des heiligen Hieronymus über die Palastbasilica des lateranensischen

Geschlechtes zu Rom, welche zu seiner Zeit bereits die Hau})tkirchc geworden war; anderer liiefür

sprechender Belege nicht zu gedenken. Wenn dies nun auch nicht überall statttinden konnte und

die Christen sich nach Massgabe der Verhältnisse mit jeder Art von Räumlichkeit begnügten, so

hat doch die bestimmte vind ausg-ebildete Form der Basilica über alle anilcren Anlao-en für den

kirchlichen Zweck die Oberhand gewonnen, da wohl überall die ausgeprägte Gestalt über das

IX. 30
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Unbestimmte den Sieg erringt. Die Form der Haus- oder Privatbasilica glich (nach Vitruv) im

Allgemeinen jener der öflentlichen oder forensichen Basilica; nur fielen die für letztere

notliAvendioen Modificationen selbstverständlich weg, da jene mu- dem einen Zwecke, nämlich der

Privatversammlung zu dienen hatte. Der in das Innere römischer Hausanlagen führende, von

Säuleno-äno-en umschlossene Vorhof (Atrium) mit dem Brvmnen unter fi-eiem Himmel ward von der

chi-istlichen Kü-che gleichfalls beibehalten. In solchen Räumlichkeiten hatte sich der christliche

Cvütus während der Zeit der Verborgenheit und Verfolgung eingelebt, hatte die vorerst fremde

Form mit seinem Geiste durchdrungen und seinen Bedürfnissen anbequemt, und als endlich durch

Constantin die Zeit der Freiheit angebrochen war, bestand ein bereits festes, vom christliclien Cultus

veredeltes System des christlichen Kirchenbaues, das nun zur vollsten Ausbildung gelangen konnte.

Wenden wir uns nun zur zweiten Art christlicher Cultusstätten. So weit die spärlichen

Nachi-ichten über die Beschaffenheit des ältesten Cultus der christlichen Kü-che reichen, finden wir

fast gleichzeitig mit den ordentlichen Stätten der Ecclesia auch die ausserordentlichen erwähnt.

Die Gemeinde versammelte sich nämlich an dem Todestage eines Mart}Ters bei dessen Grabes-

stätte, das Andenken an denselben feiernd. Der Tag, an welchem der Märtyrer vollendet hatte,

ward Natalis (Geburtstag) und die Feier desselben Natalitium genannt. Die Begräbnissplätze werden

in den bezüolichen Urkunden übereinstimmend als ausserhalb der bewohnten Stadt angeführt, in

welcher nach römischem Gesetze kein Leichnam bestattet werden dm'fte. Das gewöhnliche

Versammluno-shaus der Ecclesia befand sich aber im Innern der Stadt, somit konnten diese

Versammluno-en am Grabe eines Märtyrers nicht mit den ordentlichen identisch sein, und nicht an

einem und demselben Orte stattfinden. Die gemeinsamen Grabstätten der Christen heissen, auf

Clu'isti Wort gestützt, „coemeteria", d. h. Schlaf- oder Rvdiestättcn. Die früheste Erwähnung solcher

Stätten einer ausserordentlichen Versammlung enthält der Bericht über das Martyrium des Apostel-

schülers und Bischofs der berühmten antiochenischen Kirche, des heiligen Ignatius Teophorus.

Derselbe hatte zwar in den Rachen der Raubthiere im Jahi-e 11 5 zu Rom sein Grab gefunden, es waren

aber von seinen grösseren Gebeinen einige übrig geblieben, welche die Seinigen sammelten und

in Linnen verwahrt nach Antiochia zurückbrachten, wo sie bestattet wurden. Am Tage seines

Martyriums kamen die Christen zusammen und priesen „im Andenken seiner, unsern Herrn Jesus

Christus''. Dies Grab war nach dem Berichte des Hieronymus im Cömeterium bei dem daph-

nitisclien Tliore ausserhalb der Stadt. Erst unter dem jüngeren Theodosius wurden die Überreste

in die Stadt selbst überführt und in einer Kirche niedergelegt, die aus dem sogenannten

Tychaeum, Tempel der Stadt Tyche, gebildet wurde. Die alte christliclie Kirclie Antiocliiens

befand sich aber in der Stadt selbst und führte den Namen „die apostolische", weil ihr Ursprung

, bis auf den heiligen Petrus zurückgeführt wird. Über den hier gegebenen Sachverlialt lässt

Chrysostomus keinen Zweifel und rücksichtlich der Beweiskraft des genannten Märtyrer-Berichtes

braucht hier um so weniger etwas beigebracht zu werden, als der nun folgende (bei Eusebius fast

vollständig wiederholte) über den Hingang des lieiligen Polykarpus unbestreitbar und nocli voll-

ständiger ist. Es ist nämlich das Schreiben der Kirche von Smyrna, deren Biscliof Polykarpus

gewesen, welches sagt: Naclidem die Christen des Märtyrers Gebeine sorgfältig gesammelt hatten,

bestatten sie dieselben „wo es geziemend war". „Hier" — so fährt der Schreiber fort — „wird

uns d(;r Herr verleihen, den Tag des Martyi-iums des Polykarpus, seinen zweiten Geburtstag, in

.Iul)cl und Freude zu begelien, sowold zur Erinnerung an diejenigen, welclie (h'u Kampf bereits

vollendet haben, als aucli zur Übung und Rüstung für die, welche der K;nn|»r ikx li ci-wartet".

Diese Stelle sagt ausdrückHcli, man versammle sich :ni dein Orte, wo (U'r Märtyrer zur liuhe

niedergelegt war. Polykar])US wuidc im .liihrc IGG verbrannt und ;i,us derselben Zeit ist auch dies

Schreiben ;iii die benachbarten Kirclien.
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Tertullian (im folgenden Jalu-luindert) führt unter den, bei Christen allg'emein herkömmhchen

Übungen, die, ohne in den heiligen »Schriften verzeichnet zu sein, gleicliwohl ül)erall angetroffen

werden, aucli die am Jahrestage für die Verstorbenen und die an den Gedäclitnisstagen der

Märtyrer (pronatalitiis) üblichen Opfer (oblationes) auf, deren auch Cyprianus gedenkt, wenn er

den Presbytern und Diakonen der karthaginiensischen Kirche aufträgt, den Sterbetag jener

welche hinscheiden, aufzuschreiben, damit ihrer beim Gedächtniss der Märtyrer mitgedacht werden

könne. Die damit gleiclizeitigen , also der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts angehörenden

„apostolischen Constitutionen" fixiren diesen alten Gebrauch also: „Convenite in coemeteriis ad

legendum sacros libros et canendum psalnios pro mortuis martyribus et sanctis omnibus
,
qui a

saeculo sunt defuncti ac pro fratribus vestris, qui in Domino mortui sunt. Et eucharistiam i. e.

sacramentum regalis corporis Christi Offerte in ecclesiis vestris et in coemeteriis". Die kaiser-

lichen Edicte dieser Periode enthalten immer das Verbot, Versammlungen zu halten und ilie

Cömeterien zu betreten. Ausdrücklich eingeschärft ward dies Verbot z. B. dem heiligen Dionys

von Alexandrien und dem heiligen Cyprian von Karthago, und Tertullian bezeugt, dass unter

dem Präses Hilarion das Volk geschrieen habe: „Areae non sint", d. i. die Christen sollen

keine Cömeterien (areae) haben. Umgekehrt trafen aber die Bischöfe Vorsorge , dass die Cöme-

terien zm* Aufnahme einer grösseren Versammlung in Zeiten solcher Verfolgung geeignet

Avaren , auch endeten sie häufig an diesen Stätten durch das Martyrium , wie z. B. ein Brief

Cyprian's von 258 berichtet, „dass Papst Sixtus und Quartus im Cömeterium getödtet worden

seien". Von Papst Fabianus, dessen Regierung zwischen die Jahre 236 bis 250 fallt, erzählt der

alte Papst-Katalog, dessen Herstellung und Fortführung die Zeit von 232 bis 352 umfasst, er habe

die Regionen den Diakonen zugetheilt und viele Bauten in den Cömeterien herstellen lassen'. Da

dieser, in seinen Notizen sonst so sparsame alte Katalog von der Bauthätigkeit des Fabianus in

den römischen Cömeterien eigens Erwähnung thut, so dürften die daselbst entdeckten capellen-

artigen grösseren Räumlichkeiten mit einer zur Feier des ganzen Gottesdienstes tauglichen

Anordnung und Verbindung der Gänge, die Taufquellen u. dgl. diesem Papste vorzüglicli

zugeschrieben werden. Da keine Kirche bei ausbrechender Verfolgung so sehr der Gefahi- aus-

gesetzt war, als begreiflicherweise die römische , so waren derartige Einrichtungen hier besonders

geboten und mehr als anderswo kam die secundäre Bestimmung dieser Stätten, die Aufnahme für

die ordentliche Ecclesia zu ermöglichen , mit der primären , zur Gedächtnissfeier der Maityrer zu

dienen, zusammen und trat bei zunehmender Bedrängniss in den Vordergrund.

Über letztere Bestimmung lässt sich des, um das Jahr 200 lebenden Presb}i;ers Cajus bei

Eusebius aufbewahrte Nachricht anführen. Eusebius bringt aus einem damals bekannten, jetzt

untergegangenen Buche dieses Cajus, das gegen Proculus, das Haupt der kataphrygischen Secte,

verfasst war, folgende Stelle über die Begräbnissstätten der beiden Apostel Petrus und Paulus

und leitet dieselbe also ein: „Auch ein gewisser Cajus, ein Cleriker, der zur Zeit des römischen

Bischofs Zephirinus lebte, spricht in dem Buche, das er gegen Proculus . . . geschrieben, von dem
Orte, an welchem die heiligen Leichname der gen anntenApostel beigesetzt worden"
und lässt dann des Cajus Worte folgen: „Magst du gegen den Vaticanus oder zur ostiensischen

Strasse gehen, so werden dir die Trophäen derer begegnen, welche eben diese Kirche gründeten".

Da Eusebius ausdrücklich bemerkt, Cajus rede hier von dem Begräbnissorte der Apostel, und

ihm wie Andern die Schrift selbst vorlag, so ist kein Zweifel, dass diese Apostel um das Jahr 200

auf dem Vatican und an der Strasse von Ostia bestattet waren. Der Ausdruck des Cajus ..die

Trophäen" lässt irgend eine Auszeichnung dieser Ruhestätten der Apostel und hätte dieselbe aucli

' „Ilic rcgiones clivisit diaconilms et multas lubncas per coemeteria fieri jussit." Vorgl. Tli. iMoinmst'ii: Über den Chrono,

graphen vom Jahre 354, Leipzig 1850.

30*
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niu- in der Vereln-ung der römischen Gemeinde bestanden , voraussetzen , wenn auch an irgend

eine Art von Capelle über der Erde, ziunal in der Nähe des neronischen Circus nicht zu denken

ist, wesshalb die Notiz des jüngeren Katalogs (VI. Jahi-hundert) als habe daselbst schon Anakletus

dem heiligen Petrus eine „memoria" errichtet, in diesem Verstände auf sich beruhen muss. Beide

Orte befanden sich, wie bekannt ist, ausserhalb der Stadt, durch die Tiber getrennt, so dass

das vaticanische Cömeteriimi auf der rechten, das ostiensische von St. Paul auf der linken Seite

des Flusses lagen, wie auch Prüdentius sagt:

„Dividit ossa diuim Tliybcris sacer ex utraque ripa

iiiter sacrata dimi fliiit corpora."

Dass nun der Gedächnisstag der beiden Gründer der römisclien Kirche, analog dem Andenken

der Bischöfe von Antiochien und Smyrna, an deren Ruhestätten gefeiert wurde , lässt sich mit

Sicherheit voraussetzen vmd mit des genannten Cajus Worten insofern ohne Zwang verbinden,

als das nur zwanzig Jahre später angelegte Depositions-Verzeichniss der römischen Bischöfe^ den

Tag der Deposition und deren Ort, nämlich das betreffende Cömeterium, genau angibt, weil an

diesem Tage daselbst das Gedächtniss derselben begangen wurde. Den beregten Zweck dieser

Tag-esano-aben bezeuo-t der obige Bericht über den heiligen Ignatius ausdrücklich und die Worte

Tertullian's und Cyprian's lassen hierüber keinen Zweifel. Die spätere Sitte, an diesen Tagen die

bezüglichen Cömeterien zu besuchen und die Station daselbst kirchlich abzuhalten, führte nur den

uralten Gebrauch auch fernerhm foi't. Dazu dienten die sogenannten Calendarien , welche für den

betreffenden Tag das Cömeterium angaben und auf officiellen Documenten , den Mai'tyrologien

beiiihten, wie das römische, als das älteste dieser Documente, in Verbindung mit dem Depositions-

Verzeichnisse der Bischöfe beweist. Denn beide zusammengenommen enthalten die Namen aller

Bischöfe von 231 bis 352, Anterus ausgenommen , der nur einundvierzig Tage im Amte war,

ebenso den Ort iln-er Ruhe'". Die auf Grundlage der in denselben aufbe\vahrtL'n Anzeigen von

J. B. de Rossi gemachten Entdeckungen beweisen neuerdings die Zuverlässigkeit dieser Urkunden.

Obschon noch manche bisher für apokryph gehaltene Notiz anderweitiger Documente hier mitauf-

geführt werden könnte, so vermeiden wir dies, um das Resultat dieser Untersuchung ganz sicher

zu stellen, wesshalb ^\ir auch sorgfiütig die Theile des sogenannten Liber Pontificalis auseinander

gehalten haben. Sehen wir uns nun um die Beschaffcnlieit dieser Cömeterien oder P^'riedlüjfe etwas

nälier um. Wie in Alexandrien und Antiochien, so waren dieselben auch zu Rom, Neapel, Syrakus u. s.w

unterhalb des Erdbodens in langen Gängen oder Gallerien angelegt, entweder so , dass wie zu

Rom, Neapel u. s. w. die Leiche ihrer Länge nach in die Tufsteinwand niedergelegt, oder wie zu

Alexandrien, analog den altjüdischen Schieb grab ern. der Tiefen nach in die ausgehöhlte Fels-

wand hineingeschoben winde Die afrikanischen, respcctive die von Kartliago und dessen Um-

gegend, werden entweder letztern und somit den jüdischen Grabstätten ähnlicli an Hügeln, Abhängen

oder künstlicl: liergestellten Felswänden ei'riclitct oder in dem Planum fwic unsere FriedhiU'e)

' Dcpositio Episcoporum bei Mominscii (i.'il fl'. — - Es sei Viri iIit \Viclitif;'kcil dicsci- l'rkiiinli'ii f;''''*tiitli't, hin- Uinv, das

lliMtorisclH^ davon zusaiuiiiL'ii zu fiiäsen. Der lAhar poiitifio.'dis ln'.stclit uns zwei TIumIcii, ciiuMii iütcicu liis zu liiljcrius i. e. .'152

reiclicnd; und cincin jiingrtn'U, der bis Folix ^cht i. c. ö.'JO. Jenor ist wieder aus zwei Url<iiiideti ziisainMieiiKt'setzl, einer älteren,

die Illppolyt von Portus anno 2.32 bis zu Pontiatms angelertif^t und nur die Namen, Iji'ini.itli niid Ordinationen entliiilf, und

einer jlinffcren von ,"}.')4 , welche die ronsnlatsan},'aben, ni(dit aber die Ileiuialli und (hiliuati(in<'n gibt. Der Kedactenr der

letzt(Ten liat dann auch den Katalog des Iliji])(dyt nach den Consularfasten ergiiu/.l uml ein gleielil'örniiges Verzcichniss her-

gestellt. Die deiiositio riiiscoporuui und di'jiot^itio niartynnu lag dem Eortsctzcr des Katalogs, bis Kelix oder r).'i(t, ebenl'alls

vor und er entlehnte daraus bezliglichi^ Notizen. Jieide l)e|)ositions -Verzeichnisse sind die zuverlässigsten Quellen, und hierin

dem zweiten Theil de» älteren Katalogs, nämlich von Pontianus bis Liberius, also von 232— 3.">2, gleich. Endlich setzte An.'ist a-

bIus Bibliothecarius, nach ihm noch vorliegenden, bisher aber nicht wii^der gel'nnilenen Handschriften de vitis Pontir. den

Katalog bi.s 8(J7, nämlich bis P. Nicoiaus fort, und ergänzte mancherorts den alten K:talog.
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anefelefft gewesen sein: letzteres war aber aba-esclilossen und für mehrere bestimmt. Daher die

Bezeichmnig „area", welehe in den bezü<);lichen Documenten stets wiederkeln-t. Der Ausdruck

„area" bezeichnet zunäclist das zu einer (irabstätte gehörige Territorium. Ersteix- Art wird dureli

einige Stelleu echter Murtyracten als gkiclifalls bestehend wahrscheinlich gemaclit, ja das dem

heiligen Cyprian eingeschärfte Verbot, die Cömeterien zu besuchen, liat keinen .Sinn, wenn niclit

an eine ähnliche Anlage gedacht werden darf. In einem späteren Documente' ist der Bezeichnung

„in area" beigefügt „ubi orationes facitis" und wiederholt von Versammlungen daselbst die Rede.

Diese sind aber nur an abgesperrten und mehr oder minder unzugänglichen Orten möglicli

und das Verlangen des heidnischen Volkes an den Präses „areae non sint" erhält unter solcher

Voraussetzung den rechten Verstand, indem es nur wiederholte, was das kaiserliche Edict ausge-

sprochen hatte. In jedem Falle lagen sie ausserhalb der bewohnten Stadt und bildeten die ausser-

ordentlichen Stätten der Ecclesia.

Die zweite Art A-on ausserordentliclien Cultusstätten begreift solche Orte in sich, welche

durch das daran haftende Andenken an Jesus Christus selbst geheiligt sind. Selbstverständlich

findet sieh dieselbe nur in Palästina. Am frühesten erwähnt ist die Höhle der Geburt des Herrn zu

Bethlehem (Justinus M. und Origenes), dann die Stätte seiner Ilimmelfahi-t auf dem Ölberge und das

heilige Grab zu Jerusalem. Nach Bethlehem wird schon zur Zeit des Origenes, Anfangs des III. Jahr-

hunderts, gewallfahrtet und gegen die Mitte desselben wird (hu-cli den lieiligen C}'prian und

Macarius von Cappadocien das Gleiche von Jerusalem bezeugt.

Für beide Arten tritt unter Constantin eine erfolgreiche, ja entscheidende Wendung ein.

IL

Beide Ai-ten von Cultusstätten wurden vereinigt; entweder so, dass die Basilica über

dem Cömeterium oder der sonst durch ein kirchliches Andenken ausgezeichneten

Stätte er richtet ward, od er so, dass in die bereits bestehende Basilica Reste von

Märtyrern übergetragen wixrden. Im ersteren Falle war also die Stätte der kirchlichen

Erinnerung, die memoria das Primäi-e, in letzterem aber die ordentliche Ecclesia oder Basilica.

Hier ward zur Basilica die Memoria, dort zur Memoria die Basilica gefügt. Daher werden von

jetzt an beiderlei Bezeichnungen für das Kirchengebäude üblich. Genauer unterscheiden nur

einige der alten christlichen Autoren, wo es nämlich gilt, die örtliche Beschaffenlieit eines Kirclien-

gebäudes näher zu bezeichnen ; ausserdem gebrauchen die nämlichen Schriftsteller wieder unter-

schiedslos beide Beneniuing-en.

Betrachten wir nun die erste Art dieser Vereinigung beider Stätten.

Wurde wie in den meisten Fällen über einem Cömeterium selbst eine Kirche errichtet,

so war die unterirdische Gruft oder Grabkammer bereits vorhanden und es galt, die Gebäude

in Zusammenhang zu bringen. Dies wurde durch die Anlegung von Stiegen bewerkstelligt

(Fig. 1 E.), aufweichen man von der Oberkirche in die Gruft hinabsteigen konnte. Die bezügliche

Grabkammer (cubiculum) bildete den Unterbau für den Altarraum mit der ihn umschliessenden

' „Gosta quibus constat traditorem esse Silvanum" etc. bei Baluzius Miscell. II, 84 und 102. „Civcs in area martyrum
l'ueruut inclusi" und dies dann gleichbedeutend, pag. 104, mit „inelusi in casa majore". Diese Vcrliaudlungen fanden zu C'irte im

Jahre 314 oder 324 statt. Vielleicht war diese area ein mit Mauern umhegter Bezirk unter freiem Himmel, an den Mauern mit

Säidengängen versehen, die wahrscheinlich anch eine bestimmte Abtheilung von Grabstätten tVir die Miirtyrer einschlössen und

weil gedeckt auch casa heisscn konnton, wenn man nicht vorzieht, in der Mitte oder in Verbindung mit dem Porticus der Area,

ein Gebäude anzunehmen , wo die Zubereitung der Leiclie u. dgl. ungestört geschehen konnte. Letzteres seheint das Richtige.



224 Jos. Ant. Messmer.

Apsis. Bei der Raumbeschränkung der Gruft war es nöthig, ftir das die Grabkammer besuchende

Volk auf der einen Seite eine Stiege zum Hinab- und auf der andern Seite eine zum Heraufsteigen

i anzuordnen. Diese Gruft (Fig. 2) heisst im IV. Jahr-

hundert crypta, führt aber auch noch die früheren

Bezeichnungen, martyrium (confessio) oder memo-
ria. Letztere gehen auf den Inhalt, erstere aber auf

die Form der Grabstätte.

Die CryjDta ist immer ein Martyrium oder eine

Memoria, aber diese sind durchaus nicht immer iden-

tisch mit jener, wie ausser den orientalischen Kirchen

dieser Periode insbesondere Paulinus Nolaaius beweist,

bei dem sich die Bezeichnung crypta nach unseren

bisherigen Forschungen gar nicht findet. Der Grund

davon wird sich bald zeigen. Dagegen ist es begreif-

lich, wenn Hieronymus und Prudentius hie und da

auch die Cömeterien Crypten nennen. War über dem
Cömeterium, beziehungsweise über dessen mit dem

bevorzugten Martyrgrabe versehenen Cubiculum, eine

Basilica erbaut, so entbehrte bis zum VI. Jahr-

hundert die Crypta eines Altares; war aber

mir in der Nähe des bezüglichen Cömeteriums eine Kirche errichtet, gewöhnlich wieder einem

anderen Heiligen geweiht, so führte, die Cömeteriums-Crypta ihren eigenen Altar, weil sie

Fig. 1-

Fiff. >.

zughicli iiiclii- ()(hr minder zu einer förmlichen untcrirdisclun Kirche erweitert und vom

Volke an ihn l)ezüglichen Tagen besucht wurde. Dies war der Fall mit der Crypta des von Pru-

dentius verhci rlicliten Martyr» Hipp oly t, die, ohne selbst von einei' I>;isilic;i, üliei-hant zu sein,

einen aufs kostbarste üb<r dci- Crabesstätte errichteten Ah.irltnu hes;iss und zur lU'gehung der

Natalitiae doch einigermassen eingerichtet war. Unweit davon w;ir daiui die ;iiifdem ager veranus

erbaute Basilica des heil. Laurcntius. Es irren dalier Bellermann, Bunsen u. s. w., wenn sie die in

dem bezüglichen Hymnus (Periste])li. XI ed. Dressel vers. 21 5 ff.) gegebene Beschreibung auf eine

Basilica Hippolytana beziehen wollen, wiilni nd liici- nnrvon der des heiligen L;uM-entIiis die Rede
ist. Hingegen lassen die Verse 170 IT. iil)ir diu in der genannten (*<iineterius-Crypta des heiligen

Hippolyt erbnuten AJhir keinen /\\<ilc|. Es ist bezeiciniend , d;iss Prudentius (v. ISl) diese
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Crypta mit einem Altar auch aedicula nennt. In dem gegebenen Falle wai* sie eine förmliche,

kleine Kirche nnd der Altarbau jenem nacligebildet, der uns sogleich bescliäftigcn wird.

Da solche über einer Cömeteriunis-Crypta errichteten Basiliken ausserlialb der Stadt lagen,

wo wie zu Rom Cömeterium an Cömeterium stiess, so führten sie augenscheiidich die ursprüng-

liche Memoria oder ausserordentliche Cultusstätte fort und die von Prudentius geschilderte Form
derselben ohne die oberirdische Kirche, wie aucli die am Eingange zur echten Calixtus-Crypta

von J. B. de Rossi in neuester Zeit entdeckte kleine Basilica des Damasus, zeio-en nachdrücklich,

dass bei diesen Anlagen das Andenken an die hier Rvdienden in dem Vordergrunde stand. Wenn
bei letzterer Form der Altar-Raum aucli nicht in directem Zusammenliang mit dem uralten Cubi-

culum der römischen Pontihces Pontianus, Antherus etc. oder dem der heiligen Cäcilia gebracht

war, so kommt dies von der grossen, bis zum 9. Jahrhundert diesem Cömeterium gewidmeten Ver-

ehi'ung her und beweist, dass man sich auch damit begnügte , am f^ingange des bezüghchen

Cömeteriums eine Kirche zu erbauen, die an solcher Stelle olniehin über lauter Gräbern empoi--

stieg. Ähnlich verhält es sich mit der alten S. Felix-Basilica zu Nola.

Dagegen ist die berühmte Basilica des heiligen Petrus über demVatican-Cömeterium, die des

heiligen Paulus über dem der Lucina an der via ostiensi in der gewöhnlichen Weise angelegt. Ferner

sind S. Agnes an der via nomeutana, S. Laurentius an der via tiburtina, S. Sebastianus an der

via appia, S. Pancratius an der via aurelia, S. Praxedis u. s. w. über lauter Cömeterien errichtet,

und zwar, so weit sich dies bisher ermitteln liess, nach der beschriebenen allgemeinen Form.

Leider wurden in späterer Zeit die Zugänge zu den betreffenden Cömeterien bei diesen Basiliken

vermauert. Bei der hier als regelmässig geschilderten Anlage stand somit der Altar Inder
Basilica und zwar über dem Cub iculum, d. h. der Crypta, woselbst die Depo sitions-

stätte des Martyrs war, der also zu Füssen des Altars rulite.

Halten wir einstweilen dies t hat sächliche Verhältniss fest und wenden wir uns zu der

zweiten Ai-t von Denkmalkirchen , nämlich zu denjenigen, welche an Stätten anderweitiger

Erinnerung errichtet wui-den.

Es ist schon jener Ortlichkeitcn des heiligen Landes gedacht worden, die bereits in

dem vor-constantinischen Zeitalter die Verehrung der Clmsten genossen haben und in der Zeit

Constantin's durch Prachtbauten ausgezeichnet wurden. Die Grotte der Geburt zu Bethlehem, die

Stätte der Auffahrt und des Grabes unseres Herrn waren die frühesten Sammelpunkte für die im

Orient durch Constantin und Helena entfaltete Bauthätigkeit. Die ursprüngliche Beschaffenheit

dieser ürtlichkeiten ward bereits hervorgehoben und mit Ausnahme der Basilica über der Höhle

zu Bethlehem, findet sich keine mit der im Abendlande üblichen Memoria-Basilica. Vielmehr nahm
die, von einer Capelle umgebene heilige Stätte des Grabes und der Fussspm-en die Mitte der

Gesammt-Architectm* als selbststäudiger isolirter Bau ein. Zu dieser Capelle stieg man
nicht hinab, sondern ging vom Planum der umgebenden Kü'che hinein. Bei der, die Fussspuren

Christi auf dem Ölberge umgebenden Capelle stieg man sogar mehrere Stufen hinauf, um die

Spuren von Oben sehen zu können. Weder über dieser noch jener heiligen Stätte war unmittelbar

ein Altar errichtet. Dieser befand sich wohl in der grossen, die kleine Capelle umgebenden

Rotunde oder in der damit vereinigten Basilica. Erst aus der Zeit des Renovators der, durch die

Perser zerstörten heiligen Grabkirche, des Patriarchen Modestus wird von einem, vor der Grab-

capelle errichteten Altare gesprochen, der aus dem einen Stücke des ursprünglich am Eingange

dieser Grabcapelle gelegenen Steines gebildet wurde. Der Bau des Modestus fjillt in das Jahr 616

oder 626.

Es bedarf nach dieser Darlegung wohl keiner weiteren Worte mehr, um die Ii-rthümlichkeit

der Annahme einzusehen, Avelche die Crypta des Abendlandes aus der lieiligen Grabcapelle zu
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Jerusalem ableiten wollte. Diese Form stimmte auch A-oUkommen zur Central-Anlag'e, die von

Constantin besonders im Orient für cliristliclie Kirchen in Anwendung gebracht wurde. Sie bot

sich überhaupt in allen Fällen, wo kein unter der Erde befindliches Grab war, als die einfachste

Ai-t von selbst dar. So zeichnete auch Paulinus Nol. die Grabstätte des heilig-en Felix in ähnlicher

Weise aus. Nach seinen eigenen Worten (Carm. 18, 170 bei Muratori) deckte ein Hügel die

Gebeine des Heiligen. Er legte bei seinem Neubau eine Marmorplatte auf die Stelle und bekleidete

sie mit Silber. Schi-auben und Klammern befestigten dieselbe an eine sichere Unterlage.

(Nat. 13, 589 und 623.) Ringsherum führte er Geländer (cancelli) auf, welche diese Stelle

abschlössen. Aus Nat. 13, 585, 588 und 629 erfahren wir, dass die bezüglichen Überreste in

einer arca vinter der erwähnten Platte aufbewahrt waren. Vor Paulinus Bauthätigkcit umschloss

eine so enge Kirche diesen Ort, dass die sacra agenda (collecta) kaum verrichtet werden und die

Betenden fast ihre Hände nicht ausstrecken konnten (Carm. 26). Die darauf erbaute Basilica

hatte geschmacklose Pfeiler u. s. w. , kurz Paulinus legte eine neue Basilica in Verbindung

mit dieser älteren an. Das Grabmal des heiligen Felix war aber am Ein gange derselben und

nicht wie gewöhnlich am Altarplatze. (Carm. 24, 373— 379.) Der oben beschi-iebenen Um-
hegung dieser Grabstätte conform , Avird auch die der Basilica Pontiana vor den Mauern IMailands

gewesen sein, denn der heilige Ambrosius gebraucht in dem Briefe an seine Schwester (Hb. VII,

54) gleiche Ausdrücke und bedient sich hiebei so wenig als Paulinus der Bezeichnung „crypta".

Zeigt doch die Basilica des Reparatus zw Orleansville in ihren Resten noch eine analoge Ein-

richtung und überdies das Grabmal an der, dem Altar entgegengesetzten Schmalseite. In all'

diesen Fällen tritt zwar die Vereinigung der Memoria mit der Kirche hervor, aber mit grös-

serem oder geringerem Nachdrucke, d. li. der Isolirung der Memoria oder des Martyriums in

derselben. Ferner fällt hiebei die sinnige Anordnung^ des Altares über dem bezüglichen Mar-

tyrium oder der Memoria selbstverständlich weg und es wird erst in der nunmehr zu betrach-

tenden Constructionsweise diesem Bedürfiiiss entsprochen.

Als die zweite Art der Vereinig-ung der ausserordentlichen Cultusstätte mit der Kirche

bezeichneten wir jene, wo die Basilica

Fig. .3.

si;i uml dircn Gottesdienst gewidmeten
zu Con stau tiii's Zeit ü bf rt rag-c n uii('

oder Ecclesia erst nachträglicli mit Reliquien aus-

gestattet wurde, indem man dieselben hier

deponirte. Hiebei ist natürh'cli das primitive

VerhiUtniss vorausgesetzt. Dies erkannten wir

aber darin, dass innerhalb der Stadt die

eig'entliche Ecclesia oder deren mehrere schon

in iVidiester Zeit, also vor der Verfolgungs-

])ei'iode existirten nnd zwar niclit 1)1<)S zu Rom,

sondern auch zu Antiochien, Tyrus, Alexan-

drien, Nicomedia,, Edessa, hi Algerien u. s. w.

Wir übersehen dabei keineswegs , dass in den

Zeiten des P"'riedens, nauicntlieli zwischen

der Glitte des III. Jahrhundei-fs nnd dem Be-

ginne des I\'. (303) nach Euse])ins lienier-

kung, auch sclion von Grund ans gebaute

christliche Kirclu'n vorlianden wiiren, die

unter Diocletian iielen. In diese nrs|iriing-

lich le di gl i e li d e i- 1) nl e n tue li e n l'iccle-

Üiisiliken wnr(len die Martyrrestc

'ieli nnlei' dem Altare I) e i gesetz t.
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Dass liierzu tiiio künstliclie Crypta (Fig. 3) angelegt werden konnte , versteht sich von

selbst, aber es darf niclit vergessen werden, dass, welcher Modus der Deposition auch nur

immer beliebt wurde, die Ecclesia oder Basilica das Primäre gewesen und die Memoria

auf diese Weise erst dazukam. Die gewöhnliche Construction zu diesem Zwecke bestand jedoch

in Folgendem: Der Altartisch wurde auf einen Uiitcibau gestellt und letzterer

zu einer Kammer eingerichtet, welche die, im Sarkophag beigesetzten Reli-

quien aufnahm und mit Tliiiren versehen war. Diese Tliüren bestanden gewöhnlich

aus Erz mit durchbrochenen gegitterten Theilen, durch welche man in diese Kammer hinein-

sehen, auch mittelst Tücher u. dgl. den Sarg berüln-en konnte. "Weil dieser Unterbau sammt

der Grabkammer mit dem Boden der Basilica in gleichem Niveau lag, so fülu-ten zu dessen

rechter und linker Seite Stiegen zu dem Altarplatze hinauf. Dieser Unterbau heisst ausser:

Memoria ixnd Martyrium, auch locus testificationis, confessio, solium, aedicida und titulus.

Augenscheinlich ruhte der Märtyrer auch bei dieser Construction zu Füssen des

Altares, unter dem Tische des AUerlieiligsten. Es erhebt sich nun die Frage: Stammt die

bezeichnete Anordnung des Altarstisches über dem Martyi-grabe erst aus der hier in Rede stehen-

den Periode, wo beide Arten von Cultusstätten unter demselben Kirchengebäude vereinigt

wurden, oder muss sie als eine älterere Überlieferung der Kirche angesehen werden? Gewiss

ist jedenfalls, dass die Form derselben in der Basilica des vierten Jahrhunderts die schönste

Verwirklichung dieser Idee ist und als solche auch dieser Zeit angehört. Die Idee selbst

tritt bekanntlich in der Apokalypse VI. 9. zum erstenmale auf: „vidi subtus altare animas

interfectorum propter verbum Dei et propter testimonium" . . . Damit allein ist aber obige Frage

noch nicht gelöst. Denn es handelt sich jetzt darum, ob bei den früheren Lehrern des Christen-

thums eine Reminiscenz dieser Stelle bei Johannes zu finden ist und ob dieselbe mit der bezeich-

neten Altarbestimnnmg im Zusammenhange erscheint. Das ist nun allerdings der Fall.

Den ersten Theil dieser Frage beantworten klare Stellen kirchlicher Autoren , den zweiten

Theil derselben aber ein einfacher, wiederum auf den deutlichen Ausspruch massgebender Docu-

mente gegründeter Schluss. Tertullian erwähnt nämlich in der antignostischen „Scorpiace"

betitelten Sclu'ift, die um das Jahr 210 geschrieben wurde, ausdrücklich dieser Stelle der

ApokalyiDse. Er fährt dann fort: „Quinam isti beati victores, nisi proprie martyres? lUorum

enim victoriae
,
quorum et pugnae ; eorum vero pugnae, quorum et sanguis. Sed et Interim

sub altari martyrum animae placidum quiescunt et fiducia ultionis patientiara pascunt et indutae

stolis candidam claritatis usurpant, donec et alii consortium illorum gloriae impleant". Die

zweite, schon von Kreuser angeführte Stelle enthält die keineswegs ausgesprochene

Erwähnung der apokalyptischen Worte, obwohl sie implieite die ganze Apostrophe zu Tage

treten lässt. Der heilige Cyprianus giebt eine Ermahnung an die Bekenner (de laude mart^TÜ)

:

„Vos intra se sanctum illud altare, vos intra se magna illa venerandi nominis sedes, veluti

sinu quodam gremii amplectentis includit, vos imperia perennis temporis sustinent et illud quo

regnaturi semper estis semperque victuri". Hiermit ist die Continuität in dieser Auffassung der

Kirche des III. und IV. Jahrhunderts hergestellt, denn im IV. Jahrhundert steht dieselbe allent-

halben fest. Ambrosius, Prudentius, Hieronymus, Paulinus Nol., Augustinus, Athanasius Chry-

sostomus, Maximus Tyr. haben also diesen Zusammenhang von Altar und MartjTgrab nicht

erst zum Bewusstsein gebracht, da er schon im 111. Jahrhundert festgestellt war. Freilich ist

hier vorerst niir von der Idee, nicht von deren bildlicher Realisirung im Altar-

bau die Rede, welche letztere für das IV. Jahrhundert zweifellos feststeht. Wir urgiren also

die Worte Tertullian's und Cyprian's, des Ersteren „sed et Interim" und des Letzteren „magna

sedes . . . includit" nicht weiter, wir constath'en hieraus nur die Continuität der bezüglichen Auf-

IX. 31
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fassvmg. Xuii wissen wir, dass an den Grabstätten der Märtyrer die natalitiae schon im zweiten

Jahrhundert begangen, dass gemäss Tertnllian und Cyprian die oblationes zm- Feier derselben

dai'gebracht wurden und dass aus der nämlichen Zeit auch in den Cömeterien diese „Dai'brin-

gimg" durch die constitutiones apostol. bezeugt ist. Diese „Darbringung" konnte selbst-

verständlich nur av;f einem Tische oder dessen gelegentlichem Ersatzmittel, einer sich sonst hiezu

als geeignet darbietenden grösseren Fläche, stattfinden. Im Cömeterium war diese einfoch dar-

geboten in der Oberfläche eines Sarkophages unter dem Arcosolium oder eines anderen Grabes

in dem Cubicidum. Es mag nun dies in der zunächst sich darbietenden, eben bezeichneten An-

ordnung oder vielleicht in der Weise bew^erkstelligt worden sein, dass der tragbare Tisch für

die Oblationes im bezüglichen Cubiculum niedergestellt ward und auf denselben die Gaben

niedergelegt, so Avie voai demselben an die Gläubigen vertheilt wurden.

Zur Zeit der Verfolgung wurde der ordentliche Gottesdienst gleichfalls in

den Cömeterien abgehalten und zum Wesen^ desselben gehört diese „Darbrin-

gung", welche schon Justinus Martyr, der um 167 starb (Apolog. I, 65 if.), nicht nur

erwähnt, sondern auch aufs genaueste beschreibt und Eucharistia nennt. Das „dem

Vorsteher der Brüder gebrachte Brod und der mit Wasser gemischte Weiu in einem

Kelche" , welche nach der feierlichen Danksagung des Vorstehers durch die Diakonen

an die Versammelten vertheilt wurden und über deren sacramentale Bedeutvmg, als Fleisch

und Blut Chi-isti, daselbst eingehend gesprochen w^ird — diese Gaben wurden selbstver-

ständlich auf einem Tische bis zur Vollendung des heiligen Actes niedergestellt. Darum ist

schon im I. Korinther- und Hebräerbriefe-, bei Ignatius und Ircnaeus von diesem heiligen

Tische oder Altar die Rede. Tertullian gebraucht fast immer die Bezeichnung „Altar", eben so

Cyprian, und sein Zeitgenosse Dionys von Alexandrien (Routh, reliq. sacr. II, 392), und wenn

auch Ritschl's Bemerkung ^ zufolge , das von Düllinger '' in Anspruch genommene Fragment

aus Hippolyt, nicht die vom Letzteren behauptete Beweiskraft haben soll, für unsere Argumen-

tation reicht auch das ziigestandene Cyprianische Datum der Stelle hin, die von dem Opfer

Christi auf dem mystischen und göttlichen Tische zum Andenken an den ersten und denkwür-

digen Tisch des geheimnissvollen göttlichen Mahles spricht. Die Erinnerung an diese Periode der

Bedi-ängniss und Verlegenheit lebte in der späteren Form des Altarbaues sinnig fort, indem das

Martyrgrab, sei es im Cubiculum des Cömeteriums, sei es in der Grabkammer unter dem Altar-

tische zu Füssen des Altares angeordnet war. Im Hinblicke auf die Natalitiae und die luterims-

Ecclesia in den Cömeterien konnte also schon Tertullian die apokalyptische Stelle mit einem

realen Verhältnisse in der christlichen Gottesdienstform im Zusannuenhange verstehen und die

l)etreflenden Worte verwirklicht erkennen. Dessgleichen der heilige Cyprianus.

Die ordentliclie, zur Friedenszeit besuchte Stätte der clu-istliclien Ecclesia hatte laut den

mitgetlieilten Beweisstellen zwar einen Tisch oder Altar für die Darbringuug der Eucharistia,

aber kein Martyrgrab unter demselben, deini dieses befand sicli ausserlialb der Stadt im

Cömeterium.

1 Ausser den ln^kunntcii apostolisclicn Belegen redet der cclitct I!i-iof dos heiligen (ücim^iis :u\ Cofiiith. voiu

.lahrc !)7 ciiidringlieli von der Ordnung und te»tgc»<'tztcn Zeit des (iottosdiiiistes und nennt, (iiiislns den „irr/ispsuj twv

zij'jd'f'jijöi-j f,\).w>'^. Hiseliof, Presbyter und Diiikonen werden liier gleiehfalU gen;innt, wie bei rolyciip, llernias u. s. w. —
''! In jenem, JO, 20 nnd ;JI lieisst er „Tpänre^a = niensa, in diesem l.i, 10 „3j5ia!7T/,ptov" = altiire. Kben so bei Ignatius

ad Kplies. .1, ad Plnlail. ). I»iinn das Fragment zu Irenaus (ed. .Stieren; 1, 8.')4. Die hier von diesen .Stellen beanspruehte Autorität

wird bei ungleieh früherer IJezeugung diese» Gegenstandes von dem Streit um die Antljentieitiit und Interpoliition der Ignatischen

liriefe unbegreiflicher Weise nicht alteiirt. Denn falls das zuletzt erwähnte Fragment des Irenäus auch nneelit »ein »ollte, so

hat Irenäu» 'adv. haere». 4, 17j die .Sache selbst, nändiidi die Feier des Abendnialdis, eben so unzweideutig doeunu'ntirt, als

Justinus M. — 3 Die Entstehung der altkatholisehen Kirche, ]H.')7, pag. 503. — ' Ilippolytiis und Kullistus, \i*.Wi, pag. .•(44.
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Von dieser Zeit an bcgeoncn wir der l)ezei(;lineteii Form nielit nur in den, mit keinem
Cömeterium zusannnenliiinoenden Stadt -Hasiliken, sondern auch in solchen, die über einem
Grabe angelegt waren, ja wie die Stelle des Prudentius von der Crj'pta des heiligen Ilippolyt dar-

tliut, selbst in der ciiicnrlichen Gruft des Martyrs , freilich hier noch wegen Mangels einer

darüber erbauten Basilica. Demselben Gedanken entsprach die, jetzt gleichfalls in Aufnahme
kommende Sitte, in Ermangelung grösserer Überreste von Märtyrern, in einer Area oder

Capsa unter dem Altartische kleinere Reliquien zu deponiren und so den unteren Tlieil des

Altares zum Sepulchrum zu machen. Bei Paulinus Nolanus und in der orientalischen Praxis blieb

diese Art von Deposition die herrschende. Der Altar wurde hierauf in der grossen Kirche
,
ganz

analog mit anderen Kirchen, angeordnet und eben so ausgestattet. Der Eifer, jeder Kirche mög-
lichst viele und them-e Überreste der christlichen Vorzeit zu verschafien und liicdurcli ihr Ansehen
zu erhöhen, war im V. Jahrhundert erstaunlich gross, eben so nahm die Vermehrung der Kirchen

an allen Orten in hohem Grade zu. Damit hängt aber die Vermehrung der Altäre in der
Kirche zusammen, und die schon von Paulinus Nolanus an seiner BasiHca angeordneten Cubi-

culae, für Privatandacht und Begräbnisse bestimmt, analog den „recessus, qui laterum seriem

jugiter exsinuant" in des Prudentius Beschreibung der Laurentius-Basilica zu Rom, lassen mit der

hierorts möglichen Deposition eines Martyrs oder Coufessors die gleichzeitige Entstehuno- eines

Altares begreifen. Die im IV. Jahrhundert vollzogene Vereinigung beider Stätten , der Ecclesia

oder Basilica mit der Memoria (martyrium) bleibt zwar auch in der Folge aufrecht, aber mit bald

stärkerer, bald schwächerer Berücksichtigung der Memoria. Endlich erhält im VT. Jaln-lunukrt

die Crypta, obschon mit der Basilica vereinigt, gleichfalls einen Altar, der urs[)rün<>lich

schöne Zusammenhang ist alterii-t und die Capelle , das Oratorium und die Memoria nehmen ihre

isolirte Stellung der Ecclesia gegenüber, dauernd ein. Nun ist aber auch die Beschaffenheit
des Altarbaues selbst und die Begründung der oben angeführten Benennungen genauer ins

Auo-e zu fassen.

111.

Die einfachste Form, zugleich dem Primitiv-Charakter der christlichen Ecclesia in den

Häusern Einzelner entsprechend, bezeichnet der Name „Tisch" (mensa, trapeza). Obwohl wir

über dessen genauere Beschaffenheit nicht unterrichtet sind , so lässt

schon der Sachverhalt im voraus die Behauptung zu, derselbe werde

dem Haushalt entnommen und nach Maassgabe der Verhältnisse mehr

oder minder künstlerisch behandelt gewesen sein. Die Entdeckung

des echten Cömeteriums des Calixtus auf. dem uralten Besitzthum der

Cornelier zu Rom und die von dem Entdecker im Spicileg. Solesmens.

(1858, pag. 505 ff.) hierüber gegebenen Mittheilungen und bildliclien

Darstellungen setzen uns sogar in den Stand, eine dieser Tischarten

g-enau zu bezeichnen. J. B. de Rossi fand nämlich in einem Cubicu-

lum dieses Cömeteriums in der Lünette die interessante Darstelluno-

eines zwischen sieben Körben stehenden dreifüssigen Tisches

(Fig. 4), auf dessen runder Tafel je in einem Teller ein Fiscli und p- ^

ein rundes Brod liegen. Die krummen Beine dieses kleinen Tisches

auf diesem "Wandaemälde enden g-anz deutlich in Löwen- oder andere Thierfüsse, so dass wir

ein getreues Exemplar des, auch auf pompejanischen Gemälden dargestellten, gewöhnlichen

:n *
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Tisches, der „mensa tripes" bei den Römern liiess, vor uns haben. Er wurde gewöhnlich schon

gedeckt in das Zimmer gestellt und nach dem Essen wieder entfernt. Auch zum Niederstellen der

Trinkgeschirre bediente man sich

oder viereckigersolcher runder

Tischchen.

Dass die dortigen Gemälde

noch Überreste der, von Papst

Fabianus^ vor dem Jahre 250 hier

vorgenommenen Einrichtungen sind,

hat der genannte Gelehrte ausführ-

lich dargethan, wovon hier nur Fol-

gendes summarisch mitgetheilt wer-

den kann:

1. Der Styl der Gemälde

weist entschieden auf das III. Jahr-

hundert.

2. Das Costüm entspricht

dem um die Mitte dieses Säculums

üblichen.

3. Das Symbol des Ankers

mit dem I)elj)hin , das Decorative

u. s. w. sprechen für die früheste

Zeit der Herstellung, wo für viele

Gegenstände die bestimmte christ-

liche Auffassuno- und Darstellung

nochfehlte, wesshalb unverfängliche

Symbole des Heidenthums dafür

gebraaclit wurden.

4. Ist hier von den sonst in den Cömeterien gewöhnlichen Kilderkreisen keine Spur

walu'zunehmen , so dass es klar ist, der Cyklus habe entweder noch gar nicht existirt oder er Avar

noch nicht allgemein angenommen, und der calixtinische Maler hat zum erstenmale diese

Darstellungen gewagt. Dazukonnnt, dass die ganze unterirdische Anlage, die Galleric mit den

fünf Zellen (Fig. 5) (cubiculae) sich als ein Werk der nämlichen Zeit erweisen und die Inschriften,

das dem dritten Jiihrlnmdert allein eigene Monogramm, )|( die kurze Diction, die vielen griechischen

Epitapliien und endlich die Schriftzeichen durchaus für das genannte dritte Jahrlnnidert zeugen.

Bauten wie die Verl)indung des Altartisclies mit dem Cii-abmale des Märtyrers waren schon

im vorchristlichen Zeitalter, zumal bei dem römisclien Todtencidtns bekainit, und ein Blick auf

bezügliche Münzen genügt, sich davon zu iil)erzeugen. lici Donaldson (Archite('tui-a iiuiuismatica,

1859) finden sich belehr» nde r)eis])iele dafür, ;M)V()n wir nur den kleinen Monopteros des Maximian-

Gral)rn;ds iiandiaft maclien. I );i wii- «xeleofcntlicli der IJesiu-eeluini'" eines im liiesi"-en National-

Museum aufbewalirten ElfeidjcinreHefs mit der Capelle des JieiHgen (jirabes den Unterschied des

(y'onstantinischen Baues hiniiinu-licli l)etonten , so sei hier nur hervorgehoben , dass die Haupt-
formeii solcJier Aidagen bereits vurhanden und dem christlichen Bauwerk zu (»runde gelegt

waren; dass aber keineswegs die Ausbildung dieser Grundformen , die ohnehin von der ein-

' AulValliMid iii-iint IJo.ssi diirc-li:iUH lirn \'()r;;iiii;{LT dos i''ubiaiius, den Aiiti'ru.s al.i Irliidur dicker Üautiii im ( rnnidriiiiiii,

während der „alte Katalog" der I'äpate docli nur bei Fubiaiius diese Notiz entliiilt. — - Mittlniluiigcn ISG:.', AprilluCt.
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fadistcn Bcscliaffcnlieit sein nnisstcn, (hircli die eliristliche Kunst liier in Frag'e gestellt sein soll.

Auf die Bedeutung solcher Einzelbuue für die Architcctur des Clu-istentlumis im IV. und V. Jahr-

hundert hat ausser Bötticher und Weingärtner auch K. Th. Pyl (die griechischen Rundbauten,

1861) hinlänglicli aufmerksam gemacht. Wir wenden nun ausschliesslich dem Altarbau dieser

Periode die Aufmerksamkeit zu, und müssen im Zusammenhange mit Obigem voranstellen, dass

der Überbau des Altares, das sogenannte Ciborium auf vier ('s. Fig._^G und 7) Säulen sich als

Fig. c. l'iy. 7.

die einfache, dem neuen Zwecke conforme Übertragung des sonst geschlossenen Umbaues
des Grabmales Christi u. s. w. darstellt. Indem man die Wände entfernte und die kuppelförmio-e

Decke auf Säulen basirte, konnte der Altartisch in schönster Weise die eminente Stellung in der

Basilica erhalten und durch zwischen den Säulen befindliche Vorhänge auch dem Blicke entzoo-en

werden. Wenn Prudentius an der melu-gedachten Stelle die Altar-Architectur mit dem Namen
aedicula bezeichnet und Paulinus das Wort „solium" dafür gebraucht, so lässt sich die

entsprechende Vorstellung gewiss in der eben geschilderten Construction wiederfinden, so wie der

Zusammenhang mit ähnlichen Einzelbauten der Römer iu Tempeln und Grrabmonumenten. Die

Verbindung des Altares mit der Depositionsstätte fand schon iu der Ai-chitectur des heidnischen

Roms hiefür ausgebildete Formen vor, deren Verwendung und Ausbildung iu dieser Periode um so

weniger abgelehnt werden mochte, als mit denselben längst andere Begriffe verbunden wurden.

Nachdem der christlichen Idee und deren Ursprünglichkeit hinlängliche Aufmcrsainkeit

geschenkt w'orden, kann hier in Bezug auf deren Ausdi-uck in der Architectm- nicht umgano-cu

werden, dass derselbe sich an die zunächst gebotene Form anschloss und desshalb auch die

nämliche Bezeichnung dafür nicht unterliess. Solium bedeutet nämlich in der römischen Kunst

auch Sarkophag und die Benennung „tribunal-' hängt innig mit dieser Vorstellung und

Bezeichnung zusammen, welche letztere bekanntlich in der beregten Periode den Altarräum
gleichfalls vor den übrigen Theilen der Basilica auszeichnete. Die Römer kannten Form und

Benennung dieses Gegenstandes bei Grabmonumenten bereits lange Zeit, wie ausser Tacitus

(Ann. II, 63) die Inschrift (Orelli, Inscript. lat. coli. U, 307) des Aelius Venerianus und die gleich-
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felis zu Eenevent gefundene (bei Mommsen, Inseript. regn. Keapol. 1502) so wie andere Denkmäler

sattsam beweisen. Dass aedicula den Ort bezeichnet, wo unter entsprecliend kleiner Arcliitectur

das Götterbild oder (bei Grabmälern) Aschenkrüge standen, ist ebenfalls klar, und wenn Cyprianus

in der angeführten Stelle die Worte gebraucht: „vos intra se illud altare, vos intra se magna illa

venerandi nominis sedes, veluti sinu quodam gremii amplectentis includit", so wird der Gedanke

an die hergebrachte Sitte ähnlicher Grabdenkmale, analog deren Benennung als solium und tribunal,

nicht völhg auszuschliessen sein. Die Erhöhung- des Altarplatzes und die daselbst bewei-k-

stelligte Errichtinig eines ähnliclien Einzelbaues für den Altar rechtfertigen diese Bezeichnungen

auch in der christlichen Basilica, nämlich tribunal, solium, aedicula für den Altarbau und dessen

Umgebung. Wir wollen andre Benennungen des Altares , wie Thron oder Sitz des Herrn, des

Leibes und Blutes Christi u. s. w. nicht hervorheben , erblicken aber darin Anspielungen, die mit

der Ausstattung des Altares in einer der bezeichneten Grundformen zusammenfallen. Die Über-

einstimmung des Formellen musste selbstverständlich immer mehr hervortreten, je mehr es Sitte

wm-de, den Altartisch aus Stein herzustellen und so ein architektonisches Ganze aufzu-

führen. Was von einem Decrete des Papstes Evarisfus in Bezug auf die steinernen Altäre behauptet

wird, lässt sich nicht beweisen. Dagegen machen die verdienten Verfasser der „Studien über die

Geschichte des Altares" einen andern Versuch, den steinernen Altar für diese frühe Zeit der

christlichen Kirche nachzuweisen, dessen sofort gedacht werden wird. Gewiss ist, dass erst vom
IV. Jahrhundert an der christliche Altarbau in der Architectm- der Kirche eine auch durch die

Form eminente Stellung erhielt und die hölzernen Altäre allmählich verschwanden. Der auf dem

steinernen Unterbau mit dem Scpulcrum ständig befestigte Altartisch ward analog den neuen

Verhältnissen und in Übereinstimmung mit dem Materiale des ganzen Baues gleichfalls aus dem-

selben Stoffe gebildet, so dass die Platte auf Säulchen ruhte, die bei splendiden Bauten aus kost-

barem Metall, aus Erz, gewöhnlich aber aus Stein waren. Trat nun zu dieser Construction noch

der oben erörterte Übe r b a u , der, einem Baldachin vergleichbar, den heiligen Tisch überschattete

oder wie eine kleine, aber geöffnete Capelle iimhegte, so ist die architektonische Ausstattung dieser

bedeutsamsten Stätte vollendet. Es braucht nicht wiederholt zu werden, dass alles, der Hauptsache

nach, im antiken Styl und nach antiken Mustern ausgeführt war. In Byzanz besonders bildete dieser

Altar-Überbau — später Ciborium genannt — den Glanzpunkt der Kirche, den ein Aufwand von

kostbarem Metall auszeichnete.

^'on dem Repositoriuin für die heilige Wegzehrung innerhalb dieses capellenförmigen Altar-

Umbaues- kann hier nur bemerkt werden, dass aus der Stelle bei Tertullian (adv. Valentin. 3) nach

unserem Dafürhalten für diese Sache nichts geschlossen werden kann, wenn es nicht gelingt,

durch anderweitige Belege die Interpretation zu sichern. Eben so wenig lässt sich die Stelle

des Anastasius im Leben Sylvesters hiefür in Anspruch nehmen, weil der hier allein

einschlägige „alte Katalog" davon nichts enthält, und sogar der Katalog von 530 die bezügliche

Notiz nicht beibringt, dieselbe somit dem IX. Jahrliiindert angehört. Dass aber in einer Nische der

Apsis oder in einem kleinen Schrank in der Nähe der Kathedra die heilige Wegzehrung im IV. Jalir-

hninlirt aufljcwahrt worden, niuclien ausser Pauliiuis Nol. ' ancli die Verhandlungen" zur Zeit

Constaiitins über angeblich al)trünnige Bischöfe in Nord-Afrika wahrscheinlich, wo von einem

Schlüssel zu den Bücliern der Katliedra die Rede ist und aufgetragen wird, ja acht zu geben, dass

die Officialen nicht das Ol und Weizenbrod (ne tollant oleum et tricticum) wegnehmen. Für das

\T. Jahrhundert ist aber diese Art von Repositoiicn in Gestalt von Tauben und kleinen TliiUnu;hen

hinlänglich bezeugt.

' J':iii!iii. .\. I.i). :;•-', Li, 1(1. — - I'.iiluzii Mi.sc 11, «(.
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Doch kehren Mir zu unsereiu Gegenstände zurück. Der Altarbau führte ausser den angx'führten

Namen auch die Bezeichnung „titulus". Derselbe ist von grösserer Wichtigkeit als die übrigen,

zumal noch so wenig »Sicheres darüber aufgestellt wurde. Bei Prudentius heisst es (Peristeiili. \', in

S. Vincent, v. 392) ,,ne sit sepulchrum funeris, qiiod plebs gregalis excolat, titulumque fingat

martyris" in Verbindung mit 510 und 513 ebendaselbst: „tumidocjue corpus creditum . . . pace

reddita altar quietem debitam praestat beatis ossibus" und aus dem Hyuni. 12 auf S.S. Peter und

Paul, V. 45 „parte alia titulum Pauli via servat Ostiensis" geht hervor, dass titulus so viel als

memoria bedeutet und zwar die Verbindung von dieser imd dem Altare, die im IV. Jahrhundert,

wie gezeigt wonUn, im Abendlande üblich wurde. Dazu kommen Belege aus dem römischen Gräber-

dienste, die gleichfalls das Monument also benennen. Vgl. bei Orelli, Inscript. lat. collect. 11, 4409,

4594 und 4222, wo oty;^ mit titulus übersetzt ist, dann 4636, 7393 (III. Band), 7383, 7401, 7370, so

dass kein Zweifel herrschen kann, diese Bezeichnung sei eine, bei den Römern für- Grabmäler her-

kömmliche gewesen.

Die von Muratori in seinem Werke (Arezzo 1771) zuerst 2)ublicirten Grabinschriften des

Gregor Nazianz (Tom. XII, p. 113—151) beweisen das Fortleben der Sitte, auf den Verstorbenen

ausführliche Inschriften zu verfassen und dieselben an der Grabesstätte (vgl. ibid. Poem. 137,

151 etc.) anzubringen, wesshalb Inschrift und deren Träger mit Recht den Namen titulus führten.

Der Titel sollte vor entweihender Hand schützen. Dass letzteres damals auch für die Christen

gemeint war, ersieht man aus den citirten Stellen hiidänglich.

Die Mai-tyrer-Grabstätten und deren Memoria fühi-ten somit diesen Namen mit Auszeichnung.

Diese Memoria war ein titulus katexochen und völlig unantastbar.

Der mit der Memoria vereinigte, beziehungsweise diese in sich schliessende Altai-bau wurde als

Ganzes gleiclifaUs so benannt, wie er ja auch auf dieselbe Weise memoria, martyrium u. s. w. heisst.

Gerade so wurde auch die Bezeichnung titulus auf den ganzen Altai'bau bezogen, obschon er gleicli

den erwähnten Benennungen (memoria, martvrinm etc.) eig-entlich nur die Martyr-Grabstütte anzeigte.

Wie ferner nach diesem Haupttheil der Kirche endlich diese selb st memoria oder martyrimn

genannt wurde, so auch nach der in Rom besonders üblichen Bezeichnung desselben: titulus.

Titulus bezeichnet somit eine Karche, welche einen mit dem Martyrergrabe verbundenen Altar besitzt.

Da im IV. Jahrhundert aber jede Basilica oder Kirche zu Rom in dieser Weise ausgestattet war,

so heisst aiich jede Basilica daselbst titulus.

Die Richtigkeit dieser Folgerung bestätigt die angeführte Stelle aus Prudentius, der die Basi-

lica S. Paul an der Strasse nach Ostia den titulus S. Pauli in dem erörterten lu-sprünglichen Sinne

nennt, und dann der Brief des Papstes Innocentius I. ad Dccentium Episc. \ wo es heisst:

„de fermento vero, quod die dominica per titulos mittimus, superflue consulere nos voluisti,

cimi omnes ecclesiae nostrae intra civitatem sint constitutae; quai-um presbyteri, quia die ipsa

propter plebem sibi creditam nobiscum convenire non possunt, idcirco fermentum a nobis con-

fectum per acolythos accipiunt. " Dass hier tituli gleichbedeutend mit ecclesiae gebraucht ist,

leuchtet ein, denn Innocenz sagt, er schicke „fermentum" am Sonntag zu den Titeln oder Kirchen

in der Stadt und zu deren Priestern etc. Es emptiugen also die Presbyteri der unmittelbar zuvor-

genannten „ecclesiae omnes" das fermentum. Die an den Cömeterien angestellten Priester hin-

gegen erhielten dasselbe nicht, ,,quia nee longe portanda sunt sacramenta" und die Presbyteri

,,ius liabeant atque licentiam eorum i sacramenta) conticiendorum". Der anfragende Bischof wollte

die Sacramente (i. e. fermentum) sogar an die Pfarreien seiner Diöcese schicken, was Innocenz

aus obigen Gründen für unstatthaft erklärt. Damals (den 19. März 416 ist dieser Brief geschrieben)

' Ed. d. Coiistant. Fol. 860 ff. ep. 25, Nr. 8.
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hatten aber die Cömeterien bereits viele über ihrer Hauptgriift erbaute Basiliken, z. B. S. Paul,

S. Peter, S. Laurentius u. s. w., die der Brief blos Cömeteria nennt oder obio-es „intra civitatem"

nicht näher bestimmt, sondern blos der Frage gegenüber verstanden haben will, in welcher Rücksicht

freilich auch die Cömeterium-Basiliken noch nahe der Stadt erscheinen und Innocenz hier nur

die alte Bezeichnung (coemeterium) fortgeführt haben kann, um die Wiederholung der nämlichen

Benennung zu vermeiden. Denn S. Paul heisst auch titiilus, wie Prudentius beweist, und ausser-

dem werden in den Unterschriften des Concils unter Sjnnmachus im Jahre 499 auch die Basiliken

S. Praxedis und Tigridis, die über Cömeterien standen, tituli genannt, wie auch das Schreiben des

römischen Clerus an Kaiser Honorius vom Jahre 418 wohl die Priester an Cömetericn-Basiliken

gleichfalls mit zu jenen rechnet, die einen Stellvertreter zurücklassen, um mit dem Papste gemeinsam

vor dem Kaiser die Wahl des Eulalius zu verhandeln, so dass der Ausdruck „rehctis enim sin-

gulis per titulos presbyteris omnes aderunt" auch auf dieselben zu beziehen sein wird. Dass

diese Benennung übrigens zu genannter Zeit des Concils unter Symmachus nur bestimmten
Basiliken Roms zukam (28 an der Zahl) und mit dem Presbyterium an denselben umfassendere

Rechte verbunden waren, wissen wir, aber es ist hier nicht der Ort, der Fortbildung dieser Einrich-

tung weiter zu folgen ; hier handelt es sich lediglich um die Erfassung des ursprünglichen Begriffes

und diese hoffen wir getroffen zu haben, wenn wir sagen: titulus ist iirsprünglich so viel als

memoria oder martyrium, tritt nur in der dem IV. Jahrhundert eigenen baulichen Vereinigung

von Altar imd Martyrgi-ab auf, und wird wie die Bezeichnungen memoria, martjTium gleichfalls

zur Benennung der Basilica angewendet. Später, etwa um die Mitte des V. Jahrhunderts, kommt
aber diese Bezeichnung nur bestimmten, mit bleibenden Rechten ausgestatteten Basiliken Roms
zu. Wir leiten somit die Benennung nicht direct vom Altar, sondern vom martyrium oder der

memoria im engeren Sinne ab, und weichen hierin von den Verfassern der „Studien zur Geschichte

des Altares" ab, die sich auf die Stelle: Genes. 28 berufen. Wir halten nämlich die Berufung auf

diese Stelle so lange für unstatthaft, bis bewiesen wird, dass wenigstens ein einziger Autor dieser

Periode von der Stelle den hier einschlägigen Gebrauch macht. Bis jetzt ist uns wenigstens dieser

Erweis nicht gelungen, wohl aber die, unsere oben gegebene Darstellung imterstützende Auslegung

bei den Vjezüglichen Vätern begegnet. Allerdings hat die versio antiqua (Itala) bei Sabatier I. für

das ar/jXvj der Septuaginta an beiden Stellen v. 18 und 22: titulus, aberCyiDrianus ^ (Testim. II, IC)

gebraucht den Ausdruck nicht, sondern sagt: „lapidem consecravit et unxit sacramento unctionis".

Ambrosius^ wiederholt zwar denselben Ausdruck des Textes, fügt aber als Erklärung bei: „nee

mirum si pacem haberet, qui columnam statuerat et imxerat Deo, quae est ecclesia. Columna

enim et firmamentum dicta est veritatis. Eam ungit, qui in Christum fidei, in pauperes miseri-

cordiae fundit unguentum". Augustinus und Ilieronymus constatiren lediglich den Text ohne ein-

schlägige Erörterung. Letzterer' übersetzt hingegen den Ausdruck des Eusebius (II. eccl. II, 23)

vom Grabmal des Apostels Jacobus zu Jerusalem „otv^Xt;" wieder mit dem Worte „titulus", was

hier inir nionumcntum oder (irabnKil lieisscn kann. „Juxta templuni, uhi praecipitatus fuerat,

sepultus est; titulum usquc ad obsidioneni Titi et ultimam Hadriani notissimum habuit". Es ist

also offenbar, dass die ursprüngliche Bedeutung ,.I)enkmal, Mal" bei dem Ausdrucke „titulus"

die stets lebendig erhaltene war und der Nachdruck nicht auf „Altar", sondern auf das damit ver-

einigte Martyr-Sepulcrum , die memoria, gelegt blieb. Von Stellen aber, wie im Briefe Pius' I.

an Justus Episc. Vienn. und an ^'erus Ep. Flor., ferner von den sogenannten Acten des Papstes

Stephanus, kann kein wissenschaftlicher (jlebiaueli geniaclit werden, weil jene Briefe entschieden

' E<1. Bahiz. Parin. Kr',fiiliit diircli Stcllfii dfr Isaia«, Zarliarias, Johuc und Act. Aj). 4 ilcii HcweiH, dass Cliristus dor (!nind-

ptein dpr rn'uen .Scliüpfiing sei... ,quciii la])idciii coiiBccravit et unxit sacr. unttioiiiu t'liristuin »igiiilicau», seil. Jacubus. — -' De

Jacübo et Vita beata, üb. II, 28 u. 5. — ^ De scriptor. ecclcs. C. 2.
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iintersclioben, diese Acten aber im IV. Julirhundcrt redigirt sind, worüber alle Auctoritütc n i-in-

stimmior sind '. Im Hinblicke auf die letzteren Documente über V. Stephan können nämlich die

Worte ^crj^ta, titiilus- n. dgl. nicht als dem Martyrium gleichzeitg' beansprucht werden,

sondern beweisen lediglich für die Zeit der Redaction, die um 352 angenommen wird. Dabei

wird der dargestellte Sachverhalt hiermit niclit verändert.

Die von den Vei-fassem der ^ Studien der Geschichte des Altares " gebrauchte Wendung,

dass vom Papst Sylvester die Einrichtung eines Oratoriums als titulus des Equitius und von

Evai-istus die Vertheilung der „Titel" berichtet wird, diese aber den Altar postuliren , kann im

Resultat, welches die Herren Verfasser constatiren, wohl nicht bestritten werden, aber die

Belege sind unzureichend, weil nicht authentisch. Bartolini beweist seine Behauptung über

Evaristus u. s. w. keineswegs; die Verweisung auf ihn hat also keine Bedeutung, so

gelehrt die beti'effende Abhandlung auch sein mag. Weder der alte noch der jüngere Katalog

enthalten diese Notiz und Anastasius bezeichnet mit den Begriffen seiner Zeit das mehr oder

minder sicher Überlieferte der Vorzeit. Im Resultat, dass das Denkmal oder titulus der Kirche

diesen Namen gab, aber verbunden gedacht mit dem Altar, niclit dieser ohne jenes, stimmen

wir den Verfassern vollkommen bei. Es leuchtet ein, dass auch aus der Auffassung derselben, der

Altarstein sei der eigentliche titulus, dasselbe folgt, was ans der unserigen folgt, nämlich dass

jede Kirche titulus heissen konnte, nach dem ui-sprünglichen Begriffe. Für die Richtigkeit unserer

Darlegung sprechen aber noch Urkunden späterer Zeit so deutlich, dass es erlaubt sein mag
derselben zu gedenken. Der Bibliothekai- Anastasius im IX. Jalu-hundert gebraucht wiederholt

diese Benenimng als gleichbedeutend mit basilica, so im Leben Damasus'. . „constituit titulum in

lu-beRoma, scilicet basilicam- ; ausführlicher in dem des Innocenz (v. 402), wo das damit zusannnen-

häugende Rechtsverhältniss betont erscheint.

Der füi" die chiistliche Ai'chäologie hochverdiente Pellicia- führt bei Behandlung dieser

Frage eine Stelle aus Eulogius vom Jalu-e 850 (Memorial. II, 1. in CoUectio SS. Patrum ecclesiae

Toletanae, Mati-iti 1785, fol. 457) an, welche von der Bestattung des Martyrs Perfectus zu Cordoba

sagt: „in basilica b. Aciscli in eo titulo, quo felicia ejus membra quiescunt, humatur". Er deutet

auch die Inschrift: „T. I. X. N. ego Damasius" etc. also: „titulus in Christi Nomine"' und erklärt

alle Kirchen, wo ein Altai* mit Reliquien stand, als Titel; denn auf der Rückseite des Steines

obiger Inschrift befanden sich die Worte: „hie requiescit Caput sancti Crescentini M. et reliquiae

s. Supant". Seine geistreiche Erklärung des Wortes titiilus — tutulus, d. h. testudo, tectum, abge-

leitet von tueri seu tegere, mag hier nur angemerkt sein, weil nach unserem Dafüi-halten dieser

uralte Begriff' zu der Zeit, als das Clu-istenthum von dem Ausdrucke desselben Gebrauch maclite,

längst dem oben ausfühidich Dargestellten, also dem der memoria Platz gemacht hatte. Übrigens

erscheint die Thatsache merkwürdig, dass durch den chi-isthchen Altai'bau bezeichneter Ait dieser

m-alte Wortbegriff wieder ziu- vollen Wahrheit wurde. Unter den, aus dem IX. Jahrhundert stam-

menden Reichenauer Altar-Inschriften^ lautet eine: „miserere Gerolto qui titulo tali ornavit

templum virginis". Die dem XI. Jahi-hundert angehörige Notitia fundationis des S. Georgs-Klosters

auf dem Schwai"zwalde * enthält cap. 18 die Worte: „haec ergo domini Hezelonis de ti-anslatione

monasterii relatio . . . deditio facta est. . . in cella S. Georgii, in capella lignea, super reliquias . .

adhuc non repositas sed ad hoc reservatas, ut recoudantm- in oratorio consummato, ubi statorius

ejusdem martp-is futurus erit titulus*'; und Leo v. Ostia hat (Chron. H, 3) dieselbe Wortbedeu-

tung: „in ecclesia etiam titulum con confessione sua . . . satis decorum adauxit-, wozu lib. HI, 28,

1 Vgl. Constant op: c. Fol. 20 im Appendix, Kuinart Acta MM. 199 ff. und Schelstrate Fol. 201, Tom. I. — ^ Ausgabe

von Kitter, II. Band, pag. 42 ff. — * Mono, Quellensammlung zur badischen Landesgeschichte III, 133. — * Mone, Zeitschrift

für Geschichte des Oberrheins 1858, IX. Band, pag. 200.
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gehört: „fenestras omnes tarn navis quam tituli plumbo . . . inclusit" wo, wie bei der Bezeichnung'

tribunal auch der den Titel, d. h. die memoria zunächst umschliessendeRaum denselbenNamen führt.

Fassen wir das Ergebniss der etwas ausgedehnten Untersuchung zusammen, so finden wir

die analysii-ten Benennungen für den Altarbau: memoria, titulus, tribunal, solium, martyrium,

confessio, aedicula, mit der im IV. Jalu-hundert in Aufnahme gekommenen Construction gleich-

zeitig und von dem Denkmal oder Sepulchrum des Martyrs auf das Ganze: Grabstätte und

Altartisch, übertragen, dann auf den Altarraum überhaupt bezogen und endhch zur Bezeichnung

der ganzen Kirche als memoria, martyrium und titulus gebraucht. Die Crypta fülu-te im IV. und

V. Jalu-hundert gleichfalls die Namen memoria, martyrium, confessio und behielt für das Abend-

land ihre Lage unter dem Altarplatze bis ins XIII. Jahrhundert bei. Der tiefsinnige Zusamiuen-

hang zwischen Altartisch und Martyrstätte in der Crypta wurde im VI. Jahrhundert durcli Errich-

tung eines eigenen Altares in der letzteren alterirt, jedoch dieser Art von Anlage in Deutschland,

Franki-eich und England vor der im Orient gebräuchlichen und der in Rom durch Constantin

eingeführten — Depositiou im Unterbau des Altares — durchweg im IX. und X. Jalu--

hundert der Vorzug gegeben. Die Crypta unter dem Altarplatz kommt erst in der Periode Con-

stantins in Aufiiahme, weil vorher Basilica (Ecclesia) und Cömeterium räumlich getrennt, jene

innerhalb , dieses ausserhalb der Stadt waren. Dies allein lässt die, bis zu Cavedoni's Unter-

suchung afrikanischer Inschriften dem Jahre 252 vindicirte Basilica des Reparatus zu Orleanville,

in die Constantinische Zeit setzen
, weil hier die Crypta mit der Basilica bereits vereinigt

erscheint. Obwohl uns bis zur Stunde, trotz der freundlichsten Bemühung des hiesigen königlichen

Bibliothekars Herrn Föringer, diese Abhandlung ' noch nicht zu Händen ist, so lassen uns die auf

Grund gelegentlicher Äusserungen de Rossi's in der erwähnten Abhandlung und der „Stimmen
aus Rom" über die bezügliche Beweisführung des modenesischen Geleluten angestellten Nach-

forschungen nicht mehr im Zweifel, dass dessen Berechnung der Mauritanischen Ära die richtige,

folglicli die genannte Basilica im Jahre 325 oder 327 gegründet sei. Nacli Tillemont und Scliel-

strate (II, 497 und 223) wurde (laut l'linius V, 1 und Dio. 55 und 60) Mauritanien erst im Jahre 42

nach Chr. dm'ch Kaiser Claudius zur römischen Provinz erklärt. Zu der auf der Inschrift jener Basilica

bezeichneten Zahl 285 müssen somit 42 (nach Cavedoni 40) Jahre hinzugezählt werden, um das Jahr

imserer Zeitrechnung zu erhalten, also resultirt 327 oder 325. Caligula Hess nämlich im Jahre

4Ü den letzten König Ptolomäus ermorden, um sich des Reiches und der Schätze desselben zu

bemächtigen, und von diesem Jahre scheint Cavedoni die Ära zu datircn. Dass aber die Anlage

einer Crypta in Nordafrikn, in der liier aufgefundenen Foiin iil)erhaupt gewöhnlich gewesen,

er.sieht man auch aus der Erzählung, die S. Augustinus (de Civit. Dei 22, 8) von der Heilung

zweier Geschwister an der Memoria des heiligen Stephan zu Ilippo mittheilt. —
Möchte es uns nur einigennassen gelungen sein, zu der trefflichen Arbeit von Litih und

Schwarz und zu den im Organ i'ür christliclie Kunst von Kreuser publicirten Aufsätzen über

dieses schwierige Thema der altchristli(;hen Kunst etwas beigetragen zu haben, auf dass es unsei-er

schönen Wissenschaft bescliieden sein möge, die Klage des altchristlichen Üichtirs aul' unst re

Zeiten unanwendbar zu maclien, wenn er ausruft:

U vcti'.stiUis .silciiti.s ol),siili;t,;i ohlivio!

Iinideiitur isla iKibis, laiiiii et ipsa exstinguitur.

fj'eristeji/ianna. I, T'J.J

' Kaj^jfuaglio critico di alqiiHTitü iacrizioni christianu soopirto iiull'^Vlgcria :i iiiicsti ultiiiii ainii. McxU'iia, 1859.

Rcüaclcur : A. It. v. r«rger — DillL-k Jflr k.k, llul- uri<l Stautsdiuckoroi Iti Wion*



2;5T

Neu eiikloekle Waiulgeinälde

in der katholischen Kirche zu Fekete-Ardö im Ugocsaer Comitate in Oberungarn.

Von Dr. Michael Haas,
Biäcböf vou ^:tatltiiiär t^tc.

xi-iif der Strasse, Avelche von Szathmär (Iiircli die Ugocsaer Gespanschat't in die Marmaroscli führt,

gelangt man im Mittelpunkte der genannten Gespanscliaft in den Marktflecken Fekete-Ardö, das

ist Schwär z-Ardo, der gegenwärtig von 45 hitcinischen Katholiken, 606 griechisch-katholischen

Ruthenen, oiO Keformirten und 160 Israeliten bewohnt wiid.

Dieser Flecken wurde einst von Sachsen oder „Flandrcnscrn" bewohnt und w^ar eine

königliche Villa (villa regalis oder eigentlich rcginalis). In einer Urkunde vom Jahre lo37 wird

der Ort: ,, Regalis villa Ordow" genannt und eine Urkimde Ludwigs des Grossen vom Jahre loü4

nennt die Bewohner von Fekete-Ardö wie auch die von Ugocha und Zaaz „hospites nostri-',

denn Ardö gehörte zu jener Zeit zur königlichen Burg in der genainiten Gespanscliaft. In der

nächsten Nähe dieses Marktfleckens liegt heut zu Tage noch Szdszfalu, das ist Sachs cn do rf,

und weiter gegen Norden lag einst Felszäsz, das ist Ober-Sachsen, und östlich das Dorf

Bathar. In diesem Dorfe wohnten im Jalu-e 1201 Flandrenser. In dem Regestrum (de Varad) von

Grosswardein vom Jahre 1201—1235 heisst es bezüglich des zu Grosswardein stattgefundenen

Gottesurtheils des glühenden Eisens unter Nr. 2-13: „Paul de villa Beltuk (bei Szathmär)

impeciit onnies Flandrenses de Batar, pro occisione fratris sui Benedicti. Quod cum i)redicti

Flandrenses non diftitereutur, sed dicerent sc illum in latrucinio occidisse, Esau couies de Hugosa

ex precepto regis discuciens, per pristaldum nomine Martinum misit Uaradinum ad candentis ferri

iudicium, ubi Paul portato ferro iustificatus est\" Hieraus erhellt, dass bereits in dem ersten Jahre

des Xni. Jahrhunderts in der Nähe von Fekete-Ardö Flandrenser wohnten. Bei Thuröczy heisst

es (2, 22), dass unter Stephan dem Heiligen und Geysa l. unter andern auch „Rhenenses", das

heisst Rheinländer, nach Ungarn einwanderten und vcrmuthlich sind das die obigen Flandrenser.

Bekanntlich wanderten die ..Sachsen" aus llollauil, Flandern und aus verschiedenen Geo-endtn

Deutschlands nach Ungarn und Siebenbürgen. Sie kamen in kleinen und grösseren Abtheilungen

imd erschienen in Siebenbürgen um das Jahr 1141.

' siehe Eudli c lior MuiiuiiK'iita Hang. Sangal. 1S4'.I, pa^-. 7<ii.
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Femer besitzen wir ein Breve Papst Urbans an König Stephan V., den Sohn Bela IV., vom

Jahre 1264, in welchem der Papst schreibt, dass er vernommen habe, dass Stephan V. mehrere

Dürfer im Ugocsaer Comitate , wie Scölös, Kirälyhdza (beide von Sachsen bewohnt) und andere,

die von m-alten Zeiten an stets den Königinen Ungarns gehörten, sich auf ungerechte Weise

zugeeignet habe, und er (der Papst) ermahnt ihn daher, diese Dörfer, unter Strafe der Excommu-
nication, ihrer Eigenthümerin (der Königin) zurückzuerstatten, „quasdam villas quas et ceterae

Keginae Hungariae, quae praecesserant, a tempore, cuius memoria non existit, tenuerunt pacifice

et quiete" (siehe Pray Anno 1, 318).

Aus diesen und mehreren Gründen behauptet nun Anton Szirmay in seiner „NotitiaComitatus

Ugochiensis" (S. 139), dass sich die deutschen Bewohner der gedachten Gespanschaft zweifelsohne

schon unter Stephan dem Heiligen in den genannten Ortschaften ansiedelten, wie z. B. die Bewohner

von Szathmar-Nemethi, von denen es historisch bewiesen ist, dass sie sich, von der ersten ungarischen

Königin Gi.sela berufen, unter der Regierung des heil. Stephan an der Samos häuslich niederliessen.

Übrigens erfreuten sich diese deutschen Ansiedlungen im Ugocsaer Comitate vieler könig-

liclion Privilegien. So verlieh Ludwig der Grosse den ebenfalls deutschen Kronstädten in der Mar-

mai'osch alle jene Privilegien, deren sich die Bürger der königlichen Stadt Scölös im Ugocsaer

Comitate „cives dv civitate regia" seit alten Zeiten erfreuten.

Die Bewohner von Felszäsz (Obersacjisen) waren verpflichtet, den Ugocsaer Grafen einmal

des Jahres zu bewirthen. Die königlichen Wa^en mussten sie in den Grenzen ihres Gebietes

befördern und Schnitter für den König liefern. Stephan V. gibt ihnen

1272: „hospitibus nostris de villa Felzig (Obersachsen) apud domum
nostram videlicet in Ugocha constitutis", freie Richterwahl. Der

Richter hat die Befugnis s, alle Klagen

ausser in Crimiualfällen , zu ent-

scheiden. Letzere sind dem Ugocsaer

Grafen vorbehalten. Die Kirche von

FelszAsz (Obersachsen) war, einer

königlichen ( 'apclle gleich, von jeder

geistlichen Jurisdiction befreit.

Naeli all dem k;inu (U'mnaeh

kein Zweifel darüber obwalten, dass

Fekote-Ardo seit den Zeiten des heil.

Stej)]ian von Deutschen bewohnt und
"~~ Eioentluun des Köniffs oder vielmehr

der Königinen von Ungarn ^\ar,

und dass nun diese Deutschen die

fragliclie Kirche, von der sogleicli

!ede sein wii-d , eil)aut lial)en (siehe Mailätli, (Jes(;]iichte der Magyaren I. 251).

Was Stepjian \. angelangt, der, mit seinem königliclien Vater stets luulernd, die obgedachteu

Besitzungen der Königin sicli höchst ungerecht zueignete und den ungarisclicn Thron noch vor

fh-m llinschei(h-ii seines Vaters mit, Gewah Ix'steigin wollle. und didiei- sich \\ iederholt gegen

seinen Vater einprn-tt;, 80 gelten von ilini die folgenden W'uric def liciliLicn Selu'ift so treft'end, dass

es unmöglich ist, etwas Besseres zu sagen; Fesslei- Imt sie zuerst aiU' Stephan angewendet, und

sie lauten: „I)as Erbe, danaeli man zuerst selir eilet, wird zuletzt nicht gesegnet sein, denn wer

den \ jitei- entrüstet und die Mutter veijaget, der ist ein sidiändUclier und verÜucliter Sohn, dessen

Li uelite wird ausgelösclit in d« r dicksten Finsterniss (Spriithw. 20, 21).

Fi.:;

d



Neu entdecktk Wandoemäldk. ~ ).)

Wann die Kirche zu Fekete-Ardö erbaut worden ist, das werden die beilieg-ende Zeichnung:

(Fig. 2) und der höchst einfache Grundriss (Vlg. 1) beihiufio- andeuten. Im Jaln-e 1560 umstellte

Gabriel von Perdn den Ptarrhof zu Fekete-Ard<) mit einer Ix-waffncten »Schaar und zwang: den

damaligen Pfarrer Stephan Käroly duicli TTung-er und Durst zur Übergabe seiner Kirche an die

Protestanten (Szirmav 13S). Zweifelsolmc liussen die neuen Eigenthümer der Kirche die fraglichen

Wandgemiüde, die ihnen ein Gräuel waren, übertünchen, das gothische Gewülbe des Langhauses

der Kirche einschlagen und mit einer Stuccatiu-decke ersetzen, wie sie dies an vielen Orten in

Unoarn bewerkstelligten.

Im Jahre 1754 ward die Kirche durch Baron Sigismund von Per^n den Reformirten entzogen

und den fi-üheren Eigcnthümern wiedergegeben, ^'lu• beiläutig zwanzig Jahren wurde das Lang-

haus und der Thurui dui'ch einen Sturmwind grösstentheils der Dachung beraubt luid dem Verfalle

preisgegeben und seit dieser Zeit wird zum Gottesdienste nur das noch mit seinem alten Gewölbe

versehene Sanctuarium verwendet. Da nun endlich auch die letzten Reste der Bedachung des

Langhauses einstürzten, so wurde die westliclie Wand, die ohne Fenster ist, durch den ein-

dringenden Regen von ihrer Ubertünchung befreit und es zeigten sich auf ihr sechs grosse Wand-

gemälde. Ausser diesen sechs Gemälden dürften wenigstens noch vier andere an der nämlichen

Wand unter der alldort noch haftenden Ubertünchung vorhamlen sein.

Vor vierzig Jahren besass diese Kirche noch eine gothische, reich verzierte, grosse eiserne

Thüre, wie mir alteBewohner des Dorfes erzählen, niemand weiss jedoch, wo dieselbe hingekonnnen

sei. Auch sind in die nördliche Mauer der Kirche von aussen fünf beiläufig füufpfündige Kanonen-

kugeln eingemauert'.

Gegenwärtig ist die Kirche wieder hergestellt, und ich wünsche nichts mehr, als die atif-

gedeckten Wandgemälde derselben sammt denen, die noch der Befreiung von der sie bedeckenden

Ubertünchung- harren, kunstg-erecht herstellen lassen zu können. Schliesslich will ich nur noch

bemerken, dass in der Umg-egend von Fekete-Ardö noch 8 alte gothische Kirchen bestehen, die

ich ebenfalls näher untersuchen zu lassen gedenke.

Das Schiff der Kirche zu Fekete-Ard6 ist, „ex Oriente lux" , mit der Altarseite nach Osten

gewendet. An der Nordseite hat der Bau keine Fenster, an der südlichen befinden sich aber fünf,

von denen zwei mit gut erhaltenem gothischen Masswerk verziert sind. Der Thurm ist an die

Kh-che angebaut und an demselben ist auch das Portal angebracht , dessen Gewölbe und Rijjjxii

nicht im eigentlichen Spitzgewölbe, sondern in einem etwas stumpferen Bog-en ausgefülu-t sind. l>ie

Ecken des Thurmes und der Kirche sind von Quadersteinen aufgeführt, wie denn der ganze Bau

selu- solid und für eine lange Dauer berechnet ist. Die Mauern haben eine Dicke von 4^/., Fuss.

Die Wölbung im Inneren wurde zerstört und von dem Chor sieht man nur noch einige Spuren.

Die Bilder sind auf der nördlichen (fensterlosen) Wand angebracht und dürften aus dem
XV. Jahrhundert stanmien. Leider sind sie durch die Ubertünchung so beschädigt worden, dass

man manche Theile nicht mehr deutlich sieht, und daher aiu-h die dargestellten Gegenstände niclit

mit absoluter Gewissheit bestinunen kann. Von demjenigen, der diese Bilder malte, hat man keine

Kenntniss; jedenfalls sah er aber gute Vor])ilder, wie die Anlage der Draperien zeigt. Die Pro-

portion der Figuren ist ziemlich richtig, Hände und Füsse sind jedoch höchst unbehülflich

> Im Gesetzartikel 14 vom Jahre l.jäö und Artikel :Jö vom Jahre l')4"> wird Fekete-Ardo unter die ersten Ttarreii-u

des Landes gezählt, und der Pfarrer hatte zwei wohlausgerüsfete Kelter zu stellen.

.33*
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gezeiclaiiet inicl deuten auf einen Arbeiter liiu, der mehr von seinem Talente oder seiner Nacli-

alinnmgsgabe, als von der Schule g-eleitet wurde.

^

^fetinttß
cwPr.mm« ^ ^^lWOl^l» ccMiivwftftin.rcc«inf n. tiHti''ii^1)°ni'0«.

.T.

Fiff. 1.

Das erste l'ild fFig. 1) zeigt, zur linken Seite des Beschnners, die ATiffindiing des Kreuzes mit

dci- heil. Helena nnd zni- Uecliten die heil. ]\liiria, mit dem ( 'hristuskinde. Die heil. Mutter liält eine

(kleine) Weltkugel; und (bis Cln-istkind (k'u lieil. (ieist in der Gestalt der Taube in der ihnuL

Zur Seite der Mutter Gottes stehen Kindero-estaltcn mit Sclireibtafeln und l'iücheni nnd zwei

weibliche Heilige. Die heil. Anna breitet ihren Älantel ül)er die ganze Gruppe ans. Die Kleider

der heil. ]\Iaria und des kleinen .Jesus, die Taube, die Weltkugel inid das Kopftuch der heil. Anna,

so wie das, der ihr zu Rechten stehenden Heiligen, sind weiss. Das Kleid dieser letzteren ist roth

und (k-r Mantel violett. Alle diese Figuren sind barfüssig, nur die heil. Maria hat spitze Schuhe.

Dir Rahmen ist mit unregehnässig hingestellten, schrägen Parallelogrammen ausgei'idlt und die

Unter.schrift kaum mein- lesbar (vielleicht: Anna mater Mariae?).

Das zweite Bild (Fig. 2) soll walirscheiidieh <lie heil. Gisela und den heil. Emerich vorstellen.

Der Mantel dei- Heihgen ist dunkelblau, das Unterkleid röthlicli. Der Xind)üs ist roth, gegen den

Rand zu dunkler und mit J'erlen besetzt. Der heil. Emerich (oder Stephainis?) erscheint im Harnisch,

mit einem schriig-cpiadrirten, eng anliegenden Watfenrotdc. Die Arnud sind von Panzerwerk und

Schwert und DkIcIi sinil an Urnstketten befestigt. Au A>.-\\ ( »berscheukeln zeigen sicli Dilgeu. Die

Handschuhe sind ;in (h'u l''ingern geschient. Das Scepter ist röthlicli und ihr N'iud)us von gleiclier

Art wie Ixi der Heiligen.

I)as dritte Bild stellt die Ik iL Margaretha mit einem Drachen in der Hand mnl den

heil. Antonius En-mitn, mit dem Patiiaelieukreuz, der Glo(;ke uiul dem Schweine dar. Die Chlamys



Neu entdeckte Wandgemälde. 241

der licil. I\rargaretha ist rotli und das mit Kiirjptl'ii besetzte Unterkleid ljlilulif'h-f;rau. Die Krone

ist ebenfalls roth wie der Nimbus, der auch hier mit weissen Perlen besetzt ist. Das Mönchskleid

des heil. Anton und das Kreuz sind roth, die Glocke gelb.

Das vierte Gemälde zeigt den heil. Steplian, der die heil. ^laria kniend verehrt, während

ein rothofeflüo-cltcr Eny'el die Ki'one über ihn liält. Der Mantel des Heiligen ist roth, das Kleid

'-.fcÖ^<?^^^^?:^'r,';ö'J,;'5P^p'^cj'?a5"^&%^ö?^'?ö?ä^p'^
des Engels weiss und die Krone, ver-

nnitldich in Ermanglung des Goldes,

braun. Die heilige Maria sitzt, mit dem

Christuskinde auf dem Schosse , vor

einer Hütte auf einem hölzernen Stuhl.

Das Kleid der heil. Mutter ist roth mit

dunkleren , radförmigen Zierathen , das

des kleineu Jesus aber gelblich mit

bräunlichen Verzierungen. Rückwärts

vom heil. Stephan steht ein gerüsteter

Wafteidvnecht mit einer Hellebarde.

Das fünfte Bild, dessen Mitte, so

weit es die Beschädigungen noch er-

kennen lassen, vermuthlich die Ent-

hauptung der heil. Agnes darstellt, zeigt

an der linken Seite den heil. Paulus mit

Buch und Schwert, und diesem gegen-

über eine Gestalt mit einer Patena, auf

welcher letzteren das Osterlamm abg-e-

bildet ist. Neben dem Gerüste, auf wel-

chem die heil. Agnes steht, befindet sich

der Henker.

Das sechste Bild endlich, welches

wohl am meisten gelitten haben mag,

dürfte, so viel sich aiis den noch vorhandenen Überi'esten entnehmen lässt, den lieil. Petrus dar-

stellen, dem der Heiland befiehlt, auf dem AVasser zu wandeln.

Da, wie im Eingang gezeigt wurde, die früheren Einwohner von Fekete-Ardö Deutsche

M'aren, mag wohl auch der Maler mit eingewandert sein. Jedenfalls ist es sehr interessant, in

einem Flecken , der so fern von der deutschen Grenze liegt , eine Kirche mit alten Wand-

gemälden zu finden, und es wäre sehr zu wünschen, dass die noch übrigen Bilder — nicht

vom Regen — sondern durch eine geschickte und soi-gfiiltige Hand von der Ubertünchung befi-eit

würden; denn es Hesse sich dann auch etwas über die Idee des o-anzen Bildercyklus sprechen,

der gewiss seine besondere Bedeutung hatte
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Die Siegel der östeiTeiehiselieii Regenten.

Von Kaul von Sava.

IL ABTIIEILUNC

Die Siegel der österreichischen Fürsten aus dem Hause Babenberg.

Jjjrnst der Tapfere. Der Enkel Leopolds I., geboren 1027; folg-te seinem Vater Adalbert I.

in der Regierung 1056 und starb an seinen in der Schlacht an der Unstrut am S. Juni 1075

erhaltenen Wunden am folgenden Tage. Von dem Siegel dieses Fürsten ist nur ein einziges

Exemplar bekannt, welches einer undatirten Urkunde

im Archive des Stiftes Melk aufgedruckt war'; es ist

von der Urkunde abgefallen und in zwölf grössere und

kleinere Theile zerbröckelt; die ersteren setzte der

kaiserliche Cabinetsofficial Löschner nach Möglichkeit

zusammen und nahm davon Gypsabgüsse. Von der

Umschrift zwischen zwei Linien in Lapidarbuchstaben

ist nur mehr lesbar: f (Ernestvs. M) ARCHIÜ . AVS-

TRIE. (Fig. 1.) Die Reiterfigur ist rechts gekehrt', der

Markgraf trägt eine niedere, anliegende Kopfbedeckung,

welche das Gesicht frei lässt und, nach den rückwärts

lierabhängenden Bändern oder Riemen zu schliessen,

eine über die Kapiize des Panzerhemdes aufgebundene

Sturmhaube zu sein scheint. In dci- Fahne, einem

schmalen Wimpel, befindet sich keine Wappenfigur, vom

Schilde ist nur ein kleiner Theil si(!litbar. Die darauf

warnehmbare Zeiclnnnig ähnelt einem Vogelkopfe. Das Pferdgeschirr bestellt in einem einfachen

Kopfgestelle mit Stangenzügel und in dem Rrustriemen; die übrigen Theile fehlen. Das runde

Siegel, in ungefärbtes Waclis abgedrückt, hat 3 Zoll im Durclunesser. Freiherr von Strein sah das

Siegel noch ganz uml behauptet, die Wappenfigur im Schilde sei ein Adler; Herrgott (Monument.

August. Donuis Austr. 'l'oui. I de Sigillis, Wien 1750) und Ihiclxr I. e. liihKii es bcicits

fragmentirt ab (beide Tab. I, l'ig. Ij, l)ei ersterem erselieint im erhaltenen Schildtheile eiii Adler-

ko])f, welcher auf der älteren Abbildung ])ei Ilueber fclill. Die Abbildung bei Schrötter und Raueh,

Osterreiehisclie Geschiehte F, 23«, i.st nach jener Ixi Ibirgott gearbeitet.

' Miicl)cr AuHtria ex arRliiv. Molliccnttit). illuBtrata, ))iifj. I, Nr. 1.

im lici:ilrli^<i:licri ,sinii(; zu ncliiuen.

Diu Aiisdrücki' rcclits iiml links mIuiI (liircli'''clii'Mils
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im );ilireLeopold der Heilige ful;i'tc seinem N'ater Le(ip(jld ileiii Schrnicii in ilcr Kc^iici-iiiiji-

109G, t Ii;;.ü. — Die Untersclirift zwischen zwei Linien ist unlcsliar. Das sein- stumpfe Siegel

lässt nur die Umrisse einer links gewendeten Reiterfigur erkennen, in einem l'aii/.crlicmde
.
mit

einem niederen zugespitzten Helm auf dem Haupte. Am linken Arm trägt sie einen Schild, in der

Rediten einen Speer, ob mit, ob ohne Banner lässt sich nicht entscheiden. Das l'l'erd ist im

Seliritt. — Das Siegel befindet sich an einer Urkunde des Stiftes St. Florian vom Jahre 1115' in

weissem Wachs. Rund, Durcinnesser a Zoll. Die Abbildung bei Max. Fischer, Merkwürdigere

Schicksale des Stiftes und der Stadt Klostcrneuburg, Taf I, ist willkürlich ergänzt.

LEVPOLDVS MARCHIO. (Fig. 2.) Gothische Majuskel, weder von einer äusseren Randlinie

umfangen , noeh durcli eine Linie vom Siegelfelde getrennt. — Das Siegelbild zeigt den Mark-

orafen zu Pferde links g-ekehrt. l']r träg^t ein Panzer- —
hemd, das bis zu den Knien reicht, die Gugel des-

selben ist über den Kopf gezogen und darauf die

niedere konisch geformte Sturndiaube gesetzt, welche

das Gesicht frei lässt; in der Mitte derselben zieht

sich vom Rande bis zur Spitze ein Riegel empor. In

der Rechten hält der Markgraf einen Speer mit einem

kleinen in zwei Lappen getheilten Fähnlein. Über

den Schild gehen zwei riemenartige Streifen ; der

Fuss des Reiters hängt gerade herab und ist mit

Schnabelschuhen bekleidet, Sporen und Steigbügel

fehlen. Das Pferd im Schritte hat einen langen herab-

hängenden Schweif; die Zäumung besteht in einem

einfachen Kopfgestelle mit Stangenzügel und einem

Brustriemen. Der Sattel hat vorne und rückwärts

hohe ausgeschweifte Lehnen (Sattelbogen) ; Decke j,-j„ .,.

ist keine vorhanden. — Dieses Siegel ist axif der

Rückseite der Pergamenturkunde mittelst eines durchzogenen Pergamentstreifes befestigt, gleich-

sam aufgeheftet; dasselbe, in braunem Wachs, hat einen erhabenen Rand, der über der Reiterfigur

ausgebogen ist, ein Zeichen, dass das Siegelty^jar in einen Zapfen auslief Der Inhalt der im kaiser-

lichen Hausarchive befindlichen Urkunde lautet : Hermann Propst zu Salzburg hat von zwei Kremser

Bürgern einen Weingarten zu Trillant gekauft und denselben zum Nutzen seiner Mitbrüder ver-

wendet. Als Markgraf Leopold in der Folge die Kirche des heil. Rupprecht zu Salzburg besuchte,

schenkte er dem Domstifte, mit Einwilligung seiner Gemahlin Agnes, alle seine Rechte auf diesen

Weingarten. Ohne Datum. Zwischen 112-2 und 1136. Rund, Durchmesser 3 Zoll. Die Abbildung

bei Fischer 1. c. Taf II, nach einem Originale im Stiftsarchive zu Göttweig, ist gänzlich misslungen.

LEVPOLDVS MARCHIO. Gothische Majuskel, ohne Schriftlinien, die Umschrift geht

von der rechten zur linken Seite, und der grössere Theil der Buchstaben ist verkehrt, somit auf

dem Stempel lesbar gestochen. Die Reiterfigur gleicht jener auf dem vorigen Siegel, nur ist deren

Ausführung plumper und gewiss von einer ganz unbeholfenen Hand. Dieses Siegel, in unge-

färbtem dunkelbraunen Wachs, ist dem Stiftsbriefe von Klosterneuburg aufgedruckt". Herrgott'

hält es für falsch, weil die Kopfbedeckung einer Mönchskapuze gleicht, der Schild viereckig ist,

die Steigbügel und Sporen felden, und die Umschrift so wie deren einzelne Buchstaben verkehrt

sind; ferner weil die Umschrift nur den Namen und die Würde, nicht aber auch die Provinz angibt;

endlich erwähnt er einer im Stifte befindliclien Abbildung,

> Cu'druckt bei Kurz: Österreich unter Herzog Albreclit IV. 11,453.

in der auf dem Schilde zwei Streifen vor-

-' Fischer, I. c. II, iU. — » De Öigillis, pag. 4.
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kommen, von denen im Originale, welches überhaupt schlecht erhalten und vmdeutlich sei, nichts

vorkommt. Zuletzt spricht er die Meinung aus, dass das ursprüngliche Siegel wahrscheinlich

zerbrochen und durch das jetzt vorhandene ersetzt wurde. — Die Ansicht Herrgott's, dass eine

RestitLiirung durch ein verunglücktes Falsificat stattfand, theile ich vollkommen, um so melir

als sich durch die auffallende Ähnlichkeit der Reiterfigur mit jener auf dem vorbesclu-iebenen

Siegel unwillkürlich die Überzeugung aufdringt, dass letzteres dem falschen als Muster vor-

gelegen sei. Mangel an technischer Gewandtheit liess die Figur nicht gelingen, und Ungeübtlieit

und Unvorsichtigkeit verursachten, dass der Verfälscher Umschrift und Buchstaben auf dem Stem-

pel richtig grub und beide daher auf dem Siegelabdrucke verkehrt erscheinen. Herrgott's einzelne

Gründe aber kann ich nicht gelten lassen. Die Form des Helmes oder der Stunnhaube ist die

damals gew^öhnliche, auch auf anderen gleichzeitigen Siegeln erscheinende ; der Schild ist nicht

viereckig, sondern oben abgerundet und dachförmig. Die beiden Riemen oder Streifen auf dem-

selben sind deutlich zu erkennen und das Siegel ist überhaupt nicht schlecht erhalten. Steigbügel

und Sporen fehlen auf den älteren Siegeln häufig, die erstereu auf dem echten Siegel Leopolds im

kaiserlichen Haus- und im Stiftsarchive zu Göttweiff und auf vielen Siegeln der flandrischen

Grafen \- die letzteren auf allen Siegeln der Babenberger, bis auf jenes Leopolds am Stiftsbriefe

von Heiligeukreuz und auf die Siegel Heinrichs Jasomirgott ; die Weglassung des Namens der

Provinz ist im XL und in der ersten Hälfte des XH. Jahrhunderts nichts ungewöhnliches. Einzelne

verkehrte Buchstaben kommen oft vor; in solcher Menge wie auf dem vorliegenden Siegel wirken

sie allerdings verdächtigend. Rund, Durchmesser drei Zoll. Abbildung: Fischer 1. c. Taf. 3.

t LIVPOLDVS . DI . GRA . MARCHIO . AVSTRIE. (Fig. 3.) Gothische Majuskel, ohne

Liufassungslinien , im ersten Worte V und S zusammengezogen. Rechtsgekehrte Reiterfigur im

Panzerhemde, dessen Kapuze den Nacken deckt, auf

dem Haupte einen niederen konisch geformten Helm,

dessen Spitze nach vorwärts gekrümmt ist. Der

Markgraf ist mit dena Schwerte umgürtet, dessen

Grifl' durch den Schild verdeckt wird. Der letztere

ist gewölbt, oben gerundet, lang und verjüngt si('h

gegen unten bedeutend. Line Wap})enfigur lässt

sicli auf demselben nicht mehr ei-kcinuii. Die Fahne

gegen das Ende in mehrere Lappen getheilt, ist im

K'Ki \ /i^K Ff iDDI^B-iC^ l/^ti t^\ ^'^i"d<-'i"theile mit Streifen und Ringen verziert,

\^^ /F r^>*m MfhimmTi^CS^ 1 ^-^/ Steigbügel und Sporen sind vorhanden, die letzteren

haben statt der Räder eine konisclie Spitze. Das

Pferd in galoppirender Stellung — welche auch auf

den folgenden Siegeln die vorlierrschende bleibt,

daher nur die Ausnahmen werden erwähnt werden—
hat einen mit Buckeln verzierten Brustriemen und

zum ersten Male eine Satteldecke, welche bis über
den I5hucIi j-eiflit und mit gegitterten Streifen verziert und unten mit Fransen besetzt ist. Das
Pferd ist ein Kurzschweif. Rund, Durchmesser 3 Zoll. Dieses Siegel ist, in ungefärl)tem lichten

Wachse Miit einigen scjiwai-zen Adeni, dem Stiffsbi'iefe des Klosters Heiligeukreuz vom Jahre

leii'gott 1. c. Taf 1, Fig. 2, und nach diesem SchrüttCr und

1, 335. J>ei<le leiden an \ielen Mäniiehi, Avv Helm ist als

113(j aufjgedruckt -. AliMldiini^-en :

Rauch, O.stcrreieliisclie ( lescliielite

' Vrndius SiKÜla und (ienualoKia ((iiüiiiiin l'hiuil

II. Alitliiilung, XI, 1.

- rc/. , 'riH'Maiii'ii» VI, 1, .'JIH 1111(1 I'iJiitcs rt'r. Aiistiiai;.,
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faltige Haiibe dargestellt, die Sporen haben Räder, im Scliilde befindet sich ein Adler, und der

Brustriemen des Pferdes ist mit einer Damascirung verziert.

Leopold der Freigebige folgte seinem Vater Leopold dem Heiligen in dei- Regierung

1137, wurde von seinem Halbbruder Kaiser Konrad mit Baiern belehnt (1138) und starb 1141.

t LEYPOLDVS . DVX . BA\'WARIE. Gothisehe Majuskel zwischen einfachen Kreislinien.

Rechtsgewendete Reiterfigur. Der Herzog trägt einen niederen konischen Helm , einen langen

schmalen Schild und in der Rechten die Fahne,

welche in drei gerundete Lappen endet und mit

einem Kreuze besetzt ist. über Rüstung und Beklei-

dung lässt sich nichts bestimmen. Das Pferd ist im

Schritte und von der Zäunuuio: nui* der Stanffenzü<>-el

sichtbar. Eine elende Abbildung- in den Monument,

boicis XHI. Taf. 1, an einer in demselben Bande

S. 169 gedruckten Urkunde, durch welche Leopold

einen Gütertausch zwischen dem Kloster Priefling

in Baiern und Otto, dem Präfecten von Regensburg,

bestätigt. Anno 1140. Rund, Durchmesser drei Zoll.

Heinrich Jasomirgott folgte seinem Bruder

Leopold dem Freigebigen als Markgrafvon Osterreich

und Herzog von Baiern im Jahre 1141, trat 1156

Baiern ab und erhielt Osterreich mit der Mark ob

der Enns als Herzogthum
; f 1177.

t HEIXRIOVS . DI . GRA.DVX. BAWARIE.
(Fig. 4.) Gothisehe Majuskel ohne Einfassimgslinien. Das E in Heini'icus geradlinig, in Bawarie

gerundet. Rechtsgekehrte Reiterfigur, jener auf dem Siegel Leopold des Heiligen ähnlich, nur ist

der Helm höher i;nd dessen Krümmung nach vor-

wärts stärker, und die Fussbekleidung besteht in

langen, nach abwärts gebogenen Schnabelschuhen

mit Sporen, im Schilde befindet sich ein Ornament.

Das Pferd, ein Langschweif, hat einen, mit langen

Fransen verzierten Brustriemen , dann eine unten

ausgezackte Satteldecke mit gegitterten Streifen.

Rund, Dm-chmesser drei Zoll. Das Original, in

ungefärbtem Wachs , ist einer undatu-ten Urkunde

aufgedi'uckt , diirch welche Heinrich dem Stifte zu

Heiligenkreuz Münchendorf schenkt, circa 1150\

Abbildungen: Herrgott 1. c. Taf I, Fig. 3, und

Schrötter und Rauch, Osterreichische Geschichte

I, 382, mit manchen Fehlern, der Helm zu plump,

oben gerundet, im Schilde ein Adler, bei Herrgott

in der Umscln-ift Hainricus, bei Schrötter dagegen

das E in diesem Worte gerundet.

•f HEINRICVS . D. GRA.DVX. AVSTRIE. (Fig. 5.) Gothisehe Majuskel mit einer äusseren

Randlinie iimfangen; gerades nnd gerundetes E. Rechtsgewendete Reiterfigur in einem Panzer-

Fig. 5.

Fontes rer. Austriac. II. Abtheilung, XI, (>.

IX. :J4
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liemde mit umg-ehendem Scbiirz, die Kapuze deckt Nacken und Hinterkopf; auf dem Haupte ruht

ein konisch gespitzter Hehn, etwas nach vorwärts gekrümmt, mit abstehendem Rand. In der

Rechten hält der Füi-st den Speer mit einem winkelförmigen, undeutlichen Banner. Mit dem

linken Arm trägt er den, am Halse hängenden Schild, welcher oben gerundet, gewölbt und

lang ist, aber sich schnell und stark verjüngt; eine Wappenfigvu- lässt sich nicht erkennen.

Das Pferd mit einem Stangenzügel und einem Sattel mit Bogen, ist mit einer schmalen

gegitterten, am unteren Saume befi-ansten Decke belegt. Steigbügel sind vorhanden, Sporen

nicht erkennbar. Das Schwert ist durch den Schild verdeckt. Das Original, in ungefärbtem

Wachs, ist im Stiftsarchive Klosterneiiburg einer Urkunde vom Jahre 1162' aufgedruckt; im

Archive des Schottenklosters in Wien fand ich es an drei Urkvmden angehängt^, und zwar bei

der ersten an einem, durch den unteren Rand der Urkunde durchzogenen Pergamentstreif;

bei der zweiten an einem Perganientstreife , welcher durch Einschneiden des unteren Randes

der Urkunde entstand und mit dieser unmittelbar zusaunnenhängt; bei der dritten, undatirten

Urkunde endlich, an grünen und rothen Seiden-

fäden. Es zerfällt also die bisherige Annahme,

dass Friedi-ich der Katholische der Erste ge-

wesen sei, welcher seine Siegel den Urkunden

anhängte. Rund, Durchmesser 3 Zoll. Die Ab-

bildung bei Herrgott Taf. 1 , Fig. 4 zeigt uns

den Helm des Reiters spitz zulaufend, nach vor-

wärts gekrümmt, die Kapuze des Panzerhemdes

schützt das Hinterhaupt , nur ist sie so ab-

gebildet, als wäre sie von Tucli, das Panzer-

hemd ist unten verbrämt; der Herzog hat das

Schwert an der Seite und Schnabelschuhe ohne

Sporen. Im Schilde befindet sich ein Adler.

Das Fahnentuch, von der Mitte an in zwei

Theile geschlitzt, hat in der vorderen Hälfte

zwei Kreise als Verzierung ; der breite gestickte

Brustriemen des Pferdes hat keinen Fransen-

besatz, die gegitterte Satteldecke ist am unteren

Saume ausgezackt.

t HEINRICVS . DEI . GRA . DVX . AVSTRIE. (Fig. 6.) Gothische Majuskel zwisclien ein-

faclien Kreislinien, eckige und gerundete K. Die rechtsgewendete Reiterfigur hat eine sehr niedere,

gespitzte Sturmliaube auf dem Ko])fe, dazu ein bis an die Knie reichendes Panzerhemd. Der

lange Scliild wii-il ;iin linken Anne scliräg, mit der Spitze nach rückwärts getragen und luit eine

breite Einfassung (Randj, iiiii(i-li;ill) wciclier sich vier Kugeln befinden zu I, 2 und 1 gestellt.

Das kurze Fiilnuntuch tlicilt sich von der j\Iitte angcfaugen in zwei Lappen. Der Herzog trägt

kein Scliwert, an der kurzen Fussbekleidung fehhii die Sporen. Die Satteldecke ist mit schräg

gekreuzten Streifen verziert uiul am unteren Rande entweder ausgezackt oder befranst. Rund,

Durchmesser Sy, Zoll. Das Original, in ungef;irl)teni Wachs, im Stiftsarcliive zu Seitenstetten an

einer Urkunde vom Jalire J I i:»; dalier der Titel: DVX. AVSTRIAI'^ in der Ums(;hrift idlcidings

auffällt. Meiller: (jicgestcn zur Geschichte dir Hiihcnberger) setzt diese Urkunde in dasdahr 1 170'.

DieAbbildung in Schrötters innl b'auelis „OsterrcichischerGeschichte" I, 285, ist durchaus verfehlt,

Fig. 6.

' FiHchcr, I. n. IF, 14«. — '' GcdnicUt in

pafj. 28, Nr. IX. — 3 piig. 22'.>, Note 2M.

inu.iyr'» „CJcschichti! Wiens," I,] pag. 23 sc(i. Nr. \'ll VIII
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Fig. 7.

dtT Helm oben gerundet mit aufgezogenem Vi.sir und einem Kinntlicilc stellt einen förmlichen

Bourguignot dar, welchen man im XII. Jahrhundert noch gar nicht kannte ; au.sserdem ist die

Satteldecke als breiter Bauchgurt und das Panzerhemd als Wnppeiirock dargestellt.

t HEINUICVS . DI . GRA . DVX . AYSTRIE. (Fig. 7.) Gothische Majuskel, gerundete E.

Rechtsgekehrte Reiterfigur. Der bis zum Knie reichende Panzer ist ein einfaches Ringhemd (mit

neben einander aufgenähten Ringen), ein konischer,

leicht nach vorne gekrümmter Helm schützt das

Haupt, im herzförmigen flachen Schilde prangt ein

einfacher Adler. Die Fahne lang und sehmal, ist

vorne mit gekreuzten Streifen verziert und gegen

das Ende in zwei Wimpeln ausgeschnitten, welche

keine Streifen, dagegen an den Enden Fransen

haben. Das Schwert fehlt, die Sporen bestehen in

einem einfachen Dorn. Der Sattel hat vorne und

rückwärts hohe Bogen; die viereckige kurze Sattel-

decke ist ani unteren Saume mit Fransen besetzt.

Der Brustriemen gleicht einem gewundenen Seile,

an denselben liäno-t Rino-werk zum Schutze der Brust.

Das Pferd ist ein Kvu'zschweif. Rund, Durchmesser

2 Zoll 11 Linien. Das Original, in ungefärbtem,

blättrigem Wachs, ist der, im Archive des Stiftes

Schotten befindlichen Urkunde vom Jahre 1170 anf-

gedi-uckt, durch welche Heinrich bestätigt, dass der Pfarrer Berthold von Fischamend all sein

Besitzthum dem Schottenkloster in Wien geschenkt, sich und seinem Nachfolger aber den Nutz-

genuss gegen jährliche Bezahlung eines Talentes

an das Stift vorbehalten habe'. Die Abbildung

bei Herrgott 1. c. Taf. 1 , Fig. 5 gehört zu den

Besseren.

t HEINRICVS . DEI . GRA . DVX . AYS-

TRIE. (Fig. 8.) Gothische Majuskel zwischen

zwei Ki'eislinien
,
gerundete offene E. Rechts.

gewendete Reitertigur im Panzerhemde mit um-

gehendem Schurz, der bis an die Knien reicht,

einen konischen Helm auf diiu Haupte, an den

Füssen Schnabelschuhe mit Sporen. Der Schild,

welcher schräg mit der Spitze nach rückwärts

gehalten wird, ist oben etwas geruiulet, lang

und verjüngt sich gegen unten bedeutend, eine

Zeichnung darauf lässt sich nicht erkennen, eben

so sind Lanze und Fahne undeutlich, das Schwert

fehlt. Die Satteldecke ist mit einer Verbrämung

und mit Fransen verziert. Rund, Durchmesser

oYsZoll. Das Original befindet sich an einer Urkunde des Stiftes Göttweig, in ungetarbtemWaclis,

auf der Rückseite der Urkunde aufü'edruckt und ist mit zwei gekreuzten Lederstreifen befestigt.

1 IIciniKiyr: G('schi(^lit(> Wiens, 1, pag. 32.

.34*
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Herzoo- Heinricli bezeno-t, das er einen Streit zwischen dem Stifte Güttweig nnter Abt Jobann und

der Tochter des Widdo, eines Edlen, über ein Gut „in grie" geschhehtet. Wien am 1. Mai 1171 \

Leopold der Tugendhafte, geboren 1157; folgte als Erstgeborner seinem Vater Heinrich II.

in der Regierung 1177; erwarb Steiermark 1186 und starb 1194.

t LEVPOLDVS . DI . GRA. DVX AVSTRIE. (Fig. 9.) Gothische Majuskel, äussere Rand-

linie; o-erundete offene E; V und S im ersten Worte zusammengezogen. Rechtsgekelu'te Reiterfigur

mit einem einfachen Ringhemde bekleidet, das bis

zu den Knieen reicht, die Kapuze ist über den

Kopf gezogen und darauf ruht ein gespitzter nie-

derer Helm mit einem Nasal. Auf dem gebauchten

Schild, der mit einem Rande umfangen ist, zeigt

sich der einfache Adler, der Herzog trägt das

Schwert an der Linken, dessen Griff der Schild

verdeckt. An das kleine, viereckige Fahnentuch,

mit Streifen und zwei Kreisen verziert, sind zwei

lange Wimpel mit befransten Enden angesetzt.

Die Fussbekleidung besteht in Schnabelschuhen

ohne Sporen. Ein einfaches Kopfgestell mit einem

Stii'n-, aber keinem Nasenriemen, dazu ein Stangen-

zügel, bilden die Zäunmng des Pferdes. Der Sattel

hat vorne und rückwärts hohe Bogen, die Sattel-

taschen sind rund geschnitten mit einem breiten

Bauchgurt, der Brustriemen ist an den Orten mit

Doppelstreifen, wahrscheinlich Borten und in der

Mitte mit Ringen verziert. — Das Siegel ist trefflich erhalten, die Reiterfigur hat ein starkes

Relief xiud die Ausfüln-ung verräth, ungeachtet vieler Zeichnungsfehler , eine tüchtige gewandte

Hand. Rund, Durchmesser 3^/3 Zoll. Das Original ist im Stiftsarchive von Ileiligeidvreuz, in

ungefärbtem Wachs, der Urkunde aufgedruckt, dm-ch welche Leopold dem genannten Stifte, mit

Einwilligung seines Brviders Heini-icli und seiner Gemahlin Helene, all seine Rechte auf München-

dorf gibt, inid zwar auf jenem von den zwei Original-Exemplaren, welche hierüber ausgefertigt

wurden, in welchem im Texte der Urkunde die Datirung fehlt. Dasselbe Siegel ist, ebenfalls

in ungefärbtem Wachs, der Urkunde aufgedruckt, durch Avelche Leopold die Streitigkeiten über

den Zelient in Trumau und Tallern zwischen den Stiften Heiligenkreuz und Melk schlichtet'-'. Die

Abbildung dieses Siegels bei Herrgott, Taf. 1, Fig. 6 ist nicht genau; auch hat mir die Benützung

der Stiftsarchive von Klosterneuburg imd Heiligenkreuz die Überzeugung verschafft, dass sich

das vorbeschriebene Siegel auch an jenen Urkunden befindet, auf welche sich Herrgott zu seinen

Abbildungen Taf. H, P'ig. 1, 2 und 3 l)ei-uft, und die auf letzteren vorkommenden verschiedenen

Verzierungen des Pferde - Brustriemens bestehen auf den Orioinalsieffcln ffar nicht. Was die

charakteristische Auffassiuig der figuralischen Darstellung belangt, sind alle vier Abbildungen zu

verwerfen. In Schrütter's nnd Rauch's Österreichischer Geschiclite befindet sich II, 12ü ebenfalls

eine Aldnldung dieses Siegels roh gearbeitet, der Helm ohne Nasenspange.

t LIVPOLDVS . DEI . GlIA . DVX .AVSTRIE. (Fig. 10.) Gothische Majuskel mit liiur

äusseren Randlinie, welche iiln r dcni Kreuze ausgebogen ist. Die Wappnung des Ritters besteht

Fig. 9.

' llorin.-iyr: GfSfliiclitc Wiens, I. L'riviiiKlrnliiiili ir.i'^. :',<>. Nr. 1 1. — .M ril 1 vy, lirffust. piif,'. tiO, Nr. 80. — - 11 ori'tfu 1 1, 1.

c. 203, und Fontes rcr. Austriac. lI.Abthcil. XI, 1 1, mit ilir l);iiiniiife' Krums, iuu 11». .Iiiiii 1 178. Sielic auch Meiller's llegcstun.
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in einem King-liemde, welches bis zu den Knien reicht, und in einem cylinderfürraigen, oben

gerundeten Helm mit einem Nfisal, der kurze Schild ist oben rund nnd gebaucht, darauf ein ein-

facher Adler. Das' Schwert fehlt. In der Rechten hält der Fürst die Fahne, welche mit einer netz-

förmig-en Verzierungf ausjj'efUUt imd un"-etillir von der Mitte angefangen in zwei Streifen aus-

geschnitten ist. Die Fussbekleidung des Reiters, die Zäumung des Pferdes und der Sattel sind wie

auf dem vorigen Siegel, nur ist der Brustriemen schmal und ohne Ringverzierung, dagegen

aber mit Fransen, vielleicht auch mit Schellen behängen. Zeichnung und Ausführung roh. Rund,

Fig. 10.

Durchmesser 3 Zoll; das Siegel ist der Urkunde, durch welche Leopold, mit Einwilligung sehier

Gremahlin und seines Bruders, dem Stifte Heiligenkreuz seine Rechte auf Münchendorf gibt,

in ungefärbtem blätterigen Wachs aufgedruckt, und zwar jenem Ivxemplare, welches mit der

Datirung: Anno Incarnacionis dominicae MCLXXXVII, XV. kal. April, in Salchenawe (Solenau

18. März) versehen ist\ Die Abbildung bei Herrgott Taf. 2, Fig. 4, ist ganz verfehlt.

t LEVPOLDVS.DI.GRA.DVX. AVSTRIE. (Fig. 11.) Gothische Majuskel ohne Ein-

fassungslinien; im Worte Leupoldus ist bei dem E der senkrechte Strich stark hervorgehoben,

während die drei horizontalen Striche nur schwach angedeutet sind, wodm'ch der Buchstabe mehr

einem I ähnlich wird, Vund S am Schlüsse desselben Wortes shid zusammengezogen. Das Siegel-

bild gleicht jenem unter Fig. 9, nur ist die Figur kleiner und der Helm am Rande ausgebogeii. in

der Fahne fehlen die kreisförmigen Verzierungen. Das Siegel, in ungefärbtem Wachs, ist den

Urkunden vom Jahre 1188 aufgedruckt, durch welche Leopold dem Stifte Heiligenkreuz das Gut

Roreck zurückstellt und demselben Stifte einen Theil des Waldes schenkt, in welchem es liegt".

Rund, Durchmesser Sy^ Zoll. — Die Abbildung bei Herrgott Taf. H, Fig. 5 ist mangelhaft.

t LIVPOLDVS . (dei Graci) A. DVX . AVSTRIE AC. STHHE. Lapidarschrift auf einem

erhöhten Rande, gerundete E. Die rechts gewendete Reiterfigur trägt einen cylinderförmigen

Helm, der oben abgerundet und mit einem Riegel versehen ist, an demselben scheint statt der

Nasenspange eine Platte angebracht zu sein, welche das ganze Gesicht deckt und Augen-Aus-

schnitte hat. — Wir treffen solche Gesichtsplatten auch in den Abbildungen der Herrad von

' Ileri-gdtt, 1 c. auotiir. diplom. 204, Nr. 3, und Fontes rer. Austriac. II. Abtlieihmg, XI, IG. — - Pcz, cod. diplom. epistol.

11, 43 und 44. Herrg-ott, 1. c. auctar. diplom. 203. Fontes rer. Austriac. II. Abtlicilung, XI, 23 und 24-
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Landsberg \ Der Schild ist breiter und kürzer, und verjüng-D sich weder so schnell, noch so stark

wie auf den fi-üheren Siegeln, er deckt den Oberleib des Reiters ganz und reicht bis zur Hälfte

des Schenkels, so dass ein Theil des Panzerhemdes und vom Schwert das Ende sichtbar ist; auch

die Ai't, den Schild zu tragen, hat sich geändert; früher wurde er schräg, mit der Spitze nach rück-

wärts gehalten, hier erscheint er in senkrechter Richtung mit der Spitze nach abwärts. lui Schilde

befindet sich der einfache Adler, an dessen Flügeln die Saxen sichelförmig nach aufwärts gebogen

sind und in einen Knaiif enden. Zum ersten Male kommt der Adler auch in der schmalen Fahne

vor, deren Feld zu Anfang und Ende eine Verbrämung hat; sie wird durch vier Ringe an der

Lanze festgehalten und läuft in zwei lange, gezackte oder befranste Streifen aus. Das Kopfgestell

der Pferdezäumung lässt sich nicht erkennen, dagegen ist der Stangenzügel deutlich, und eben so

der mit Ringen oder Schellen behängte Brustriemen, der Steigbügel und Bauchgurt und die

viereckige Satteldecke. Rund, Durchmesser 3'/^ Zoll. — Dieses Siegel, in ungefärbtem Wachs,

hängt mittelst grauer Zwirnfäden an der Urkunde, durch welche Leopold dem Stifte ]Melk einen

Wald schenkt, um dessen Holzmangel abzuhelfen'. Die Urkunde ist undatirt, und der in ihr

genannte Abt Konrad, so wie der unter Zeugen vorkommende „Friedcricus Filius Ducis"

geben keine vollkommen genügenden Anhaltspunkte, um entscheiden zu können, ob dieselbe

Leopold dem Tugendhaften oder Leopold dem Glorreichen angehöre. Im ersteren Falle wäre die

Urkunde ungefähr zwischen den Jahren 1192 und 1194 ausgestellt worden, zur Zeit des Abtes

Konrad L, und der Sohn ist Friedrich der Katholische ; im letzteren Falle hätte die Schenkung

zwischen den Jahren 1218 und 1224 stattgefunden, wo Konrad IH. Abt von Melk und Friedrich

der Streitbare der Sohn des Herzogs war. Herr von Meiller (Regesten der Babenberger S. 241,

Anmerkung 284) nimmt die Urkunde für Leopold den Tugendhaften in Anspruch, weil unter den

Zeugen Chraft von Einzingspach (Amzinsbach) , Unzpach erscheint, welcher in keiner nach dem
Jahre 1203 ausgefertigten Urkunde mehr vorkommt und eben so wenig ein anderer dieses

Geschlechtes ; dann weil das an dieser Urkunde häno^ende Sieg-el ein einfaches Reitersieg-el ist,

wälirend Leopold der Glorreiche seit dem Jahre 1207 sich gewöhnlich eines Mü zsiegels bediente.

Dieser letztere Grund kann nicht unbedingt gelten, denn nach dem benannten Jahre kommen
Urkunden von Leopold dem Glorreichen vor, die nur mit einer Seite eines Münzsiegels, also mit

einem einfachen Siegel besiegelt sind; ausserdem hängt an einer Urkunde, gegeben zu Wien am
13. Mai 1217, vermösre welcher die Johanniter einige Acker und Grundstücke von Heinricli von

Willendoi-f kaufen, ein einfaches Reitersiegel dieses Herzogs, das von seinen übrigen gänzlich

abweicht. Nicht unbei-ührt darf dagegen bleiben, dass Leopold der Glorreiche ein Reitersiegcl

führte, welches dem vorliegenden an Grösse, in der Darstellung und in der Umschrift ganz äluilich

ist; ja man müsste es für identisch mit demselben halten, wären nicht die Buchstaben der Um-
schrift auf dem notorisch von Leopold dem Glorreichen hcrrüln-cnden Siegel etwas kleiner und

schlanker; es befindet sicli an dciu Urkinuhn von den Jahren 1202 und 1203, welche Meiller 1. c.

S. 87 und 90, Nr. 29, 31 luid 12 anführt, und dieses Sii'gel ist mir an eimi- rrkunde nach

dem Jahre 1207 nocli nicht voi-gekonnncn, und in soferne ist Herrn v. Meiller's Ansicht richtig.

Im kaiserlichen ilausarcliive bdindet sich eine Urkunde, durcli welclie Leopold, Herzog

von Österreich und Steier, die Vogtci über das neu gegründete Spital am Pyln-n übernimmt und

dasselbe von fremder Gericlitsbarkeit befreit; auch diese Urkunde ist undatirt'; auf der Aussen-

seite steht jedocli \Mn gleichzeitiger Hand geschrieben : „])rivilegivm Leopoldi scnioris dvcis

avstrie et styrie''. D'-r Zusatz „Senioris" passt nur auf LcdpuM den Tugenhaften. An diesem

' Ilrnius^ft'gcbcii von Kngelhardt. Stiittpirt l>ri ( iiM;i. |.h|s. - - Ilii clicr, I. c In. — > AI <! I Ut, 1. c. ii;ig. 71, Nr. 57

circa anii. 1 1!)2 und H. 240, Anmerkung 282
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Fig. 12.

Diplome hängt, mittelst reroamentstreifeii, ein einfaelies Reiter.sieg-el , dessen Umschrift weg-

gel)r(){'lien ist ; der noch ül)ri<>-e Theil der Reiterfigur ist übereinstimmend mit dem an der Melker

Urkunde befindlichen, und es ist somit festgestellt, das Leopold

sowohl in Urkunden als ancli iiuf diesciu Sichel den Titel eines

Herzogs von Steiermark führte. — Abbildung bei Hueber 1. c. Taf. I,

Fig. 4 entstellt. Nebst den erwähnten zwei undatirten Urkunden,

an Avelche die Siegel angehängt sind, erwähnt Stülz in seiner

Geschichte des Klosters Wilhering' zweier Urkunden Herzogs

Leopold des Tugendhaften mit anhängenden Siegeln; bei der

einen, vom 24:. Februar 1188, sind nui- nichi- die rothen Seidenfäden

vorhanden, das Siegel aber ist abgefallen, bei der anderen, vom

28. Februar 1188, ist das Siegel zwar vorhanden, jedoch sehr ver-

letzt. Die an den räthselhaften Urkunden für das Stift Gleink,

welche diesem Herzoge zugeschrieben werden'-', hängenden Siegel

können hier nicht in Betracht gezogen werden , da Urkunden und Siegel , wenn nicht ganz falsch,

im günstigsten Falle einer späteren Zeit angehörig sind^.

Heinrich von Mödling', der Ältere. Zweiter Sohn Heinrichs Jasomirgott, Bruder Leopolds des

Tugendhaften, geb. 1158, gest. am 19. September 1223.

f HAINRICVS. (Fig. 12.) Gothische Majuskel zwischen einfachen Linien, die einzelnen Buch-

staben weit aus einander gestellt. Rund, Durchmesser 2 Zoll. Das Original, in ungefärbtemWachs,

hängt an zwei Ur-

kunden des Stiftes

Heiligenkreuz ^. —
Eine Variante dieses

Siesreis mit gleicher

Umschrift und Dar-

stellung, nur etwas

grösser, zwei Zoll

eine Linie im Durch-

messer, ist einer

Urkunde vom Jahre

1203 im Stiftsar-

chive Heiligenkreuz,

inuno'efärbtem blät-

terigen Wachs, auf-

gedruckt. Abbildungen von beiden Siegeln gibt Herrgott 1. c. Taf. H , Fig. 8 u. 9 ,
und von

einem Schrötter und Rauch, Österreichische Geschichte U, 88.

Münzsiegel, a) Vor derseite. f HEINRICVS . DEI.GRACIA DE MEDELICCO. (Fig. 13.)

Gothische Majuskel zwischen 2 Linien
;
gerundete U N und E, mit Ausnahme des Wortes DE. Im

Siegclfelde ein einfacher Adler mit ausgebreiteten Flügeln, b) Kehrseite. (Fig. 1-1.) Gleiche

1 Seite 48.5 und 486. — - Kurz, Beitr:ise zur Geschichte des Landes ob der Enns, III, 311—315. — * Stülz, über die

ältesten Urkunden des Klosters Gleink iui Archvie für Kunde österreichischer Geschichtsquellen, Jahrgang 1849, II, 273. —
i^Die eine gedruckt bei Herrgott, I.e. Auctar. dii)low. 200 nuni. ö, fallt zwischen die Jahre 1182-118.J (s. Chmers Geschichtsfor-

scher, II, 490. Anmerkung 25), die andere ebenfalls undatirte Urkunde wurde von mir in Chmel's Geschichtsforscher 1. c. 483,

njitgethe'ilt, sie füllt nach dem Jahre 1149, nach dem Tode Leopold des Tugendhaften, dessen mit dem Beisatze „beate me-

morie" erwähnt wird. Die Urkunde, an welcher sich die Variante befindet, bei Herrgott, 1. c. 205, num. 4 alle dreiin den Fon-

tes rer. Austriac. II. Abtheilung, XI, 12, 27, 31.

Fig. 13,
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Umschrifit, wie auf der Vorderseite, nur ist im Worte HEINRICVS ein geradlinig-es N und die E sind

diu'cliwegs gerundet. Im Siegelfelde ein gebaucliter herzförmiger Schild, darin zwei über einander

schreitende Leoparden. Herrgott 1. c. S. 6 bemerkt, dass Heinrich kein Reitersiegel, wohl aber das

Wappen der Babenberger, den Adler, führte. Nach dem vorliegenden Siegel aber scheint der Adler

das österreichische Landes- und die beiden Leoparden das Familienwappen der Babenberger zu

sein. Das Original hängt, in ungefärbtem Wachs, mittelst Pergamentstreifen an der Urkunde,

durch welche Heinrich dem Stifte Melk den Weinzehent in Solenau übergibt, der Titel, den er in

dieser L^rkunde führt, lautet : Heinrich von Gottes Gnaden das, was ich bin. ^ Rund, Durchmesser

2 yj Zoll. Die Abbildiing bei Hueber 1. c. Taf. 2, Fig. 6 ist, wie gewöhnlich, schlecht, das Siegel

verkleinert und die Verzierung' nach dem Worte Medellico fehlt auf dem Originale.

Heinrich von Mödling, der Jüngere, des Vorigen Sohn; f circa 1236. Münzsiegel, a) Vor-

derseite.! SIGILLVM . HENRICLDELGRACIA . DVCIS . MEDELICENSIS. (Fig. 1 5.) Gothische

Fiff. 15. Fig. 16.

Majuskel zwischen zwei Linien, die gerundeten E sind vorne geschlossen. Im Siegelfelde schwebt

ein einfacher links schauender Adler, b) Kehrseite. (Fig. 16.) Die Umschrift wie auf der Vorder-

seite. Im Siegelfelde frei zwei über einander schreitende Leoparden , durch einen Querbalken von

einander getrennt. Das Original, in ungefärbtes Waclis abgedruckt, fand ich an rothen, blauen,

weissen und gelben Seidenfäden im Stiftsarchive von Heiligenkreuz, einer Urkunde vom Jahre 1233

angehängt^ und an Pergamentstreifen im Stiftsarchive von Klosteriuulxirg an der, bei Pez cod.

diplom. epist. II, 83 und Fischer 1. c. II, 189 gedruckten Urkunde. Rund, Durchmesser 2% Zoll.

AbblMuiigcn Herrgott Taf. TIT, Fig. 1, Schrötter und Rauch 1. c. II, 92, beide mittehnässig.

Friedrich der Katholische. Erhielt nacli dem Tode seines Vaters Leopold Osterreich.

Reg. 1191 bis 1198.

FRIDERICVS . DEI . GRACIA. DUX. AVSTRYE. (Fig. 17.) Lapidar, zwischen zwei breiten

Eiiiicii, gcrund(t(' E mit Aiisnaiiine des letzten, eigenthümlich verschnfh-kelt ist das T. Die rechts

gewendete Reiterfigur ist sownlil in der Zeichnung als im ('ostiiin jener auf dem Siegel Leo])(iMs des

Tugendhaften ähnlieli. Als Al)\veieliungen sind x,u l)enierken, d;iss sieh iiuf der llrust des A(Uers

(im Schilde) vier gekrümmte Streifen kreuzen, und der vonh're Theil des l*'alnientuelies, in weh'lieni

sicli ebenfalls ein Adler Ijefindet, netzförmig verziert ist. Die Fahne wird durch drei Ringe an der

Lanze festgehalten. Rinid, Durchmesser 3 Zoll. — Dieses Siegel, in ungefärbtem Wachs, hängt

IIucImt, 1. c. pajr. !."(. — '-'Chitii'l, (;<>»cliiclitsl'i>rNclici- II. |.s( iiriii l'oiiti's rcT. AiistiTic. II. .Millnilnii^-. X I, .'S.
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mittelst Pergamentstreifen an lUr im Stiftf^arcliive von Heiligenkreuz befinfUiclien, bei Pez cod.

(liplom. II, 4[) und l-'nutcs rer. Aiistriac. 2. Abtlicilimg XI, 28 ,
gedruckten Urkumlc vom Jalu-e

1196. Abbildungen: Herrgott 1. c. Tut". 2, Fig. 0; Monum. l)iiic. XII. Tat". I, Fig. 1 fhigmentirt

und scldeclit; Schrrittcr und liaucli 1. c. IL 13.j; eine Nachlnbhmg jener bei Herrgott.

Leopold der Glorreiche. Frhielt nach dem Tode seines Vater.s, Leojjold des Tugendhaften,

die Steiernuxrk 1104— 1198, und nach dem Tode seines Bruder.s Friedrich auch Österreich

1198—1230.

I. Die Umschrift zwischen zwei Linien ist unleserlich, die rechts gewendete Reiterfigur

trägt einen niederen, oben gerade abgeschnittenen Helm, im herzförmigen Scliild scheint der

steierische Panther zu sein. Von der wimpelartigen Fahne ist nur so viel zu erkennen, dass sie in

zwei Lappen zerschlitzt ist, der Reiter hatte einen Wappenrock. Dieses Siegel, schon ursprünglich

Fijr 17. FiH-. IS.

undeutlich abgedruckt , in ungefärbtem Wachs mit vielen Rissen, hängt an einer Urkunde vom
Jahre 1197 im Stiftsarchive von Heiligenkreuz. Siehe Meiller's Reg^esten 81, Nr. 3 und Fontes

Rei-. Austriac. 2. Abtheilung, XI, 30. Rund, Durchmesser 3 Zoll. Herrgott fand im Stifte Admont

an einer Urkunde vom Jahre 1206 ein Siegel, von welchem er 1. c. Taf. III, Fig. 3 eine Abbildung

gibt, über deren Werth ich nicht urtheilen kann, da mir das ( )riginal unbekannt ist. Herrgott hält

dafür, dass Leopold dasselbe besonders für Steiermark geführt luvbe. Die Al)bildung, 3 Zoll im

Durchmesser, zeigt zwischen zwei Linic'n die Umschrift in gothischer Majuskel: f LIVP(_)LDVS.

DEI GRA. DVX. AYSTRIE. ET. STIRIE. Die rechtsgewendete Reitertigur hat einen niederen,

oben gerundeten Helm, ohne Nasenspange und Gesichtsplatte; der Nacken ist durch die Kapuze

des Panzerhemdes geschützt, der Wappem-ock mit reichen Falten geht bis über den Bauch des

Pferdes; der Schild, oben gerade abgesclmitten, verjüngt sicli nach abwärts und ist unten gerundet,

in demselben befindet sich der feuersprühende Panther, mid in der wimpelartigen Fahne mit zwei

Lappen der österreichische Adler. Die Zäumung besteht in einem Stangenzügel ohne (?) Kopf-

gestell, breiten Brustriemen mit Streifen verziert und einem rund geschnittenen Sattel. Für identisch

mit dem vorbeschriebenen Siegel im Stiftsarchive von Heiligenkreuz halte icli es nicht, und fast

möchte ich vernnithen , dass hier eine verfehlte Abbildung des nachfolgenden Siegels vorliege.

IX. 35
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t LIVPOLDVS . DEI . GRACIA . DVX . AUSTRIE . AC . STIRIE. (Fig. 18.) Gothische

Majuskel auf einem erhöhten Rande. Reiteriigur, jener auf dem Siegel seines Vaters ganz ähnlich

;

der Hauptunterschied besteht darin, dass auf dem vorliegenden Siegel die Buchstaben kleiner und

schlanker sind, als auf jenem Leopold des Tugendhaften. Ich fand dieses Siegel im Stiftsarchive von

Heilio-enki-euz an der Urkunde, durch welche Leopold der genannten Abtei den Besitz von Wetzels-

dorf bestätigt, anno 1203 \ in ungefärbtem blätterigen Wachs aufgedruckt; dann im kaiserl. Haus-

archive an der Urkunde, durch welche Leopold der Propstei in Berchtesgaden die Mautfreilieit

verleiht Gratz am 8. Juni 1202, an Pergamentstreifen; endlich an dem Bestätigungsbriefe für das

Stift Sekkau über das von den steierischen Otakaren erhaltene Recht, nebst Verleihung der Maut-

fi-eiheit in Österreich und Steiermark, Admont 2. Juni 1202, an rothen, grünen und gelben Seiden-

fäden hängend'-. Mit gelben Seidenfäden war dieses, nunmehr fi-agmentirte Siegel an der Urkunde

vom Jahre 1195, gegeben zu Maj-burg für das Kloster Seitz, befestigt l In der Urkunde selbst

Fig. -M.

führt Leopold nur den Titel dux styrie, und es ist mir auffallend, dass er dieses Siegel, mit der Titu-

latur von Österreich und Steier und mit dem österreichischen Wappen im Schilde, bereits bei Leb-

zeiten seines Bruders gebraucht haben soll, während der letztere in seinem Siegel jede Hinweisung

auf Steiermark vermeidet. Die Echtheit des Siegels uiitci-h'egt keinem Zweifel, jene der Urkunde

dürfte einer Prüfung zu unterziehen sein. Rund, Durchmesser 5'/, Zoll. Abltildungrn: Herrgott

1. c. Taf. II, Fig. 7 und Hueber 1. c. Taf I, Fig. 4.

Bei Fischer: Merkwürdigere Scliicksale des Stiftes und der Stadt Klosterneuburg II, Taf. 7

befindet sich ein Contrasiegel abgebildet, welches der Rückseite des Klosterneuburger Convent-

siegels an einer Urkunde vom Jahre 1206 (1. c. 162, Nr. 22j aufgedruckt ist. Die Abbildung

zeigt einen links gewendeten, ])e]iehnteii Kopf mit der Umschrift in gotliisdicr Majuskel: LUI-

POLD . DUCIS. AUST. E. ST. und ist nach einer älteren, im Klosterarchive beiindlichen

Zeichnung in Kn].r''r gestochen. Der Umstand, dass Leopold weder Aussteller der Urkunde ist,

noch als Zeno(. in dci-sclben vorkommt, sondern seiner nach dem Datum nui- mit den Worten

erwähnt wird: „Tempore Linpoldi Ducis Austriae et Styriae, qui fuit sororius Belae liberi regis

1 Gedruckt bei Herrgott, 1. c. 20.'», Nr. IV, und Fönte» rer. Austriae. II. .Mitlirilini},', XI. :il

87, Nr. 29 und .'Jl. — '• Im kHisi-rliehen Ilausarcliive. Mciller, 1. c. 80.

— - M ( i 1 1 e r, Kegesten
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Ungariae", machte mir die Abbildung verdächtig-, und die mir gewährte Einsieht des Originals

bestätigte meine Verniutlmng. Das Siegel ist der Abdruck eines antiken Steinschnittes, einen

behelmten Kopf darstellend, welcher von einem Kranze umfangen ist, und diesen letzteren ver-

wandelte die Phantasie des Zeichners in ilie oben erwähnte Umschrift.

Münzsiegel, aj Vo r derseite. f LIVPOLDVS . DEL GRACIA . DVX. AVSTRIE. (Fig. 19.)

Gothische Majuskel, durch einen Kreis, dessen innere Fläche sich schräg gegen das Siegelfeld

senkt und von einer Porlcnlinie begrenzt ist, vom Siegelbilde getrennt. T^inksgekehrte lleiter-

figur im Panzerhemde, durch welches auch llal.s, Kinn und Nacken geschützt sind. Über dem

Panzerhemde trägt der Herzog einen Wappenrock ohne Ai'mel, der um die Mitte gegürtet und

unten ausgezackt ist. Der Helm hat zum Schutze des Gesichtes eine Platte mit Ausschnitten für

die Augen. Der kleine herzförmige Schild mit dem Adler ist mittelst eines Riemens um den Hals

gehängt und ruht auf der Brust. Die lange Fahne zeigt zwischen zwii netzförmigen Streifen den

Fig. 21. Fiji

Adler und ist in zwei Theile geschlitzt, deren Enden befranst sind. Der Fuss des Reiters ist gegen

die Brust des Pferdes gestreckt. Die Satteldecke, welche nicht über die Hälfte des Bauches geht,

ist rund zugeschnitten und mit gekreuzten Streifen verziert, b) Kehrseite, f LIVPOLDVS. DEI

.

GRACIA . DÜX . STIRIE . (Fig. 20.) Die Reiterfigur ist rechts gewendet, Rüstung. Helm, Wappen-

rock wie auf der Vorderseite, in dem grösseren herzförmigen Schilde und in der Fahne erscheint

der steierische Panther. Der Herzog ist mit dem Schwerte umgürtet, die kurze rund geschnittene

Satteldecke ist mit Fransen besetzt. Ramd, Durchmesser 3 Zoll. An einer Urkunde im Archive

des Stiftes Heiligenkreuz hängt dieses Siegel mittelst Pergamentstreifen, an einer andern im kais.

Hausarchive an grünen Zwirnfäden\ Die Abbildung in den Monum. boic. IV, Taf I, Fig. 1, anno

1210, ist durchaus verfehlt. Die Umschrift hat auf beiden Seiten den Titel: DVX AVSTRIE; und

die Zacken am Wappenrocke sind als Streifen, die an der Satteldecke hängen, behandelt. Die

Abbildung im 11. Bande der Mon. boic. Taf 11, Fig. 21, vom Jahre 1198 ist eine derartige, dass

man nicht entscheiden kann, welches von den drei Münzsiegeln Leopolds sie darstellen soll.

Münzsiegel, a) Vorderseite, f LIVPOLDVS. DEL GRACIA. DVX . AVSTRIE. (Fig. 21.)

b) Kehrseite, f LIVPOLDVS . DEI . GRACIA . DVX . STIRIE. (Fig. 22.) Gothische Majuskel

^ Fontes rer. Austriac. 11. Abtlu'ilung, XI, 3? iiiul Mfillcr, 1. c. Xr. 17.i.

3.5*
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zwiselien einfochen Linien. Auf jeder Seite dieses Doppelsiegel.s befindet sich eine rechtsgewendete

Reiterfiour in voller Rüstung, mit dem Schwerte umgürtet, ein Fasshelm bedeckt das Havipt und

der Wajjpenrock ist an den unteren Säumen ausgezackt; der flache herzförmige Schild ist kurz,

oben sehr breit und zeigt auf der Vorderseite den Adler, auf der Kehrseite den Panther, die gleichen

Embleme befinden sich in den Fahnen, welche wimpelformig- und ungefalu- von der Mitte angefangen

in zwei Tlieile geschnitten sind. Die Fussbekleidung besteht in Schuabelschuhen, der Sattel liegt

auf einer kleinen rund geschnittenen Schabracke. Rund, Durchmesser o'/g Zoll, vom Jahre 1213.

Dieses Siegel in grünem AVachs (die Hache sehr licht, der Bruch dunkel) hängt an rothen Seiden-

schnüren an einer Urkunde im kais. Hausarchive, durch welche Leopold bezeugt, dass Thimo von

Elsnitz ein Gut, welches er vom Herzoge besass, der Karthause Seitz theils geschenkt, theils um
12 Mark verkauft habe. Gegeben zia Marburg.

t (LIV)POLDVS . DEI . GRACIA. . DVX AV (Fig. 23.) Gothische Majuskel zwischen zwei

Kreislinien. Das Siegel ist fragmentirt, von der rechtsgekehrten Reiterfigur fehlen der Kopf des

Reiters und der Vordertheil der Fahne, von letzterer sind nur zwei befranste Wimpel zu sehen.

'§))

Fig. 23. Fig. 24.

Der Herzog im Panzerhemd, welches bis zum Knie reicht, trägt das Schwert an der linken Seite,

dessen Griff' eine einfache Parirstange liat. Der herzförmige, gebauchte Schild, mit der Spitze senk-

recht nach id)w;ii-ts gehalten, zeigt den einfachen Adler. Die Fussbekleidung besteht in Schiiabel-

sclnihen, der Sattel luit vorn und rückwärts hohe Bogen. Zeichnung und Ausführung des Siegels

sind ziendich gelungen. Sniittnier fand dasselbe an t'Incr Urkunde vom Jahre 1217 im Malteser-

Grosspriorats-Archive zu Prag, durch welche die J(dianiiiter einige Acker und Grundstücke von

Heinrich von Willendorf erkaufen. Acta publice in ecclesia S. Petri Wienne Anno doininice

incjii-nacionis 1217. Indict. VI. iii Idus Maji (13. Mai), Anno jxmtificatus Honorii prinio, regminte

Fridrico, Ulrico patavien.si Episcopo, Lui|)nlilo diicc Austric IJmid, I )nrilniiesser 3 Zoll •"> Linien.

Münzsiege], a) V o r d e r seit e. f LIV PüLDVS . DEI G UATIA . DVX . A\'SRI E (sie). (Fig. 24.)

Gothische Majuskel zwiscdu-n Perlenlinicn. Das Siegelbild zeigt einen recditsgewendeten Reiter,

welclicr über dem l'anz( rhenide einen Wapi)enrock trägt und mit, di ni Scliwc rtc umgürtet ist.

Das Haupt bedeckt ein Helm, welciier den ganzen Kojjf umscidiesst und \\ie eine Tonne über
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(lensclhcn fj-cstiirzt wurde, dalin- iiiicli die Benennuno: Fasslielni oder Kiiljcllielni. Kr liat kein

beweg-liclies Visir , sondern zwei an der vorderen Ilelmwimd in der Richtung der Augen ange-

brachte horizontale Ausschnitte, dienen sowolil zum Seilen als auch zum Einströmen der nöthigen

Luft, und sind an den Ortin mit Spangen, wahrscheinlich von anderem Metalle, verziert. Die

vordere Helmwand ist in der Mitte kantig und gegen das Kinn zu eingeschweift. Der Helm ist

oben gerade abgeschnitten, unten aber vom Kinne gegen den Nacken verjüngt er sich, und zwar

im Bogen ausgeschnitten. Der gewfdbte Scliild, welcher von der Achsel bis über das Knie reicht,

ist oben gerade, die Ecken abgerundet und verjüngt sich gegen die Spitze sehr schnell, er wird

schräg mit der Spitze nach vorwärts gehalten. Im Schilde und in der Falme zeigt sich der öster-

reichische Adler , und zwar in letzterer zwischen zwei netzförmigen Streifen, welche Hanthaler

in-iii' füi- den österreichischen Querbalken hält'. Vor dem Adler befindet sicli iu (br Fahne ein

Kreuzchen, welches Herrgott'^ auf den Kreuzzug

deutet, zu welchem Leopold, wie die Melker und

Klosterneuburger Chroniken melden, im Jahre

1208 rüstete. Von der Mitte an ist die Falme

in drei Theile zerschlitzt. Der Fuss des Reiters

ist gegen die Brust des Pferdes gesti-eckt, aber

nicht horizontal gehalten. Sporen fehlen; die

Zäumung des Streithengstes besteht in einem §

Kopfgestelle mit Stangenzügel , einem Sattel, i\A^

vorne und rückwärts mit hohem Bogen , Brust-

riemen imd Bauchgurt. Die kleine Satteldecke

ist rund geschnitten. — b) Kehrseite, f LIV-

POLDVS DEI GRATIA DVX STIRffi. (Fig. 25.)

Gothische Majuskel zwischen Perlenlinien. Das

Siegelbild jenem der ^'orderseite gleich, nur be-

findet sich der steierische Panther in Sciiild und

Fahne, und letztere ist nur in zwei Theile

geschnitten, der Fuss des Reiters ndit in luitür-

licher Stellung. Rund, Durchmesser 3 Zoll. Dieses Siegel Leopolds kommt am häufigsten vor

und l)lieb bis zu seinem Tode im Gebraucli; im Melker Archive hängt es an einer Lrkunde

vom Jahre 1317^ in ungefärbtem AVachs, an grauen Zwirnfäden. Im Stiftsarchive von Heiligen-

kreuz an Urkunden von den Jahren 121ö, 1219 und ]2o7^. Hanthaler fand es an zwei Urkunden

vom Jahre 1208^ mit rothen
,

grünen und gelben Seidenfäden befestigt, während Smittmer

erwähnt, dass dasselbe an der Urkunde für das Nonnenkloster Göss, vom Jahre 1214'', an gold-

gelben Seidenfäden hängt. — Manche Urkunden sind nui- mit einer Seite dieses Siegels bekräftigt,

eine im Melker Archive vom Jahre 1227' mit der österi-eichischen Seite, dagegen die im Malteser

Grosspriorats-Archive zu Prag befindliche Urkunde, durch welche Leopold den Johannitern die von

Ulricli von Stubenberg beatae memoriae geschenkten Dörfer Hai'twigesdorf und Chrebezbach

bestätiget, actum in obsidione Damiate 1218, nur mit der steirischen Seite (Smittmer Siegel-

katalog). Bezüglich der Farbe des Wachses und der Seidenfäden ist von den verschiedenen

Siegeln Leopolds noch zu erwähnen, dass an einer für das Kloster Wilherung vom Jahre 1202i

das nunmehr abgefallene Siegel an grünen und rothen Seidenfädin Iuhl An einer Urkunde vom

I llaiitlKiler Eecens. diplom g-enc-al. I, 205. — - 1. c. 7. — ' II lieber, 1. e. pag. 14, Xi'- 4. — ' [lorrgott, 1. c. I, 207

iniil Fiintes ref. Austriac. IL Abtheilung', XI, 49, .")(!, (){>. — ' Hau tlialor, 1. c. I, -Mb. — ^ Fröhlich, iliplomatar. Stir. I, 30. —
' II lieber, 1. c. pag. IG. Xr. 8. — « .StiiU, (Jesehielite des Klosters Willierins'. 493.
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Jahre 1212 befindet sich ein Münzsiegel in grünem Wachs mit rothen Seidenfäden, an einer

anderen vom Jahre 1215 sind die Seidenfäden grün und das Wachs roth\ Abbildungen dieses

Siegels, mehr oder weniger misslungen bei: HeiTgott 1. c. Taf. 3, Fig. 2, 4 und 5; Hueber 1. c.

Taf. 1, Fig. 5, Taf. 2, Fig. 2 und 4, Taf. 3, Fig. 1, alle drei selir entbehrHch ; Hanthaler 1. c.

Taf. 21, Fig. 1 ganz verfehlt; Schrötter-Rauch 1. c. II. 382 nach Herrgott, ganz misslungen; Kauz

Österreichischer Wappenschild Taf. IV. nach Herrgott.

Heinrich der Grausame, Sohn Leopolds des Glorreichen, geboren 1208, gestorben 1228.

In einer Urkunde vom Jahre 1227 (Monum. boie. XXVIII. II. 271, num. 48 mit der irrigen

Jahreszahl 12Ü7) von Leopold dem Glorreichen, lautet die Sigillationsformel : nostro et filii nostri

Heim'ici sigillo. Bisher kam mir ein Siegel desselben noch nicht zu Gesicht.

Friedrich der Streitbare, geboren in Neustadt 15. Juni 1211; folgt seinem Vater in der

Regiei-ung 1234, fällt in der Schlacht bei Neustadt 15. Jvmi 1246. Münzsiegel. Auf der Vorder-
seite lautet die Umschrift: FRIDERICVS DEI GRACIA DVX AVSTRIE (Fig. 26), auf der

Fig. 2(». Fis. 27.

Kelirseite: f FRIDERICVS DEI GRACIA DVX STIRIE. (Fig. 27.) In gothischer Majuskel

zwischen Perlenlinien. Die auf beiden Seiten des Siegels rechtsgewendete Reiterfigiu- trägt

einen oben gerade abgeschnittenen Fasshelm auf dem Haupte , am Halse ist das Panzerhemd

sichtbar, über welchem der Fürst einen langen faltigen Wappenrock hat. Das Schwert fehlt. Der

Schild Ijildct ein geradliniges Dreieck nn<l wii'd schräge mit der Spitze nacli rückwärts gehalten,

er zeigt auf der Voi'dcrseite zum ersten Mak' den weissen Querbalken im rothen Felde und auf der

Kehrseite den steierisclien Pantlier. Das Fahnentuch, an dem Speere duiM h \ier Ringe befestigt

und wimpelförmig, ist ungefähr vdii der Mitte an in zwei Theile zerschlitzt, die an dvu Enden

befranst sind. Dort, wo die Theilung beginnt hat die Fahne einen netzförniigen Besatz, Wappen-
iiguren ])efinden sicii in dersellien nicht. Der S;ittel ruht auf einer rund gesclinittenen kleinen

J>ecke uml liat an der Kiickleluie iVrnie, sogenannte Glireu, welche ilie Hüften unischliessen. Der

Fuss des Reiters ist, besonders auf der Kehrseite, beinaln' lioi-izontal ausgestreckt. Die Sporen

fehlen. Rund, Durchmesser 3'/, Zoll. Das Original hängt an der Urkumle Rüdigers, Bischofs

' .Stiilz, Geschichte von St. Florian, L!K| und :>;)l, Nr. 4(! nnil )il.
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von Passan, durch welclic dieser einen Tuuschvertrag- des Abtes PVelolf von IIeili<;enkreuz mit

dem Pfarrer Leopold von Alland bestätiget, im Stiftsarchive von lleiligenkreuz '. Es ist in

leberbraunem Wachs abgedruckt und hängt an gleichfarbigen Seidenschnüren, sonst traf ich

es meistens in ungefärbtem Wachs an Pergamentstreifen. Stülz erwähnt , dass er dieses Siegel

an den beiden Urkunden für das Stift St. Florian, gegeben zu Ki-ems am 8. December 1243%
in rothem Wachs vortrefthch erhalten und an gelben, orangefarbigen und blauen Seidenfäden

hängend, gefunden lialie. Manche Urkunden sind nur mit einer Seite dieses Siegels, gewöhnlich

mit der üsterreichischen (der Vorderseite) besiegelt, so die bei Hueber 1. c. 18 mitgetheilte

vom Jahre 1231, und jene in den Mon. boic. XII, 392 vom Jahre 1241 für das Kloster Oster-

hofen. — Die Monum. boic. XXIX, II, 3C0, Nr. 29 geben einen Prief, welchen Friedrich

in der Nacht vor seinem Todestage (15. Juni 1246) an Albreclit vun Pi)Ili(iiii schrieb, auf

der Kehrseite befinden sich noch Fragmente eines Wachssiegels. Die zusammengelegten

Briefe wurden nämlich au zwei Orten durchschnitten, durch die Oifnungen ein Pergament-

streif durchzogen , dessen Enden auf der Rückseite über einander gelegt und darauf das Siegel

gedruckt. Um den Brief zu öffnen, durchschnitt nuxn den Pergamentstreif an der Vorderseite, und

das Siegel blieb unverletzt. Ob aber jenes Fragment ein bisher unbekanntes Secret, ob eine

der beiden Seiten des bekannten Münzsiegels, ist nicht angegeben. — Die Abbildungen dieses

Siegels sind theils mittelmässig, theils ganz unbrauchbar. Herrgott 1. c. Taf. 4 , Fig. 1 ; Schrötter

undRauch 1. c. II, 523 ; Hueber 1. c. Taf 5, Fig. 3 nur die Vorderseite ; eben so Monum. boic. XII, Taf 1,

Fig. 2; Kreuz 1. c. Taf 1, jener bei Herrgott nachgebildet; Hantlialer, Recens. diplom. geneal.

Taf. 21, Fig. 2, gibt die Abbildung eines Doppelsiegels Friedrichs, auf welcher sich auf der Vor-

derseite im Schilde des Reiters der einfache Adler, wie ihn noch Leopold der Glorreiche als

österreichisches Wappen fülu-te
,
und in der Fahne der österreichische Bindenschild und der

steierische Panther befinden, der letztere frei, d. i. in keinem Schilde; auf der Kehrseite dagegen

erscheint im Schilde der steierische Panther und in der Fahne das Bindenwappen zwischen zwei

netzförmigen Streifen. Nach Hanthaler's Angabe befand sich dieses Siegel, und zwar in weisses

Wachs abgedruckt, an gelben Seidenfäden hängend, an der Urkunde, durcli welche Friedrich

dem Stifte Lilienfeld die von seinem Vater gemachten Schenkungen im vollen Umfange bestätigt,

die Gebrüder von Altenburg für ihre Ansprüche wiederholt entschädiget und dem Stifte ausserdem

neue Schenkungen macht, darunter 35 Hviben nut allem dazu Gehörigen. Witzlinsdorf Datum

anno incarnacionis dominice MCCXXX. Pridie Kai. Decembris (30. November) in Lihnveld. —
Auch an der Urkunde vom Jahre 1232,. durch welche Friedrich dem Stifte Lilienfeld 2 Lehen zu

Reklinsdorf und bei Traisma übergibt, welche ihm Konrad von Immenerleh zu diesem Ende

abgetreten hatte, soll sich dasselbe Siegel l)efunden habend und die bei Hueber (Taf 5, Fig. 3)

befindliche Abbildung mit dem Querbalken im Schilde hält Hantlialer für falsch. Aus dieser

Behauptung sollte sich wold schliessen. lassen, dass Hantlialer, welcher seine Siegel selbst

zeichnete, kein BindenschiM im Originale gesehen habe, und bei der von ihm gelieferten Abbil-

dung kein Irrthum unterlaufen sein könne. Ungeachtet dessen kam mir dasselbe stets verdächtig

vor, einerseits wegen der Angabe, dass dieses Siegel noch im Jahre 1232 vorkomme, während das

Siegel mit dem Bindenschilde schon im Jahre 1231 erscheint, und dann aus dem Grunde, weil

sich bei Hanthaler's Abbildungen bald die Überzeugung aufdringt, dass sie durch Zugaben

oder Weglassungen entstellt, wühl auch ganz fingirt sind, indem beinahe keine mit den bisher

bekannten österreichischen Fürstensiegeln übereinstinnut. Ich liabe mein Bedenken hierüber in

den „Quellen und Forschungen'' S. 344 (Wien, 1849) ausgesprochen, und glaubte damals, dass diese

1 Gedruckt bei Herrgott 1. c. 209 uud Fontes rer. Austriac. IL Abtheiluii^. XI. ilO, Xr. 80- — - Gedruckt bei Ludwig,
Keliq. manusc. IV, 221 und 223. — ^ Hantlialer 1. c. 1, 2U0, iiota g.



260 Karl von Sava.

Urkuucle, so wie manche andere des Stiftes Lilienfeld, nülirend der Aufliel)ung desselben zu

Grunde gegangen sei. Seither erfuhr ich, dass ein grosser Theil der Urkunden dem Stifte bei

einer Eestitution wieder zurückgestellt wiu'de; nur von den Urkunden Friedi'ichs des Streitbaren

ist jene vom Jahre 1232 in Verlust gerathen, die vom Jahre 1230 aber noch vorhanden, und

über Verwendung des damaligen Stiftshofmeisters Wilhelm Steger erhielt ich sie 1851 zurEinsicht.

An derselben hing an gelben und orangefarbigen Seidentaden das gewöhnliche Doppelsiegel

Friedrichs, zwar zerbrochen und Theile fehlend, aber von der Vorderseite der Schild des Reiters

mit dem Querbalken glücklicherweise erhalten, um die Abbildung Hanthaler's mit voller Gewissheit

in das Eeich müssiger Erfindungen Aveisen zu können. An einer Urkunde vom Jahre 1237 für

das Nonnenkloster zu Erlau ^ im kaiserlichen Hausarchive hängt ein sehi- verletztes Doppelsiegel,

von dem vorigen nur in Zeichnung und Ausführung verschieden, beide sind aber so manierirt,

dass das Siegel dadurch eben so verdächtig wird, als es die Urkunde selbst ist.

Das Zwischenreich.

Hermann von Baden, vermählt mit Gertrud, der Enkelin Leopolds des Glorreichen,

1248, stirbt 1250.

HERBIANNVS DEI GRACLY DVX AVSTRIE. (Fig. 28.) Gothische Majuskel zwischen

Perlenlinien. Rechtsgewendete Reiterfigur ; die Rüstung des Fürsten und die Pferdezäumung sind

wie auf dem Siegel Friedrichs des Streitbaren, der breite Brustriemen des Pferdes ist mit Buckeln

Fi^'. L'8.

besetzt, der Baucligurt mit gekreuzten Streifen verziert; im dreieckigen Schilde befindet sicli das

Bindenwajjpen. Rund, iJurchmesser 3'/., Zoll. i)ieses treiriich erhaltene Siegel in ungefärbtem

AVaclis hängt an der Urkunde, durch welche Hermann, Herzog von Österreich und Steier, Mark-

graf v(;ii I!;iileii, dem i\l(j.>,l(i- Zwettel 2 'l'ideiite Salz „uiajoris ligiuiiiiiis"' mautlifrti auf der Donau

' Mciller, Kfgcstuii (kr IJaljculKr^'cT, pa^'. l.'iT, Nr. 48.
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licrabziifiihren f^estattet. Link Annal. ( lar. Vallens. I, 335; in den Mon. boic. III, Tat'. 4, Fig. 30

befindet sich eine sclilcclite Abbildunji'.

Otakar, vcriuiililt mit Margaretha, der Schwester des letzten Babenbergers, 1252; Herr vuii

Böhmen durch den Tod seines Vaters, 22. Sep-

tember 1253, als König gekrönt 1262, leistet

anf die österreichischen Länder Verzicht I 27(5.—
3Iünzsiegel. a) Vo r d e r s e i t e. f PRlvMIZL DVÄ
GRACIA JVVf:NIS REX BOEMOR. (Fig. 29.)

b) Kehrseite, t OTACHARVS DEI GRACIA
DVXAVSTRIE ET STIRIE. (Fig.30.) Gothische

Majuskel zwischen Pcrlenlinien. Auf beiden

Seiten eine rechtsgewendete Reitcriigur. In der

Rüstung und übrigen Bekleidung, in der Form

des Schildes und der Art ihn zu tragen, herrscht

vollkommene Ähnlichkeit mit dem JMünzsiegel

Friedrichs des Streitbaren ; nur hat Otakar auf

der Vorderseite den böhmischen Löwen und auf

der Rückseite den österreichischen Querbalken

im Schilde. Otakar bediente sich dieses Siegels

sowohl bei Lebzeiten seines Vaters, seit dem

Jahre 1252, als auch nach dem Tode desselben

(22. September 1253) bis zum Jahre 12G1, in

welchem er sicli krönen Hess und den Königstitel annahm, wiilu'end er sicli bis dnhin in den

Urkunden „dominus regni Bohemiae''

nannte. Obwohl auf der Kehrseite der

Titel eines Herzogs von Steier erscheint,

behielt Otakar dieses Siegel doch auch

nach dem Jahre 1354 bei, in welchem

er Steiermark an den König von Ungarn

abgetreten hatte ; in den Urkunden aber

wird der Titel von Steiermark bis zum

Jahre 1260, wo dieses wieder au Ota-

kar kam, weg-o-elassen. Wir finden also

in den Urkunden , an welchen dieses

Siegel vorkommt, folgende Titulaturen

:

1. Otacharus de gracia dux Avstrie et

Stirie et Marchio Moravie, vor dem

Ableben seines Vaters (Mon. boic. XII,

398, anno 1252). 2. Otacharus dei gracia

dominus regni Boemie, dux Austrie et

Marchio Moravie; Fischer 1. c. IL 241

und 243, Nr. 75 und 76, anno 1256

und 1259. Nach dem Ableben seines

Vaters und dem Verluste der Steiermark;

bisweilen kounnt statt dominus: „haercs regni Boemie

Fig. 31.

vor; Schrötter und Rauch 1. c. III. 140.

3. Otacharus d. g. dominus regni Boemie, dux Austrie et Stirie ac marchio Moravie, nach der

IX. - 36
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Wiedereroberung Steiermarks (Fischer I.e. II, 247 Nr. 80) anno 1261 am 2. October; die Krönung

fand am Festtage der Gebm-t des Herrn statt. Rund, Durchmesser 3 y^ Zoll. Manche Urkunden sind

nur mit einer Seite des Münzsiegels bestätiget. Abbildungen desselben, meist misslungen, YAun Tlieile

von verstümmelten Originalen , treffen wir bei Hueber, 1. c. Taf 4, Fig. 2 ; Schrötter und Rauch,

1. c. ni, 676; Steinbach, historische Merkwitrdigkeiten des Stiftes Saar, 11. Taf 1; Mon. boic. VI.

Taf 3, Fig. 12, unbrauchbar; XII. Taf. 1, Fig. 3 ; III. Taf 5, Fig. 31 die böhmische Seite, statt des

Fasshelms ein offener Helm; XI. Taf 5, Fig. 28, die österreichische Seite, ungenügend; Pubitschka,

chi-onologische Geschichte Böhmens IV. H. 449, nicht sonderlich gelungen , ausserdem ist die

Reitei-figur auf der Vorderseite rechts, auf der Kehi'seite links gewendet; Kauz, vollständige

Aufklärung über die Geschichte des österreichischen Wappenschildes , Taf 1, nach der bei Han-

thaler befindlichen Abbildung. Diese letztere (Hanthaler 1. c. Taf 20, Fig. 1) ist nach Angabe Han-

thaler's einem Münzsiegel entnommen, welches er im Stiftsarchive an jener Urkunde Otakars, durch

welche dieser das eingeschaltete Privilegium Kaiser Friedrichs IL über die Verleihung des Landes-

gerichtes und Marchfutters bestätiget, dat. in Lilenvelt xiiii kal. Augusti (19. Juli) 1257, an rothen

und weissen Schnüren hängend fand. Die Umschrift auf der Abbildung ist dieselbe wie auf dem
vorbeschriebenen Siegel, die figuralische

Darstellung dagegen weicht bedeutend ab,

nicht blos in dem, was den künstlerischen

und archäologischen Typus der Zeichnung

anbelangt, sondern es erscheinen ausserdem

in der breiten langen Fahne auf der Vor-

derseite der österreichische Bindenschild

und der steierische Panther fi-ei, auf der

Kehrseite zeigt die Fahne, in zwei abge-

theilten Feldern, den böhmischen Löwen

lind den Panther. Überdies ist der Fürst

mit einem gekrümmten Säbel umgürtet.

Hanthaler bespricht dieser Abweichungen

wegen die bei Hueber befindliche Ab-

bildung, welche er sogar iiir unrichtig

hält , weil auf ihr die Wappenfiguren in

der Fahne fehlen ', und sagt, dass er aus

diesem Grunde seine Siegel mit um so

irrösserer Sora'f'alt «•ezeichnet habe. Den-

l'ig. 3:i.
i;iiK^cn sind

falsch, (Icini Ix'i

und W'dit l)(i Ilanthaler

iMiisiclit des Originales

f';iiid icli ;in dfrselben Urkunde, an rothen und goldgell)en SeidenfiiiU'n, d;is Vdu mir beschrie-

bene Doppelsiegel ohne die gei'ingste Variante.

Münzsiegel nach dei- Königskninung. a) Vorderseite, f. S f O'J'AKARI x- SIVK »

J'KEMIZLAI tQVINTItKEGlS * BOKMOR * iMARClIlONIS * (2. Zeile) l\I()i{A\TF * FILII

* WENZEZLAI * REGIS * QVARTL (Fig. 31.) Gothische Majuskel, schinte, kräftig hervor-

tretende Scliiilf /.wisclicii drei Perlenlienien , ii;icli jidcin Worte eini' kleine Blume; häufiges

' l'niiuiii iiitiTiiii titiiloriiii] Hi;^nlliiin ;i(i|iii' {^-ruiiniiin, pnictiri|M;ini (|iiciil pi'd voce „l'.ocinoriini'' lcf,''Mtiir: „Kdcinic" (was bei

llucbcr wirklic^li ;,'cli'lilt i»t;, »cd iion paiilo iiiiniiN in iuiagiinhiiH rcip»ii ii»(lciii, pliiiu! tiuiicn altcriiis et niin])lici(iri8 iiKHluli, in

quo vexilla imiIIiiui proMu» insi^rx; haticnt , vidfri! est in Aust. Mcllic. 'J'ab. IV, Nr. L'; »i tarnen illi (lclincatii)iii aliiiuiinuHlo

fidcnfliini projjtcr notani et patontiini »ciilptnii.s iiicrtiani. Nu» idcirco noHtra sigilla, tanln h t u d i d » i u h c! x p r u ssi niiiH,

Hant hal'T I. c I, 1H|.
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Zusammenziehen der 15ucliistiil)en AR, ON und (Jlv in den Worten: ( )t;ikari
,

Qiiarti, Marelii(nn.s

Moravie. Der Könic sitzt auf einem einfachen Tlu'onstulde , olme Hiickcn- und Armlehneii , mit

einer Laubkrone auf dem llmiprc, die Haare in schhchte Locken geletit. Fii der Ueeliten hält er ein

Lilienscepter, in dtr ausg-estreckten Linken den Reichsapfel mit dem Kreuze. Die Kleidung

besteht aus einem um die .Mitte gegürteten Talare, welcher am Halse und am unteren Saume
verbrämt ist, die Ärmel reichen bis zur Hälfte des Vorderarms und lassen die anliesrenden, bis

zum llandknöchel reichenden Äi-mel des Unterkleides sehen. l)arül)er trägt er einen verbrämten

und mit Quasten verzierten Mantel, der vorne durch eine Schnur festgehalten wird, h) Kehrseite,

t * S * OTAKARI * DEI * GRA « REGLS * BOEMOR * QVINTI * MORAV * MAR-
CHIONIS - (2. Zeile) AVSTRIE * ET * STIRIE * DVCLS. (Fig. 32.) Gothische Majuskel

zwischen 3 Perlenlinien, nach jedem Worte eine vierblätterige Blume. AR und OR in Otakari,

Morav, Marchionis, zusammengezogen. Die zweite Zeile der Umschrift, ist durch die Vorder- und

Hinterfüsse, dann den Kopf des Pferdes,

endlich durch die Fahne unterbrochen.

Rechtsgekehrte Reiterfigur. Der Helm

des Ritters hat unter dem Queraus-

schnitte für die Augen ein Gitter aus

zwei Reihen viereckiger Löcher, um
eine reichlichere Lufteinströmung zu

bewirken , vind rückwärts eine anlie-

gende, stufenförmig ausgezackte Helm-

decke. Zwei kammartig gelegte Adler-

flügel bilden das Zimier. Der Schild

mit dem österreichischen Wappen ist

grösser als auf dem früher beschrie-

benen Siesrel und hat ausg-eboofene

Seitentheile; er wird schräg mit der

Spitze nach rückwärts gehalten. Über

dem Panzerhemde trägt der Fürst einen

bis zu den Knieen reichenden Wappen-

rock. Er ist mit einem Schwerte um-

gürtet, dessen Griff eine gerade Parier-

stange hat und oben in einen Knopf

endet. In der rechten Hand hält Otakar die Fahne, deren langes aber schmales Tuch sich

zwischen den beiden Perlenlhiien befindet, welche die 2. Zeile der Umsclmft einschliessen.

Die Fahne, von der Mitte angefangen iy drei befranste Lappen zerschlitzt, enthält keine Wappen-

figur; dort jedoch, wo sie an dem Speere befestigt, dann wo Aw Lappentheilung beginnt, sind

Borten und auf diesen drei Sterne, pfahlweise gestellt, als Verzierung angebracht. Die niedere

Rücklehne des Sattels liat keine Ohren und ist mit dem österreichischen Schilde geschmückt. Zum
ersten Male erscheint das Pferd in eine Decke gehüllt, welche aus zwei Theilen, dem Fürbug und

dem Hinterzeuge, bestellt und bis au die Fesseln reicht, der Bauch ist frei. Der Fürbug ist vorne

an der Brust nach abwärts aufgeschnitten, um die Bewegung der Vorderfüsse nicht zu hennnen. Die

Kopfhülle geht bis zu den Nüstern, an den Ohrenspitzen befinden sich Schellen. Die Decke, an

den Säumen verbrämt und reich mit Sternen besäet, ist überdies mit den Länderwappen in

dreieckigen Schildchen belegt, und zwar am Halse des Pferdes mit dem böhmischen und unter der

Brust mit dem mährischen Wappen, welches zum Theil durch den Fuss des Reiters \L'rdeckt ist;

3G*
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am Schenkel des Pferdes befindet sich der steierische Panther. Der Fuss des Reiters wird minder

horizontal und gestreckt gehalten, als dies auf den Siegeln des letzten Babenbergers und dem

älteren Siegel Otakars der Fall ist, Sporen sind noch immer nicht vorhanden, c) Kehrseite,

Variante. (Fig. 33.) Von der Kehrseite kommt eine Variante in Verbindung mit der beschrie-

benen Vorderseite a vor. Die Reitertigur ist gegen b in der Zeichnung schöner, die Aus-

führung eine zierlichere und schwungvollere; ausserdem erscheinen noch folgende Unterschiede:

in der Umschrift, gleichlautend mit jener der Kehrseite 6, sind die Buchstaben schlanker, die C

vorne geschlossen und im Worte : Boemor. die letzten zwei Buchstaben zusammengezogen

;

endlich sind die einzelnen Worte statt der Blumen durch Punkte getrennt. Der Schlachthelm, ohne

Gitter, nur mit dem Sehschnitte, verjüngt sich über dem letzteren in eine konische Spitze, welche

durch den Adlerflug verdeckt wird, dieser selbst ist länger und seine Form gefälliger. Auf der

Rückwand des Helmes befinden

sich kleine dicht an einander ^e-

reihte Buckeln , vielleiclit soll

dies eine anliegende gestickte

Decke darstellen. Die bedeutend

breitere Fahne unterbricht die

Perlenlinie, welche die zweite

Zeile der Umschrift vom Siegel-

felde scheidet; jeder der drei be-

fransten Streifen ist, nebst derVer-

brämung, mit einem Sterne be-

setzt, die Fahne ist am Anfange

und wo dieWirapel angesetzt sind,

mit Borten verziert , auf deren

ersterer fünf Sterne, auf der letz-

teren vier Sterne in pfaldweiser

Stellung erscheinen. Die Seiten-

theile des kleineren Schildes .bie-

gen sich w^eniger aus, das Schwert

ist bedeutend länger. Die Ohren

des Pferdes stehen aus der Decke

frei heraus; der Fuss des Reiti'rs

deckt den mährischen AVappen-

schild nicht, sondern ist ül)er

demselben gerade gegen die

Brust des Pferdes vorgestreckt, im der Ii'iickhlnic des Sattels feldt das österreicliische Wappen.

Jn den Urkiiiideii, ;in welchen das Tln-oiisiegel mit den beiden Varianten der Kela-seitc vorkonnnt,

führt (Jt;ik;ir <len Titd: Rcx Boemiae, Dux Austriae et Stiriac, Marchio Moraviae. Nach der

Angalie Ihuitlialers sind inanclic Urkiuiden nur mit einer Seite dieses ]\Iiinzsiegels bekräftiget,

wobei er erwälmt, dass das Siegel a und c im liilieiileider Archive, an rotlien und gelben Schnüren

hängend, zum ersten ]\lah- im Jaln'c 1208 (die Alibildung Tiif. 20, Fig. 2 alter Jiat die Jahres-

zald 12(37), die l;eileis( ite ;dlein jilier sclmn 1 2<).") vorkonnne. I'x'ide Miinzsiegel a, h und r/, c

liaben bisweilen die Randsclirift (exergiiej „l'ax Uttakari Regis (qjvinti Sit In Manv Sancti Wen-

ceslai" , welelie l''(M'mel wir auf den Siegeln tler älteren Herzoge luid Könige von Böhmen als

UniHcliriCt iler Keiirseite , woraul'dir laiiige \\'en5;el sitzend dargestellt ist, bisweilen aber auch

Y\s. U.
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als Umschrift der Vorderseite antreffen, so auf der Kehrseite des Siefi-els Herzogs Friedrich vom

Jalu-e 1183: „Pax Ducis Friderici In Manv Sei. Wenceslai", nnd eben so auf der N'ordcrseite des

Siegels Königs Wenzel I. vom Jalire 1229: „Fax regis Wenceslai In" etc. Rund, Durchmesser

Sy^ Zoll. Das Siegel «, b fand ich in ungefärbtem Wachse, an Pergamentstreifen hängend, an einer

Urkunde im Stiftsarchive vnn ll(i]igiid<niiz xom Jalirc 121)2'. Eine nicht ganz entsprechende

Abbildung desselben beiindet _. _., ^

sich bei Herrgott 1. c. Taf 4,

Fig. 5, nebst der Exergue, und

nach dieser Ixi Pubitschka

1. c. IV, II, 449. Das Siegel

a, c befindet sich im Malteser-

Aj'chive zu Prag, an einer Ur-

kunde
,

gegeben zu Znaini

xviii Kai. Septembris (15. Au-

gust) anno domini 1268, durch

welche Otakar den Johannitern f(^[^

Maevrenperge (Mailberg) in |ij|
Niederösterreich und das Pa-

tronat der Pfarrkirche zuMarch-

eck schenkt. Hanthaler's Ab-

bildung, 1. c. Taf. 20, Fig. 2,

leidet an wesentlichen Mängeln

;

auf der Vorderseite gehören

die Streifen , mit welchen das

Siegelfeld gegittert ist, weg.

Ausserdem sind die Umschrif-

ten der \'ov(Ur- und Rückseite

verwechselt, einzelne Worte

derselben versetzt und abge-

kürzte Worte vollständig ge-

geben; bei ihm lautet die Umscln-ift der Vorderseite: „S . OTAKARI . DEI . GRACIA . REGIS .

BOEMOR . QVINTI . ÄIORAVIE . MAR (2. Zeile) CHIONIS . FILH . WENCESLAI . REGIS .

QVARTI". Nach jedem Worte eine Rose. — Kehrseite: „S . OTAKARI . SIVE . PREMIZLAI .

QVINTI . REGIS . BOEMIE . ÄIARCHIONIS (2. Zeile) MORAVIE . AVSTRIE . ET . STIRIE .

DVCIS". Die AVorte durch Blumen, auf dem Originale aber durch Punkte getrennt. Hucber's

Abbildung 1. c. Taf. 5, Fig. 6, anno 1269, ist ganz unbrauclil);ir. Pubitschka, Geschichte von

Böhmen , IV, II, Taf 3, nach Herrgott.

Nach der Erwerbung Kärnthcns im Jahre 1269 treffen wir ein drittes Münzsiegel Otakars.

grösser und prachtvoller als die beiden friUieren. a) Vorderseite. * S. OTAKARI »DEI* GRA-

TIA * QVINTI*REGIS «BOEMORUM * MARCHIONIS * MO (2. Zeile) RAVIE * DVCIS . KARIX-

TIE *ET DOMINI o EGRE. (Fig. 34.) Zierliche gothische MajuskeUzwischen drei Perlenlinien,

die einzelnen Worte durch je eine Rose geschieden. Die zweite Zeile der Umschrift ist oben

ixnd unten durch das Haupt der Figur und den Thronschemel unterbrochen. Das Siegelbild zeigt

den König thronend, die Krone auf dem Haupte, das Haar zu beiden Seiten in schlichte Locken

Fij^. 3ö.

' Foiitos riT. Aii.striac. II. Alitbi-iluiii,'-, XI, 154.
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gelegt. In der Rechten hält er ein Lillenscepter, in der Lhdvcn den Reichsapfel. Der lange,

gegürtete Talar, mit weiten Ober- und engen Unterärmeln ist am unteren Saume verbrämt,

darüber trägt er den Mantel, der nach Art der Chlamys an der rechten Schulter durch eine

Spange festgehalten wird , die rechte Seite frei lässt und über dem Schoss in reiche Falten

gelegt ist. Die Seitenstäbe der verzierten Rücklehne des Thrones enden oben in Lilienknäufe.

Im Siegclfelde schwebt zur rechten Seite des Künig-s ein dreieckiger Schild mit dem g-ekrfinten

böhmischen Löwen, zur linken ein ähnlicher Schild, darin von einer Perlenlinie umfangen

ein Adler , Avahrscheinlich das alte böhmische Wappen , der geflammte Adler. Die Zeichnung

des Siegels ist verständig, besonders gut ist der Kopf behandelt. Die Figur hat ein bedeutendes

Relief und die Anwendung des Faltenwurfes, so wie die ganze Ausführung verrathen einen tüch-

tigen und gewandten Meister, b) Kehrseite. S . OTAKARI . DEI . GRATIA . DVCIS - AUS-
TRIE . ET . STIRIE . DOMINI . GAR (2. Zeile) NIOLE . ET . MARCHIE . PORTVSNAONIS.
(Fig. 35.) Gothische Maji;skel zwischen drei Perlenlinien. Die 2. Zeile der Umschrift, durch

den Kopf des Reiters , den Kopf, dann die Vorder- und Hinterfüsse des Pferdes an vier

Stellen nnterbroclien. Die rechtsgewendete Reiterfigur ist in Zeichnung und Ausführung , bis auf

die grössere Dimension und das stärkere Relief, der Kehrseite des vorigen ähnlich, nur erscheint

statt der bisherigen Fahne mit Wimpeln ein Banner, und zwar als ein überhöhtes Viereck, am
Speere an der längeren Seite mit zehn Ringen befestigt, darin der böhmische Löwe. Im Schilde

befindet sich das österreichische AVappen, der Querbalken blank, das Feld gekörnt. Auch der

Obertheil imd die Rückwand des Helmes sind in ähnlicher Weise gekänt. Der Wappenrock ist

verbrämt, das Schwert hängt an einer breiten Kuppel und die Wappenschilde auf der Pferdedecke

haben sich verändert und vermehrt. Am Halse befindet sich dasWappen von Kärnthen, ein senk-

recht getlieilter Schild, rechts im goldenen Felde drei über einander schi-eitende schwarze Leo-

parden, links ein weisser Querbalken im rotlien Felde; unterhalb der Brust der mährische Adler,

am Schenkel das steierische Wappen und darunter ein Scliild mit einem Adler, wohl jener von

Ki-ain ; vielleicht, aber weniger wahrscheinlich, das von Egcr \ Auch dieses Siegel hat eine Rand-

schrift : PAX . REGIS . OTAKARI . SIT . IN . MANV . SANCTI . WENCESLAI. Rund, Durch-

messer 4'/2 Zoll. — Hanthaler fand dieses Siegel an zwei Urkunden von den Jahren 1271 und

1272, aber immer zerbrochen; ungeachtet dessen liält er die Abbildung bei Hueber 1. c. Taf. 4,

Fig. 4, für einen Irrthum (allerdings konnte auch diese Abbildung zu einem solchen Glauben ver-

leiten). In ungefärbtem Wachs hängt dieses Siegel, gut erhalten, an der Urkunde Otakars vom
7. Juli 1273, durch welche er dem Ulricli von Capellen und seinen Nachkonnncn beiderlei

Gescldechtes 2 Höfe in Dobra verleiht (im kais. Ilausarcliive) '. Ebenfalls in ungefärbtrm Waclis,

an rothen Seidcnfiülen hängend, traf ich es im Archive des Stiftes Heiligenkreuz, an einer Urkinide

vom Jalire 1274'*; in dcnisclljen Jahre ersclicint es an cimr Melker Irkiinde, (kixn Datirung

IIui l)er (1. c. 25) irrig mit 12G4 gch'sen hat. An der Ti-kunch' bei Fischci- 1. c. 11, 2() 1 vom
Jalire 127(!, ist das Siegel ganz zerbrochen. An der im kais. J lansai-cln've in ihiplo vorliandenen

Urkunih- vom .lahre 127G, gegeben zu Prag den 1 3. März, (Ini'ch welclie Otakar dem Nonnen-

stifte Doxan den Priv ih-gienbrief König Otakars Przemysl 1. vom Jahre 1226 und die von dem-

selben verliehenen, namenthch aufgefülirten Stiftsg-ütcr und die über selbe geschlossenen Tausch-

nml KiiufVerträge bestätigt,' liängt <lieses Siegel an gcllxii und rotlun Scidcui'iiilcn, in orangefar-

bigem Wachs abge<hiMkt. l)(n erneuerten l''i-ic(lciissclilnss cndHcli mit Kaiser Umlolph I. (ti. Mai

1277) Itesiegclt ()tak;irinif ilcni bcsprocliencn Siegel, \\eil er .sich noch kein neues \\;\{iv, machen

' Egers Wappen vor der V('r|)nin(IiiiiK wiir rin wcli\v:ir/.cr AiUcr, iiMclilicr liiiltc es im cilicrcii !''clilr riiH'ii li:ilbi'ii Aillrr,

die untere Iläirto war mit einem Mclirä/^cii HilWenien (ütter in rotliciii Felile cancellirt. .Iiirosl. Sclialler l'cipii^^r.iiiliie des Könit;-

reicliesJiOhnien, II, 18.J. — ^ Gedruckt in liorniayr's Tiisclieubuch 1«40, pa^;. 49;j. — " Fontes rer. Austriae. 11. Abtlieil. .\l, 1H7.
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lassen; er bemerkt dalierausdrücklii'li iiider ri'kimde, dass er auf die, im Siefrel vorkommenden Tit(d,

ausser jenem eines König-s von Uülimen und Markgrafen von Mähren, weder einen Ansprueh habe,

noch einen Anspruch maehen werde. (Ivtuudi, österr. Geschichte III, 610.) — Die Vorderseite fand

icli im kais. Hausarehive auf den liücken eines Pergamentbriefes aufgedruckt, das zusammen-
gelegte Pergament ist bedeutend klciuer als der

Umfang des Siegxds , welches daher über das

erstere hinausstand. Jetzt ist von dem Siegel nur

mehr die Figur vorhanden , diese aber besonders

scharf und gut erhalten. Bis zu dem Jahre 1270

nennt sieh Otakar in jenen Ux'kunden, an welclun

dieses Siegel hängt: Rex Boemiae, Dux Austriae,

Stiriae et Karinthiae, Marchioque Moraviae, domi-

nus Cainiiolae, Eo-rae ac Portus Naonis. Abbildung'

bei Hucber 1. c. Taf. 4, Fig. 4, nur 3 Zoll im

Durchmesser , auf der Vorderseite fehlt der böh-

mische Schild, die Verzierungen des Thronstuhles

sind verändert, auf der Kehrseite ist der böh-

mische Löwe nicht gekrönt; Wappenrock und

Pferdedecke ohne Verbrämung, der steierische

Panther auf der Pferdedecke in keinem Schilde;

des verfehlten Charakters der Zeichnung will ich

kaum erwähnen.

Albert, Sohn Kaiser Rudolphs I.
, als Reichsverweser in Österreich und Steiermark. Im

Jahre 1281 und 1282. (ALBERTV) S . DEI . GRA . DE . HABSBVRC . ET . (KIBVRC COME)
S . LAN . RAVI ALSACIE . DMI RVD . ROM . REGIS (2. Zeile) PRBIOGENIT . ET . EJVSDE
(M PER) AVSTR. ET STYR*VICARI GENERALIS*. (Fig. 36.) Gothische Majuskel zwischen

zwei Perlenlinien, die C und E gerundet und vorne geschlossen, M, N und T theils gerundet, theils

geradlinig. Nach Styr und Generalis eine Rose, sonst die einzelnen Worte durch Punkte getrennt.

Sehr häufige Zusammenziehung von Buchstaben, so : DE in Dei, AL in Alsacie, EN in primogenit.

AR i;nd ER in den beiden letzten Worten. Die rechts gewendete Reiterfigur trägt über dem Ring-

liemde einen langen Wappenrock ohne Ärmel; in der Rechten hält sie das gezückte Schwert, im

kleinen, dreieckigen Schilde prangt der habsburgische Löwe. Das Haupt deckt ein Eihelm,

darauf der hervorwachsende Löwe, über dem ein Kamm von Pfouenfedern als Zimier. Die

anliegende Decke ist mit einem Doppelsaume verbrämt, unter dem Sehschnitte sind in die

Helmwand sieben Löcher eingeschnitten, welche eine Rose bilden. Das Pferd ohne Couverture,

hat ein einfaches Kopfgestell mit Stangenzügel, einen gestickten Brustriemen und breiten Bauch-

gurt. Am Sattel befinden sich Vorder- und Rücklehnen; Steigbügel und Sporen sind vorhanden.

Rund, Durchmesser 3 Zoll 2 Linien. Das Original, in rothem Wachs, hängt mittelst Seidenfaden

an dem Privilegium über das Niederlagsrecht der Stadt Wien. Gegeben am St. Jakobsabend

(24. Juli) 1281 (im Archive der Stadt Wien). Abbildung bei Herrgott Taf 5, Fig. 1 «, 1821;

mittelmässig.

Fig. 30.
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NACHTRAG.
Da HoiT V. Sava das Seite 245 bescliriebene Siegel Leopold des Freigebigen nicht in

seiner Samndiuig besass nnd die Abbildung desselben in den Monum. boic. XIII, Taf. I sehr

sclnvach, ja beinahe nnkenntlich ist, wandte sich die

k. k. Central-Connnission an den Herrn Prälaten von

Reichersberg, welcher liierauf die Güte hatte die

bezügliche, in dem dortigen Stifte befindliche Urkunde

mit dem Siegel Leopolds des Freigebigen einzusenden.

Nach diesem Siegel wurde als Ergänzung der hier bei-

gegebene Holzschnitt gefertigt. DieReiterligur ist nach

reclits gewendet. Der Herzog trägt einen konischen, in

eine Spitze auslaufenden Helm, von welchem die Helm-

decke, in zwei Lappen getheilt, nach rückwärts herab-

wallt. Das Antlitz ist nur durch ein'Nasal geschützt. Der

Schild ist oben abgerundet und schmal und endet mit

einer ziemlich langen Spitze. Die Schildfessel ist über

die Achsel o-ezoofcn. Der Herzog'- ist mit einem lang-en

Waffenrock bekleidet und trägt, während er mit der

Linken den Zügel hält, in der Rechten das Banner

(oder Gleve), welches in drei Streifen endet. Das
Scliwert ist schmal und hängt beinahe senkrecht herab, die Handhabe desselben \\ ird vom Schilde

verdeckt. Der Fuss des Reiters steht senkrecht im Stcügbügel. Vor- und Hinterbug des Sattels

sind deutlich, die Satteldecke reiclit bis zudem Bauch des Pferdes, das galoppirende Pferd

hat, so viel jetzt noch kenntlich ist, mir einen Stangenzügel und einen Brustriemen. Rück-
wärts vom Reiter befindet sich im Siegelfelde ein Stern, welcliL-r in der genannten Abbildung
in den ]Moii. boic. vergessen wurde.

Die von zwei Kreisliniin eingefasste Umschrift in o-othischen Majuskeln lautet: f LTVT-
POLD\'S . DVX . BAVWARIH. (Das E ist gerundet.)

Das Siegel ist in (ursprünglich) weissem, numuehr aber durch das Alter gebräuntem Wachs
jibgcdruckt.
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Einige Details

von dem ältesten Theile des St. Stephansdomes zu Wien.

l,Mit 3 Tafeln.)

-Cis ist wohl allen Männern vom Fach bekannt, dass der Architekt Leopold Osclier im

Frühlinge des Jahres 1846 von der nieder-österreichischen Regiernng den Anftrag erhielt, den

Dom zu St. Stephan mit genauer Sorgfalt zu messen und Details davon zu zeichnen; eben so

bekannt ist es auch, dass scher mit dem sogenannten „Riesenthor" und den beiden Rund-

fenstern, in welche man in neuester Zeit Uhren einsetzte, den Anfang machte. Mehrere dieser

Zeichnungen werden nun bei der k. k. Landesbau-Direction aufljewahrt und blieben, seit Eduard

Melly sein Buch „Das Westportal des Domes zu Wien" (Wien 1850, 4") herausgab, zu welchem

er mehrere jener Studien von dem Zeichner des k. k. Antiken-Cabinetes , Albert Schindler, in

verkleinertem Masse auf Holz übertragen liess\ so ziemlich unbenutzt. Zufolge einer Anregung

von Seite des kaiserlichen Rathes Albert Camesina fand sich das Präsidiinn der k. k. Central-

Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale bewogen, jene Zeichungen O s c h e r 's

ausheben zu lassen, um die interessantesten derselben hi den vorliegenden Blättern zur allgemeinen

Anschauung zu bringen.

Es wurde seit Ogesser's „Beschreibung der Metropolitankirche von St. Stephan" (Wien

1779. 8") schon so vieles und mitunter höchst Schätzenswerthes über den elu-würdigem Dom
verfasst", dass eine neue Beschreibung der hier gegebenen Objecte vielleicht nm* zu unpassenden

Weitläufigkeiten führen dürfte. Um also möglichst gerade auf das Endziel loszuschreiten, mögen

die Abbildungen für sich selbst zu dem Beschauer sprechen und es sollen ihnen nm- so viele

Worte beigefügt werden, als zu kurzen Andev;tiingen unumgänglich nothig sind.

Fig. 1 gibt den (wagrechten) Durchschnitt des Riesenthores, über den Sockeln der Säulen.

Die äussere Thoröfinung hat 2 Klafter 5 Fuss und 4'
.. Zoll Breite. Die grösste Breite der Halle

(bei dem ersten Säulenpaar) beläuft sich auf 3 Klafter o Fuss und der Eingang zur Kirche an der

grössten Verengerung der Halle misst 7 Schuh und 8y^Zoll. Die Tiefe der Halle beträgt 2 Klafter

und 2% Zoll.

.' Siehe das angpfiilirte Werk pafr. lö. — - So seien nur andeutungsweise erwähnt: Tseh ischka's „Metropolitankirche

zu St. Stephan« (Wien 1823, 8», in zweiter Auflage 1843), dann desselben Autors Werk mit Kupfern von Wilder und Hyrtl,

„Der St. Stephansdom und seine alten Kunstdenkmale", Wien 1832, Fol. Primisser's Beschreibung der St. Stephanskirehe im

sechsten Bande von Hormayr's ^Geschichte Wiens"; die Forschungen Feil's im Jahrgang 1840 der österreichischen Blatter

für Literatur und Kunst i^Nr. 18 bis 21 und Nr. 30 bis 34j, anderer einzelner Aufsätze u. s. w. nicht zu gedenken.

IX. 37
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Die Dicke der Sänlenschäftc variirt auf folgende Weise:

Säulenreihe links. Säulenreihe rechts.

Xv. ] 7" 9'" Nr. 1 7" 7"

.,
'1 7' 7'"

,. t? 7" 7'"

.. .^> 7" 7'"
„ 3 7" 7'"

.. 4 6" 9<A'" „ 4 7" 7'"

,. ö 6" 6'"
„ 5 7" 6"' ^

,. G G" 3V="' ,^ 6 7" 1'/="'

., 7 6" ö Vs'" V ' ^"
9'"

Der grösste Säulendurchmesser beträgt also 7 Zoll 9 Linien, der kleinste 6 Zoll

o'-j-i Linien und der mittlere proportionale beliefe sich auf 7 Zoll und 0-777 Linien.

Fig. 1.

Diiich Fig. 2 ist der wagrechte Durchschnitt der Halle über den Capitälen der Säulen, bei

l••i^^ -i.

dem Friese und dem IJcginne des Gewidbes gcgclx'u. Man vergleiche hiermit den senkrechten

I)iii-chsi-lMiitt des Kiescntliores, welcher auf der 'l'afel XV dargestellt ist. Fig. 3 zeigt den Quer-
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¥ig. 4. Fi. Fi^ Fig. .•!.

(lurclisclinitt des äussersten oder ersten Bog'ens der, mit einem Spitzbofren jreschlosseneii \'orlage

der Halle; Fig. 4 den Qnerdurchsolinitt der liippen, welche, links und reihts in der Vorlage, von der

ersten und zweiten Säule ausgehen; Fig. 5 das Profil der Sockeln jener Säulen, von denen die

Kundbogen des eigentlichen Thores getragen werden, und Fig. (i das Fi-ofil der Si)cktln der vier

Säulen der Vorlage.

Der Qnersclndtt (Fig-. 3) zeigt in seiner Silhouette eigentliündiclie, durch starke Finsclmirte

auffallende Formen. Aber diese Einschnitte haben ihre triftigen Gründe; denn durch sie entstellen

kräftige Schatten , durch welche die vorspringenden

Theile der Gliederung wieder um so heller hervortreten,

sie gehören mit zur plastischen Technik im Grossen.

Wir erinnern hier beziehungsweise an die antiken

Gesimsungen, namentlicli an einige zu Pom-

peji, bei denen die Ausladungen und Flä-

chen nnt so tiefem

künstlerischen Ge-

fühl angeordnet sind,

dass lichte Flächen,

Halbschatten und

Kernschatten auf die

angenehmste Weise

wechseln und einen

liarmonischen Effect

hervor bringen, eine Kunst, die man heut zu Tage kaum mehr kennt, für die man aber im

Mittelalter um so mein- Sinn hatte, als die Bauweisen dieser Epoche einen freieren Spielramn

gestatteten, widirend in der antiken Kunst die strengere Regel der Symmetrie

grössere Beschränkungen auflegte. Das eigenthümliche Studium der Gesim-

sungen u. s. w. besteht also durchaus nicht

in einer willkürlichen Zusammenstellung von

Flächen, Höhlungen und Wölbungen, sondern

ist ein Product des rein künstlerischen Ge-

schmackes, das von den Epigonen freilich

oft nur o-anz oberÜäcldich hingenommen und

leichthin nachgeahmt wurde.

Es lag ursprünglich im Plan, den oben er-

wähnten senkrechten Durchschnitt desRiesen-

thores (Taf. XV) in Farben zu geben, um die

frühere Bemalung dieses Portales darzustellen

und man wollte dieser Ai'beit die Aufzeich-

mmgen Eduard Melly's, in dessen schon

früher ei-wähntem Werk : „Das Westportal des

Domes zu Wien in seinen Bildwerken und

Bemahmg" zu Grunde legen. Als man jedoch

zur Probe schritt und ein Exemplar dieses Buches, nach den in den Noten angegebenen 1-arbeu

coloriren wollte , stellte sich nur zu bald heraus, dass diese Angaben zu solchem Zwecke nicht

vollkommen zureichend seien, indem einestheils die Farben nur schlechtliin mit ..gelb, blau, riitli.

oTÜn" u. s. w. angegeben sind, wo doch um der grösseren Bestimmtheit williu: Engelrotli. grüne

Yh. y.
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10.

Erde, Umbra, Okcr, g-ebrannter Oker u. s. f. genannt sein sollten, wodurch allein die richtigen

Farbentöne zu treffen wären; und anderer.seits (wie z. B. S. 23 des genannten Werkesj Bezeich-

nungen v^orkommen, wie: „unbestimmt" — „scheint dunkelroth" — „vielleicht grau" — die in

der That keinen sicheren Anhaltspunkt gewähren. Eine andere Schwierigkeit, die ursprüngliche

Polychromie des Riesenthores wieder zu geben, lag auch darin, dass das Portal vielleicht zwei bis

dreimal neu übennalt, oder nach dem technischen Ausdrucke „neu gefasst-' wurde, und schon

Mellv bemerkt unter an-

derem in dieser Beziehung

bei der, an der linken Seite

des Thores befindlichen

Ilalbfigur, welche ein Buch

in der Hand hält, dass das

Unterkleid derselben (s. d.

angef. Seite d. W. Note

13) ursprünglich blau,

später grün, und endlich

roth gefärbt gewesen sei.

Wunsch und Mühe waren

daher vergeblich, indessen

hoffen wir in der Folge

Gelegenheit zu haben, über

die mittelalterliche Poly-

chromie, mit Bezugnahme

auf die Färbung plastischer Werke der antiken Welt, etwas eingehender zu sprechen, da der

Gegenstand selbst viel des Interessanten darbietet.

Fig. 7 gibt eine Partie und den Durchschnitt des eckigen Gurtentheiles oberhalb der

Zwischenweite von der zweiten zur dritten Säule. Die Thierköpfe und Schnecken sind, so wie der

Zickzack bei den anderen Gurten, nicht eingesetzt, sondern aus dem Ganzen (vmterhühlt)

gemeisselt. Die Einfassung, die Schnecken und die Köpfe waren nach Melly's Angabe (S. 40)

fleischfarben, die Haare der Köpfe dunkelroth (V) und die „Aussenseite" blau.

Fig. 8 zeigt Profil und Ansicht jener Gurte, welche in der Zwischenweitc von der fünften

zur sechsten Säule aufsteigt und sich durch einen rechtwinkeligen Zickzack kennzeichnet, und

Fig. 9 die Gurte in dem Raum ober der seclisten und siebenten Säule. Sie zeigt kleine Rnndl)0gen,

die bei ilirem Zusammenstossen in einem Lilienornament endigen. Die äussere Seitenfläche der-

selben war gell), die innere mth. (Melly, s. a. a. 0. S. 38. Note 2.)

Fig. 10 stellt das untere Bogenfries dai-, welches sicli, seitwärts vom Riesenthor, gegen den

rechts stehenden Heidenthurm hinzii lit, und y.w.w in einer Höiic von vier Khifter und einem Fuss

über der Grundlinie der Kirdic udi r. wie üscher es auf seiner Zeichnung angibt, über dem

Pflaster des St. Stcphans))latz(s. Die hier im Holzschnitt dargestellte Partie dieses Frieses misst

in der Natur 1 Klafter 2 Fuss und 8V!i Zoll Breite.

Die Einzelnmasse der Gliederung dieses Frieses sind aut dem Profile (Fig. 11) luit

()sch( TS li(k;innt(.T ( Jcninii';k(it und Sorfffalt an"'e2'el)en.

Die luidin iiundfenstcr an der Sfirnscite (h's St. Stcpliansdomes, in denen sicIi jetzt, wie

frülier bereits erwähnt, Uhi-cn iMÜndcn. sind iluidi die Aufstellung diefter letzteren für eine nähere

wissenschaftliche Untersuchung ilini- i)ct;aüs, und namentlich der Lichtungen , für längere Zeit

unzugänglich geworden, wessiiall) die liierher gehörigen Studien Osclier's um so mehr Werth
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erhalten. P'i<^. 12 zeigt ein Segment (einen \'iei-tilkrei.sj der Kintassung jenes Knnilfenster.s.

welclies sich an dem sogenannten „linken Liluthause" befindet. Sie ist reich construirt und wird

durch einen, den Aussenrand verzierenden, 1 )i)ppelzickzack charakterisirt.

Fig. 13 (s. d. nächste Seite) gibt die Gliederung und die Pi-olilirung des Fenstergewändes.

Der senkrechte Strich, welcher durch den Holzschnitt geht, zeigt die Stelle der Fenstereinsetzung

an, von welcher rechts (vom Beschauer) die äussere und

links die innere Lichtung des Fensters liegt, welche letz-

tere selbstverständlich weit einfacher gehalten ist.

Die Gesimsung des Rundfensters am „rechten

Läuthause" ist nicht so reich wie die des vorigen (s. den

Lichtungsdurchschnitt Fig. 14), dafür hat es aber eine

ornamentale Umrahmung, in welcher Laubgewinde,

Eicheln und Trauben nebst der Gestalt eines (klettern-

den) Knaben angebracht sind. (S. Fig. 15 und 16.)

Ober dem Eiesen-

thore, an der Aussenwand

desselben, an deren ober-

ster Partie man noch jetzt

die Spuren von einst

dagewesenen kleinen

Säulchen oder Pfeilern

sieht, die ehemals viel-

leicht ein Rundbogenfries

trugen und bei Eröffnung

des hohen Spitzbogen-

fensters über dem Thore

weg-ffenommen wurden,

zeigen sich mehrere alte

Sculpturen, nämlich Lö-

wen, ein Samson, ein-

zelne Köpfe u. s.w., leider

aber sind diese Gegen-

stände durch den ^'erlauf

der Zeiten so bestaxxbt

und beschmutzt worden,

dass es schwer sein dürfte,

sie auch nur mit einiger

Genauigkeit zu copiren. Es wurden daher nur die zwei am besten erhaltenen, nämlich der Löwe

rechts vom Riesenthor (Fig. 17) und der, schräg ober diesem befindliche Greif, zu dessen Füssen

ein Menschenkopf liegt (Fig. 18) zur Darstellung ausgewählt. Vielleicht könnte allen diesen

plastischen Gebilden bei einer einstigen Eingerüstung des Riesenthores , die so wünscheuswerthe

Reinigung zu Tlieil werden. —
Da wir hier (mit Ausnalnne des Lr>wcn, Fig. 17 und des Greifen, Fig. 18, Avelche der kais.

Rath Game si na neu zeichnen Hess,) die nicht allgemein zugänglichen Zeichnungen Oschers

verötfentlichen , so dürfte es weder uninteressant noch unwichtig sein, auch jene Orginalzeich-

uungen anzutulu-en, die sich, in Betrefl" des Domes zu St. Stephan, noch anderweitig zu "Wien

Fis. 11. Fis. 12.
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vortiiulen und zwar um so melu-, als man bisher zwai- der Litcrr.tur auf das Genaueste naclio-ino-, die
Studien der Künstler aber beinahe als eine Nebensache betrachtete, während doch der Archä'olo'Ö-e—

ausser wenn er sich im all-

gemeinen bewegt — der

• Abbildungen absolut nicht

entbehren kann , und dess-

lialb immer nach den treue-

stcn oder ,,quellengemässe-

sten" forscht, da sie ihm

einen guten Theil seiner

Mühe ersparen und seine

schwierigen Arbeiten zu-

gänglichermachen. Zugleich

ist es aTich angemessen und

zweckdienlich, zu Avissen,

wann man sich und wer
sich angeregt fühlte, eine

besondere Aufmerksamkeit

auf unsere Baudenkmale zu

lenken.

So verwahrt die k. k.

Hofbibhothek in einem be-

sonderen Portefeuille zwei-

unddreissig Studien von

Osclier, welche er alle

nach den Einzelheiten des

Riesenthors von St. Stephan

zeichnete, mit welcher Ar-

beit er am 14. A])nl des

T'^- 13.

Jalux-s 1846 l)egMnn. Diese Studien zeigen:

Die erste Säule links, die zweite und dritte Säule rechts.

Ein inneres Eckstück links, ein inneres Eckstück rechts.

l^ine Gi-uppe von vier Saiden rechts. Die zweite und dritte Säule links mit dem Fries (mit

Splinixenj. Die vierte und fünfte Säule mit dem P'ries (mit Löwen). DerArchitrav ober der sechsten

und siebenten Säule links (mit Figuren), die erste und zweite Säule links und den Fries mit dem
Diachcn. l'^in Ornament der ersten Säule links, eines der zweiten und ein drittes der sechsten

Säule recjits; ferner Figuren von der linken SeiK , z. ]'.. den Mann nii( dem Heil und vier

A])ostel. und endHcli Ansicliten ih-s rechfen und des liidcen Frieses mit (Un Kiiiiufen n. s. w. Alh'

diese Studien sind mit l^leistift «rezeiclinet.

In der Vedutensannnlung der k. k. IloriilliHotlick belinden sich auch fünf sehr oute Skiz/en

von {•'. Wilder uinl zwar:

1. Eine mit Sepia getu.schte Bleistiftzeichnung vom 10. und 11. November ISli», von der

Seite des unausgcbauten Thurmes „l)ei Aiisbcsserung des Portals".

2. uimI :'.. Die Choi-si'ifc der St. Stephanskirelie. .(•zeichnet IS-JO. I'.histilt mit Sepia, nebst

einr-iM dai-nach gefertigten A(|narell.
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4. I)iis Innere der 8t. 8te])li.'inskirclie p'eo-en den llueliultar. Die Zeicdunuij^- ist niieli uheii

mit Sepiu ausgetiisclit, nucli unten nur IJleistii'tcontour (ohne Jahreszalil, vernuitldich aber vom

Jahre 1820).

5. Abermals das Innei-e di r Sr. Sttplianskirche, colorirte Zeichnun<>' vom Jahre 1S21.

Ferner findet sieli (Ui-

selbst: eine Ansicht des Sin-

gerthores der St. Stephanskirclie

(vom StoekimeisenPlatz her),

gezeichnet 1817 von J. F.

(Joseph Fisclier ?) und eine

Studie nacli dem Riesenthor

mit dem Grundriss vom Jahre

1819, vernuithhch von dem-

selben Zeichner; endlich ehi

Grundriss der St. Stephans-

kirche, gezeichnet von Mel-

chior Seltzam.

Auch die getuschte Feder-

zeichnung eines Grabmals findet

sich vor. Das Grabmal zeigt

oben einen Sarg und darunter

einen Wappenschild mit Kno-

clien, der von Schlangen nm-

geben ist. Unten befindet sich

ein liegendes Gerippe. Eine

Rolle trägt die Aufschrift: Fig. 14.

„M. G. WAIL. HERNACH. 1502".

Auf der Federzeichnung steht geschrieben

:

„Stein von rothen Marmor auf dem Altare, der von cb*ey Seiten offen gothisch zierathirteu Todten-

Capelle, ausserhalb der St. Steplianskirche, neben dem unausgebauten Thurme, gegenüber

des erzbischöflichen Palastes; 1788''.

Unter der Zeichnung ist zu lesen

:

„Die Capelle wurde samt allen übrigen, auf dieser Seite befindlichen Grabniälern, wegen dem

Baue eines Schulhauses abgebrochen; dieses (das Schulhaus?) wurde jedoch nach der Vollen-

dung, wegen Verunstaltung der Kirche, in Folge Befehls Kaiser Joseph IL bey seiner Zurück-

kunft aus dem Türkenkiiege , auf Kosten des Wr. Mag. Stadtunterkämmeres, Stephan Wohl-

leben, wieder demolirt. anno 4788."

Was den Zeichner bewogen haben moclite, diesen etwas sonderlielien Grabstein zu copiren.

ist nicht angegeben.

Unter den angeführten Zeichnvmgen befindet sich auch ein Aquarell aus den Katakom-

ben (von Seger oder Leybold), aber es ist zu skizzenhaft um von einigem Belang zu sein. —
Die sehr reiche Ansichtensammlung des Herrn von Karajan, k. k. Custos und Viceprä-

sidenten der kais. Akademie der Wissenschaften, besitzt folgende den St. Stephansdom betreÖende

Zeichnungen und seltene oder imiipie Stiche:

Ein Entwurf zum Dach der Hauptkanzel, Federzeiclinung auf braunem Papier aus tUiu

XVI. Jahrhundert, mit der Beischrift: „der obige thail des Predigstnel bey St. Steph."
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Der Fuss dieser Kanzel, von derselben Hand mit der Beiscliritt: „der unterifre thail des
Predio-stuel bey St. Stephau sambt dem Maister so guett getroffen ist. Er hat diesen Predio--
stiiel inuentirt vnd von Stain uerfertigt, ist woll gemacht, auch von füruehmen verständio-ru

Fijf. 18.

Lcithen hochgehalten". - fX-.nnntlili.-h nn.l,,,. di, s. bei.Ien Skizzcu ein Fachgenosse, nu, .in,.
Krnincnmg oder ein X'orMM (hnim zu iKiboi.j

Kine getuschte Ked.rz.ichnnng .l..- K.nz.l ,\rs Johannes Cnpistramis, bn zwei Fuss Ih.cI,
v.J.

1 <.;?, mit dem Profil nud deniGrundriss; und dem Nnunn „Kques de IJottiers" unteizeiehu.L
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Ein senkixM'liter Üurcliscliultt des ausgebauten Tlinnues v. J. 1810 mit der Beischrift

:

„Uer Durchschnitt o-escliah mittelst einer Ebene, deren Erweiterung den Horizont im Südosten

trifft, obgleicli in dieser Lage die Krihnmung des Thurmcs niclit ersichtlich wird, du dieselbe

gegen Nordost geneigt ist, so nnisstu man der Schnittebene dennoch vorbesagte Richtung

geben, um den angebrachten Wetterableiter deutlich ausnehmen zu können."

„Die geomctrisclie Aufnahme wurde von Wenzel Pilsak und Christian Maschner, Ol'liciere des

k. k. Bombardier-Corps im J. 1810 vorgenonnuen und die Zeichnung von Erstcrem ausge-

führt. In Kupfer geätzt (mordantirt) von W. F. Schlotterbeck."

Eine getuschte Federzeichnung von Nitluirdts Grabmal, aus dem Ende des XVlll. ,J;dirlnni-

dert, eben nicht schön gemacht, aber dadurcli interessant, dass an dc-r Tumba um fünf Figuren

nu'hr als jetzt zu sehen sind.

Hierauf folgt eine Reihe von eilf Zeichnungen von J. Fischer, und zwar:

Das Innere des Singertliores. — Der Eingang vom Curathause her (das Primtliorj. — Die

Tiamba des Grabmales Rudolphs des Stifters. — Die grosse Kanzel. — Die Kanzel an der Wand
nüt der Büste des Baumeisters, in zwei Blättern. — Der Steinbaldachin nächst der Sacristei und

die beiden Baldachine beim Singerthor und dem Adlerthor. — Ein Pfeiler aus dem Iimeni der

Kirche mit den Standbildern des heiligen Sebastian, St. Marcus und St. Jacobus (Vj und endlich

Details der beiden Friese des Riesenthores. Sämmtlich Federzeichnungen, mit Ausnahme der

Friese, welche mit Sepia getuscht sind.

Dieser Reihe schliesst sich eine Serie von zwölf Zeitdmunofen und fünf Radirmifjen von

Wilder an; nämlich:

Ein senkrechter Durchschnitt des ausgebauten Thurmes, mit Angabe der Maasse. Bleistift-

pause auf Strohpapier über ein Croquis gemacht, als Behelf zu einem Kupferstiche.

Aufriss des ausgebauten Thurmes von der Seite des Curatenhanses. Sehr fleissige Bleistift-

zeichnung von '6 Fuss 4 Zoll Höhe.

Die untere Partie desselben Thurmes, vom Grund bis zur Gallerie. Bleistiftzeichnung.

Der friedricianische Giebel nächst dem Sino-erthore. In zwei Federzeichnuno-en dara-estellt.

Das Grabmal Kaiser Friedrichs , Fensterseite. Sehr ausgeführte Federzeichnung vom
Jahre 1825.

Die Chorstühle von St. Stephan. Federzeichnung, mit Sepia getuscht.

Die beiden Fenster der Eligiuscapelle. Federzeichnung vom Mai 1826.

Details von Maasswerken und Fensterrosetten, vom April 1826.

Die Grabmalstatue des Nithart Fuchs und eine Seitenansicht der Tumba mit dem Basrelief

Sehr schöne Bleistiftzeichnungen vom 19. December 1825.

Das Tautljecken. Die Seite mit dem Heiland. Bleistiftzeichnung vom 2-1. December 1824.

Senkrechter Durchschnitt der St. Stephanskirche. Radirung vom Jahre 1828.

Der Flügelaltar in der Schatzkammer, consecrirt 1807 von dem Bischof von Chiemsee.

Radirung vom Jahre 1727.

Der Schlussstein in der St. Katliarinencapelle. Radirt im Mai 1827.

Die Monstranze in der Schatzkammer zu St. Stephan. Am Fuss der Monstranze liest man
auf einer Rolle „Konrad Reitter 1882" und „renovirt 1607". Radirung.

Das Denkmal des Martinus Globris. Radirt im Jahre 1828.

Diese Radirungen sind insoferne Unica, als bisher keine anderen als die eben genannten
Probedrucke vorhanden sind. Der Künstler, der bei seiner besonderen Neigung für altdeutsche

Ai-chitektur wenig Unterstützung im grossen Publicum fand, war genöthigt seine Studien und
Abdrücke für erhaltene Geldvorschüsse bei Franz Tschiscldca einzusetzen. Nach dem Tode des

iX. 38
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Letzteren kamen sie in die Hände ihres jetzig-en Besitzers, '?velcher ausser den eben genannten

Blättern noch eine Ansicht der St. Stephanskirche, Federzeichnung von Jacob Alt und zwei

Aquarellskizzen aus den Catakomben von St. Stephan besitzt. Die eine derselben, von Carl

Hutter, zeigt eine Gruppe von Gerippen in einem Gewölbe, dessen rückwärtige Wand durch-

brochen ist und zum Theile die hinter ihr aufgeschichteten Särge sehen lässt. Die zw^eite Skizze

ist von Franz Sag er und stellt eines der vielen Todtengewölbe dar. Beide Skizzen Avurden

im Jahre 1859 gefertigt, sind aber — so wie jene in der k. k. Hofbibliothek — eben nichts als

riüchtige Erinnerungen ohne weitere Genauigkeit.

Noch ist einer aquarellirten Federzeichnung bei Herrn von Karajan zu erwähnen , welche

ah Skizze zu einem Kupferstiche diente, und den Kaiser Franz den Ersten mit seinem Gefolge

vor dem Riesenthore darstellt, wo derselbe von dem Erzbischofe und der Clerisei empfangen

wird. Das Blatt ist auf der Rückseite mit der Censurserlaubniss von Sartoy, vom 15. Juni 1814,

bezeichnet.

Auch die Originalzeiclmungen A'on Wilder, welche derselbe flLr Herrn Tschischka

fertigte, als dieser sein Werk über die St. Stephanskirche herausgab
, befinden sich in den

Händen eines kunstsinnigen Privaten. Während wir ersuchen uns noch auf weitere Gegenstände

dieser Art aufmerksam zu machen, möchten wir den Wunsch aussprechen, dass man allenthalben

auf derlei künstlerische Studien Rücksicht nehmen möge, die schon desshalb um so wichtiger wer-

den, da sie bei dem jetzt herrschenden Eifer, alles Alte niederzureissen , in vieler Beziehung fast

als die einzigen Quellen solcher zerstörter Denkmale zu betrachten sind.

Kcdactour: A. It. V. Purgvr. — i>ruck dor k. k. Hof- und titnAtudruckuroi In Wien



Kleinere Beiträge und Besprechungen.

Die Kirche zu Kaliundborg in Dänemark' und ihr Einsturz im Jahre 1827.

UnJiiter den Denkmälern Dänemarks, welche imcli

immer an Walde mar den Grossen- und seine Ge-
nossen erinnern, nimmt die Kirche zu Kallundborj;-
einen hervorragenden Platz ein; denn sie zeichnet sich

— schon aus der Ferne betrachtet — durch ihren cigen-

thündichen Bau aus, indem man sie mit ihren Thürnien
eher für eine Burg, als für ein der Andacht geweihtes
Gebäude halten möchte.

Kaliundborg liegt auf der Insel Seeland , vierzehn

Meilen westlich von Kopenhagen, an einer Meeresbuciit,

welche der Kallundborgtiord genannt wird. Waldemar
und seine Freunde hatten Dänemark vor dem Unter-

gang gerettet. Er erstürmte und zerstörte den Temjjel

des Swantewit auf der Insel Rügen , und sorgte nun für

die innere Einheit und Festigkeit Dänemarks, indenj er

zugleich, zum Schutze nach aussen hin, an den Grenzen

und Küsten des Landes Befestigun>;cn und Wälle

erbaute. So errichtete er u. a. auch den starken Thunn
bei Sprogö und die Festung Vordningborg u. s. w. Seine

beiden treuesten Anhänger, die Zwillingsbrüder Esbern
und Axel Snare. welcher letztere zugleich Bischof und
Feldherr war und sich nach der wunderlichen Weise jener

Zeit Absalom nannte, zeigten sich in der Errichtung sol-

cher Befestigungen nicht minder eifrig. Sie verschanzten

das Land in der Richtung gegen den grossen Belt und
erbauten die Vertheidigungswerke von Oresund und die

Vesten zu Hnervig (dem s])ätercn Kallundborg) und zu

Kjöbmend (dem heutigen Kopenhagen), und zwar nicht,

wie dieses in friiheren Zeiten der Fall war, aus Baum-
stämmen (trae), sondern aus Backsteinen, wodurch diese

nicht nur an Festigkeit und Feuersicherheit gewannen,
sondern auch den Feinden und namentlich den wendi-

schen Seeräubern weit mehr imponirtcn.

Aber diese drei würdigen Männer vergassen über

ihren kriegerischen Bauten keineswegs die Kirche.

Schon einige ihrer Vorfahren hatten mehrere Hdlzkirch-

lein abgebnM'hen und grössere und schönere Bethäuser

aus Bruch- oder Backsteinen erbaut.

* Vergl. Danske Miiifiesniaerker, udgiviic af en fireniii^;. Kiöltenhavn. IStJu.

fol. Forste Hefte; J. J. A. Worsaae Kallundborg-Kirke fnr ls-i7. — - Oestorheii
den 12. Mai 1182. S. Dafilmann. CJeschichte von Dänemark. T. I. p. 32.*J.

IX.

AV aide mar erweiterte nun auch die alte Kloster-

kirche zu Ringsted, in welcher sein Vater, der heilige

Knud, bestattet war und bestimmte sie zu seiner eigenen
so wie zur Grabstätte seines ganzen Geschlechts. A b-

salom Snare erbaute die von seinen Vorfahren ge-
grändete Klosterkirche zu Sorö aufs Neue und Esbern

e- 1.

Snare i'rriclitete jene zu KallundI)org. Die ('hninikcii

geben nicht genau an. in weichen Jahren diese drei

Neuliauten begannen, docii dürfte die \'olleiidiing der-

selljcn in die Zeit von ] KiO bis 1180 fallen. Esbern
nannte diese Burg, die er, wie früher erwähnt, bei Haer-
vig erbaute, Kaalundborg oder Kallundburg, und zwar
wie man behauiiten will, wegen der grossen Zahl von
Krähen und Dolilen, die sich in jener Gegend aufhielten,

.1



II

Er umgrab diese Burg mit Gräben und Wällen, er-

richtete in der Stadt, die er durch Thürme und King-

mauern schützte, einen grossen Markt[)latz und erbaute

ein eigenes Eatbhaus '. Da aber in jenen Tagen bei

allen Bauten auf taktische Vertheidigung gesehen wurde,

erhielt auch die Kirche ,. Unserer lieben Frau" zu

Kalhuulborg (Fig. Ijjene fünf Thürme, durch welche sie

ein so eigenthümliches Ansehen gewann.

) 2 3 V : 3 6 1 8 1 10

Fig. -J.

Die Mauern der Kirche sind aus grossen Backstei-

nen aufgeführt und ruhen auf einem um die Kirche hcr-

undaui'endcn Sockel von bcliaucncm («ranit, welclicr nach

oben mit einem Rundstab endet. DerGrundriss der Kirche

zeigt ein Quadrat mit vier glcichgrosscn Kreuzarmen,
von deren jedem ein achteckiger Thunn aufsteigt. Diese

vier Thürme waren der liciligcn Anna, der heiligen

Katharina, der heiligen Maria Jlagdalenu und der heili-

gen Gertrudis geweiht. Der fünfte jedoch, der von dem
Gewölbe der Kirche getragen wurde, timg den Namen
Fnserer lieben Frau (VorFrue), da die ganze Kirche

unter den Scliutz der heiligen Maria gestellt war.

l'ngeachtet der vielen l'mbauten und Ausbesse-

rungen , welche diese Kirche im Verlauf der Zeiten

zu erleiden hatte, konnten auch selbst an der Aussen-
seite nicht alle S|inren der ursiirüngliclicn Iiauweise

M'rtilgt werilcii. So gewahrt man am 'i'hnr des west-

lichen Thurmcs, durch welchen man die Kirche betritt,

noch die Reste des alten l'ortajs mit einem Bogen au.s

grauen Steinen und einer Flltterung (Karm). Auch am
niirdliclicn Thor, welches nun aber zugemauert ist,

erblickt man noch diese alte Steinflltteniug.

Die Fenster, welche bei Erbauung der Kiiclic nie-

drig waren und erst später nach unten hin verlängert

* Die älU)8tfl Abbil'hinK Kalliindhorgfi, tun dor Zelt Chrlntinri IV. botindct
t»irh In R ese n'H „UUi^irt^Ted liAnmark» MlMtnrlo" in T rap*» ^^Cinirirlti-Knln^f.T af

KJobslaedeme". 10. Hert. no wie In dcHttolben AutorK .,.*«(atli<tliik'lopn|^rfi|>lii k hi-t-

krlTel»e arKonIgr. Danmark", speclellc DucI I. p. :^II.

wurden, sind ebenfalls im Rundbogen gewölbt, tragen
als Zierrath nur eine Platte und ein tiaclies Karnies und
wurden oben, wo der Bogen aus der Mauer vorspringt, mit
Kupfer bedeckt. Auch an den ThUrmen (mit Ausnahme
des westlichen) waren drei Fenster, von denen man aber
späterhin je zwei, in der Fonn von Blenden , mit ziendich
schlechtem Steinwerk vermauerte. Ausser diesen Fenstern
besasseu die Thürme noch mehrere kleinere oblonge oder

runde und im Viereck eingefasste Lichtöft'nungen

(lyshullcr) und am östlichen Thurm, der als so-

genannter ,,Chorthurm'' bezeichnet wird, zeigt

sieh oben eine Art von Ornament aus Zahnschnit-
ten, welches bei den übrigen Thürmen fehlt. Die
acht Seiten des westHchen imd östlichen Thurmes
sind mit einlachen Giel)eln gekrönt, während die

des Sud- und Nordthunnes in wagrechter Linie

enden. Auch die Ausseuseite der vier Kirchen-
wände ist oben mit einer Art Gesimse verziert,

welches durch „über Eck" gelegte und die Form
von Zahnschnitteu nachahmende Ziegel gebildet

wird, von denen jeder vierte dunkelgrün oder
schwarz glasirt ist.

Eben so einfach wie das Äussere, ist auch das
Innere der Kirche, und eigentliche Ornamente
scheinen hier gänzlich gefehlt zu haben. Das am
meisten Auffallende sind die vier Säulen, welche
nebstdem, dass das Gewölbe auf ihnen ruht, auch
den mittleren oderLiebfrauenthurra trugen (Fig. 3).

Sie sind aus Granit gemeisselt, haben über zehn

Ellen Höhe und besitzen unten einen Durchmesser
von 26 und oben von L'2 Zoll. Sie sollen die gröss-

ten Granitsäulen sein, die man in Dänemark kannte

und waren aus vier Stücken zusammengesetzt,
wovon das unterste den Sockel, das oberste das

Capital und die zwei mittleren und längsten, den
Säulenschaft bildeten. Diese beiden ]\Iittelstücke

waren an ihrer Zusammenfügung durch einen ein-

fachen aber starken Eisenring verbunden, ohne weder
Za])fen noch Bolzen zu besitzen. Die Sockel und beson-

ders die Knäufe mit ihren abgekanteten Ecken (Fig. 4

und 5) erinnern lebhaft an die Säulen der Klosterbauteu

zu Sorö undRingsted; wie denn überhaupt der ganze Bau
an die alten Rund-Kirchen von ]?jereda und Thorsager

mahnt, (d)glcicli bei diesen die Säulen, Knäufe und

Sockeln nur ganz einfach von Backsteinen aufgeführt sind.

Bei der allmählichen Vergrösserung der Stadt

Kallundborg und dem Anwachsen der Bevölkerung

reichte der innere Raum bald nicht mehr zur Aufnahme

der üesMcher hin und man musste desshalb, wahrschein-

lich im X\ . .lahrliundert , zwischen dem iistliclicn und

dem nördlichen Thurm eine Sacristei anbauen. Eben so

brachte man neben dem westlichen Thurm einen Anbau zu

Stande, der zu einer Halle für die der Kirche gew(Mhten

Wallen und lllr die Wappc iiscliil(l(>r der früheren Eigen-

thllmer jener IJiistiiiigen bestimmt war. Diese späteren

Anbauten störten wohl den alterthllmlichenTotaleindrnck,

allein sie brachten dem Bainverki; noch keinen eigent-

lichen Schaden. Das Scliicks;il der Kirche war überhaupt

genau mit dem Geschicke des Schlosses zu Kalluiid-

borgvcrwebt,wclches nach deniTode des Esbern Sn are,

zuerst auf dessen nächste männliche Verwandte, dann

aber, nach dem baldigen \ussterbcn derselben, in den

B(!sitz der königlichen Kroni; überging. Dort war es

nun, wo AValdemar 111. Hofhielt, wo die Königin
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Miirg'iire the ' zu verscliicdonen Zeiten verweilte, wo
Dorothea-, die Gemahlin Königs Christian 1., ihren

Wittwensitz hatte und die Besuche ihres Sohnes

Fig. 3.

Johannes^ empfing; dort war es endlich, wo König-

Christian II. seine letzten Jahre als Staatsgefangener

verlebte \ Die Kirche ward nun nach dem Wechsel

der Umstände bald mehr bald minder in Ehren gehalten

und man erzählt, dass die Sacristei endlich auch zu einer

Schule und als Siechenbaus benützt wurde und dass in

neuerer Zeit sogar der Kirchengarten in den Besitz eines

Privatmannes gelangte.

Man nimmt gewöhnbch an, dass die Verfallszeit der

Frauenkirche zu Kallundborg in die Tage der Reforma-

tion zu setzen sei. Aber das scheint unrichtig; denn noch

im Jahre 1630 schenkte der Lehnsherr von Kallund-

borg, Hans Li n d e n o v , welcher mit Elisabeth A u

-

gusta, der Tochter Christian's IV., vermählt war, der

Kirche jene stark vergoldete Altartafel, welche sich noch

heute dort vorfindet. Erst im Jahre 1659, als die Schwe-
den erschienen waren und das Schloss Kallundborg in

ihre Gewalt bekommen und niedergebrochen hatten,

wurde auch die Kirche vernachlässigt. Gleichwohl fanden

sich zu Zeiten noch immer wieder Leute vor, die diesem
Bau aufhelfen wollten, und selbst noch im Jahre 17.50

hatte man so viele Geldmittel aufgetrieben , um die

Thürme aufs neue mit Blei decken , die alten Glocken
umgiessen und neue Portale aufführen zu können, welche

letztere man freilich nicht in dem alterthündichen Styl,

' Die Tochter Waldemar III. unii Gemahlin Hakon's VIII., geb. 1353,

t 1412. I'nter ihr mochte die Kirche zu Kallundborg manche Vorlheile geniessen,
da sie sich die Zuneigung des Volkes hauptsächlich durch fromme Geschenke
zu gewinnen wusste. — ' Dorothea von Brandenburg, welche friilicr mit Herzog
Christoph 111. vermählt war. — ^ König Johann. Sohn und XachfolgerChristian's I.,

geb. 1455 , t l.'ilS. Im Jahre 1482 huldigten ihm die I>änen zu Kallundborg. —
* Geb. 1481, t 1559. Er wurde im J. 1532 gefangengesetzt und zwar zuerst
zu Souderburg, nach 17 Jahren aber nach Kallundborg gebracht, wo man ihm
mehrere Erleichterungen gewährte und ihm sogar zu jagen erlaubte.

sondern in dem damaligen ItarockenGeschmacke auffüiirtf.

Auch scheinen diese Arbeiten mehr Ausserlichkeiten, als

wirklich nützlich gewesen zu sein, denn schon im Beginn
lies XIX. Jalirliiiiiderts fand man wieder für

nölliig, eine ll,-iii|itre|iaratur anzuordnen, zu

welciier, da die Kirche kein Vermögen hatte,

mittelst königlichen Befehls vom 2. Septem-

l)er 181.S eine Sammlung im ganzen Lande
angeordnet wurde, die aber statt der erwar-

teten 16.000 Beiciisthaler nur etwas über

SOÜO Thaler eintrug, so dass man nichts

Grossartiges unternehmen konnte. — Das
grösste Missgeschick erlitt die Kirche alier

im Jahre 1827.

wurde sidmn erwälmt, dass der mittlere Thunii

oder der Maricnthurm blos von den Kreuzgewölben der

Kirche getragen und diese wieder nur von den vier

Granitsäulen gestützt wurden. Bei den Ausbesserungen

nun, die man ober dem nurdöstlichen Pfeiler an jenen

Wölbungen vornehmen musste, auf welchen die nörd-

liche Kante des Thurmes ruhte, entdeckte man bei dem
Herabschlagen von Kalk und verwitterten Steinen, dass

die Arbeit ohne die grösste Gefahr für den Einsturz des

Thurmes nicht weiter fortgeführt werden konnte, und es

zeigte sich, trotzdem dass die Widbuiigen reichlich

mittelst Gerüsten gestützt waren , schon nach wenigen

Tagen, dass der Thurm um einige Zolle gesunken war,

wesshalb denn auch die Kircbcnverwaltung am 4. Sep-

tember einen Bericht an die Stiftsobrigkeit erliess, mcI-

chem zufolge sogleich ein bewährter Baumeister nach

Kallundborg gesandt wurde. Allein dieser kam zu spät,

denn am 7. September Morgens achtLTir, war derThunn
schon eingestürzt und hatte die Wölbungen durchgeschla-

gen. Das Mauerwerk fiel in die Kirche, die vier Granit-

säulen sanken nach verschiedenen Seiten, Schiff und Clmr

waren mit Steinen und Grus gefüllt und der Predigtstuhl,

das Altargitter und das Taufbecken zerschmettert. Die

Thurmspitze jedoch, die, wie angedeutet, im Jahre 1750

mit starken Bleiplatten belegt wurde, fiel glückbcher-

weise nach aussen hin und zwischen dem südlichen und

östlichen Thurm nieder, ohne das Mindeste zu beschädi-

gen. — So lag "also eine der ehrwürdigsten Kirchen-

bauten des XII. Jahrhunderts mit einem Male in Tnim-

nieru

!

Die Commission, die nun aus dem Kirchenvorstand,

dem erwähnten Baumeister und vier Bürgern von Kal-

lundborg zusammengesetzt wurde, begann sogleich mit

der Wegräumung des Schuttes und hoffte schon im

Frühjahr 1828 die Granitsäulen wieder aufstellen zu

können; auch trug sie sich mit dem Gedanken, nach dem
Schluss der neu zu erbauenden Gewölbe wieder einen,

dem eingestürzten völlig ähnlichen Thurm auf dieselben

zu setzen. Indessen reichten einerseits die durch Collec-

ten eingegangenen Gelder dazu nicht hin, und anderseits

zogen sich die Verhandlungen darüber vom Jahre 1830

bis zum Jahre 1841 hinaus, so dass man im Jahre 1842 da-

hin kam, den Thurmbau gänzlich aufzugeben. Mittlerweile

wurden aber doch die Gewölbe wieder gebaut und ein-

gedeckt, und die Kirche gewährt mit ihren vier Seitcn-

thürmen noch immer einen sehr merkwürdigen Anblick,

den man wohl so leicht nicht wiederfinden wird, da

man im Gegentheile zuweilen mittelalterliche Kirchen

trifft, deren einziger Tiiuriii trotz aller Mühen nicht zur

gänzhcheu Vollendung gelangen konnte. P.
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Beitrag zur Kenntniss der (jlockenräder.

Das köuigl. bayerische National-Museiim wurde vor

kiir/em mit eiucm Kircliengerätlic bcreiclicrt, das bis-

hiiij;- nur in der mittelalterlichen Literatur, keineswegs

aber in einem bis auf die Gegenwart erhaltenen Exem-
plare figurirte. Das Glossarium von Du Cange-IIensehel

LJ-JLJ.

Laureshamense" bei Böhmer: Fontes rer. germ. III, 145,
unterm 26. Februar die Notiz: Salemanni abbatis, hie...

strata iiavimenti perfeeit... et ut de reliquis taceamus,
scilieet duolms nolarum eireulis, tribus libris ete.

Dies Neerologieimi ist bis ins XV. Jahrhundert fortge-

setzt, womit die Grenze fiir die Altersbestim-

mung der bezüglichen Kotiz gegeben ist. —
Dass solche ,,Kotac cum tintinnabulis-' oder
circuli nolarum-' auch im Süden gebräuchlich

waren

,

leweist das genannte Gerätli e im

führt nämhch unter ,.I!ota" aucli ein mit fi locken und

Sclicllen besetztes l!ad an. das scitswiirts vom Choraltarc

befestigtwar und bei der heil.'W'aiidlung'in dcrMcssc zum

Läuten gebrauchtwurdc.Kebstden daselbst citirten Beleg-

stellen redet das von Dodsworth Kogcr und Dugdale

Ifi.^);") zu Lombm iicrausgegcbcne Monasticon Auglica-

num Toni. I, ]04 deutlich vcm Form und Zweck dieses

Gloekenrades, \vic die Erklärung des (Üossariums die-

selbe vorangestellt hat. Die anderen Stellen lassen

zweifelhaft . ob darunter die erwähnte Form verstanden

sei. Degegen finde ich im „Kalendariuni Neerologicuni

königl. Nationalmuseum zu München, wel-

ches seitwärts im Chore des Doms zu Augs-
burg angebracht war. Die beiliegende Abbil-

dung (Fig. 1) zeigt dies merkwürdige Geräthe
genau nach dem Originale, nur sind die vier

Glocken des inneren Eades hier in der alten

Form ergänzt, während das Original vier

moderne aufweist. El)en so verhält es sich

mit denen des äusseren Reifes, der nur mehr
drei Glocken des alten Styles mit dem Brust-

bild eines Bischofs besitzt. Der Durchmesser
des äusseren Reifes beträgt LS Zoll (Decimal-

mass). Von der gekrümmten Handhabe hängt
der Riemen herab, mittelst dessen das Rad
leicht in Bewegung gesetzt werden kann.

Die später ergänzten Glocken beweisen,

dass nicht blos im XV. Jahrhundert, dem
das Geräthe dem Style nach angehört, son-

dern noch lange hernach dieses Rad im kirch-

lichen Gebrauche war und vielleicht erst in

unserem Jahrhundert bestimmungslos gewor-
den ist. Der innere und äussere Zirkel, die

Speichen und llandhal)e sind von Eisen, die

gezahnten alterthündiduMi Glocken nnt der

Bischofsbüste aus Erz. Über die Bedeutung

dieses Excmplares für die Geschichte der mittelalterlichen

Kirchengeräthe kann kein Zweifel sein und vielleicht ist

die gegenwärtige Mittlieilung im Staude, die :dlenfalls

noch anderwärts erhaltenen Exem])lare dieser Art der

Vergessenheit zu entreissen und der öffentlichen Kennt-

nissiiahnie zuzuführen'. In dieser Absicht, die Aulmcrk-
samkcit der Fachgenossen darauf zu lenken, wurden
diese Zeilen gcscln'iebcn. J. A. Messmer.

' In GaiUiftbaml's Werk .,L' architecture du V*. au XV IT sii'clc," Tom. IV,
Table 12, iwt ein höchst zierlicher, mit einer MeuKe Von (ilocken vpr^ehene^
..Appareil de ?uniiei-ie ecclesia&tiiiue" au^der Abtei zu Fulda abgebildet. (A. d. U.J

Ein Grabstein der St. Greorgscapelle in Leutschau.

Als die St. Jak(d)skirclic zu Leutschau um die

Mitte des verflossenen Jahrhunderts restaurirt, d. li. nach

<lcm liranche.jener Zeit misshaiidelt wurde, traf das Loos

der Zerstörung auch die in der Kirche vorfiiidlichen

Grabsteine, mit .Ausnahme jener wenigen, welche an

den Wänden aufgestellt waren. Wie die Überlieferung

erzählt, war der Boden der Kirche fast ganz mit I>eichen-

stcincn belegt, die damals zur iiersfellung einer ebenen

Fläche entweder aligescliafft oder glatt gehauen \Mirden:

nur die weniger besuchte, der Kordseite der Kirche an-

geschlossene St. (!eorgscai)ellc blieb verschont, wo sich

daher mehrere in den l'xiden eingt'lassenc (lirabsteine

erliielteii. Von diesen wird der beslerhaltene und wahr-

scheinlich älteste in der beiliegenden .Mihildiing ( l''ig. 1 )

mitgetheilt, der zwar keinen vXnsprucli auf einen höheren

Kunstwerth machen, aber dennoch, theils wegen seines

,\lters, theils in heraldischer Hinsicht, nicht (dine

Interesse sein dürfte.



Er li^'^t in de'V Mitte (Um- (';i|iclie. iiiilii' den Stufen
des Altars, und bildet ein l;inj;liclies ^'iere(•k von 6' S"
Länge und 4' 3" Breite. Da.s Kelief der überfiäelie ist

noeh jetzt, obgleich seit

Jahrliunderten den Tritten

ausgesetzt, ziendieii deut-

iicli und nur an den erha-

bensten .Stellen abgewetzt.

Auf allen vier Seiten längs

des llandes ist in schön
gctorniten gotliisciien Mi-m

-r'.

mmmmm

nuskelu die Umschrift zu
lesen: niino. biii (doniini)

iiiiir (esinio) r.r.rfcij in

oftiiini corporis .rpi (Christi)

obiit. jiroriiiiis ulrbnd) fu (u)

bator l)ut (us) rnprlle orutc

pro (Cd). Der grosse iMittel-

rauni enthält einen rechts

gelehnten Waiipenschild

,

auf dessen oberer Spitze ein

Stechhelm mit einer ein-

fachen flatternden Helm-
deeke ruht ; als Helm-

schinuck dient ein .\dler mit ausgebreiteten P'lügeln. Das
auH'allendste Stück des Ganzen ist das Wappenbild,

sehr ähnlich einem mittelalterlichen

Steinmetz- oder Künstlerzeichen.

Selbes könnte Iteinahe den Schluss

gestatten, dass dasWap])en ein vmi

dem Verstorbenen willkürlich erfun-

denes und gebrauchtes Abzeichen

gewesen sei, wenn seinVorkommen
auf dem Grabsteine und die heral-

disciien Unterscheidungsstücke es

nicht wahrscheinlicher machten,

dass wir ein ererbtes oder Mnrklich

verliciiencs adeliges Wappen vor uns sehen.* Dass
übrigens ähnliche Wa](pentiguren nicht ungewöhidich
waren, bezeugt ein Grabstein, der neben dem beschrie-

benen hegt und (siehe Fig. 2) mit einem Zeichen der-

scdben Art versehen ist; die Umschrift ist alier leider

bis auf wenige, keinen .Vufschluss gebende Bruchstücke

nnlcscrlich geworden.

Über den unter dem Leiehensteine bestatteten

Georg Vlebadi ist ausser der vfm der Umschrift gebo-
tenen Notiz, dass er der Gründer der St. (;eorgsca])elle

gewesen , nichts Sicheres bekannt. Nach einer alten,

sonst durch nichts begründeten, aber auch nicht wider-

legten Tradition war Georg, dessen Name in einem
älteren \isitations|)rotocolle irrthihidich als ..Ulebany"'

angeführt wird. iM'arrer zu Leutschaii. und es wäre in

diesem Falle mit Grund zu vernnithen, ilass er von den,

unter den Königen Geyza II. uud Bela IV. in die Zips

berufenen sächsischen Colonisten abstammte, weil Leut-

schau, bekanntlich eine von Sachsen gegründete und
^orherrschend liewohnle Stadt, nur einen der deutschen

Sprache vollkomnien kundigen Seelsorger haben konnte,

und bei dem alles Fremdartige aussehliessenden Wesen
solcher Niederlassungen auch nur einen Stammgenossen
gewählt haben würde. Noch jetzt besteht . nur wenige
Stunden westlich xon Leutschau entfernt, ein riärrdorf

,,\'elliach-- , zwar _ietzt durchgängig slavisch, alter dem
Namen nach ehedem wie viele andere schon längst sla-

visirte Ortschaften der Gegend ohne Zweifel eine deut-

s(du^ Ansiedelung; es ist daher möglich, dass unser

Georg als Glied einer daselbst ansässigen deutsciien,

später geadelten Familie den Namen ihres Besitztliumes

geführt habe, und dass die abweichende Benennung
„Mebach'' entweder von einem Fehler bei der Ausar-

l)eitung der Inschrift herrühre , oder der ältere damals
gebräuchliche Ortsname sei. lU. Merklas.

' SoUie das nicht vielleicht ..Plebanus" heissen 1

Siegel als historische Denkmale.

Die Belagerung Wiens durch Sultan Soliman im

Jahre L"i29 war ein Ereigniss, welches die ganze christ-

liche AVeit Europa's berührte, und die siegreiche Ver-

theidigung der Stadt gegen den liisher unüberwundenen
Eroberer ein allgemeiner Trium])h. Kein AVunder daher,

dass dieselbe durch Wort und Bild in mannigfacher

AVeise verherrlicht und verewigt wurde.

Das kaiserliche Jlünz- und Antikencabinct besitzt

eine goldene und drei silberne Klipjten, auf der A^order-

seite mit dem AA'appen Kaiser Ferdinand'« I. und auf

der Kehrseite mit der Legende: TVRCK BLEGERT
AA'IEN AN DEM 2.3. SEPTEMBER. AN. 1;J29; — und
vier theils goldene, theils silberne Klippen verschiedenen

Gepräges mit der Legende : TVRCK BELGERT AVIEN
1529.'

Ein ganz eigenthümliches Denkmal dieser Bege-

benheit bilden jedoch zwei Siegel der Stadt Baden,

beide in der Ilauiitdarstellung so wie in der Umschrift

identisch und nur durch Nebenausschmückungen von

einander verschieden. Die Umschrift derselben enthält

weder die gewöhnliche Siegelbezeichnung noch ilie

' .\ustria-Kalender, Jahrgang 1848, Seite 110.

Benennung der Commune, welcher die Siegel angehören:

sie meldet einfach nur das für das ganze Land bedeu-

tungsvolle Ereigniss

:

• TATRCK > BELEGERT • AATEN • AM • 23. • TAG
• SEPTEM. • 1529 •

Auf einem der beiden Siegel ist die Umschrift von

einem Kranze umfangen, auf dem anderen zwischen

Stufenlinien auf einem erhöhten Rande angebracht.

Das Siegelbild zeigt einen

verschnörkelten deutschen Schild

mit dem österreichischen AA'ap-

pen, in dessen Querbalken sich

eine viereckige Kufe erhebt, in

der sich ein Alann und eine Frau

badend befinden, zwischen ihnen

steht eine Röhre, aus welcher zu

beiden Seiten die Heilquelle her-

vorsprudelt; das rothc Feld ist

damascirt und über dem Schilde befindet sich die

Jahreszahl 1488.

F.g. I-
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Das andere Siegel unterscheidet sich durcii die

einfachere Form des Schildes, in welchem das rothe

Feld blank nnd an der untersten Spitze ein Kreuzchen

augebracht ist, Laubornamente füllen das Siegelfeld zu

Seiten des Schildes. Beide Siegel sind rund, mit 1 Z. 2L.

im Durchmesser; die Jahreszahl 1488 bezieht sich auf

die Verleihung des Stadtwappens durch Kaiser JYied-

rich III. , ist jedoch irrig, indem der Wappenbrief vom
Jahre 1480 datirt ist. Beide Siegel kunnncn ziemhch

selten vor, meistens in Abdrücken auf Papier über
grünem Wachs, sie blieben durch 37 Jahre im Gebrauch;
die Stempel derselben sind nicht mehr vorhanden. Sie

wiclien zwei anderen Siegeln mit der Umschrift:

*SIGILLUM, CIVITATIS THEEMENSIS IN AVSTRIA
1566, und im Felde zu Seiten des Wappenschildes mit

dem richtigen Wappenverleihungs - Datum : 1480 ; die

silbernen Stempel clerselben werden noch im Rathhause
der Stadt Baden aufbewahrt. K. v. Sava.

Archäologische Funde im caslauer Kreise.

In dem Südosten Böhmens , von Mähren, dem chru-

dimer, jiciner, bunzlauer, prager nnd taborer Kreise

umschlossen, liegt, grösstentheils eine fruchtbare Ebene

bildend, der 68-6 Quadratmeilen zählende caslauer
Kreis. Frist von den sanften Höhen seiner bewaldeten

Grenzgebirge umgeben, welche ihre Wälder in der l'rzeit

sowohl an den Ufern der Zeliwka , Dübrava und

Sazava weit in sein Inneres vorschoben. Alle diese

Flüsse nebst der Elbe durchströmen seine Flächen und

tiefe Thaleinschnitte und ihre Ufer, nun reich bevölkert,

erfreuen sich der herrlichsten Cultur. Urkunden der Vor-

zeit erweisen , wie waldreich diese Gegend gewesen ',

welche erst in späterer Zeit mitunter fremde Colonisten,

wie überall in den Grenzgebieten des Landes, urbar

machten. Noch im Jahre 1233 sprechen die Urkunden
von ungeheurenWaldgebirgen, welche mit Sümpfen, öden
Höhen, Weiden und Wiesen bedeckt gewesen sind ; und
nur das uralte Cäslav (1052), Litosic (1167), Sedlec

(1142), Bölany, Hlizov, Kacin, Libenic, Mahn, Bestvina

(1137), Chotebof, Ljezd Libccky, Vilemov (n2</), Habr
und Brod, Sadska (1110), Skramniky (1052), Vrbßany

(1130), Vodcrady, Sazava (1032), Jenikov u. s. w. treten

uns aus dem Dunkel der Vorzeit als urkundlich genannte
Stätten hcrvdr; dalier ist erklärbar, dass der nördliche,

norilwestliclic und nordöstliche Theil des Kreises in der

heidnischen Urzeit cultivirter und bevölkerter gewesen
ist , wesshalb sich auch dort die meisten Anticalien

fanden und man vergebens nach solchen im fU'liirge

und in den mit Urwabl bedeckten Gcliicten forsclicn

würde. Die gemaciiten l'unde lagen meist in heidni-
schen Begräbniss- und Opferstätten verborgen
und bestehen in Aschenurnen, Opfergcfässeii, Stein-

waffen, Bronzegegenständen, Sciinnick, Metallwaffen u.

dgl. m. Die Orte, wo derlei gefunden wurden, sind fol-

gende :

Bösinov, Kfechof, Nova vcs, Ratay,
f'aslan, Kfesetic, Novo dvory, Sedlec,

liliznv, Kiittcnberg, Opocnic, Sedlov,

llorka, Libic, Oveär, Skraiimik,

Kautim, I.osan, l'ecek, Suclidoi,

Kbel, Malin, l'oina, Teynie,
Kolin, Is'eljovid, Itailbor, Vysokä,

Vitic und /abdf.

Nebst dein zäldt der caslauer Kreis vier bedeutende
Krdwäile u. z. in I>ibie, Hradisko, Hryzel und Kaufini,

welche eben aneli /,ii den lix'rrestcn dir Ik idnischen

Vorzeit gerechnet werden müssen.
Der nahe an Kautini gebogene fürstlich v. Liebten-

«teinigche Meierhof Bösinov uiude von mir am in.Juni

' .Noch Im J. \Htj:', war dicker Itczirk <l*rr wftUIrvl« hntc In jt^hnioi).

1849 besucht. Schon im Jahre 1707, als dort der Platz

geebnet wurde, fand man in dem vermeinten Wallgraben
der Rurgstelle Käeov mehrere mit Asche und Knochen
gefüllte Urnen, und später 1801 entdeckte man auf der

FeldHur na Beränku ein 2 Klafter langes, 8 Fuss
breites unterirdisches Beliältniss mit Kohlenresten in der

Tiefe von 8 Fuss '. Ich fand die sauft eingetiefte Fläche

am Felde Käeov 60 Klafter lang und 10 Klafter breit,

sie bildete einen länglichen Umkreis. Eine reiche Quelle

tritt dort hervor und versieht den nahen Meierhof mit

iln-em Wasserschatze. Das durch den Pllug aufgewühlte

Erdreich ist mit Urneutrümmern reichlich durchmengt,

und ich unterschied aus diesen Fragmeuten 8 Gattungen
Urnen, worunter die mit Graphit versetzten Thon-
scherben ilie Vorherrschendsten zu sein schienen. Sie

waren zart und glatt. Man findet Knochenreste aller

Art mit Pferde- und Eberzälmen gemengt und unter diesen

Urnen und Opfergeiasstrünnner. Nebstdem sah ich noch
hinter dem Scheuergebäude des genannten Hofes vier

kleine kegelförmige P>dhügel, näudich Ehrendenkmale
heidnischer Todten , welche jetzt zu ökonomischen
Zwecken verwendet werden und in ihrem Innern zer-

trümmerte Urnen bergen.

C äs lau. Diese uralte böhmischeStadt, welche einst

an der alten und jetzt noch benützten Heerstrasse nach

Mähren lag und als wohlbefestigte Burg der eäslauer

Zupa, geschichtlich l)ekannt ist, brachte nur Stein-

olijecte', dann beim Baue der neuen C'aserne auch

heidniselie Aschenurnen zum Vorschein.

Hlizov, '/., Meile nordöstlich von Kuttenberg

gelegen. Bei diesem Dorfe fand- man mehrere Urnen,

z. B. traf man in offener Fekltlur zuerst 5 Aschenurnen

verschiedener Grösse, dann noch eine duid<elgelbe,

stark ausgebauchte, mit eingedrückten Querstreifen

gezierte, von 7 Fuss Höhe und 6 Fuss 6 Z(dl im Durch-

messer. Heinrich Graf v. Chotek verehrte diese Sachen

dem vaterländischen Museum Böhmens, welches sie in

der Abtiieilung seiner lieidniselien Thongefässe unter

\r. ](34__](J8 und 2no aufliewalirt.

llorka. Bei meiner diesjährigen Bereisuug des

eäslauer Kreises und meinem Besuciu! zu Zieh fand ich

in den reichen Sanunlungen Sr. Durchlaucht des

kunsfliebenden Fürsten Vin/.enz v. Auersberg auch

eine woblerlialtene stark .•lusgeimuelite mit Knollen ver-

zierte Asclienunu' , welche mit mehreren andern, je-

doch leider durcli Unkenntniss der Arbeiter zertrüm-

merten Thongefässen bei dem fürstlichen Meierhofe

' Kullina von JKthonstcIn „Köhincns heidnische Oiiferplälzc, Oriilur

Miirl AKiirthiiiPitT" I8C3. Sullo 197. — ' J. K, W o c o 1 böhtnlscho AltiTlhum»-

kiiiKli' s.u.. i;,



vri

lldi-ka ;nii 2G. Doceiiiljer 1857 V/.^ Fiiss tief in der Erde

eiitdei'I^t worden ist.

Kiiufini. V. Kndnius fand daselbst eine mit einge-

drüekten Punkten gezierte L'rne von grauer Farbe,

4 Zoll hoch , 3 Zoll in der Öffnung — sie war sehr

beschädigt und wird im vaterländischen Museum zu

Prag unter Nr. iöiS aufl)cwalirt.

Kl)el. Am 2ß. Mai 1S4S tiherbrachte mir ein

Arbeiter der riuelidoier Zuckerfabrik einen liedeutenden

Seherben Ton einem durch Unvorsicht zertrümmerten

Aschengefässe , welches zwischen den von Suchdol

1 Stunde entfernten (JrternKiiikk und Kbelineinem Stein-

bruche !• Zoll tief unter der Grasnarbe gefunden wurde.

Es war dies eine der grössten Aschenurnen, von denen

unser vaterländisches Museum nur 2 Exemplare besitzt,

weldie von Ovenec und Kolin stammen. Nacli dem
erhaltenen Segmente berechnete iclr den Umfang jener

Urne auf 5 Fuss, ihre Höhe beiläutig auf 1 Fuss 3 Z(dl.

Asche und Knochentrümmer füllten ihr Inneres. Von
dort aus liess ich mir den zwischen baumreichen Obst-

gärten gelegenen Ort zeigen, wo zwischen Kbcl und

Klein -Losch an bei der Planirung der damals neu

angelegten Strasse, eben derselbe Arbeiter zwei Leichen-

gerippe tief in der Erde , nach Süden gelagert, aufge-

funden hat. Die Armknochen zierten spiralförmig gewun-

dene Bronzeringe mit glänzender Patina bedeckt, auch

eine Fibula von Bronze lag hu Brustkorbe. Sie ist von

besonderem AVerthe, indem sie sich in ihrer ganzen Elasti-

eität und mit allen Verzierungen erhielt. Alle diese

Objecte übergab der Finder Herrnjoseph Nachodsky Ritter

von Keudorf , welcher sie dem vaterländischen Museum
verehrte, wo sie unter Nr. 262 und 269 aufbewahrt

werden.
Schon Kailina von Jäthenstein erwähnt in seinem

bei-eits angefülirten Werke (Seite 168) der im Jahre

1830 zu

Kolin an der Elbe, an den Mauern des evange-

lischen Friedhofs gefundenen Urnen. Das grösstc dieser

ungewöhnlichen Ascliengefässe hat 5 Fuss 1'/,, Zoll im

Umfange, ist 1 Fuss 7 Zoll hoch und zählt 1 Fuss 8'/, Zoll

in seinem grössten Durchmesser. Sie werden alle im vater-

ländischen Museum unter Nr. 2— 7 aufl)ewain-t.

In dem Jahre 1859 wurden abermals in der cäslauer

Vorstadt daselbst, bei hem Graben der Gründe zur An-

lage der neuen Realschule, Urnen mit Erde und Knochen-
überresten gefüllt aufgefunden, welche nebst andern

Thonscherben in den technischen Samndungen der dor-

tigen Realschule zur Aufbewahrung gelangten.

Kr echof. Im Frühlinge des Jahres 1848 entdeckte

ich mitten in dem Dorfplatze einen ausgedehnten heid-

nischen Begräbnissplatz. Fette, schwarze Erdschichten

deckten Kohlen und Knochenreste, reichlich untermengt

mit Tausenden von Urnenscherben von mannigfacher
Farbe und Form. Die Böden dieser Grabgefässe hatten

kreisförmige, oder dreieckige und punktirte Abzeichen
und ihre schön gebogenen Ränder waren mit itarallelen

Streifen, Zickzacklinien und gegitterten Unn-andungen
geziert. Ein Jahr darauf verschwand der ganze Begräb-
nissplatz. — Man ebnete die Stelle und Tansende von
Erdfuhren wurden von den Einwohnern auf ihre Felder

als Düngmittel herausgeführt. P^isernc '\\'affen, die

hier häufig gefunden werden, sind Ueberreste des

anno 1757 durch Dann erfochtenen Sieges über die

Preussen.

Kfesetic. In diesem mit einer schönen Kirche

gezierten Dorfc entdeckte man im Jahre J862 einen

lieidnischen Opfer- und Hegräbnissplatz, und zwar in

dem Garten des Bauernhofes Nr. 67. Leider hat

der Besitzer mit den ihm unbekannten Aschengefässen

reine Arbeit gemacht — und ich sah nur iln-c Trünnncr

auf das nahe Fehl füiiren.

Kuttenberg. AVie sollte das schöne, von der

schäumenden N'rcidice durchwässerte Thal, wo sich jetzt

die herrliche Stadt mit ihren unvergleichlichen Baudenk-
malen ausbreitet, in der fernen Vorzeit nicht bekannt

gewesen sein, indem das nahe Sedlcc, lllizov, Nove
Dvory und j\Ialin zahlreiche Funde aus jenen Tagen
darl)oten?

Schon 1846 gelangte man mitten in der Stadt aiil

Urnen und Steinobjecte '
; auch übergai) in demscliien

Jaln'e Herr Universitäts-Professor J. E. Wocel dem
vaterländischen Museum einen in Kuttenberg gefundenen
Bronzeschniuck in Gestalt eines Hufeisens und eine

Spirale aus Bronzedrath, welche in der genannten
Samndung unter Nr. 437 und 438 aufgestellt \viirden.

Im Jaln'c 1862 wurden beim Grundgralien und
Felsensprengen in der Nachbarschaft der M. B. Teller-

schen Zuckerfabrik im Felsen ausgehauene, viereckige,

4 Fuss 6 Zoll breite, 5 Fuss lange, circa 1 Klafter tiefe

überwölbte Gruben (besser Gräber) aufgedeckt, in

welche Aschenurnen nebst anderen Gefässen eingesenkt

waren. Der harte Fels , bedeckt mit Rasen, Sträuchern

und Bäumen, war nie näher untersucht worden, und man
konnte dort am wenigsten solche Funde ahnen. Die

Gefässe hatten verschiedene Formen, waren meist mit

Asche gefüllt und von schwarzer Modererde umgeben.
In einem dieser Gräber befand sich das Jochbein eines

Vierfüsslers, in einer Aschenurne der Schnabel eines

Vogels, und in einer dritten ein Ei. Das Ei war mit

Kalktuff stark incrustirt und im Innern der Schale

lag ein bereits verkalktes Klümpchen, Reste des Ei-

weisses und Dotters. Die Gestalt der meisten Gefässe

ist edel geformt und sie dürften schon den letzten Pe-

rioden des Ileidenthumes angehören. Sie sind meist glatt

gehalten und mit flachen Deckeln versehen. Der Thon
ist rein und fein bearbeitet. Bis zum 23. Juni 1862
waren 4 Gräber aufgedeckt. Die meisten jener Gefässe

besitzt die Kuttenberger Realschule, einige aber der Herr
Zuckerfabrikant M. B. Teller. Die Hand , welche einst

diese merkwürdigen Grabl)ehausungen im harten Ge-

steine mit seltenem Geschick ausmeisselte, war dem
Bergbau gewiss nicht fremd gewesen.

Libic. In dem uralten Sitze der Slavnike zu Libic,

am Einflüsse der Cidlina in die Elbe, deren Gebiet Pro-

fessor Tomek so trefflich beschrieb-, fand ich umfang-

reiche Erdwälle, inner welchen das Pfarrdorf Libic

liegt, während ein anderer länglich runder Erdwall.

Fcldfluren und einen Weingarten umschliessend, eine

Menge Knocheureste und zcrtrünnnerte Aschenurnen

aufzuweisen ))flegt, von welchen ich selbst eine ganze

Reihe besitze. Auch fand ich dort bei einer von mir

unternommenen Nachgrabung, innerhalb einer schön ver-

glasten Schlacke, eine Menschenrippe eingeschlossen.

Dieser Knochen mag aus jener Katastroi)lie herrühren,

in welclier die Vrsovcen am 2.'). Septendier 996, als

Feinde des Hauses Slavnik, Libic eroberten und Alle, die

' 0. E. Wocel Grundzüge der böhm. .\tlerthuin&kuude Seile 6. — = Pa-

matky arch.^olog[ckä D. III. 97— 102.
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sie lebend fanden, tödteten. Niclit fern von dort ist

das alte, öde Oldfis, in dessen Nähe im Septenil)er 1808

fünf höchst merkwürdige byzantinische Kreuze gefunden

wurden, welche in dem III. Theile der l'aniatky archaenl.

S 36-i, so wie in den ]\Iittheilungen der k. k. Central-

Commission durch Professor Wocel beschrieben wurden.

Malin. Auch hier fand man vor wenigen Jahren

bronzene Schmucksachen , die aber leider vom Kupfer-

oxyd sehr stark angegriffen waren. Sie bestanden aus

Kleiderheften, Ohrgehängen und Haarnadeln, auch
traf man hier Steinobjecte.

Xebovid. Im Herbste des Jahre 1849 wurden von
mir in diesem einst zur ehemaligen Herrschaft Petschkau
gehörigen Pfarrdorfe bei dem tiefen Doriiirunncn na
Smutousku Spuren eines heidnischen Begräbniss-

platzes entdeckt. Die Rasennarbe barg eine mächtige

Schichte von Aschenerde, worunter man Urnentrünnner

mit Knqchenresten vermengt vorfand, die man später

auf die nahen Felder zur Düngung verführte. Die Urnen-
scherben boten an ihren Händern mannigfache Verzie-

rungen dar, waren aus einer rolien Thonmasse geformt

und ihre Böden scheinen mitunter Dreiecke, Kreise,

auch andere unregelmässige Striche zum Zeichen gehabt

zu haben. Ganze (refässe wurden nicht gefunden.

ZuNoväves
I
Neudorf) wurde durch 1'. Krolmus im

Jahre 1847 ein kleines heidniselies jiraljgefäss, 2 Zoll

4 Linien hoch, 2 Zoll 6 Linien in der Öffnung, gefunden
und dem vaterländischen Museum übergeben.

Nove Dvory (Neuhof). In den dem Städtelicn

nalielicgenden Fcldtiuren fand man Bronzeringe, unter

denen sich auch ein kleiner eiserner Ring vorfand,

ferner Spiralringe von Bronzedrath, welche alle der

Besitzer von Neuhof, Herr Heinrich Graf von Chotek,

dem Museum schenkte. Sie sind in dem Verzeiclinisse

der arciiäülogisciicii Sanmdungen Seite 41 und 48
besclirieben.

Was die vier Orte: Ovcär, Pecck, Skramnik und
Vitic betrifft, so findet man sie in Anton Schmitt's ar-

chäologischer Karte von IJöhmen von 184"), als Fund-
orte heidnisciier Begräbnissstätten bezeichnet.

Po Ina. Als icii im Jahre 1857 am 21. Octol)er

diese Stadt besuchte, wies man mir in dem Naturalien-

Cabinetc der neuerbauten llauptscliule eine edelgc-

formte l'rne aus licllgelbem Tlione, glatt gearbeitet,

stark ausgel)aucht (.') Zoll hocli und ') Zoll im mittleren

Durchmesser) und mit zwei, am engen Halse angebracli-

ten Henkeln. Dieses (refäss fand Karl Nowotny, Bürger
in Pol na, beim Strassenbaue auf der l''ehlflnr n a s t i n a d I e

(Kichtstätte). .Auch wird dort ein uraltes verrostetes

Schwert gezeigt, welches im Spitahvalde bei Staje
nächst der mährischen Grenze gefunden wurde. Es ist

dies die sogenannte altlx'ihmisciie no/,na (1 Fuss 1 1/, Zoll

lang) mit einem KreuzgritV.

Radliof-, ehedem Üatilpor genannt , hat sich seit

dem Jahre 18.')7 als reicher Fundort iieidnischer Alter-

thlimer bekundet.

Bei der Anlage zur neuen Znckerfabrik 18.")7 ent-

deckte man einen grossen hcidnisclicn Leichenacker,
und wo man grub, kamen liain' und Sputen auf (icbeine
von Menseiien und 'l'liieren, linentrllnnner und Asclien-

sehichten, wclclie mehr als eine Klafter tief in der
schwarzen Erde lagen. In dn'i aufgeschlossenen (Jrähern
(and man drei granitene llaniiinlihlsteine, wovon zwei
vollkonnnen zu einander jiassen. Die Peripherie derselben

beträgt 4 Fiiss 1 Zoll r> Linien, die Dicke Sy» Zoll.

Sie gleichen den HandmUhlsteinen, welcher sich heut zu
Tage die Araber und Beduinen bedienen '. Diese Steine
deckten die, in Steinnestern aufbewahrten und von ihrer

Wucht zertrünnnerten rrnen. Diese letzteren waren von
verschiedener Form und aus verschiedt'nen Thongattun-
gen gebildet, leider konnten nur wenige unzerbrochen
herausgebracht werden, denn die meisten zerfielen.

Einige dieser Gefösse waren in einander gesteckt und
andere, schalenförmige kleinere, waren um grössere
Aschengetasse gereiht. Die grossen Geschirre waren
stark mit Graphit versetzt. Unter diesen Urnen und
Urnentrümmern wurde auch ein Bronzering in Gestalt

einer Schlange, eine Armspange und eine Pfeilspitze

aus einem Thierknochen gefunden. Nebstdem wurde
siiäter ein Spindelring aus gebranntem Tlion, ein ähn-
licher aus grünem Glas, eine steinerne Pfeilspitze,

ein bronzenes Bettfragment, ein eiserner Pfeil mit star-

kem Widerhaken und ein Glaskügelchen gefunden,
welche Gegenstände im Besitze des dortigen Kastners
Herrn Josejib Nawratil IjJieben. Haarnadeln, Kleider-

spangen und einfache Bronzeringe wurden aus Unkennt-
niss verworfen. Auch hinter dem Radbofer AVirthshause

fand man zwei Heidengräber , welche ein trichter-

förmiges Profil hatten und mehr als 1 Klafter tief

reichlich mit Asche, Kohle, Knochenresten angefüllt

waren. Häufig wurde in deren Mitte ein durchlöcherter

Stein (?) gefunden. Auch in der Remise oberhalb der
,.Tlieresien-Ruhe''— granatovy remizek genannt —
sind solche Stätten sichtbar. Selbst als nmn aus dem
nahen Kofenicer Teiche den Schlamm auszuführen

begann, fand man dort eine Unzahl roher starker Urnen-
trümmer. Dessgleichen fanden Arbeiter an dem südliehen,

sanft ansteigenden Uferramle der Schodecer Mühle
zwei bronzene, 4 Zoll 10 Linien lange Stäbe, die im
vaterländischen Museum unter Nr. bli-i und 5.55 nebst

den dort vorgefundenen Urnenscherben aufbewahrt

werden. Auch als der südwestlich von Radbof gelegene

Se<liover Teich seines Sehlannnes entleert wurde,

fand man dort Überreste eines uralten Pfluges, dessen

Holz fast versteinert war, a])ervon rohen Händen zertrüm-

mert wurde. Sedlov selbst hat in einer fiachenFeldliur, na
Ilrade genannt, einen2()(»Schritte imUmfange haltenden

LrdwaJl ;inf/.uweisen , dessen Anlage hufeisenförmig

5S Sehritte hing, 22 breit, eher einer heidnischen Cultus-

stätte, denn einem Burgwallc ähnlich ist, zudem weiss

m.an, dass sich die ehemalige Veste bei dem jetzigen

Meierliofe befand, librigens ist die Radbofer Gegend
reich an heidnischen Alterthümern. So hat das nahe

Bofetic vor Jahren üeweise geliefert, dass es mit

Radbof- zusannnenhängende Ustrinen und Opferstätten

hatte, und zwar auf den Fcldtiuren na Hradi .sti und na
Vrato\e. Merkwürdig waren dort eine Reihe mit Tlioii

ausgciliilter Löcher, wie man sie in sndsjavischen Län-

dern und auch in Ungarn zum Aufhewahren des (ictrei-

des antrifft. In einigen dieser Löcher fand man stark ver-

glaste Schlacken, welche auf einen hier vorgenonnnenen

Schmelz- oder Glüh)irocess schliessen lassen, ohne dass

aber irgend ein Metall- oder Tliongerätli<' hiebei xoi'gefiin-

den wurde, welclies auf eine glückliche Hypothese hätte

fuhren können. Ich und .loseph Ritter von Nachodsky

iiiiergaben Urnen und ;nidere Objectc und endlich etwa

I I.njnrd Nlnlvc und Diiliylon, Seite '-'IC.
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60 kleine Bronzeringe dem vaterländischen Museum zu

Prag '.

Ratay, ein Städtchen mit einem Schlosse und

einer Pfarrkirche, wurde erst später dem cäslauer Kreise

einverleibt.

Schon Kaliina von Jäthcnstein sjiricht in seinem

bereits erwähnten Werke (pag. 177) von den dort gefun-

denen merkwürdigen Bronzen, welche Professor J. E.

Wocel einer calkrometischen Probe unterzog und sie
-

in die Zeit der ältesten Bronze - Periode , wo das

Mischungsverhältniss von Kupfer und Zinn zwischen

100 und 85 Percent lag, stellt. Das vaterläiidisclic

Museum zu Prag hat von dort nachstehende Objccte

:

Nr. 44. Ein Beil mit Schaftloch, 3 Zoll 7 Linien lang,

1 Zoll 2 Linien in der Schneide.

„ 62. Eine grosse bronzene, mit Patina bedeckte

Sichel.

„ 64. Ein Fragment eines spitzigen, sicheltormigen

bronzenen Messers, welche drei Gegenstände

> im Jahre 1825 gefunden wurden,

ferner:

„ 222. Einen in zwei Hälften zerbrochenen Bronzering.

Die eine Seite ist glatt, die andere durch 27

(etwa 1 Linie breite) erhabene Reliefstreifon

in Felder abgetheilt, welche theils glatt, theils

mit Linien geziert sind. (Er hat 4 Zoll im

Durchmesser.)

S e d 1 e c. Niemand wird in Abrede stellen, dass das

ehemalige Cistercienserstift daselbst ein uralter Bau sei.

Auch dort fand man dünne, glatte, einfache Bronzeringe

und Fragmente von Haarnadeln, die noch der Periode des

Heidenthumes angehören.

Zuletzt muss ich der Funde gedenken, welche vor

einigen Jahren in Suchdol (suchy doi, dürres Thal)

vorkamen.
Das Städtchen Suchdol liegt 1 Stunde westlich von

Kuttenberg. Pfarrkirche, Schloss und Meierhof bilden

die ansehnlichsten Gebäude. Dort fanden wir bei der

Austiefung einer Grube, die in einem der untersten der

uralten Schlossräume angelegt wurde, das Bruchstück

eines Steinhammers aus schwarzem Diorit (3 Zoll

8 Linien lang), dann den untern Theil eines breiten Steiu-

keils von 4 Zoll Länge, 3 Zoll 9 Linien Breite, endlich

Fragmente von Thongeschirren aus einer roh bearbeite-

ten Masse. Später entdeckte man auf der Feldflur n a

starem Suchdole (alten Suchdol) wieder ein Frag-

ment eines starken Bronzeriuges mit Patina ü])crzogen.

Endlich sind der Sage nach unter dem Gipfel des

Wy sokä-Berges häufig Steinkeile — hromove khny
— Donnerkeile mit durchbohrten Löchern gefunden
worden.

Einer dieser Keile aus schwarzem Diorit (4 Zoll

3 Linien lang, 1 Zoll 6 Linien breit und I Zoll hoch) lag

früher in der Dachfirste eines Häuschens, wo er dem
Aberglauben zufolge den Blitzstrahl abhalten sollte.

Später diente er als Heilmittel bei Brüchen kleiner Kinder,

* Vergl. meinen ausführlichen Berirlit in den Pani.-itky archacologiclte
D. III, Seite 330. — 2 im Sitzuns^sbericlito der k. Akademie der AVissen-
Schäften Novemberlieft 1853 und Aprilheft 1855.
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und gelangte dann in meinen Besitz. Auch diente er bei

karg melkenden Kühen, um den Milchnufzen zu lünlern.

indem man vor Sonnenaufgang den Milchstrahl durch
seine Oeffnung in die Gefässe fiiessen Hess. Alle die

zuvor erwähntc'ii Objecte schenkte ich dem vaterlän-
dischen Museum zu Prag, wo sie unter den Nummern
1;J6, 137 und 138 aufbewahrt werden.

Teynice-labskä (Elbeteinic). Nicht fern von
diesem zur Krondomaine Pardubic gehörigen Städtchen,
befindet sich auf der südöstlich gelegenen Feldflur

na S varove ein heidnischer Begräbnissplatz mit bereits
längst vei-flachten (irabliltgeln, in deren Innerem man die

gewöhnlichen Beigaben der Heidengräber: Holzkohle,
Asche, Müder, rrnentrümmer, Knochenreste, Bronzefrag-
mente u. s. w. auffand. Tagearlieiter, die mit dem Kl)nen
der dortigen Wiesen beseliäftigt waren, zerstörten aus
Unkenntniss die meisten dieser Sachen.

Bei meiner Anwesenheit daselbst im .Jahre J.s(J(j be-

sichtigte ich na Svarovc und veranlasste, dass ein dort

gefundenes unbeschädigtes kleines scliwarzbraiines.

1 Zoll 6 Linien langes, 2 Zoll ü Linien in der Uftfuung
breites Thongefäss, dann ein Fragment einer Urne, nebst
einer Bronzenadel mit abgeplattetem Knopf und einem
Bronzeringe dem vaterländisehen Museum übergeben und
dort unter den Nummern 40U, 4l)l, 58.') und 586 auf-

gestellt werden konnten. In derselben Zeit gelangte
ich zur Kenntniss, dass in dem von Kuttenberg 2 Stunden
östhch gelegenen Pfarrdorfe

:

Zäbof, unfern Elbeteinic, ebenfalls Objecte aus der
heidnischen Vorzeit zum Vorscheine kamen. Ich säumte
nicht, mich dorthin zu begeben.

Zabof ist bereits in den Mittheilungen H. Jahrgang
Maiheft S. 116 als uralter Kirchenort bekannt gegeben
und dessen merkwürdige romanische Kirche mit ihrem
köstlichen, leider durch eine dicke Kalkkruste verun-
stalteten Portale, durch Herrn E. C. AVocel sehr genau
geschildert worden.

In dem Hofe Nr. 1 1 fand ein Bauer bei einem
Grundbaue Uruenscherben, von welchen sich ein be-
deutender Uruenrand in den Händen des dortigen
Ca]ilans P. Wenzel Wanek befindet. Derselbe Bauer fand
dort auch zwei höchst primitiv geformte eiserne Schlüs-
sel, einen stark oxydirten Sporn, das Fragment eines

gebrochenen, vom Roste fast verzehrten Schwertes, und
einen mit Perlmuttereinlagen versehenen Griff von einer

unbekannten Waf!e, nebst 16 Stück Silbergroschen aus
der Regierungsepoche des Johann von Luxemburg
(1311—1346).

Alle diese Sachen übergab dieser unwissende Land-
mann an Unberufene, die da vorgaben, sie dem Museum
zu übennitteln.

Es bleibt noch zu bemerken, dass alle die hier er-

wähnten Alterthümer slavischen Ursprunges sind, weil

die metallinischen Misehungsverhältnisse der gefun-
denen Bninzeobjeete, bei welchen der Zinnzusatz in

grösserem Verhältnisse ertolgte , darauf hindeuten.

Franz Benesch.
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Die älteste Abbilduns- von Triest.

Der Dom zu Triest gehurt bekaimtlieh zu den

ältesten chiistlichen Bauten im ganzen Kaiserthum

Österreich , indem er schon im vierten Jahrhundert auf

den Fundamenten eines Tempels der capitolinischen

Götter gegründet wurde. Noch heute steht dieses alte

Hauptschift" mit der Apsis, in welcher die zwölf Apostel,

und üljer diesen die heilige Maria in Würfelmosaik dar-

gestellt sind'.

Im sechsten Jahrhundert liaute man eine zweite

Kirche ganz nahe hinzu und schmückte die Apsis der-

selben ebenfalls mit Mosaikarbeiten, welche den Erlöser

zeigen, zu dessen beiden Seiten die Schutzheiligen

Triest's, nämlich St. Justus und St. SeiTulus angebracht

sind. Um das Jahr 1300 vereinigte man endlich diese

beiden Kirchen dadurch, dass man zwischen ihnen ein

grösseres Mittelschiif aufführte. Somit wxirde die ältere

Kirche zum linken Seitenschiff (nave di pietä), die

spätere aber zum rechten Seitenschiffe (nave di San
Giusto), und in diesem zeigt sich, wie schon angedeutet,

das Mosaikl)iId des heiligen Justus, welcher in seiner

Rechten eine Cypresse hält.

Unter dieser Mosaik ist der heilige Justus noch ein-

mal und zwar in Fresco dargestellt, der eine Art Mo-

Flg. I.

dell der Stadt Triest auf der Hand trägt. Man gewahrt
auf dieser Abbildung den ältesten Theil der heutigen

Stadt (la cittä vccchia). Oben zeigt sich der Dom mit

' S. (I. Mitihellungcn der Ccntr.-Comm. 1859, p. 173 u. 201.

seinen drei Pforten und dem grossen Rundfenster, und
daneben steht der vierseitige Campanile, an welchem
man noch jetzt mehrere antike Säulen wahrnimmt. Er
galt in früherer Zeit ganz ge\viss als der Beffroy des
kleinen Tergestuni, da man von ihm aus jede Annähe-
rung eines Feindes gewahren konnte.

Von ihm ziehen die crenaillirten Wallmauern herab,

welche die Stadt umschliessen und von neun viereckigen

nach der Stadt zu o ffe neu Tlmnnen vertheidigt werden.
Nach unten, gegen den Strand zu, liegt der grösste Bau
der Stadt, nämlich das Castell, mit einem Haupt- und
zwei Nebenthoren und vier Thürmcn. Die Häuser inner

den Ringmauern erscheinen alle ziemlich klein. Sie sind

keineswegs in strassenähnliche Reihen gestellt, auch
unterscheidet man unter ihnen keines, das sich durch
irgend einen architektonischen Schmuck als ein Municipal-

gebäude oder Palatiimi kennzeichnete.

Das Castell ist in einem Parallelogramm angelegt.

Es hat links und rechts von dem Vor- oder Thorthurm
crenaillirte Mauern mit Schiessscharten , von welchen
letzteren sich an der linken Seite drei grössere, imd an
der rechten sechs kleinere befinden. An jeder Ecke des

Castells steht eiuHochthurm, der westliche ist mit Zinnen
versehen, während der östhche mit einem Dach gedeckt
ist. Dieser Thurm soll noch im vorigen Jahrhundert zum
Theile gestanden sein und eine, freilich sehr mittel-

mässige Abldldung desselben in stucco tindet sich an
einem der Häuser, welche an der Grenze der ehemaligen
cittä vecchia stehen. Aus dem Mitteltheile der Burg
erhebt sich der vierte Thurm.

Es ist sehr zu bedauern, dass man bis jetzt noch

aller schriftlichen Quellen entbehrt, um den vorliegenden,

sowohl an und für sich als für die Geschichte des älteren

Städtebaues höchst wichtigen Plan genauer detaillircn zu

können. Ein Plan von Triest, der um das Jahr 1630
unter der Stadthauptmannschaft des Renvcnuto Petazzi

aufgenommen wurde und aus dem man sich in Bezug auf

das ältere Triest gewiss manchen Rath hätte holen

können, ging leider gänzlich verloren, und man weiss

nicht einmal ob derselbe blos geometrisch oder in der

Vogelschau dargestellt war.

Rosetti führt in seinen Annotationen zu Tomasini's

Handschrift: „Trieste ed i Triostini intorno al 1650"

an, dass ihm nachfolgende fünf Darstellungen von Triest

zu Gesicht gekoimncn seien'.

1. „Die Malerei in der A])sis des Hauptschiffes von

San Giusto, welche einen Heiligen vorstellt, der ein

MddoU der Stadt Triest in der Hand hält. Opera del

sccolo XV." — m
2. Die Ansicht von Triest vom Jahre 1680 bei Val-

vasor. (l-'Jircn des Herzogthums Krain T. HI, Tai', zu

pag. b<)>^.)

3. Eine Federzeichnung vcmi Jahre 1694, welche

einer Handschrift des Dr. Pietro Rosetti in der Stadt-

i5ibli(illi('k von Triest beigebunden ist.

' VcUI L'Archcugrafü Trlcsllno. Trlcsto 182D, T. I, p. 235.
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4. Das Bild in der Apsis mit dem St. Jiistusaltar

(von welchem oben der Hdlz.schnitt gegeben wurde) und

5. Der Plan der Stadt und des Hafens von Triest,

in Kupfer gestochen um das Jahr 1725. (Den einzigen

bisher bekannten Abdruck von dieser Platte besass noch

um das Jahr 1828 die FamiHc der Costanzi zu Triest.)

Vinceuzo Scussa gibt in seiner „Storia cronografica

di Trieste" (Trieste 1863, 4.) zum Cap. XI (pag. 19)

eine Ansicht von Triest aus der Zeit ,,quando Trieste

fu onorata d'esser colonia de' Komani'' , die so ziem-

lich in das Bereich der Phantasie gehören dürfte, und
eine zweite vom Jahre löUO (zu pag. 101), gleichfalls

ohne eine Quelle davon anzulühren. Jedenfalls wäre es

sehr wünschenswerth , dass man sich in der reichen

Stadt, die sich ,,la tous-jours fedele^ nennt, ernsten

Forschungen über ihre frühere Gestaltung hingäbe.

Correspondenzen.

ITber die Holzkirclien im Nordosten Ungarns.

Szathmiir, den 12. Dec. 1865

Es wurde vor einigen Jahren an die Central-Com-

mission berichtet , dass im ganzen Grosswardeiner Ge-
biete vor Zeiten keine deutschen Colonisten lel)ten und
daher auch keine historischen Baudenkmale derselben

vorhanden seien, eine Kirche in Nyie-Bathor im Sza-

bolcser Comitate ausgenommen.
Später, nämlich im Jahre 1850, wurden aber einige

interessante Daten und zwar nicht nur über eine, sondern

über zwei gothische Kirchen , in dem genannten Markt-

flecken geliefert. Es lässt sich aber kaum denken, wie

gross mein Staunen war, als ich bald darauf in das

genannte Verwaltungsgebiet kam und nicht nur im Sza-

bolcser, sondern vorzüglich im weitgedehnten Szathmä-
rer Comitate, ferner im Mittel-Szolnoker, Marniaroser,

Ugocsaer, Beregher, Unghvarer, Zempliner und Saroscher

Comitate viele, ja recht viele gothische und sogar romani-

sche Kirchenbauten und höchst interessante gothische

Holzkirchen fand, die bis jetzt Niemand beachtete und
von denen nur HeiT Architekt L i p p e r t einige in der

Eile abzeichnete. — Die Stadt Szathmär wurde schon

unter Stephan dem Heiligen durch bayerische Colonisten,

die von der Königin Gi sela nach Ungarn berufen wur-

den, gegründet. Unter Geysa II. kamen, zu Anfang des

12. Jahrhunderts, sogenannte Sachsen nach Ungarn und
zwar vorzüglich in dieZips, und später nach Kaschau, und
siedelten sich an den südlichen Karpathen, bis hinein in

die Marmaros, bis nach Nagybänya und nach Sieben-

bürgen hinab an. Und wo sie sich niederliessen, da er-

bauten sie auch Kirchen, die grossentheils noch überall,

bald mehr bald weniger erhalten, vorhanden sind und
glänzende Zeugnisse ihres Kunstsinnes, ihrer huhen
Religiosität und ihres lobenswürdigen Culturtriebes sind.

Es waren nämlich auch in Ungarn die Deutschen die

Arbeiter auf dem Felde der Cultur.

Aber nicht nur dort, wo einst Deutsche wohnten,

bestehen noch jetzt kirchliche Baudenkmäler , sondern
auch in solchen Orten und in solchen Dörfern , die von
Ungarn bewohnt waren, denn die Handwerke waren
in Ungarn beinahe ausschliesslich den Deutschen
überlassen. Der durch seine Gelehrsamkeit bekannte
Dondierr G e o r g F e j e r , königl. Uuiversitätsl)ibliothokar

in Pesth, gab vor mehreren Jahren ein treffliches AVerk-

eheu über den Cultureiufluss der Städte in Ungarn
heraus; aber sein literarischer Gegner Stephan von Hor-

väth bemühte sich, ihn zu widerlegen, und alle dies-

fällige Ehre den ungarischen Prälaten zu vindiciren. Der

letztere bedachte aber dabei nicht, dass die ungarischen

Prälaten in den Gebieten der Baukunst, Bildnerei und

Malerei nur durch deutsche Künstler und Handwerker
etwas Rühmliches schaffen konnten. Alles was bisher von

byzantinischem Wirken in Ungarn behauptet wurde, muss
dem deutschen Bewohner Ungarns zum Verdienste ange-

rechnet werden. Es ist wahr , dass der heilige Stephan

auch Künstler aus Constantinopel nach Ungarn berufen

hatte, aber es lässt sieh unwiderleglich nachweisen, dass

alle Bauten, die ihm zugeschrieben werden, nicht seiner,

sondern einer späteren Zeit angehören '.

Es kann demnach auch durchaus nichts nachgewiesen

werden, was mit Recht den byzantinischen Künstlern

zu verdanken wäre. Über den Einfluss des französischen

Baumeisters Vilain, der von sich selbst schreibt, dass er

unter Bela IV. „längere Zeit-' in Ungarn war, sind

die Acten noch nicht geschlossen. Ob er die Kirche zu

Zsämbek nächst Ofen gebaut habe, kann noch nicht

nachgewiesen werden. Die in Aussicht stehende Veröf-

fentlichung seiner Zeichnungsskizzen dürften vielleicht

einige Anlialtspuncte liefern.

Die Baudenkmäler der Zips und der Stadt Kaschau

fanden bereits ihre Beschreiber in den ,,Mittheilungen-',

und wir können insbesondere Herrn Merklas nicht ge-

nug Dank für den rühmlichen Eifer zollen, mit dem
er sicli der genannten Denkmäler angenommen hat.

Aber Kaschau ist die ultima Thule geblieben , denn öst-

lich von Kaschau ist noch kein Archäolog vorgedrungen,

obwold eine Reichsstrasse von Kaschau bis Marmaros-

Szigetli und von da ein guter Fahrweg über I'gocsa

nach Kagybanya und Szathniar bis nach Siebenbürgen

führt, und sich überall an diesen Strassen herrliche

gothische Kirchenbauten finden. Unter anderen wollen

wir nur die grosse Kirche von Beregszasz nennen , die

einst von deutschen Ansiedlern zu Ehren des heiligen

Lampert gebaut und von aussen mit symliolischen Thier-

figurcn geziert wurde; femer die Pfarrkirche zu Gross-
S zoll ÖS, wo die einstmalige zweithürmige schöne

Franciscanerkirche in Ruinen liegt; dann die Kirchen zu

Husth, Töcsö, Hosszumezö, Szigeth, Visk, Gyulafahi.

'Die einzige Domkirche ron Fiinfkirchen, von der aber Thuroczy
ausdrücklich sagt, dass sie Stephans Nachfolger P e t e r erbaut habe, stammi nocli

theilweise von ihm.

b*
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dium zuArdö, Mätyfalü, Aranyos-:Medgyes, Erdöd, Bel-

tek, Varalja u. s. w. Von der herrlichen Kirche zu Nagy-

banya, die unter Ludwig dem Grossen gebaut wurde, stehen

nur" noch der Thurm mit den Zeichen der Steinmetzen

und ein Theil eines herrlichen Portales , welches zeigt,

wie gi'ossartig und kunstvoll der Bau war.

Vor 20 Jahren stand noch die ganze Ruine, man
verkaufte sie aber für 300 fl. und zerstörte sie mit einem

beinahe unerhörten Vandalismus. Nächst Nagybänya fin-

det sich noch eine gothische Kirche in Girod-Totfalü, und

wie ich hörte, stehen auch noch Überreste von den Statuen

der vierzehn Nothhelfer, die einst das Seitenportal der

Kirche zu Nagybänya zierten.

Fünf Stunden von Szathmär liegt an der Krassna

die einstmalige Klosterkirche der Klnrissinnen zu Akos,

mit einem dreischiftigen Langhaus ohne Kreuzgang,

wie die Kirche zu Zsämbek im romanischen Styl aufge-

führt und mit zwei Thlinnen geziert. Sie war einst dem
heiligen Achatius geweiht und ist gegenwärtig im Besitze

der Reformirten.

Zwischen der Theiss und der Szamos , dann

zwischen der Szamos und Koros finden sich noch sehr

viele alte Kirchen, die in mehrfachen Beziehungen sehr

merkwürdig sind und besonders auch als Ziegelbauten

unsere Aufmerksamkeit verdienen.

Dass auf dem so eben berührten Terrain, das ist am
Fusse der südlichen Kaqiathenabhänge , auch die

Malerei mit Lust und Liebe gepflegt worden ist, da-

von zeugen noch jetzt so manche Überreste von Wand-
malereien. Unter anderen ist in Ardö die ganze nörd-

liche Wand, die wie in den meisten alten Kirchen

ohne Fenster ist, mit Votivmalereien bedeckt, die erst

vor kurzem entdeckt wurden und noch ziemlich gut er-

halten sind. Solche Wandmalereien finden sich noch in

dem Stifte der Prämonstratenser zu Coless, und man sah

deren noch vor kurzem zu Helmecz, Csicsen, Marmaros-

Szigeth und anderen Orten.

llöciistbeaclitungswerth sind ferner in dieserGegend

die im gothisclien Style erbauten, mit hohen, zahnsto-

chcrartigen ThUnnen und vielen kleinen Tliürnichen

gezierten Holzkirchen, deren ich bereits oben er-

wiihute. In den „Mittheilungen" wurden vor kurzem die

Holzbauten des Nordens erwähnt und im Jahrgang

LS58 iA]iriliioft) von lütter v. Wolfskron einige Holzbau-

ten in Mähren , Schlesien und Galizien beschrieben, aber

diese Holzkirclien unterscheiden sich von denen in Un-

garn, da diese, wie zuvor angedeutet, meist im gothischen

Styl erbaut sind.

WasRicIil in seinen ,.f'u!turstu(lien'' von der Charak-

teristik der KirchentliUrme Deutschlands so richtig sagt,

findet seine Illustration auch in Ungarn. Und wer einst

die Ges<;hichte (U'.r Cultur, welche die Deutschen nach

Osten getragen und vcrpllaii/.t lialien, schreiben will,

muss «eine Aufnii-rksanikclt insbesondere den bisher

kaum noch gewürdigten Kirchen und ThUnnen des ge-

nannten Theiles von Ungarn zuwenden.

Zum Schlüsse unserer Aiizeiire ;celangt, empfehlen

wir den Frf'unden des Altcrtliuiiies und der Oultnrge-

schiclitc die Durclisucliiiiif; dieser ii()izl)auwerk(; um so

dringender, als ihre rntersuchung bei dem gänzli-

chen Mangel an Vorarbeiten nicht mehr lange aufgcseho-

bcn werden kann, weil man bei uns, wie ich an vielen

Orten hörte, keine solche Holzbauten irielir aufzunilireii

versteht, und weil die bestehenden von Jahr zu Jahr

verfallen und Steinbauten Platz machen. Unter anderem
berichtet auch Herr Dr. Biedermann in seinem Werke

:

„Die Ruthenen Ungarns-' , dass in den Eperjeser

und Unghvarerruthenisch-katholischen Diöcesen, in kur-

zer Zeit sehr viele kirchliche Steinbauten aufgeführt wur-
den, die alle an die Stelle von Holzkirchen traten. Es
darf daher nicht gezögert werden , um diese Denkmale
mindestens durch Schrift und Bild für die Kunst und
Culturgeschichte zu erhalten, da sie selbst den Wand-
lungen der Zeit und ihrem allumstaltenden Umschwünge
verfallen sind.

Übrigens kann ich nicht umhin zu erwähnen, dass

Herr Dr. Biedermann in seinem erwähnten Werke,
in welchem er sich mit besonderer Vorliebe der Ruthenen
annimmt und Land und Leute auf das Genaueste be-

sehreibt, kein Auge, ja kein Wort für diese höchst interes-

sante Holzkirclien hatte, obwohl er zum Ruhme der Ru-
thenen anführt, Avie viel Steiukirchen sie in der Neuzeit

erbauten.

Es ist aber auch wirklich sonderbar, dass in den
vielen Beschreibungen Ungarns diese Holzkirchen nicht

Einmal erwähnt wurden , und dass auch in dem
neuesten Werke: „Bilder aus Ungarn" (Unter Mitwir-

kung mehrer deutscher Schriftsteller herausgegeben von
V. Hornyansky. Pest, 1864) niemand dieser Holzkirchen

gedachte, und keine derselben abgebildet wurde; wäh-
rend doch anderseits Herr Architekt Lippert bemerkte,

dass er staune, wie noch kein Landschaftsmaler auf die

Idee kam, seine Landschaften mit solchen höchst origi-

nellen Holzkirchen zu zieren.

Äusserst auftallend ist auch noch die reiche Man-
nigfaltigkeit, die sich in diesen gothischen Holzbauten dar-

stellt. Endlich muss ich noch anmerken, dass die römisch-

katholische Neutraer Diöcese ebenfalls sehr viele Holz-

kirchen besitzt, die ich aber nicht gesehen habe und von
denen ich auch nicht sagen kann , ob sie im gothischen

oder im Zopfstyl erbaut sind. Unter der grossen Kaiserin

Maria Theresia, deren unsterbliche Verdienste um Ungarn
noch bei weitem nicht genug gewürdigt sind, wurden
aus der Gegend von Gnuinden und Ischl Familien von

Holzleutcn in die Marmaros, namenthch nach Deutsch-

Mokra, Königsfeld, Donibö, Raho, VisA und Körös-

Mez() verpflanzt, um das Klausenwesen und llolzflössen

zu !)etreiben. Nun wurden auch von diesen Ansied-

lern Holzkirchen erbaut, doch nicht mehr im gothi-

schen, sondern im Zopfstyl, wie es unter anderen die

noch gut erhaltene römisch-katholische Holzkirche in

Deutsch-Mokra ])e weist.

Auch darf nicht mit Stillschweigen übergangen

werden, dass es bei uns Steinkirclien gibt, die mit

den oben bezeichneten , hohen , zahnstocherartigen

'IMillrinen prangen, wie z. B. einer die i'farrkirche zu

I sehl ziert. Diese Steinkirclu'ii sind aber heut zu Tage
Eii;-enthuin d(U' Iteforniirten, naclidcTii die, dergriechischen

Kirche angehörigen Üuthenen und Humanen erst in der

Neuzeit anfingen Steinkirchen aufzuführen.

Aus diesen nur flüchtig geschriebenen Zeilen erhellt

zur (ienlige, welche reiche Ausbeute die vaterländische

Archäologie' noch in Ungarn zu holTen hat. Leiiier ist

hier durchaus kein Künstler aufzutreiben, der die be-

rührten Kirchenbauten und Wandmalereien auch nur

halbwegs zu copircn im Stande wäre.

Michael Haas,

lllschof.
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Die neuesten Ausgrabungen in Laibach.

Die ziihlloscii alten Münzen und vielen sonstigen

Anticaglien, die in Krain bereits da und dort zufällig- aus-

gegraben wurden, beweisen, wie viel davon wobl in der

Erde verliorgen liegen mag, doeli leider, dass wir warten

müssen, bis elien der Znl'all etwas von Jenen noeh ver-

borgenen historisehen f^ehätzen zu Tage tordert.

So verdanken wir der Grabung eines Abzugcanales

längs dem Haupt- und resjjective Doinplatze in Lai1)aeli.

welehe im August IHG'.i stattgetünden iiat, eine lür die

ältere (ieschichte wichtige Kntdeekung, indem man liier

auf eine römische Wasserleitung stiess, von der man bis-

her keine Ahnung hatte; ja man hielt bis vor Kurzem so-

gar dafür, dass am rerlitcu Ufer der Laibaeh nie eine

römische Ansiedlung bestanden habe. Jetzt alier wurden
in der ganzen Länge des Domplatzes vor der Kathedral-

kirche, vom Hause Nr. 21)8 bis ;3U9 wohlerhaltene irdene

Wasserleitungsröhren vorgefunden, deren eine 15 Zoll

Länge, vorne im Durchmesser 2 Zoll .3 Linien, hinten aber

von 3 Zoll 4 Linien misst. Diese Röhren waren eine in

die andere eingefugt, und so zu sagen hermetisch anein-

ander geschlossen, ohne eben verkittet zu sein, so dass

sehr leicht eine aus der andern herausgezogen werden
konnte. Die Röhren lagen in der Richtung vom Schul-

platze gegen das Magistratsgebände am Hauptplatze,

und zwar, je näher dem Magistratsgebäude, um so näher

der Oberfläche der Erde, so dass die letzten heraus-

gehobenen Röhren sich kaum zwei und ein halb Schuh
tief befanden; es waren jedoch dieselben nicht die

äussersten, und müssen deren in dieser Richtung noch wel-

che in der Erde liegen, so wie mau auch am entgegenge-

setzten Ende gegen den Schulplatz, wo mit der Canalgra-

bung abgebrochen wurde, die Fortsetzung dieser Wasser-
leitungsröhren sehen konnte. Diese Fortsetzung führt

liöchst wahrscheinlich über den Schulplatz, dann über

den Jahrmarktplatz und um den Schlossberg zum Gru-

ber'schen Canal, bei dessen eben stattfindender Vertie-

fung Behufs der Entsumpfung des Laibacher Moors, man
ebenfalls auf ähnliche, der Stadt zugekehrte Ridiren stiess,

und sollen deren, wie man jetzt erst aus dem Munde eines

Maurers ertahrt, schon vor Jahren bei Anlegung der, jen-

seits des Gruber'schen Canals am Golove-Berge liegen-

den Hradetzky-Vorstadt vorgefunden worden sein. Es
ist zu bedauern, dass es an Mitteln fehlt, um in der an-

gezeigten Richtung weitere Nachgrabungen im Interesse

der Wissenschaft vornehmen zu können, gleicliwohl dürfte

es so zu sagen coustatirt sein , dass vor Jahrhunderten

eine Wasserleitung vom Golove-Berge nach der alten

Stadt, die auf dieser Stelle stand, bestanden habe, mjig

es nun Aemona gewesen sein oder nicht.

Die Thonmasse sowohl als der ausgezeichnete Brand

lind die Form der Röhren lassen keinen Zweifel übrig,

dass dieselben der römisclieii Periode angehören. Auch

ist es lickannt, dass man in vielen andern alten Städten

Thonröhren fand, die zu Wasserleitungen dienten, denn

die klugen Römer zogen dieselben den metallenen

und hölzernen Röhren vor, weil jene, nändich die thöner-

nen Röhren , wenn sie sorgsam angefertigt und der

Zerstörung von aussen nicht ausgesetzt sind, durch

Jahrhunderte sich erhalten. Auch sind neben der eben

entdeckten Wasserleitung ^un verschiedenen Stellen

gleichzeitig einige andere römische Alterthümcr vorge-

funden worden, als: Särge von verschiedener Grösse

aus Thonziegel geformt, wie deren einer von 21 Zoll

3 Linien Länge und .16 Zoll 2 Linien Breite dem histo-

rischen Verein für Krain übergeben wurde, dann Grab-

lampen, irdene CJeschirre und Münzen. In den von den

Arbeitern leider zerschlagenen Särgen fand man Men-

schenknochen, und zwar einige sehr grosse, und in

dem einen kleinen Sarge Theilc eines Kopfes mit ganz

gut erhaltenen Kinderzähnen; Zähne widerstehen be-

kanntlich am längsten der Zerstörung und erhielten

sich, wie riinius sagt, sogar in den Sarkophagen

aus jenem leichten, schwammigen Steine, welcher die

übrigen Knochen der Leichen binnen 14 Tagen ver-

zehrte. Eine wohlerhaltene irdene Grablampe, die man
am Domplatze ausgrub, trägt am äussern Boden die

Buchstaben CDESSI, worin der Name des Töpfers,

der sie verfertigte , zu suchen sein mag. Zwei Töpfe,

die an das hiesige Museimi abgegeben wurden, ein

grösserer und ein kleinerer, haben die gewöhnliche

heuttägige Topffonu, zwei andere, aus den von den

Arbeitern herausgeworfenen Bruchtheilen, so weit es

ging, zusammengestellte Töpfchen, hal)en die niedliche

Gestalt der derzeitigen Milchtöpflein aus Porzellan

von y, Seitel Gehalt, jedoch ohne Henkel, und haben

dieselben von Aussen bis über die Hälfte gekerbte

Streifen. Von den Münzen, die daselbst gefunden

wurden, soll eine ein Constans und eine zweite ein

Galienus gewöhnlicher Art sein, eine dritte Münze aber,

die man aus Gold venneinte , wurde durch Feuer derart

zerstört und unentziflerbar gemacht, dass es sich nur ver-

muthen lässt, sie sei ein Nero. Dem Schreiber dieses ist

es nicht gelungen, eine der am Domplatze vorgefundenen

Münzen zu Gesicht zu bekommen. Dr. H. Costa.

Besprechungen.

Loredan Larchey. Origines de rArtillerie franijaise.

Planches »utographi^eä d'aprds les monumenls du XIV et du XV' siJclc. Paris 1863, i'. (105 Planche«.

)

In Frankreich hält man das Stx:dium der Geschichte

der Artillerie für sehr wichtig, denn tüchtige Neuerungen
können nur aus der genauen Kenntniss des Alten her-

vorgehen, und aus diesem Grunde mochte sich auch der

ietzige Kaiser der Franzosen bewogen gefunden haben,

sein allgemein bekanntes Werk über die Artillerie zu

verfassen, wobei derselbe bis auf die ältesten Wurf-

maschinen ,
die Pleiden , Tumnierer u. s. w. zurückging,

deren auch Fav6, Viollet-Leducu. a. ausfurlich erwähnen.

Larchey's vorliegendes Werk schliesst sich an jene
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Arbeiten an, und Ijringt viele sehr interessante Ergän-

zungen und Erläuterungen. Die Quellen, aus welchen

Larchey schöpfte, sind nebst denWerken des Froissard,

des Valturi und des Paulus Sanctinus, von denen die

kais. Bibliothek zu Paris Handschriften besitzt, haupt-

sächlich alte ]\Ianuscripte in den verschiedenen Biblio-

theken Frankreichs , der Schweiz und Belgiens , und

können daher wohl als echt angenommen werden.

Es ist begreiflich, dass das Auge des Beschauers

zuerst die ältesten Geschütze aufsucht. Es findet hier

(Table 48) die Bombarda c erbot an a oder die

geschwänzte Kanone und (Table 67, ff.) die Scopetta
oder Bombarde portative , welche beide der Verfasser in

das XIV. Jahrhundert setzt, was indessen jedenfalls

etwas zu früh sein dürfte, wie auch das Costüme der

hinzu gezeichneten Figuren andeutet, welche bereits

Plattenharnische haben. Die Cerbotane (das Wort scheint

verwandt mit. Sarbacane , Blaserohr) ist kurz , hat noch

Ähnlichkeit mit einem Mörser, endet aber rückwärts in

einen langen dünnen Schwanz, der dazu dient, das Rohr

zu richten, d. h. zu heben oder zu senken. Man findet

diese Cerbotanae auf Zapfen ruhend oder in einer Gabel

liegend, und bald nur auf einem Pfosten, bald auf

einem vieiTäderigen Wagen befestigt, der dann zuweilen

auch einen Schutzmantel (Mantelet) hat, hinter welchem
sich der Cerbotanist verbergen konnte.

Die Scopetta, wie ihre Benennung andeutet, wahr-

scheinlich aus Italien stammend, ist eigentlich ein Hand-
geschütz, das man auch zu Pferde führen konnte. Sie ist

ähnlich gestaltet wie die Cerbotane, nur kleiner, ihre

Queue ist nicht gekrümmt, sondern gerade, und sie ruht

in einer eisernen Gabel, die von dem Sattel des Pferdes

aufsteigt. Die Scopetta geht im XV. Jahrhundert in die

Bombarilelle über, von welcher der Verfasser (T. 2n,

CD.) zwei aus Fave's Werke bringt, die einst Karl dem
Kühnen gehört hatten. Sie haben schon mehr die Fonnen
ganz kleiner Kanonen oder Böller, und sind mittelst

Eisenbändern an einen hölzernen Ijöflfcl befestigt, dessen

Stiel zur Handhabe dient. Verwandt mit den Bombardel-

les sind die Coulevrines (Schlangenbüchsen), die sich

von jenen durch ihr langes Kohr, das kleinere Kaliber

und dadurch unterscheiden , dass sie nicht in einem

Eöffcl liegen, sondern dass die Hilze rückwärts am Stoss,

in Form einer Stange angebracht ist. Es gilit llandcou-

levriiien und (T. 70) Staiidcoulevriiien, welche letztere

bei der späteren Ausbildung der Laffetten in die oft

genannten Schlangenbiiclisen, Ser|)entinen u. s. w. des

XVI. .(aln'luindcrts libcrfringcn. Table (i zeigt zwei l\Iiche-

Icts, die bei der Vcrtlicidignng A'on Mont Saint-^Iichel im

Jahre 14i';j gebrauclit wurden. Sie sind aus Eisenstangen

geschmiedet, geschweisst und mit Eisenringen umfasst'.

* Ganz ähnlich wie rtergrOBBetiirklsrhoMörflcrim IIofcdP.sk. k. Arsenals, der
relllch einer viel «püterCD Zoll angehört und Stcfnkugcin von tausend Pl'uud schoss.

Die Tafeln 57, 58, 59 und 63 zeigenRibaudequins
oder gekuppelte Kanonen aus der zweiten Hälfte des
XV. Jahrhunderts, als man nämlich schon auf den Ge-
danken gekommen war, schneller nach einander feuern

zu können, und desshalb zwei, drei bis sechs Bombar-
dellen auf demselben Tragblock anbrachte, der entweder
unbewegKch, oder wenn die Bombardellen in einen Kreis

gestellt wurden, drehbar war.. Die Tafeln 60 und 64
bringen Ribaudequins auf Rädern mit Lanzen und
Sicheln besetzt, und einen Mantelet roulant mit vierCou-

levTJnen, zwischen denen Lanzen und Stangen stecken,

an welchen letzteren Feuerballen angebracht sind. Ob
derlei Maschinerien, die man häufig in Handschriften des

XV. Jahrhunderts , besonders in Erläuterungen des Ve-
getius findet, wirklich in Gebrauch oder mehr ein Spiel

der Einliildungskraft eines kriegerischen Theoretikers

waren, dürfte bisher noch nicht genügend zu entscheiden

sein; jedenfalls zeugen sie aber von dem Eifer, mit wel-

chem mau sich in jener Epoche auf die Belagerungskunst
verlegte.

Die nachfolgenden Tafeln bringen Hebezeuge, Pul-

veiTvägen, Munitionskästen, Kanonenschirme, Katzen
und Batterien von zwei und mehreren Kanonen, und am
Schlüsse erscheinen die Siegel:

des Johann von Lyon, Meister der Artillerie von
Frankreich 1358,

Jean Petit's, Obenneister der Artillerie im J.1418,

des Louis de Crussol,ArtilleriemeisterimJ. 1469,

des G a s p a r d Bure a u , und des J e h a n Bureau,
dessen Bilduiss nach einem Stich von Grignon bei-

gegeben ist,

ferner jenes • des Tristan l'Hermite, welcher

1436 Artilleriemeister war, und mehrerer Anderer.

Die Tafeln sind nach den Originalen autographirt

und auf Stein übertragen. Das wunderliche Titelblatt,

welches eine Belagerungsmaschine in der Gestalt eines

Drachen vorstellt, der in seinem Rachen eine Kanone
und in seiner Brust ein Ausfallsthor mit einer Leiter

nebst zwei anderen Kanonen hat, ist ans dem Werke des

Valturi (Ausgabe vom Jahre 1472) genommen, und
gehört unzweifelhaft zu jenen Phantasmen, deren früher

erwähnt wurde, zu denen gewiss auch die Bombarde
ii coudc oder die „Kanone über Eck" gehört, in

deren aufrechten Tiilius das Projectil, in deren wag-

rechten Lauf aber die Ladung gebracht werden sollte.

Dürfte man auch wünschen , dass solche Sonderlich-

keiten ganz aus dem Bereich der eigentlichen Wissen-

schaft gestrichen würden, so haben sie doch weder
etwas negativ rntcrriclitendes und mögen daher

mit hingciicn. Im Ganzen lileibt aber Larclicy's Werk
von grossem Interesse und ist jedem, der sich mit dem
Studium der älteren Gesciiützkunde beschäftigt , von

Wichtigkeit.

William Howitt, „E,uined ab'beys and Castles of Great Britain and Ireland". Second Series.

London. 1801. -t". (Mit l'hot<iKT.iplil<n,)

Jedermann, der sich mit der Archäologie des Mittel-

alters licscliältigtc, kennt die eben ho schönen als gross-

artigen Burgen- und Abteien -Ruinen des fröhlichen

Englands. Das vorliegende Buch, eine Fortsetzung der

im .lalire 1H63 erscliiciienen ersten Serie, s)iri(lit

wieder lebhaft fllr diese Oenkmale, die aber auch, frcilicii

nur in England, mit solcher Liebe und Sorgfalt gepflegt

und erhalten werden, dass man deutlich ersieht, wie viel

ihr Besitzer darauf hält sie sein Eigen zu nennen, und

wie er sich durch sie stets an die Geschichte seines

VateriaiKles — seinen grössteii Stolz — erinnern lässt.

,1a er pflegt, wie seine alten Bäume, audi den Eplieu, der



XV

diese alten MüiRTii iiinrankt, und scliinnt ihn vor unge-

tveihtcn ilämlcn.

Die erste der uns liier vor^^'lübrteu Kuiueu sind die

von Kenilworth-Castle, dem einstigen Prachtbau, der

fasst ausscldiessiich von Personen des königlichen Hauses
und iiircn Günstlingen bewohnt \vurde, und dessen ur-

S|n'üngliche Entstehung weit hinauf in die altsäclisiscben

Tage reicht. Zur Zeit der Normannen kam es in den
Besitz des Kronvasallen Optone und unter Heinrich I.

besass es (rottfried von Clinton, der es, so wie das nahe-

bei liegende Kloster aufs Neue erbaute, und von dem es

dann in den Besitz der Krone gelangte. Doch dürfen wir

die GescliichteKeuilworths als bekannt genug annehmen,
um ihrer weiter envähnen zu sollen. Die beigegebenen
Photogranmie geben eine Hauiitansicht des Schlosses

vom Brook aus, dann die Puinen der J)auketthalle mit

riesig hoben, gcdrückt-s])itzbogigen Fenstern und den,

reich von Epheu umschlungenen JMervius-Tliurm.

Der zweite Abschnitt betritft das an der Nordwest-
kiiste von Wales liegende Castle of Caeruanon, welches

wie Beaumaris und Conway, unter Eduard 1. seine Ent-

stehung fand. Es liegt unmittelliar am Meer und zeichnet

sich nächst dem mächtigen achteckigen Eingangsthurm
noch durch vier andere sehr hohe, schlanke Thürme aus.

Von da führt uns der Autor an die Küste von Nortli-

huml)erland zu den Kuinen der Priory of Lindisfarne, die

sieh auf der sogenannten „heiligen Insel- betindeu, und
nicht nur wegen ihrer Ausdehnung, sondern auch wegen
ihres hohen Alters das grösste Interesse erregen. Zwei
Gegenstände sind es, hier vorzüglich, welche die Auf-

merksamkeit des Beschauers in Anspruch nehmen, näm-
lich der ,,Rainbow-Arch" , der in bedeutender Höhe und
AVeite von dem nordwestlichen zu dem südöstlichen Eck-
pfeiler hinüber gespannt ist und wegen seiner Schlank-

heit den obigen Namen erhielt, und das Bogenthor aus

den Tagen der Normannen mit seinen edlen Formen und
den eigenthümlichen Zickzack - Zierrathen an den
Bögen. Auch die Tyuemouth Priory (pag. 64) wurde
in der sächsischen Zeit gegrändet; allein ihre Überreste

bestehen nur mehr aus zwei, im rechten Winkel an ein-

ander stossenden sehr hohen Mauern der einstigen

Kirche, woran jedoch minder die Zeit als das räuberi-

sche Hinwegnehmen der Steine (dilapitation) Schuld trägt.

Des weiteren wird der Leser an die Küste von
Yorkshire zur Abtei von Whitby geführt.

„If e'er to Whitby's silver Strand

Thy pilgrim steps have strayed-' etc.

sagt die Ballade von der heiligen Hilda, von dieser einst

l)rachtvollen Abtei, die sich eben so schön vom Lande
aus als von der See her darstellt, obgleich sie seiir ver-

fallen ist, wie denn auch der Mittellhurni erst im Jahre
ly^U zusammen stürzte. Diu noch vorhandenen Fenster
im Spitzbogenstyl sind in breiten Formen angelegt und aus
grossen Steinen zusannnengesctzt. Die nächstfolgenden
Photographien (p. 'J-J und IMIj zeigen das östliche Fenster
und die Westfronte der Netley Aldjcy, von welcher sich

leider weder Jahrbücher noch andere Documente vor-

tinden. Doch zeugen die schönen und reinen Formen des
hier angewendeten Spitzbogenstyles von der besten
Epoche dieser Bauweise, die später in England durch
das „ogivale tiamboyant" eine so cigenthümliehe
Wendung einschlug.

Hurstmonceux Castle, zur Zeit König Heinrich VI.
erbaut, ist vernnithlich der älteste Ziegelliau in ganz
England, und das Photogramm ip. 102) zeigt das von
zwei llaibthürmen beschützte Eingangsthor desselben.
Von da geht der Verfasser zu den Puinen der Croyland-
Abbey, welche einst eine der mächtigsten und Michtig-

sten Abteien des Landes war; ferner zu den Ruinen der
Priorei von Castleacre in Norfolk, die sicli durch den
Kundl)ogenstyl und durch die Eurethmie aller ihrer Ver-
hältnisse auszeichnet; dann zu dem Schloss von Kich-
mond, zur Abtei von Byland, zur Abtei Jedburgh, deren
westliches Thor so wie die südliche Pforte aus den Tagen
der Normannen herstammen und von merkwürdiger
Schönheit sind, des weiteren zur Dryburgh Ab1)ey , und
tilhrt den Leser sodann nach Tipperaiy in Iriand zu

dem „Rock of Cashel-', einer mächtigen Yeste mit einer

Kathedrale und einem ungewöhnlich hohen Rundthurm.
Den Beschluss machen die Ruinen der Abtei zum heili-
gen Kreuz in Tipperaiy und des Schlosses Cahir,

beide gleichfalls in Irland.

Diese zweite Serie bringt denselben angenehmen
Eindruck henor ^^^e die erste , und ist eben so lehrreich

in Bezug auf Kirchen- und Burgenbau in England, wie
jene. Auch die Photographien lassen, obwohl sie nicht

gross sind, wohl kaum etwas zu wünschen übrig, wie
denn das ganze Buch mit engländischer Vorliebe aus-

gestattet und der Text mit grosser Kenntniss vcrtasst ist.

D. van der Kellen. Nederlands-Oudheden.

Der Autor, Mitglied der Akademie der bildenden
Künste und der Alterthums-Genossenschaft zu Antwer-
pen, vereinte auf diesen 97 Blättern eine ansehnliche
Zahl von mittelalterlichen Gegenständen, die sich in den
verschiedensten Sammlungen Hollands zersti-ent befinden.
Man ti-itft hier Leuchter, Becher, Trinkschalen und
Trinkhörner ; kleine Kistchen, Stühle, Heroldsstäbe, Gil-

denzeichen, Metall- und Holztiguren u. s. w., von welchen
allen wir nur die Interessantesten hervorheben wollen.

Das älteste dieser Denkmale ist wohl (Taf. 79) das
Crueifix aus dem XL oderXH. Jahrhundert", welches

' Auch im ,Allgemeine Konst- en Letterbode-' ]SGO, Nr. 1, bereits be-
sprochen, wenngleich nicht richtig.

aus der Kirche von Gorinchem stammt und sich im
Besitz des Pastors der Liebfrauenkirche vor dem Weis-

scnfrauenthor zu Utrecht befand. Es ist aus Kothkupfer

verfertigt und konnte sowohl als Altar- denn als Trage-

kreuz gebraucht werden. Wie die meisten dieser alten

Crucifixe, ist auch dieses gegossen und ciselirt und an

der Rückseite mit gravirten Omanicntcn verziert. Die

Krone, welche der Heiland auf dem Haupt hat, so wie

das reich verzierte Lendentuch deuten daraufhin, dass

Christus hier als ,,König'' vorgestellt werden sollte. Die

Enden der Kreuzesarme sind viereckig erAveitert, und
von dem Felde des obersten Endes kommt ober den

Buchstaben I. N. R. I. eine segnende Hand herab. Die
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Rückseite des Kreuzes ist tief und breit gravirt, zeigt in

der Mitte das Lamm Gottes und an den Kreuzesenden

die \ner Zeichen der vier Evangelisten von Kreisen ein-

geschlossen. Dass Zeichnung und Proportion der

Figur Christi sehr schwach seien, begreift sich bei dem
hohen Alter der Arbeit wohl von selbst, dennoch liegt

aber im Angesicht des Heilands der tief empfundene
Ausdruck des Leidens.

Der nächstälteste Gegenstand ist eine Rei.ter-
statuette von Bronze aus dem Anfang des XIII. Jahr-

hunderts und im Besitz des Junkers J. F. Six zu Amster-
dam. Der Reiter ist in einen Ringpanzer (Kettinghemd)
gehüllt, über welches der Waffenrock gezogen ist. Er
trägt auf dem Kopf einen Sturzhelm mit schmalen Augen-
spalten und auf demselben zeigen sich als Zimier zwei
gegen einander gebogene Büffelhörner. In der Rechten
mochte die Figur einst eine Lanze gehalten haben,
mindestens deutet die Haltung der Hand darauf hin. Die
linke Hand führt den Zügel. Das Pferd ist ungepanzert
und ohne Raveiten, die Hinteriusse sind abgebrochen.
Am Brustriemen sind vier Ringe angebracht, in denen
einst Schellen gehängt haben mochten. Die Arbeit
erinnert an die alten Schachfiguren.

Für das Costüme der zweiten Hälfte des XV. Jahr-

hunderts wichtig sind die zehn Figuren aus Erz, welche
auf dem Gitter des Gerichtshofes im alten Stadthause zu
Amsterdam standen und bei dem Brand desselben (im
Jahre 1652) gerettet wurden. Sie stellen vor:

Die Gräfin Ada, Philipp den Guten,
König Wilhelm H., Michelle von Frankreich,

Johann II. von Avesnes, dessen erste Gemahlin, •

Kaiser Ludwig V., Isabella von Portugal, des-

Margarethe , dessen Ge- sen dritte Gemahlin, und
mahlin, Maria von Burgund,

Wilhelm III.,

und haben abwechselnd eine Höhe von 55 bis 58 Cen-
timfetres. An diese Statuetten schliessen sich vier andere
von Holz geschnitzte und überl)ronzirte, fast nochmal so
grosse an, welche Wilhelm VI., Jakobea von Bayern,
Philipp von Bnrgiind und Isal)clla von Portugal vor-
stellen, wahrscheinlich aber Copien nach bronzenen
Originalfiguren sein dürften.

Kirchliche Krön en louchter (Kerkkroonen) fin-

den wir drei al)gebildct. Zwei davon stannncn aus dem
XV., der dritte aber ist von s])äter Arbeit und gehört dem
XVII. Jahrhundert an. Der eine der crsteren (Taf. 87)
ist ein Eigenthum Seiner königl. Hoheit des Prinzen
Friedrich von den Niederlanden, und w.'ir früher in einer
Kirche zu (Jouda. Kr ist 7;i Centinietres hoch, misst
50 Centinietres im Durchmesser und hat in zwei Reihen
zwölf Linichterarme , welche das oben ange))rachto
.Standbild der heiligen Maria mit dem Jesuskinde im
Kreise um^'cben. Der andere Knmleuchfer (Taf 27)
gehört d(;Mi Herrn 15. te (JeiTi|)t zu Anistenlam und wurde
im Jahre 1857 bei der St. Peterskirche im Haag ausge-
graben, wo er, wahrscheinlich bei der l'liindcrnng
Haags durch den Marschall von Kossum, versteckt wurde.
Er hat sechs Leuchteranne und ol)cn das Staiidliild der
heiligen Maria (ohne Jesuskind; von Straideii umgeben.
Der dritte Kronlcjuchter (Tiif. 94) ist in dem Geschmack
gearbeitet, wie man derlei Lustres auf Kirehcnbildrni
von Ncefs u. a. vorlindet.

MerkwUrdig sind auch die hier abgebildeten
Herol ds- und Botenstäbe und die Stäbe für die
Gildenkönige. So zeigt Taf 10 den Stab für den
König der St. Sebastiansgilde. Dieser Stab ist aus
Elfenbein geschnitten und sehr reich mit Silber orna-

mentirt. Taf. 15 zeigt den Stab der St. Georgsgilde, wel-

cher aus Palisanderholz gemacht und mit Goldreifen

und Edelsteinen geschmückt ist. Taf 39 bringt die

Botenstäbe der Städte Arnhein und Tiel, und Taf. 40
und 41 zwei Botenstäbe von Zutphen, die alle sehr

schlank gehalten, geschmackvoll verziert und im XVI.
Jahrhundert verfertigt wurden.

Am reichsten sind die Tri nkge fasse verti-eten;

das älteste derselben ist wohl das schwarze Trink-
horn der Schiffergilde von der heiligen Anna (Taf 20).

Es ti-ägt auf dem silbernen Einfassungsriug die Jahres-

zahl 1369 und die Worte:
„Wetet guede manne, dit heme hoert de Rinshib-

pers vant Saut Anne".
Es hat als Ständer zwei silberne Greifenklauen und

endet an der Spitze mit dem Kopf eines UngethUms.
Das Trinkhorn der St. Sebastiansgilde (Taf. 9) ist aus

einem Büffelhorn gebildet, mit Silberornamenten verziert

und im Jahre 1565 verfertigt. Das Trinkhorn der St.

Georgsgilde oder der Bogenschützen, ist ganz aus Silber

getrieben und stammt gleichfalls aus dem XVI. Jahr-

hundert. Ein viertes Trinkhorn gehörte der Hakenschüt-

zengilde (Kloveniers-gild) zu Amsterdam und dürfte

sammt dem dazu gehörigen Collier aus derselben Epoche
stammen. Unter den übrigen Trinkgefässen zeichnet sich

ein sogenannter Doppelbecher (Dubbelbeker) von
der Stadt Zwolle aus, dessen Dekel wieder einen Becher

bildet. Er scheint indessen nicht von holländischer,

sondern von deutscher Arbeit zu sein, denn das eine der

darauf befindlichen Wappen zeigt den deutschen Adler

mit der Kaiserkrone und das andere die mailändische

Schlange mit einer Königskrone. Der Becher stanunt

aus der Zeit Maximilians I. Taf. 38 zeigt eines der

unter dem Namen ,,Hansje in den Kelder" (Hans im

Keller) bekannten Trinkgeilisse, die hauptsächlich dann

zu Toasten (Hcildronken) benützt wurden, wenn die

Frau des Hauses guter Hoffnung war. Es hat im Grunde
der Trinkschale eine kleine AVölbung, unter der die

Figur eines Kindes versteckt war, welche durch einen

eigenen Mechanismus aufsprang sobald der Becher

ausgetrunken wurde.

Endlich sind noch die Stürz ehe eh er (Stoorte-

bcker) (Taf 9, 26, 47,48 und 92) zu erwähnen, die

nach jeilesniaiigcm Einsehenken sogleich gebiert werden

mussten, weil sie keinen Fuss oder Ständer haben. Eine

besondere Abart derselben sind die Mühlen liecher

(Molenhcker) (Taf 47 und 48), welciie eine AVindmüble

darstellen, in deren Innerem ein Uhrwerk angebracht ist,

das sich, wenn di^r Wein eingeschenkt wird, alsogleich

in Bewegung setzt und den Trinker nöthigt, das Gefäss

schnell auszutrinken, da er sich sonst mittelst einer,

seitlich an dem lieelier angebracliten Röhre, aus welcher

der W<'in iilierströnit, bcsclilitten würde.

Die Tafeln sind von van der Kellen eigenhändig in

malerischer, aber charakteristischer Weise radirt, und

dienen ganz besonders zu Vergleichen ähnlicher (icräthe

und Gelasse. J'-

rUdaettur: A. R. t. P«rff«r. — Druck der k k. Haf- und StaiUdruckcrcl In Wifn.
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Die Kanzel der alten Stiftskirche in Heidingsfeld.

l)iciiriulitv«>llcnK:in/clii(lori;()tliisclifiiArcliitci'tur, an die l'i-cdi-tstiililc des St. Sfeidiansdoiiics in Wien,

welche siclMuieii in ÖsteiTeieii unii Dentseidand ei lullten der l'favrkin-lie in Braunan am hin, der Stiltskirelie

hallen, verdienten gewiss eine eben so umfassende St. Zcno liei Keichenliall, des Domes von Hegensliurg,

Fig. 1.

Besehreibnng- und Würdii;ung-, wie sie kürzlich den
Chorsttthleii durch den zu früh uns eiitrissciieii

des Münsters von lim u. s. f. Für jetzt erlaube ich mir

hier nur einen kleinen lieitra,? zur künftigen Geschichte

(i. nig-genbach zu Theil i;ewordeu. Ich erinnere nur der Entwickeluug des rredigtstuhles zu geben, indem

IX.
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ich ;iuf eine hislicr unbi-kannte treffliche rredi^tkauzel

hinweise. Es befindet sich dieselbe in der Stadt Tlei-

dingsfeld in Franken, nur eine Stunde von Würz-

burg entfernt.

Die alte Stiftskirche seihst, iu der dieser Predigt-

stnhi prangt, ist von hohem Interesse. Die drei Sehiflfe

mit Pteilersystem und Flaehdeeke stammen noeh aus

der romanischen Zeit (e. IIOÖ), der Chor samuit dem
Kreuzsehiffe ist vom Jahre 1408 an im glänzendsten

gothisehen Style ausgeführt worden. Gegen Ende
dieses Jahrhunderts wurde dann auch die Kanzel

aufgebaut, deren Abbildung wir hier geben. Sie ist aus

Sandstein gehauen und ganz als organisches Gebilde

aufgefasst. Sowohl die Stützsäule der Kanzel als die

der .Stiege ist als Astwerk mit IJlätterkronen ausgeführt,

und über den fünf Heiligengestalten der Polygonseiten

der Kanzel , wölbt sich ein ganzes Laubdach von
Zweigen und Blättern. Leider fehlt der Schalldeckel.

Dennoch gehört diese Kanzel auch in ihrer jetzigen

(Jestalt zu den zierlichsten Gebilden der Art und hat

bei Neusehöpfungen bereits mancherlei Motive abgeben
müssen".

Heidingsfeld hatte innner reiche hochangesehene
Gebieter: zuerst die Grafen von Hothenfels, dann die

Staufen, endlieh den König und Kaiser Karl IV. von
Böhmen. Daher und weil das Canonieat zum reichen

Haugerstift in Würzburg gehörte, erklärt sich der kunst-

üppige Schmuck , womit diese alte Kirche geziert

ward. Dr. J. Sighart.

' Der in der N'ähe angebrachte Schild mit der Weinkippe, und den Buch-
staben k und h, einem Steinmetzzeichen, deutet wohl auf einen Winzer aU Stifter.

Peter Fischer (Vischer) und die Standbilder bei dem G-rabdenkmale Kaiser Maximilian's I. zu Innsbruck.

In der Beilage der Allgenieiiien Zeitung (186.J

Xr. 1U7 undli'7) wurde die an und für sich interessante

Bemerkung gemacht, dass zwei jener achtundzwanzig

ehernen Statuen, welche das ]\Ionument Kaiser Maximi-

lian's I. umgeben, und zwar jene, welche den König

Arthur und den Theodorich darstellen, von der Hand
des oft genannten Erzgiessers Peter Fischer herrühren

dürften. Diese Ansicht wurde zuerst durch eine Notiz

angeregt, die sich in Joseph Baadel-'s ,.Beiträgen zur

Geschichte Nürnbergs-' (zweite lieihe S. 48) vortindet,

in welcher gesagt wird, dass Kaiser ]\Iaxiniilian I.

mehrere Gegeu.ständc zu seiuemDenkmal im Jahre l.jio

von Peter Fiseher giessen Hess.

Auch der Nürnbergische Gesandte Kaspar Nützel

berichtet dem Kaiser (im Juni Löl-l) hierüber, indem er

sagt, dass Peter Fisclicr:

„der pild ains, dazu er den Form hat gantz zu

gericht-'

,

in den nächsten AVochen zu giessen gesonnen sei, und

ferner werden in den zweiten der oben imgedeuteten

Aufsätze in der Allgemeinen Zeitung mehrere Stellen

aus einem Innsbi-ucker-Inveiitar angeführt', aus denen

sich ergibt:

\. dass Gilg .'sesslschreiber von .\ugsburg, Hof-

nniler Kaiser Maximilian I. , mit der ()i)crlcituiig der

.Vusfiihrung des Monumentes betraut war;

2. dass seit dem IS. December l.ViS lijs zum .laiirc

ir)1.3 nur ein einziges Stamlbilil, und zwar das des

Königs Ferdinand von C'astilicn gegossen, dass nur noch

eines geformt (d. h. in der IlMJdl'onn vtn'bereitet), dass

erst sechs in der Visirung. iiiiinlich im l'.iitwiu'f oder im

.Xufriss seien; und:

.3. dass si(di Kaiser Maximilian 1. in cincin Sclii'ci-

iieii (i\. d. .'\ugsburg den li;. .\])ril \l)V.>) bei der

Innsln-ucker Begiernng d;iriil)ci- iieschwert, dass bisher

nur ein P>ild und zwar für den Preis von ;)()00 tJuldcn

gegossen wurrle, für welche Sumnu-, man in Nürnberg

.sechs bis sieben P.ilder hätte giessen lassen können.

Andere f'ilate aus Inventareii zeigen, dass im Jahre

Lt12 erst zwidf Statuen nach Meister (lilg's Entwür-

fen ang(!fangen und nur secljs gegossen waren, unter

denen sich aber weder Arthur noch Theodoricli bel'an-

den , diiiii Slandliililer erst in einein \'erz(^ichniss

erscheinen, welches keineswegs vor dem Jahre 1535
angefertigt wurde.

Des Weiteren wird noch eine Schrift vom Jahre

1518 angeführt, in welcher Meister Stephan Godl für das

Messingliild des Grafen Albrecht von Habsburg 28 Gul-

den rheiniscli für den C'entner verlangt:

„wie diess dem ]\[ eister von Nürnberg gegeben
wird-',

und endlieh wird noch ein zweites Sehreiben des Georg
Nützel (vom Phinztag nach Jakobi L517) beigezogen,

der sich im Auftrag Kaiser Maximilian I. an den
Kath von Nürnberg wendet, um von diesem zu der

bereits vorgestreckten Anleihe von lO.OOO Gulden noch

vier- bis fünftausend (Julden zu erhalten,

,. damit die Arbeit zu Sr. Majestät Grab gefördert

und der !\leistcr liezahlt werde".

So viel Überrasciiendes nun die Annahme, dass die

Standlnlder Theodorich's und Arthur's von Peter Fischer

herrühren sollen, im ersten Augenblicke auch haben mag,
und so riciitig die oben angegebenen (Quellen sind, eben
so offen nniss :nan bekennen, dass jene Annahme
woid nur in einer Beziehung als begründet anzu-

nehmen sei , und zwar aus nicht ganz unwichtigen

Erwägungen.
Dass sieh die StatuenTheodorich's und Arthur's vor

den übrigen sechsundzwanzig Standbildern auf d.'is Vor-

tlieilliafteste auszeichnen, ist wohl jedem Künstler

bekannt, der die Uolkirche zu Innsbruck besuchte',

und wenn er unter diesen beiden Statuen noch eine

engere \\;\\\\ traf, so fiel diese gewiss auf König .\rtliur,

il.i es üiierliaui)t in dt^- mitlelallerüeiien Plastik wohl

kaum eine geharnischte (lestall geben dürfte, welche (-ine

grössere JMnfachheif und inelir Adel in dei- Haltung,

eine empfiindenere l'\'iidieit der h'ornicn und einen reine-

ren (Jeselnnack iinCostünie besässe^. Daher war es auch

von künstlerischer Seite von jeher festgestellt, dass die

Standljilder Arthur's und 'l'beodorich's \(ui einer anderen

unil früheren Hand lierrülii'en als die übrigen 1^'igiiren,

' S. \\. a. da» .Stuttgarter Morucnblnft von IH07, Nr. 28(ä, wo ein nach Mai-
land Kcisender «aBt: di<' l)Oflto uiitrr den Statuen sei jene des TlieodoricJt. .S. a.

1-rimi-MT „n.'nktniilnr der h. Oolnlklrclie zu lunsbrurk", IHf), 8». (p. '.'1 U. 38,

Noten.) — ' Mitii rriutiert üirli hier utiwjllkiii-lich an da» Detikmal Karl> dos

Kühnen und der Mnria von Hin-KUnd In der Frauonkirehe zu Itn'ii^ge, wo die auf
der 'riitnha lirgeiirleii, auN Ilrnnzo ((ei;o8honeti uud vorijoldeten Figuren niil iilinll-

chem edleni (JeAchinack und fast noch feiner geai'beitel bind.
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die sicli von jeiiPii durcli ilucn nioist derben und {rednui-

jienen Wuclis, durch die ^rciicn die l>iclitii;kcit des

CostUms anstossi'udon ]duiiiii(ii lllistun^ion \ind die

scli\viilstii;en Drajicrien der wcililicben Gestalten unter-

scheiden.

AYas nun die /.u\(iv aniii'lubrten Quellen betrifft, so

deuten sie woid un/wcit'elliat'I daraul' bin, dass l'eter

Fiseber für das Graimial Kaiser Maxiniilian's besebä1'tii;t

war, allein sie belef;en keineswejis, dass Fiseber der

Erfinder oder l'rbebcr irpend einer dieser Statuen

g'cwcsen wäre. Aueb beriebtet Niit/el niebts anderes an

den Kaiser, als dass Fischer eine Fo rni berricbtete, die

er denmäebst zu giessen j^esonnen sei. Von dem Coni-

poniren, dem eigentlichen Schaffen eines toreutisclien

Kunstwerkes, wird aber in allen erwähnten (.'itaten

niclits gesagt, was auf Peter Fiseber bezogen werden
könnte; im (legentbeile wird (lilg Sesslschreilier, des

Kaisers Ilofnialer, alsA'isirer und I'j-tinder genannt. Fnd
in der Handscluiften-Samndung der k. k. Honiibliolbek

zu Wien bclindet sich (('. Ms. 8329) wirklich ein

Band mit colorirten Entwürfen zu jenen Standbildern,

welche aller Wahrscheinlichkeit nach von der Hand
des Giig Sesslscbrei])er herrühren dürften, da dieser

Künstler in den Inventaren deutlich genannt, übrigens

aber kein weiterer Maler oder Plastiker angeführt wird,

der von Kaiser Maximilian I. mit dem Entwurf der Sta-

tuen beauftragt worden wäre'.

Dass sieh der Kaiser im Jahre 1513 an die

Fiscber'sche Giesserei zu KUrnberg wandte, mochte

ausserdem, dass diese Anstalt grossen Ruf genoss, auch

wegen ökonomischer Rücksichten geschehen sein, weil

man dort (wie oben gesagt wurde) für 3ttOU (Uilden

anstatt einer, sechs bis sieben Figuren hätte giesseu

lassen können und es überhaupt an Geld fehlte, wie

aus dem Anlehen bei dem Kath von Kürnberg hervor-

geht.

Als Beweisgrund dafür, dass die Figuren Artluir's

und Theodoricb's nicht von der Erfindung des l'eter

Fischer seien, ja dass sie nicht einmal bei ihm gegossen

sind, könnte auch das angesehen werden, dass ihrer vor
dem Jahre 1535 in keinem der Inventare erwähnt wird,

w^as doch gewiss geschelien sein würde, wenn Peter

Fischer sie abgeliefert hätte. Auch ist hier zu erwähnen,

dass die ursprünglichen Plinthen jener zwei Statuen

kreisrund waren und daher von der Form der übrigen

abweichen, wessbalb man sie, um die Gleicbmässigkeit

herzustellen, mit einem vierseitigen Anguss versah. End-
lich halten alle übrigen Figuren die eine Hand, und meist

die Rechte so, dass man eine Wachskerze oder ein Flam-

beau zwischen die Finger stecken konnte.

Noch ein weiterer und zwar rein künstlerischer

Grund dafür, dass Peter Fischer jene beiden (Jestalten

nicht eigenhändig modellirte, geht aus dem A'crgleicli

derseliien mit den verschiedenen Gusswerken dieses

Meisters henor. Denn jene beiden Figuren so wie das

Grabmal Karls des Kühnen und der Jlaria von Hurgund
in Brügge sind wohl burgundischen , schwerlich aber

deutschen Ursprungs. König Arthur trägt noch den
Kolbenturnierhelm, wie wir ihn in den Zeichnungen des
König Renatus von Anicni auf französischen Sie:;eln des

* Fol. 30 ist auch ein Entwurf zu einem Standbild des „Kunig Artus zn
Enngellandt ,^_Graue zu Habspurg", welclier aber in keiner Bezieiiung aurti nur
die mindeste Ähnlichkeit mit der in der Kirche aufgestellten Statue dieses Königs
zeigt. Theodorich kommt aber nicht vor.

XV. J.ilniiiniibris iiiiil in zahlreichen burgundischen

Miniatmen linden. Noch zeigt die Hüstung an den

Achseln keine Schienen, sondern nur Panzer und erst der

Vorderarm hat Hrassards. Der Beiiiliariiiscb gehört

seiner ganzen Anordnung zufolge in die E[i<>clie der

französisch -belgischen Matlenschmiede, das Schwert

und der ScbwertgUrtel sind gleichfalls im Geschmack

dieser Meister gearbeitet und das zierliche Hals-

i:eschmeide mit dem Dratben und dem gtddeiieii Vliess

dürfte ziemlich sicher auf Burgund hindeuten.

Betrachten wir dagegen die ErzgUsse, welche von

l'eter Fischer herrühren oder ihm zugeschrieben werden,

so finden wir in allen entschieden die ileiitscbe Schule

ausgesprochen. Allenfalls vorkommende WatVensiücke,

wie z. B. die Arm- und Beinschienen der Grai)malfigur

des Johann Cicero, .Markgrafen von Brandenburg, tragen

ebenfalls das Gepräge deutscher Rüstungen aus der

Zeit Maximilians 1. Auch findet man anderseits bei

Xeudörffer, bei Sandart u. a. den Peter Fisciier keines-

wegs als Plastiker oder Bildbauer, sondern einfach als

,,Hothscbniidt" angeführt und er selbst zeichnet sich auf

dem, im Jahre M!i7 gegossenen Gralimal des Erz-

biscbofs Ernst xoii Magdeburg: ,.Peter Fischer, rotgies-

ser".

Heideloft"'s An.sicht, dass in Fischers Werkstätte

mehr gegossen als modellirt wurde, mag daher um so

mein- ihre Richtigkeit haben, als der Plastiker gewöhn-

lich nicht Zeit und (Ulegenheit hat, die eigenthündiche

Technik des"Gusseszu erlernen, und derGuss seinerseits

wieder so grosse Schwierigkeit bietet, dass der Giesser

mit seiner eigenen Aufgabe vollauf beschäftigt ist.

Nichts desto minder hatte das Gusshaus Fischer's schon

von seinem A'ater her einen so grossen Ruf, dass es

häufig vom Adel und von Regenten besucht wurde und

ging nach Peter's Tod auf seinen Sohn über, aus wel-

chem letzteren Umstand es sieh wieder ergibt, dass es

sich mehr um ein Rothgiessergeschäft im Grossen, als

um ein artistisches Atelier handehe. indem sich Kunst-

begabung nicht leit bt forterlien lässt'.

Von den Innsbrucker Standbildern kann man ndt

Recht sagen, dass die Acten über sie nicht nur als nicht

geschlossen, sondern kaunr als eröffnet zu betrachten

sind. Sie hatten wumlerliehe Schicksale und mussten

nicht nur Umarbeitungen und Umgüsse, sondern auch

gar manche willkürlielie Umtaufen erleiden. So heisst es

z. B. in dem „ Ycrzeichnuss der Pilder zn weylennt

Kayser Maximilianen hoebltieblicbester gedechtnus Grab

gehörig-' ^^Handscbritt der k. k. H(ifbii)li(ithek. Xr. 7647,

fol. 18^ ff'.) u. a.-':

„C 1 o d u e u s R e X F r a u n c k b o r u m.

Am diesem Pild nuiess der Schilt und Namen ver-

ändert, auch an der Claidnng die Gilgen herabgestembt

und die Crun zu ainer Kayserlieben Cron gemacht

werden.

Dieses Pild mag für RmUdphen Rum. hup. gebraucht

werden.

Rudolff. Köm. Kunig. Graf zu liabsiinrg.

Zu diesem l'ild nnies ain Fuess sandit der Schrift't,

auch der Sehildt, ain Herzog Huetl, Schwerdt und Ker-

zen gegossen werden. — Ist das Pild so den halben

Lewen auf dem llellm hatt.

' Wir haben in ncoester Zelt denselben Fall in München, wo Stiegelmaier

den r.uss, und Plastiker wie Schwanihaler u. A. die Modelle herzustellen hatten.

— = Vergl. auch Primisser „Deukmiiler der Kirch« z, h. Kreuz p. 9S, Beilage D.
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Dieses Pild soll für liiulolf. Ducem Suaeviae ge-

hraucbt werden.

Elenore, rriuzessin von Portugal, ^'xo^

Friderici III.

Dieses Pild ist da^ in dem langen Har vnd Kleid,

iiinden hinaus ganntz sclileclit on alle Zier, mit plossem

Haubt gegossen, ist vast löeherig und am (4uss übel

gefallen, und das Har nit ausslterait, mangeln dieHeund,

Cron, Kerczen, Schild und Schrifft. Dises Pild soll der

Kay.Mt.gnedigsten Entschluss und bevelch nach wieder

änderst gegossen werden.''

Ausser dem Standbilde der Leonore, werden auch

noch folgende Statuen angeführt, welche eines ümgus-
ses bedurften:

„Nr. 9. Henricus Placidus. Dux Austriae. Ab-
])atruus.

Nr. 10. Rudolphus lugeniosus Dux Cariuthiae, Co-

mes Tyrolis.

Nr. 20. Viridis, Filia Barnabae Dueis Mediolani,

nxor Leopoldi Probi. Proavia.

Nr. 27. Albertus cum trica, Dux Austriae. Pro-

patrmis.

Nr. 30. Fridericus Devotus, Dux Austriae. Abpa-
triius.

Nr. .31. Hartmannus Landtgravus Alsatiae, Tritavi

tilins."

Man ersieht aus diesen Angaben, dass die damaligen

Erzgiesser, ausser Peter Fischer, eben keine allzu grosse

Geschicklichkeit in ihrem Fache besessen Iraben mögen,
da man es weder mit den Porträten, noch dem Co-

stüme der verschiedenen Persönlichkeiten allzu genau
nahm, und endlich, dass das Ganze so ziendich oime
eigentlichen Plan angefangen wurde, wie man denn auch
später dreiunddreissig Standl)ilder um das Grab-

mal reihen w'ollte , welche aber nur Personen aus dein

Erzhause Osterreich vorsteilen sollten. Indessen nahm
Kaiser Ferdinand I. diesen Vorsehlag nicht au und befahl

die schon vorhandenen Statuen zu verwenden'. Die

grösste Anzahl derselben wurden, wie bekannt, von
Georg Löfl'ler in dem landesfurstlichen Gusshause
zu Buchsenhausen und einige wenige von den
Meistern Hanns Landenstrauch und Melchior und Ste-

phan Oodl gegossen'. Die k. k. Hofhibllotiick besitzt

in ihrer Handschritten - Sammlung noch einen Band
(C. M. Nr. 8027) mit sieben getuschten Federzeichnun-

gen der Innsbrucker Statuen. Nämlich : Gisa Erz-

herzogin zu Österreich , Ottopertus , Stcphanus Rex
Ungariae, Radepoto, Virida, Havg der grosz Fürst zu

Habspurg und. Carolus Magnus.
Auf dem letzten Blatt steht geschrieben:

„Dergleichen Pildtnuss sind maister Gregorj Löff-

1er Khun. ]\It. puchssengiesser geen Innsprugg geschickht

worden. Actum Wien, den 2. Octoltcr Anno 48- (1.548).

Wenn man iilier die Statuen des Arthur und Theo-

dorich, die sich auch durch feinere Ciselirung vor den
übrigen Standbildern auszeichnen, eine Vermuthuug auf-

stellen dürfte, so könnte es vielleicht die sein, dass sie

jene „zway gossene Pilder-' wären , welche in der

St. Lorenzcapelle zu Augsl)urg als Unterpfand für

erhaltene Geldvorschüsse standen und erst am 29. Jänner

1532 von Kaiser Ferdinand aus den Händen des Rent-

meisters des Bischofs Christoph von Augsburg gegen
Erstattung des Pfandschillings übernommen wurden ^

Auf diese Weise wäre es denn auch erklärlich, dass jene

beiden Standl)ilder im Jahre 1535 zum erstenmal genannt

wurden. Jedenfalls wäre eine ausführliche Monographie

über das Denkmal Maximiliau's in der h. (xeist-Kirche

zu Innsbruck sehr zu wünschen, da sie überliaupt ein

bedeutendes Licht über die Geschichte der ndttelalter-

lichen Plastik in Österreich verbreiten würde. 1'.

' S. d. Cod. Ms. der k k. llofhibliothek, Nr. TSftfi „Beschreibung der k.

k. Stadt Innsbruck" etc. von Joseph Freiherrn von Ccsclii. 2 Vol. T. 1. p. N(t IT.

— - Cesclii a. a. O. — ^ Herr Custos Ernst Ttirk . wclober sehr njnfasscndo
Forschungen über die früheren österreichischen Künstler und Kunstwerke macht,
wird seiner Zeit diesen Gegenstand näher erörtern.

Über ein altes Gemälde in der Zips.

Meln-ere Kirclicn der Zijis liesitzen noch eine ziem-

liche Anzahl von Bildern aus dem XV. und XVI. Jalir-

hnnderte , deren manche, z. 15. die Bilder derLcutKchaucr

Jakobskirche unddcrZi|)ser Katiiedrale, einen iiaiiiliaftcii

Kunstwcrth haben, während die meisten anderen nur
als Werke handwerksmässig arbeitender Meister zu be-

trachten sind'. Wenn wir aus dem Vorhandenen auf

die Masse des durd] die rnbildcn der Zeit zu (iniiidt;

Gegangenen schliesscn diirf<Mi, so niuss die Kunsttliätig-

keit jener Zeit eine sehr eriiebliche gewesen sein, leider

felilt es uns hierüber an allen Nachrichten; ja es ist bis

jetzt nicht einmal g<duiigcn , auf einem der Bilder den
Namen des Künsfi(;rs och'r sonst eine Bc/.cicliiniiig

aufzufinden ':'

.

Dem Gefertigten wnrd(' vor kurzem (mu, der Popra-

der katb. Pfarrkirche gehörendes Marienbild zur Ansiciit

' fn den kath, Kirchen 7,u OeorKcnher«, Mühlcnbach und KakaH-lvomnilz
»Ind noch mehrere FlÜKelnllnre mit lllldcrn erhalten; auhncrdom linden sich
Uente In Kesmark, Fniha, .Mntzdorf, iJr.nncrumark und nn anderen Orten. Das
vrirziifflichnte unter diesen dürfte der Tod Morla'a In der LadlsUlcapello su
T>onnersmark sein, eine leider sehr verbllchuno und mtsshandelte Tafel, wo
Insbesondere der Kopf der .Sterbenden einen elgcnthüinllch seelenvollen Alls-
druck besIlKt. — * Kln kleines Gemälde des .Tohannesaltars zu Leutschan hat
ein ans //and T zu^ammengeselzlen Monogramm nobst der .lalireszahl l.'»"J(l, es
gehört aber AUK.tnsehelnlicli nicht m(;hr In dun Kreis der älteren ililder.

vorgelegt. Die Tafel ist 2' 1" hoch, 1' 7" breit, ndt Lein-

wand und dickem Kreidegrunde ülicrzogen, in welchem
das leiclite Lauliwci'k des (Goldgrundes reliefartig ge-

scliiiitten ist. Der Kojif der in halber Figur dargestellten

h. Jungfrau hat ein volles Oval und regelmässige, sonst

aber durch nichts Besonderes ausgezeichnete Züge; das

Kleid ist lichtgelb und sciiwarz gemustert; der mit einer

i;(ildeii('ii Spjinge versehene duiikel.i:riiiie Mantel wird an

den JMiden von zwei kleinen weissgekleideleii , in der

Höhe schwebenden Engeln em])orgehalten. Die Heilige

trägt eine zierliche im (Joldgrunde ausgesparte Krone;

und zwischen den iJeifen des lleilii;-ensclieines ist in er-

habenen gotliisciicn IJuclistaben diel'iiiselirift ^nve reginu

ccloriinimdli'r re(/is migrlDriini'^ ZU lesen. Da,S ganz ent-

blösste Jesuskind ruht halb liegend auf dem reciiteuArme

der Mutter und scheint sich zu einem grünen Vögel-

chen vorbeugen zu wollen, das auf einem, den unteren

'l'licil des Hildes ciniielmieiiden giiiiiliilii;r:iiieii Stein-

geländer stellt; in der Nähe liegen noch ein olfeiies Buch
und zwei Kirschen. Der Heiligenschein ist nicht eingegra-

ben, sondern nur mit Gold aufgemalt und entliält längs

des liandes die Worte: „eyo xum nlpha <d o". I'ie Zeich-
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iiuiii;' dieser Fiiiiir ist iiKiiiicrirl und iiutl'aileiid sciiwiicluT

als Jene ilcr Miitlor, wrlciu', wenn aiudi iiielit tiel'i;eiiend(;

Natiiistiidien , doch eine ^tite praktiscdie Seliiile M'irätli.

Eiue benierkeiiswertiie Stärke 7.eif;t der Meister im C'olo-

rit, dessen Anonlniuii;- zwar etwas selirotl' aber iuri;cnds

i^rell ers(dieint, und in Hinsieht auf (Hanz der Tarljcn

und tieissiiie und ;;-ewandte 'l'eelinik nichts zu wiinselien

iil)ri^' liisst. In den teineren Partien, insbesondere den

kaltriithliehen FlciselitiieiK'U . ist die Untennahinir äus-

serst sorf;sani aus{;-ef;liehen, eben g'cselditleu, und die

obere Farbeulage als zarte, Lasur bcdiandelt; nur auf

(b'iii Mantel und (b'n lieiden Kni;elkuaben konnneu ver-

einzelte stark iniiiastirte l'inselstriidie vor. Die Erhal-

tung; des Werkes ist im Ganzen, bis auf wenige dureh

das Sehwinden des Holzes bewirkte Unebenheiten der

liildlläehe und lose Farl)stellen, befriedigend.

Die Tafel wird von einem Ilaehen, auf Kreidegrund

gemusterten und vergoldeten Kalnnen umschlossen, auf

dessen unterer Leiste in zoUgrosser erhaben geschnit-

tener gothiseher Schrift nachstehende Notiz steht: iiico-

luus br Icurjin niino b. fH8X Ij' Das Ende, wo noch

etwa ein oder zwei Buchstaben Kaum hätten, ist bereits

.zerstört, was zu bedauern ist, indt'm i'ben die fehlenden

Buchstaben den nöthigen Aufschluss über das Vcrhält-

niss des genannten Mannes, ob er nändieh der Verfer-

tiger oder Donator des Bildes gewesen , gewähren
könnten. Indessen dürfte das Evstere das walirscluin-

liehere sein, und wir lernen so wenigstens den Namen
und die Heimat eines Künstlers kennen, der zu den

vorzüglicheren acvechnet werden muss, und allem An-

schein nach zu andcn n liekaniiten Bildern der Gegend
in nächster Beziehung steht. I)<'r Charakter des eben

besiiroclienen Bildes kommt nändicli der grossen Tafel

des schönen Fliigelbildes der St. Jakobskirche zu Leut-

schau, welches die Heiligen Elisabeth, Stephan und

Florian darstellt und laut Inschrift im Jahre 14!)3 aus-

geführt wurde', so nahe, dass man an der Identität des

Meisters beider kaum zweifeln darf. Insbesondere

mahnt das ebenfalls gelbe und schwarz gemusterte Kleid

und der dunkelgrüne Mantel der h. Elisabeth in Farbe

und Behandlung an die eigenthümliche Weise unseres

Meisters Nikolaus, wie auch die in ganz ähidichcn Buch-

staben gearbeiteten Umschriften der llciligensclieine

deutlich auf ihn hinweisen-. Ob von dem reichen Bilder-

schatze der Leutschauer Kirche noch andere Stücke dem
Nikolaus beizulegen wären, bleibt einstweilen dahin-

gestellt; am nächsten stehen ihm. insbesondere in Hin-

sieht auf Colorit, die Bilder des Passionsaltars (1176

—

1490) und vielleicht auch jene des Mariasclmeealtars; auf

dem ersteren verhalten sich einige Partien des (kdd-

grundes zu jenen des Marienbildes fast nur als Copien.

Es scheint ülirigens, dass die Thätigkeit des Kleisters

Nikolaus ungefähr bis gegen das Ende des XV. Jahr-

hunderts gedauert habe, weil in den Bildern vom An-

fange des XVI. Jahrhunderts bereits eiue ganz andere,

von ihm verschiedene ]\Ialweise auftritt. V. Merklas.

' S. Mittheilungen der k. k. Ccntral-Commission l^GO. October. — ' Ein !u

der Hodkoczer Schlosscapelle befindliches grosses Bild, nach der gewöhn-

lichen Annahme der Rest des Allars der Zipsor Schlosscapelle , enthält eben-

falls drei Heilige in ähnlicher Anordnung, und stammt, so weit eine oberfläch-

liche Untersuchims und der halbzorslörte Zustand des Bildes zu unlerscheidcu

erlaubte, ungefähr aus gleicher Zeit und vielleicht von demselben Meister.

CoiTcspondenz.

rni^', 24. J;iimcr ISIU.

Im Monate August v. J. wurde lieim Grundgraben

eines Hauses gegenüber der k. k. Polizeidirection ein

grosser mit einem Wappen gezierter (irabstein gefunden.

Bei Untersuchung dieser Grabplatte ei'gab sich, dass es

derGrabstein des Präger Prima tors Krocin von
Drahobil sei, welcher den Marniorbrunncn am Alt-

städter Ringe, den man vor einem Jahre auf vandalische

Weise zerstörte, hatte aufführen lassen.

Das trefl'Iieh in Relief sculpirte Wapiieii der Grab-

platte entspricht vtdlkommen der Darstellung des A\'ap-

pens, welches Rudolf II. im Jahre 15^7 dem Primator

Krocin verliehen hatte: ein schräg links getheilter Schild,

in dessen oberem schw^arzen Felde ein halber goldener

Löwe eine Blume in der rechten Pranke hält. Das untere

halbe Feld durchbricht ein rother Schrägbalkeii. auf dem
zwei silberne Sterne ruhen; über dem Schilde erheben

sich aus dem offenen Turnierhelme zwei Adlertlügel, von
denen der eine halb schwarz , halb Gold tingirt , der

andere aber von Silber ist und mit einem rothen dureh

zwei silberne Sterne gezierten Schräglialken durch-

brochen erscheint. Dasselbe Wappen ist über der

Seitenthüre, welche den Eingang in den sogenannten
l'ulverthurm vcrschliesst, angebracht, und befindet sich

auch eingemauert in dem Bräiihause „u llaiäiiku- am
Betlileliems])latze , welches Haus Krocin von Drahobil

im Jahre 15'JU erkauft und zur Aufnahme und N'erptle-

gung jener Hilfsbedürftigen eingerichtet hatte, die

in dem anstossenden Bethlehemssiiitale keinen Platz

fanden. Dasselbe Wappen war nach dem Berichte

Hammerschmied's (Prodronius gloriac Pragensis) zur

Seite des Hochaltars der kleineren St. Stephanskirche

gemalt, auf deren F^riedhofe Krocin von Drahobil seine

Ruhestätte fand. Merkwürdig ist es, dass von den vielen

Grabsteinen jenes Kirchhofes blos diese bis auf die

unkenntliche Aufschrift wohlerhaltene Grabjjlatte die

Zeit verschont hatte , während die Gegenwart das gross-

artigste Denkmal der Thätigkeit des um die Stadt Prag

liocliverdienten Mannes mutlnvillig zertrümmerte.

In Betreffdes von der Majorität des böhmischen Land-

tages angenommenen Baugesetz-Entwurfcs ist eine Ver-

handlung im Zuge, welche die .\linea ß im §. 5(j betriti't.

Es ist einleuchtend, dass durch den Passus der .\linea:

„Die Behörde hat dahin zu wirken, dass dureh eine

„zweckmässige Stellung der neuen oder durch l mstal-

„tung der alten Dachungen die Anbringung von Zwischen-

..rinnen entbehrlich werde-', der Stab über die alten

Dachgieliel Prags geln-ochen wird; denn dies Gesetz

verpflichtet die Bc-hr.rden. auf die Beseitigung der

Zwischenrinnen an alten Häusern zu dringen. \\'cnn nun

die Behörden der ihnen hiemit auferlegten Verpflichtung

entsprechen sollten — was keineswegs bezweifelt werden

darf — so kann man mit grosser Zuversicht dem all-

mählichen N'ersciiwimieu der Dachgiebel, dieses charak-

teristischen Schmuckes der Casseii und Plätze Prags,

entiiegensehen. Welch' einen öden Aulilick würde
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sodann z. B. die BiUc-kengasse der Kk-iiiscitc darl)ieteii,

wenn alle Giebelsehilde ilirer Hiluser rasirt wären und
die Dächer sich in monotoner Eintonnigkeit auf die

Facaden derselben herahsenken würden!

Am 24. November v. J. wurden mir mehrere Ge-

genstände von Gold, welche bei Zdic im Hofo-
vieer Bezirke gefunden wurden , mit der Auf-

forderung der k. k. Stattlialterei zugeschickt, mein
Gutachten über diese Fundobjecte abzugeben. —
Unter diesen Gegenständen fesselt insbesondere ein
47 Ducaten schweres, aus acht Spiralen
gefügtes Gewinde vom reinsten Golde die

Aufmerksamkeit. Dasselbe entspricht der Form nach
vollkommen einer Armilla oder Handberge; da aber die

Ütfnung des Spiralgewindes blos 1 Zoll 4 Linien beträgt,

so dürfte sich dasselbe kaum zu einer Handberge geeig-

net haben, und man könnte eher vermuthen, dass das-

selbe zum Festhalten des langen Kopiliaares gedient habe
(vgl. Klenun, germ. Alterthumsk. S. 62). Die übrigen
bei diesem Spiralgewnnde gefundenen Goldobjecte
sind Bruchstücke eines gewundenen Ringes, der-

gleichen nicht selten an den Fingerknochen der Genp])e
in heidnischen Gräbern gefunden werden. Nachdem
auf meinen Autrag der Directionsausschuss des Museums
des Königreichs Böhmen sich bereitwillig erklärt

hatte, jene Goldolyecte um den, vom Hoiovicer Amte
angegebenen Betrag von ,jOÜ fi. zu kaufen, so tlieilte ich

dieses dem Bezirksamte zu Horovic mit und bemerkte,
dass nicht der materielle Werth dieser Gegenstände,
sondern der Umstand, dass dieser überaus merkwürdige
und seltene Fund aus Böhmen herrührt, und daher mit

Fug und Itecht als ein wichtiges Denkmal der fernen
Vorzeit in Pjöhmen verbleiben und aulljewahrt werden
sollte, den Museums-Ausschuss bewogen habe, sich um
die Erwerbung derselben für dieses vaterländische

Institut zu verwenden. Ferner fügte ich die Bitte liinzu,

dass das k. k. I'ezirksamt im Interesse der Wissen-
schaft eine genaue Erhebung über die Auftindung jener
(Toldobjecte veranlassen und ermitteln wolle, unter

welchen Localverhältnissen und mit welchen Beigaben
dieselben aufgefunden wurden. Leider erhielt ich Ins zu

dieser Stunde keine Antwort auf meine Zuschrift.

Der bewährte Freund und (iönner archäologischer

Studien, Se. Excellenz Graf Eugen C'ernin, hatte mich
im November des verflossenen Jahres in Kenntniss

gesetzt, dass bei dem Dorfe Horovic (östUch von
der Poststation Horosedl) zahlreiche Alterthums-
gegenstände ausgegraben wurden. Bald darauf

sandte Herr Graf Cernin einige dieser Objecte und
Herr Dr. .Ticinsky eine ausführliche Schilderung de.s

ganzen Fundes an das böhmische I\Iuseum. Unter
diesen Fundobjecten nehmen vier P>ronzesclieiben, die

mit fein ausgeführten llaskenköpfcn und anderen
Ornamenten in getriebener Arbeit reich geziert sind,

die erste Stelle ein. Ahnlich diesen Rundscheiben
sind die Phalerae der Römer, welche als Auszeichnung
die Panzer der Krieger schmückten und bekanntlich

auch an Pferdegeschirren angebracht zu werden pflegten..

Die übrigen Bestandtlieile des Fundes bilden einige

Goldblättchen , dann grosse Hohlringe, wie auch kleine

massive Ringe von Bronze, ferner zwei eigenthümliche

!Metallolijecte, wahrscheinlich die Büchsen der Radachse
einer Biga, sodann ein grosser Feuerbock von Eisen,

Fragmente von Wagenreifen, eiserne Steigbügel u. s. w.

Diese Objecte wurden nebst zahllosen Urnenscherben
unter einer ziendich ausgedehnten Steinschichte, auf

welcher die blos ö Zoll mächtige Ackerkrume gelagert

war, gefunden. Der Fund von Horovic gehört jedenfalls

zu den interessantesten, welche jenmls in Böhmen vor-

gekommen sind. J. E. \\'<ic(4.

Besprechungen.

Histoire sigillaire de la ville de St. Omer, par A. Hermand et L. Dechamps de Pas.

lIcraiK-glUKijfU v.iii «Irr .So. i.'li' liob .\i.tlquairi-s (k- la Morinic Paris 1800. R (jMit l.'i Talilu.i

Diese schön ausgeslattefe Monogra|)hie, von den
beiden genannten Autoren vor mehr als 2.') Jahren be-
gonnen und nach Hermand's Tode von L. Deschamps
de Pas vollendet, gibt uns nebst dem wissenschaftlichen
Text, 333 Siegelabbildungen auf 45 Tafeln. Auf interes-

.sante Momente wird in der Eitilcitung aufmerksam ge-
macht, wie namenllicli der :illgem(ine Gebrauch der
Siegel zuerst im geistlichen Stande Platz griff und hier-

auf die Conciiien wesentlichen Eintluss nahmen. Schon
das Concil zu Mainz verordnete ("Hl 3), dass jeder Priester

das h. Chrysnia unter seinem Siegel verwahren soll, und
jenes zu LoiidoTi (I2.'i7i, welclies wohl zunächst die
Verliältnisse En-^iands ins Auge fasst, befiehlt, dass
jeder geistliche Würdenträger, selbst die Landdechante,
sein eigene« Siegel haben soll; endlich verordnet das
C!oncil zu Cognac ( I2.'!H|, dass jeder Pfarrer ein eigenes
Siegel habe, worauf niclil sein Name, sondern iiin- der
Name der IMärre angebracht sein soll: rini' Amnilnung,
welche in (Jsterreich nicht befolgt wurde, indem die
Siegel unHcros Guratclerus gewühnlicii den Tauf und

ZunanuMi des Pfarrers, so une dessen Silz benennen. —
Dadundi, dass die Siegel bei der Geistlichkeit allgemein

waren, geschah es. dass die Laien ihre Urkunden durch

die geistlichen Würdenträger oder ronmninilälen besie-

geln und bekräftigen Hessen, und bald gaben die dafür

eingeliobenen Ik'träge ein reichliches Einkommen, und

unbillige porderungen in diesiT Beziehung mochten das

("oncilzu Paris (1212) veranlassen, den Prälaten für das

Anhängen der Siegel die Abnahme einer Taxe zu ver-

bieten, während eine spätere Synode desselben Jahr-

hunderts erlaubte einen oder zwei Denare dafür anzu-

nehmen.

Die Monograjdiie selbst umlasst nicht blos die

Siegel der Stadt St. Omer, deren beide ältesten soge-

nannte Alünzsiegel sind. ,iuf der Vorderseite das Stand-

bild des li. (»(hniar, aulder Kehrseite die VersaMunlung

der Schoppen darstellend, sondern sie bcniilzl ihre

sidn-agistischen Forschungen zugleich als gescliichtliihe

ISelegi-; daher finden wir hier auch die Siegel der Burg-

vögte von St. Omer, welche, obwohl Vasallen der (Iraf'en
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\tn\ Ai'ldi.s. >i( 1: (IriiiKuli dni 'l'ilcl: V(iii (lOttes (Inadcn

;nim;isstc'ii . und ^nissimtlicils lIcitiTsic^cl flilirtcn ; tiT-

ncr dir Sicijcl der AiiitlciUc (K'r (irat'cii von Arlnis, mit

dem ^\"a|l|nn der Iciztcrcn. lliiicn f'(df;i'n die Wa|i|ii ii

der lii'r\orrai;c'n(U'n I')üi-^c'rü,'i'siddcclitL'r, unter dmn'n

vor allen die Herren von St. Udclgonde zu nennen sind,

sie waren Mitf;lieder der Hansa, und nieluMnals P)Urf;-er-

nieisler. von denen .luliaini im .1. Ii". i2mil eini'ui schönen

antiken Steinseliniitc . einer mäunliclien lüiste, siejrclt.

nnd ein anderer .loliami im .lalire li53G sogar ein Keiter-

sioji'el fuhrt (Taf. 13, Fig. 81 und 87).

Unter den Sietieln der ffeistlielien Connnunitäfcn

nennen wir jene der Domiiropstei und illrer^\'ü^d^•nIläJ;er;

die Siejuel der lüscliöt'e vom Jahre l'hA)— 17110, der

l'faiTerundendiiehder Abteien und Übrigen Klöster in St.

( )nier, darunter vor allen jene der Abtei St. Rertin, deren

ältestes Conventsiegel (Nuni. 2;32j l)is in das Jahr 1U87

hinnufrcielit, wäln-end die Siegel der Abte in beinaiie un-

nnterbroiliener Heiiie vom .hilirc llL'd bis zu dem .lahre

I7l'3 heraiireiehen. Mit dem Abte (ierard von Hameri-

eourt,t ir)77,iiören die l'orträlsiegel auf. Diese letzteren,

einen Zeitraum von 451 Jainen umfassend, mit 2ö Ab-

bildungen, sind von besonderem Interesse für das Studium

der Kunstentwiekeiung vom einfaehen Standbilde

des Abtes mit Stab und Urevier bis zur reieiien Ent-

faltung der gotiiiseiien Arehiteetur, unter wejelier die

späteren Äbte sich befinden, nnd der allmäldichen

Ausartung und Vci-flaehung dieses Styles.

Zu den einzelnen Abtlieiliingen, so wie über die Ite-

trelVenden Siegelfulircr cntliäil der mit Fleiss und (iründ-

iiehkeit bearbeitete Text die nötlngen historisehen Daten.

Sava.

Anleitung zur Erforschung und Beschreibung der kirchlichen Kunstdenkmäler.

Von P. Fl. VV. Linz 18G3. Eigedthuin des Linzor Diöcesan-Kun&tvereines. (Mit 1 Uttio|;r;ipiiirti.-n Taft-I.)

Bei dem genannten ^'ereine liegt ein Fonnular auf,

in welchem der !,aie in Kunst und A\'issenseliaft zur

Erleieiiterung von Forschungen durch Fragen auf alle

Kunstgegenstände aufmerksam gemacht wird, deren

Dasein an und in einem Gotteshause mit einiger Wahr-
scheinlichkeit vernnithet werden kann. Auf (irund dieses

Fiu'nuiiares wurde nun obige Aideitung herausgegeben,

damit Jedermann ohne Mühe den im Fornnilar erwähnten

(iegenstand der Frage verstehen und sonach aus eige-

die gestellten Fragen beantwortenner Erkenntniss

kann.

Obwohl zunä(dist für die Diöcese Linz berechnet,

gibt diese .\nleituiig dennoch umfassende und leicht-

fassliche Erklärungen über Arehiteetur , Einrichtung,

Rilderwerk, (ieräthe und Gefässe eines Gotteshauses

im Allgemeinen, so wie über Reliquien von Heiligen.

Alle Institute, welche sich mit Erforschung \(in

kirchlichen Kunstdenkmälern beschäftigen, sollten daiier

dieser .\nleitung den Weg zur möglichsten Verbreitung

bahnen. Nicht bald dürlte ein Rucii wie diese Anleitung

so klar und einfach, mit so widillhnender .Vnspruchs-

losigkeit und Emptindung und zugleich so unwider-

stehlich anregend tür jene Classe der Revidkerung

geschrieben sein, welcher für solche Forschungen

eine eigenthüudiche Scluii und Gleichgültigkeit

innewohnt. Nur ein gründlicher und von seinem Faclie

innigst durchilrungener Kenner der kirchlichen Kunst-

denkmäler trifft diesen Ton und es wäre eine gleich

jireiswürdige Aufgal)e, wenn irgend ein gewiegter For-

scher eine ähnliche Anleitung zur Erforschung und

Reschreibung weltlicher Raudenkmäler, wie z. R.

Schlösser und Rurgen, verölfenilichen wollte.

Als Anhang zu seinem treö'lichen Ruche fügt der

Herr Verfasser ' einen Schlüssel zur Erforschung

der Heiligenbilder bei, welciier die bei Statuen und

l'.ildnissen der Heiligen gewöhidicli angebrachten Attri-

bute beschreibt und erklärt. L. S.

• Dem Vernehmen nach Herr Pal. Florian \lmimr von Kremsmiinsler. "Vi i

Die Idee des Schönen in ihrer Entwickelung bei den Alten bis in unsere Tage.

Vorträge an die KUnsIlcr. Von Dr. A. Kuhn. Berlin is(j:i, .Mylius'sche Verlassbuchhandluiig. k. S". HS Seilen.

Der Zweck dieses kleinen Werkes ist: „in verständ-

licher Sprache den Künstlern und Kunstjüngern ein Ge-
sammtbild über die Ansichten und Regritfsl)estimnuingen

des Schönen zu geben-'. Dies hat der Verfasser aucii

wirklich erreicht und seine warme und klare Darstellung

entschädigt fUr manches, was strenge Wissenscliaftlicli-

keit vermissen lässt. Von Thaies ausgehend wird uns

zuerst eine gelungene Parallele zwischen Piaton und
Aristoteles geboten. Nachdem die Epikuräer mit einem
allzustrengen Interdict in Saclien des Schönen i)elegt

worden , kommen wir nach kurzer I>ei'ülirung der
Alexandrinischen Schule zu den Juden, wo nnt gewandter
Prägnanz dargetlian wird, warum die Scliönheitsidee bei

denselben nicht zum Durchbruche kommen konnte.

Voll Regeisterung schildert der Verfasser im V. Vor-

trage den Völligen Umschwung in der Ideenwelt mit

zu dem Ansprüche: ..War also das Charakteristische des

antiken Ideals Äussertichkeit, Endlichkeit,
sinnliche Liebe — so können wir das christliche

(moderne) Ideal Subjectivität, Unendlichkeit,
geistige Liebe nennen.-

Nachdem auch die Neuplatoniker erwähnt werden,

weist der Verfasser in zerstreuten Stidlen der Kirchen-

väter die Entwickelung des christlichen Schönheits-

ideales nach, sehr richtig bemerkend, dass sie mit ihrer

ganzen Rildung auf alt-hellenischein Roden stand.

Das Entstehen der christlichen Kunst, dann die wei-

tere Entwickelung der Idee der Schönheit bei den

Deutschen bis Hegel herab, findet ihren entsprechenden

Platz und ihren Abschluss in der Bestimmung des Re-

griffes der Schönheit. Der Verfasser gelangt zu dem Re-

sultat, dass Heiden oder Christen, wenn sie auf der Höhe
dem Eintritte des Christenthumes nnd gelangt t^pag. 4(J) der Kunstbildung angelangt sind . auch in ihren Ansich-
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ten iiljer die Kunst Ubereinstiiiimcn. „Was schon Platon

(heisst es pag. 89) an die Spitze seiner obersten Unter-

i-ucluingen gestellt, das nimmt aueli das Cliristentlium

als die richtige Basis für seine I'j'klärung des Wesens
der Sf chöuheit an. Die E r s c h e i n u n g Gottes i n d c n

Dingen, die in einem Kunstwerke ausge-
drückte göttliche, sichtbar oder hörbar ge-
wordene Idee — das ist das Schöne in ih m."

Diese Stelle steht in einigem Widcrsjiruclie mit der

j)ag. 40 geäusserten Ansicht ülier das antike und christ-

liche Ideal, obwohl dort mehr das Ideal des Lebens als

das der Kunst gemeint ist.

In den Vorträgen X und A7 ist der Naturalismus
und Idealismus scharf gezeichnet und die Kothwendig-
keit ihrer gegenseitigen ^'ereinigung sehlagend dar-

getlian. Zum Schlüsse gibt der Verfasser seine eigenen
Kunstanschauuugeu auf ruhige Weise kund.

Das Büchlein ist jedem kunstsinnigen Leser als an-

regend anzuempfehlen.

Eine bessere Corrcctur wäre erwünscht gewesen,
um l'ngleichhoit in der Schreiliart zu vermeiden. So
wurde liald Punkt, baldPunct, bald charakteristisch, bald

characteristisch, bald byzantinisch, bald bycantinisch

gedruckt L.S.

Todesanzeigen.

Am 16. Jänner 1864 starb Herr Joseph Seba-
stian Grüner, Magistrats- und Criminalrath zu Eger,

Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaften und Con-
servator der Baudenkmale für den Egerer
Kreis. Er war im Jahre 1780 geboren, und weihte jene

Stunden, die ihm seine cnistenBerufspflichten frei Hessen,

mit grosser Liebe der Alterthumskunde und den Natur-

wissenschaften.

Grüner hat der k. k. Central-Connnissiou als Corre-

spondent für den Egerer Kreis vonAniang derActivirung

dieses Institutes angehört. In dem Vorschlage, wel-

chen GrafForgach — damals Statthalterei-Vice-Präsident

in Böhmen — über die Ernennung v«in Conservatoren für

die 13 Kreise des Landes an die k. k. Central-Commis-
sion erstattete, heisst es:

,,Grüner hat vielseitige Kenntnisse der historischen

Denkwürdigkeiten des in dieser Beziehung sehr interes-

santen Lgcriandes.''

Auf Grund dieses Vorschlages wurde Grüner mittelst

Decretes voin 18. Juli 18.")4, gleichzeitig mit Winaficky,

Benesch, Schnioranz, Slawik u. s. w., zum Conservator

ernannt.

(irüner hat von Ani'ang des ihm zugewiesenen

AVirkungskrcises eine rege Thätigkeit entwickelt und
iniierhalb desselben die Zwecke der Central-Connnission

nach l)esten Kräften zu fördern gesucht, indem er der

Erforschung und Erhaltung archäologischer Objectc

Gönner und Freunde zu gewinnen strebte, von allen

dieses Gebiet betreffenden Vorfallenheiten die Central-

Commission in Kcnntniss setzte, der Zerstörung und
Verwahrlosung liistorisclicr Baudcnkmale nach 'riiuniicli-

keit entgegenwirkte u. s. vv. Vorzüglich waren es die

Denkmale von Egcr selbst, denen er seine unmittelbare

Aufmerksamkeit schenkte. Im ersten Bande der Mit-

flieilungcn, pag. 8!) fi'., ist von ihm eine Notiz enthalten:

..Die Iiuinen der ehemaligen Juden - Synagoge zu

Eger."

Eben so nahm sich Gilini'r der legerer Burg und
('ajiclle so wie der, in der Deeanatskirche St. Niklas zu

Egermit Kalk llbcrtlinchti-n Fresken eifrigan. iM.'iT wurde

Grüner vom damaligen Kreispräsidenten Grafen von
Kothkirch in das zur Coustituirung eines Vereines wegen
Restauration der Egerer Decanatkirche gebildete Comite
berufen. In seinen archäologischen Bestrebungen stand

Grüner in nalien Beziehungen und lebhaftem Verkehr
mit dem bekannten ehemaligen Scharfrichter zu Eger,

später Custos und Numisnuitiker des fürstl. Metter-

nich'schcn Gabiuets zu Königswart, Karl IIusz, dessen

Lebensgeschichte (irüner in seine Schrift: „Briefwech-

sel und mündlicher Verkehr mit Göthe" aufnahm.

Am .30. December 1863 verschied zu Klosterncubnrg

der Cai)itularpriester F 1 o r i a n T h a 1 1 e r, Kanzleidirector

und Archivar des dortigen Stiftes und Correspondcnt
d e r k. k. C e n t r a 1 - C o m m i s s i on f li r B a u d e n k m al e.

Er war im Jahre 1801) zu AVien geboren, zeigte schon

frühzeitig eine ungewöhnliche Vorliebe für Kunst und
Wissenschaft und besass eine ganz besondere Gabe für

das Ordnen und Keihen mittelalterlicher Denkmale. So
war er es, der die Gemäldesainmluiig des Stiftes, welche

sich bis zum Jahre 183:') in grosser Fnoi-dnung befand,

aufstellte und regelte; von ihm wurde mit Zuziehung
des kais. Käthes und Gonservators A. Caniesina die

dortige Schatzkannner neu und zweckmä'ssig geordnet;

er überwachte die IJcstauration des bekannten Kloster-

ncnbnrger Stanmibaunics und eilebte auch nocli seinen

liebsten AVunsch , nändicli den , die Gemälde an
der Kückseite des Vcrdliner-Altars, welche aus den
Jahren 1324 bis 1330 stammen und bisher völlig unbe-

achtet und uuix'kannt geblieben \\aren, an das Li<'ht

gezogen und zweckmässig hergestellt zu sehen. Zu
diesem Eifer für alles Gute und Edle kam seine

unendliche Glit(^ und Liebenswürdigkeit, seine üner-

iuii(iliclikeit im Vcn'weisen der Kniistschätze und die

tiefen Kenntnisse, die er bei dei- Demonstration dersel-

lien entwickelte. Nicht nur das Stiit selbst, sondern

die gelehrte Welt Österreichs erlitt durch sein

llinsclu'iden einen schweren A'criust.

Kedactciir t A. R. v, PortrQr. — Orurk <lcr k.l*. Ifof- iiml SlaiM'lrtirkorci In Wl*-!!.
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Das Gesclilecht der Bonomo.

i'hor dieses Gesclilecht bestehen lilos vereinzcite,

iii vc'rschii'dciien Werken zerstiMMit Mirkoinnicnde Nacli-

richten, woiclic wir zu suniiiirln und zu ordnen licniiilit

waren.

Die Wic^-o der Bonomo liejrt in Istrien , wo sie f;-e-

scliirhtlieh schon vor der Mitte des XIJI. Jahrhunderts

ersclicinen . Ton hier wandten sie sich na<']i Krain und

später auch nacli Steiermark.

In Krain besassen sie WoH'sbühel und Mannsburj,'

und nannten sich daher „I'onomo von Mannsburg-'.

Ihr, mit einem Herzscliildc bezeichnetes Wappen ist

viert'eldii;. Im obern rechten und untern liidvcn Quar-

tiere betiiulet sich eine Leiter, im linken obern und

rechten untern Felde ein gesenktes Schwert. Die sym-

bolischen Enddeme aller Feldunj;en haben eine schiele

Stelknif^.

Der Ilerzschild zeii^t zwei aufsjericlitete Scldan.:;-eii.

Den Schild schmücken drei ottene, gekrönte Tur-

nierhelnie. Auf dem ersten Helm bemerkt mau zwei

Flügel mit den Schwertern, auf dem ndttlern einen ge-

krönten Vogel und auf dem letzten einen, mit zwei

Schlangen bezeichneten Pfanenschweif.

Freiherr von Vaivastn- hat das Wappen aljgebildet',

bei Bucellini und Schnmtz- sind über dieses Geschlecht

einige Nachrichten zu finden.

Im Jahre 1246 verlianden sich zu Triest, auf An-

rathen des Minoritcn-ProN incialen Br. Pellegrin, melirere

adelige Familien zu gemeinschaftlichen geistlichen An-

daehtsübungen, unter welchen sich auch die Bonomo
befanden. Unter dem Schutze des heiligen Franz von
Assisi erbauten sie daselbst in dem Klostergange der

Minoriten eine CaiJcUe, welche noch gegenwärtig die

„adehge Schule' genannt wird, wo sie zu gewissen

Zeiten zur ^'errichtung iiirer Andacht zusammentrafen.

An der Stirnwand dieser Capelle sieht man nebst dem
Bildnisse des vorbenannten Tlciligen diCjWapiien folgen-

der dreizehn adeligen Geschlechter, als: der Petazzi,

Argenti, Bononii, Burli, Giuliani, de Leo, Pellegrini,

Stella, Belli, Zigotti, Padnini, Tatfani und Baselh.

Die dabei angebrachte Inschrilt lautet: „Vetusta

nobilitatis Tergestinac congregatio tredecim insignita

familiis, instituta, anno 1246, seeunda Februarii, snb

auspiciis divi Francisci-''.

Um die Mitte des XV. Jahrhunderts leb.te Martin

Bonomo , über dessen Leben verschiedene Ansii hten

herrschen. Freiherr von Valvasor nennt ihn 1449 einen

Bisehof von Piben und des Patriarchen von Aglar

Generalvicar zu Laibach'. An einer andern Stelle be-

zeichnet er ihn als Bischof, Generalvicar zu Pettau und
Pfarrer zu Laibaeh\ Aquilin Caesar führt Martin als

Bischof und Generalvicar zu Laibach und zugleich als

Pfarrer von Pettau an. Da jedoch der Bischofssitz von
Laibaeh durch Kaiser Friedrich IV. erst 1461 entstand,

so hegt Caesar die Ansicht, er dürfte blos Bischof in

partibus infidelium gewesen sein^ Bei Bowoden" und

' Valvas. Ehre d. Herz. Kr. 3 Thl., Bd. IX, p. 91. ' Schmutz, hist.

top. Les. I. Bd. p. 134. > Marian. V. Bd., p. 42—43. • 2. Thl., Buch IX.,

p. 679. * Ibidem p. 653. » Annal. Duc. Siyr. 1. Tbl., p. 44. ' Gesch. v. Pettau
U. S.

IX.

Raisp '
koiiiiiil .Martin als (Jcneralvicar von Aglar und

Pfarrer zu l'eltau vor.

.Martin. iUier dessen frühere geistliche Stellung wir

nicht unterrichtet sind, war schon 144.") Bischof zu Piben.

und hat daher nie zu Pettau gelebt. Zu dieser N'erwecliK-

lung gab die. zwischen den Wörtern Pelina und Pettau

oiiwaitende .\linlichkcit ^'eranlassung.

Pelina (Pedina), eine kleine Stadt in Ntrien. .lucli

Piben genannt, mit einem im Jahre ."524 durch Kaiser

Constantin dem Grossen errichteten Bi.stbunie, hatte im

XV. Jahrhundert gleichzeitig zwei Bischöfe, nändich

:

Fr. Petrus und Martin. Der F.rstere. vom l'ajist Eugen I\'.

14,J4 ernannt, war fridier Prior des Predigerordens zu

Venedig und stammte aus dem edlen Gescldechte der

Justiniani. Er sass durch 3(J Jahre auf dem F.piscopalstuhl

und starb 1464".

Martin, welcher 144;') durch Papst Felix \'. den
Bischofsstuld von Piben bestieg, wurde, da er sich die

A\'ürde eines Gencralvicars von .Vtiuileja beilegte, noi-h

in demselben Jahre mit Lorenz, Bischof von Lavant.

durch Papst Engen \'. excomniunicirt. Von diesen beiden

Pdscluifen b(diau[)tete sich in der Wirklichkeit blos

Fr. Petrus. l\Iartin, im Catalogus Episcoporum Petinen-

sium als ,.PscudoEpiscopus" bezeichnet^, hat von seinem
Bischofsstuhlc nie factiscdien Besitz ergriften, sondern

blos den leeren Titel geführt.

Zur^drlleugung von Jlisshelligkeiten ernannte ihn

Ludwig III. Searampus de Alezarotta, Patriarch \on Aqui-

leja, zum Generalvicar in Krain. Martin weihte 1454 den
Altar in der Scldosscapelle zu Reiffnitz', und starb,

lucht wie L'ghellus anführt 1480, sondern nach Canta-

renus den 8. Juli 14.56 und wurde in der St. Xikolai-

kirche zu Laibatdi unter der Kanzel l)eigesetzt, wo
dessen mit der ^lifra und dem Stabe geschmückter, aus

rothem Marmor gemeisselter, mit einem Schilde und
drei il/ bezeichneter Grabstein folgendes Epitaph trägt:

,.Anno domini 1456 in di<' Sancti Kiliani obiit reverend.

pater Jlartinus Episcopus petinensis"^.

Im Jahre 1478 erhielt Lorenz Bonomo vom Kaiser

Friedrich IV. in seiner Herrschaft Mitterburg das

Schloss Regkl mit der gewöhnlichen Burghut in Ver-

wahrung, und stellte über diese Verleihung den 19. Jän-

ner desstdben Jahres den Dienstrevers aus''.

Den 14. April 1497 erscheint Peter Bonomo, kaiser-

licher Secretär, in einer Urkunde, kraft welcher Hanns
Kischharavat das Schloss Arnfels i)ilegweise erhielt. Den
Brief siegelte Jörg von Turn'. Peter war aus Triest ge-

bürtig, Kaiser Maxiinilian's I. und Kaiser Karl's V.

Kanzler, und gehörte dem geistlichen Stande an. Als zu

Anfange des XVI. Jahrhunderts bei seiner Ernennung
zum Bischof die Bischofssitze zu Wien und Triest

gleichzeitig often standen, und Kaiser Maximilian ihm
über beide die Wahl frei stellte, erbat sich Peter Bonomo
jenen von Triest. Er starb von seiner Mitwelt hoch-

geehrt, 88 Jahre alt, 1556, und wurde in der Domkirche

' Pettau u. Umg. p. 120, z, 1450. = Harlan 3. Thl., V. Bd., p. 80. > Ma-
rian 3. Tbl., V. Bd., p. 4GS. ' Valvas. 2. Thl., p. 679. » lellouschek Ant.
in den Mitth. d03 liist. Vor. f. Krain. 1857, p. 124. * Kunde f. Ost. Gesch. QueU.
Bd. III, p. 133. ' Mitth. d.hist. Ver. f. Steiorm. 12. Hfl., p. 229, Nr. 1041.
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seiner ^:ltersta(U zur Jtulie bestattet. Sein Leiclieusteiii

hat fohciule Insehnft:

„l'raesulis hie tuinuhis Petri tcjiit ossa Bonhonii.

Grata tuo eivi, plebs pia vota refei-' \

Im Jahre 1530 finden wir Nikdlaus I. von Bononio

als Mitjrliert der steirischenLandmannsehaftvcrzeichnet '.

Johann Bonomo lebte 1570 als praktischer Arzt zu

Pettau. nnd war Doetor der Mcdiein und Philosophie.

Dessen Gemahlin Palma, eine edle Triesterin, starb da-

selbst in ihrem 24. Lebensjahre den 24. Februar 1584

und wurde in der Minoritenkirche eingesegnet.

Der mit Kalk übcrtüneht gewesene Grabstein kam
erst 1859, als durch die besondere Sorgfalt des Herrn

;Mayemith, Guardian des Minoritenconventes, mit nicht

geringem Kostenaufwande in der Kirche zeitgemässe

Renovirungen statt fanden, zum Vorschein.

Der aus weissem Marmor geformte, 3 Fuss hohe

nnil eben so breite, vollkonunen gut erhaltene, im oberen

Felde mit dem gekreuzigten Heil ande geschmückte Denk-

stein befindet sich an der Epistelseite des St. Florian-

altars in der Kirchenwand eingesetzt, und zeigt folgen-

des Epitaph: ..Palmae Bonomo de Eubertis nobili

Tergestinae conjugi dilectissimae, ac ol) ingcnuas virtu-

tes desideratissimae oljiit anno aetatis suae XXIHI.

Joannes Bonomus Philosophiae ac Mediciuae Doetor

nioestissimus, Memoriae ergo P. F. Anno Domini 1584

mense Februarii XXini."
Adam Bonomo besass 1572 Wolfsbühel, er starb

151)7 und liegt zu Mannsburg begraben '.

Nikolaus II. von Bonomo, ein Sohn des Vorigen

und Erbe seiner Besitzung, war 157ß mit Ambros Frei-

herrn von Thurn. Martin Gall, Thomas Keutlinger, Dom-
propst zu Laibach, und Leonliard Klireen, lUirgcrmeister

daselbst, Verordneter der Landschaft Krain^ und nach

dem Tode Georg Höfers von 1573 bis 1578 Vicedom\
Er siegelte 1581 mit Christian Freiherrn von Abensberg,

Wilhelm von Lambcrg, Franz von Scheyer und Caspar

Mauritsch , das Testament, welches Johann Beziist Frei-

herr von Valvasor, zu Gunsten der Meskonischen Familie

errichtete.

Nidas IL vfin IVinomo bekleidete nach dem Tode

des Georg Ainklülrn, von L5r)5 bis 15".)8, die Stelle eines

Landesverwalters in Krain. Er veräusserte AVolfsbühcl

an Leopold von Raumschüsscl , und starb den 4. März

• Valvas. 2. Thl., p. 688. ' Schmutz, 1. Th. p. 131. ' Valvas.

p. MT. * Valvas. 3. Thl., p. 80.' Ibldom p. 81,

.!. Thl.,

1598 zu Gralz, wohin er von den Landständen gesandt

wurde. Sein nach Laibach abgeführter Leichnahm fand

in der Spital.skirche seine Ruhestätte \ Gegen Ende des

XVI. Jahrhunderts (1590— KjOO), genau lässt sich die

Zeit nicht bestimmen , hatte ein Edler von Bonomo
Justina Freiin von Lamberg zur Gemahlin. Sie war die

Tochter Wilhelms Freiherrn von Lamberg und der Anna
Freiin von Auersberg-.

Hanns IL von Bonomo war 1596 mit Georg Aink-

hürn und Christoph Mesken zu Ortenegg ständisch krai-

nerischer Verordneter, und hierauf von 1599 bis 1602

Landesverwalter in Krain'.

Zu Anfang des XVII. Jahrhunderts (161.3) hatte

Magdalena von Bonomo Daniel von Raumschflssel zum

Gemahl, dem sie drei Söhne gebar: Leopold, Erasmus

und Adam. Nach ihrem Tode verband sich Daniel von

Raumschüssel mit Barbara Freiin von Dietrichstein

\

Im Jahre 1651, 1653 und 1658 finden wir Franz

von Bononio als Guardian des Minoriten-Convents zu

Pettau. Derselbe wurde im letzteren Jahre, als er auf

Anordnung der hohen Regierung die ausgeschriebenen

Steuern auf seinem Grundbezirke einsammelte, zu Sto-

zerzen nächst Pettau von seinen Unterthanen, welche

im Wahn lebten , die neue Geldauflage käme blos dem
Kloster zu Nutzen, sei daher eine eigenmächtige Hand-

lung, auf eine grausame Art erschlagend Nach dieser

blutigen Katastrophe flüchteten sich die Jlörder theils

nach Croatien, theils in die Rohitscher Wälder. Zwei

der eingefangenen IJbelthäter büssten erst 1672 ihre

Blutschuld mit dem Leben, die übrigen, minder schwer

Betheiligten erliielten in Rücksicht ihrer aufrichtigen an

den Tag gelegten Reue, dann wegen ihrer langen Ein-

kerkerung und der ausgestandenen Schmerzen erst

1675 durch kaiserliche Gnade die Freiheit''.

Den 1. December 1670 entschlief in ihrem Geburts-

orte Asiaga an der Brenta die Nonne Giovanna Maria

J5onomo, und ruht in der Kirche ihres Heimatsortes'.

Im Jahre 1812 wurde Franz Xaver von Bonomo,

k. k. Oberstlieutenant im Ingenieur-Corps, nachdem der-

selbe den vollgültigen Beweis seiner directeu Abstam-

mung von Nikolaus I. von Bonomo lieferte, als ]\litglied

der steirischen Landmannschaft aufgenommen, und den

1 1. Juni des bezeicinieten Jahres in die Ständevcrsamm-

lung feierlich eingeführt*. JJr. llönis<-h

' Valvas. 3. Thl., p. 71. = Buccfllini 2. Thl., p. 7, 3. Thl., p. 11.'.. » Val-

vas. .'1. Thl., p. Tl. ' liucc. III. Uli. \>. isfi. '' Damisch, Gesch. des Pott. Min.

Kl. M. 5. p. CS. " Petlauor. Min. Arch. " Arcb. für Kunde öst. Gesch.

lid. III. p. 22'.l. » Schmutz, I. Uil. p. \i\.

Das Doxal zu Cöln.

Dem bekannten Cöincr Schriftsteller Dr. Enner ist

es gelungen , das wegen seiner rciclien Verzierungen

vielbesprochene Doxal in der Kirche der h. Maria
im Capitol zu Cöln als eine, niclit dieser Stadt ange-

hörige, sondern als ausländisciie Kiinstariicit darzu-

stelhm. Es wiirilc nämlicli \(in der Witwe des kaiserl. Ra-

thcs Georg Hacquenay, gemäss dessen letztwilliger Ver-

fügung, in der Stadt Mccheln bestellt, um dasselbe in

der oben genannfen Kirche „zum Lobe und zur Ehre des

allmächtigen Gottes-' aiil'riclit<'n zu lassen. Im .lahrc 1521

wurde es vollendet iiihI iliinli die Gebiete des Herzogs

von Geldern nnd der Statlhalterin der Xiederl.Miide nacli

Cöln gebracht. Ein auf diesen Transport iiczüglicher

Brief ist von 13. Juni datirt und an den Herzog von

Geldern gerichtet, welcher gebeten wird, das Doxal ohne

Besciiwerniss und Ziigeld durch sein Land ziehen zu

I.Msseii. Ein zweites Schreiben von 1. Juli desselben

Jahres an die Erzherzogin Maigarelhe, s|)ri(lit dieselben

Wünsche aus. (Cölnische Blätter 1864. Nr. 2.)

(über das Poxal nolhsl siolu- K u |{ 1 u r „Kuubtgübchichlü" 11. 731 und

dcBsun „vernilsclilu Sclirlflcn" 11. 27.').

J
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CoiTesnoiulenz.

l'ildkiicli, im .liimuT 18(14.

Dir im Ictztverflossencii Aufiust vorgenomnione

IieiUi^ciisilieiiiif;iuij;MlesAlt;ir.szu Br;ui(l(r.i'/.irU lUiidcn/.)'

überzeugte den Gerertigten, dass der nitistisclie und

kunslliistorisc-lieWevth des Gegenstandes weit überschätzt

werde. Das (dnieliin mehr IVagnientarisclie Altärelien ist

sein' eint'aeh un<l zeichnet sicii in niclits vor andern

Weri^eu dieser Art aus, wie man sie in Kirclien und

CaiH'llen hie und da antrifi't.

Der etwa ^^erthalb Fuss hohe Schrein läuft (iben

in ein aufgesetztes, schmäleres Eechteck aus, und von

diesem letzteren erhebt sich an den beiden Enden /|e

eine, in keinem organischen Verljande stellende Fiale.

Von der beiderseitigen innern IJasis dieser Fialen

her, begegnen sich zwei geschweifte und über der Mitte

gekreuzte, gleich den Fialen selbst sehr magere Orna-

mente. Den Kaum zwischen diesen Ornamenten ninnnt,

in verhältnissniässig kleinen Figuren \ (ui Schnitzarbeit,

die Krönung Marien's ein.

Zwei weitere Fialen erheben sieh an den beiden

Endecken des Schreines, und zwischen ihnen und der

Mittelauslndung desselben, wiederholen sich . die ob-

erwähnten, sich kreuzenden Kanken.

Das Innere des Schreines nehmen drei beuuilte

Sculpturen von ziemlich guter Modellirung ein. Die

mittlere derselben stellt die heilige Anna vor, auf deren

Knieen Christus und Jlaria sitzen, beide in Kindergrösse,

doch Jlaria schon mit ziemlich merkbarer Andeutung

jungfräulicher Fonnenund eine grün-schwärzliche Frucht

(vielleicht eine Feige) haltend, die sie mit ausgestreck-

teniArm ihrem Söhnlein hinüberbietet. Zu den Seiten

dieses Bildes steht, links fiir den P.eschauer, St. Katha-

rina mit Schwert und Rad, rechts St. Barbara mit dem
Thurme.

Die Flügelthüren thcilen sich senkrecht in zwei

Felder und tragen an der Innenseite Ilochreliefarbciten.

Die eine zeigt den heil. Nikolaus und den heil. Johan-

* Dieser Ort Brand in dem nach ihm genannten Brandnerthale
,
war

einst eine Alpe, wo die daselbst übcrsonimerndcn Alpleute schon vor 1410

eine Capelle und auch einen von der i\lutterpfarre zu Bürs abhängigen Caplan
hatten; auch wurde am 7. October 150-1 daselbst eine Kirche: in honorem
beatae Virginis Mariae in coelum assumptae, eingeweiht.

Es kann daher in dieser Kirche wohl ein Altar -vom Jahre 1.51 1 vor-

handen sein, wenn auch die derraalige , wahrscheinlich bei einer späteren lie-

stauration entstandene Form der Ziffer an ihm unl'augbar als unecht er-

kannt wird.
Localwerth gibt dem bescheidenen Altärchen die daran haftende Über-

lieferung im Munde des Volkes, nach welcher es vordem in der Pfarrkirche

/.u Seewis im graubündenschen Thale Prätigau, in das von Brand aus ein

Alpenpass führt, seine Stelle gehabt und dem Pater Fide 1 von S i gm ar i n g e n

zur Darbringung des heiligen Messopfers daselbst gedient haben soll. Dieser
Pater Fidel, als Laie angeblich IMarcus Rain gelieissen, war aus Sig-

maringen , beider Rechte Doctor und Beisitzer des damals österreichi.'-chen

Gerichtshofes zu Ensisheim in Oberelsass, er ward Kapuziner und Guardian
dieses Ordens zu Feldkirch. ALs im blutigen Biindnerkricge des Jahres ir.L'-i

österreichische Soldaten das reformirte Landvolk zu Seewis, Schiers und Griisch

zur .Anhörung der heiligen Messe zwingen wollten, wurden beide Theilo hand-
gemein und am ersten Orte fiel der glaubenseifrige Pater , der von seinem
Kloster, das wie das ganze vorarlbergischo Oberland damals zum Churor
Sprengel gehörte, dahin gekommen war, am '21. -\pril der Wuih des Volkes
zum Opfer. Sein Haupt ward zu den Kapuzinern nach Feldkirch ,

wo es

noch verwahrt und verehrt wird, der Leib aber nach Chur in die Domkirche
gebracht*. Der Altar soll von einigen , der katholischen Lehre treugebliebcnen
Gemeindegliedern über den Rhätikon geflüchtet und so nach Brand ge-

kommen sein. Jos. Bergmann.

' Siehe Ulyflscs von Salie - Marsch li

von Cotirailia von Mohr. Chur 1853. Seite 145.

Deiikwüidigkeiteii

ncs, die andere den heili;;cn .Foachim und den heiligen

i5is(diof Theodor. Die gleichfalls zweitheilige .\ussen-

seite der Flügel ist bemalt und zeigt links die heilige

Margaretha und die Verkündigung Maria, rechts eine

unbestimmbare lleiligeiigestalt und eine sehr eigenthüni-

liche Darstellung der Menschwerdung Christi. .\us einem
AN'tdkenstreifen erhebt sich nändich. in hallier Figur, mit

weissem Talar und rotliem Mantel angelhan und von

Engelchen umgeiien, (lott \'ater, und unterhalb an dem
besagten Wolkenstreifen in Taubengestalt schwebt

der heilige Geist. Vom Leibe des Vaters gehen diver-

gircnde blutrotlie Strahlen aus und reichen bis zu der

unten knieenden lunut'ran, in blauem Kleide und rotheni

Mantel. Durch den Stralileniiüiidel alier führt, die Füsse

nach oben, das Köpfchen abwärts gekehrt, ein nacktes

Kindlcin herab, dem ein zur .Seite auffliegender Engel

den Weg weist.

Die Malereien sowohl als die Sculpturen des

Schreines betinden sieh in einem ziemlich gut erhaltenen

Zustande und dürften trotz der an einer Stelle des

.\ltars vorkommenden Jahrzahl l.öll, die sich durch die

Form der Zift'ern unläugbar als unecht zu erkennen gibt,

dem Ende des X^'I. Jahrhunderts angehören. Die Fialen

und lianken jedoch sind höchst wahrscheinlich nur eine

spätere Zuthat
;
ganz gewiss lässt sieh dies von der Pre-

della und von dem Altartische selbst beliaupten.

Was dem bescheidenen Altärchen wenigstens einen

anderweitigen und zwar localen Wertli gibt, ist eine

sich daran knüpfende, nicht verwerfliche Tradition. Nach
dieser soll der Altar nämlich früher in der Pfarrkirche zn

Sevis, im graubündtnischcn Thale Prätigau, in wel-

ches von Brand aus ein Alpenpass hinübertiihrt, seine

Stelle gehabt und dem heiligen Fidelis, dem ersten

Märtyrer des Kapuzinerordens und damaligem Guardian

zu Feldkirch in Vorarlberg, zur Darbringung des heiligen

Messopfers gedient haben, als sich derselbe zurlicforma-

tionszeit im Auftrage des Bischofs von Chur nach dem
Prätigau begeben hatte , um durch seine Predigten dem
dort um sieh greifenden Abfalle Einhalt zu thuii. Nach-

dem aber dieser dennoch erfolgt und Fidelis unter den
Streichen der abtrünnigen Seviser gefallen war (am
24. April l(.i22), sollen sieh einige treugebliebene Ge-
meiudemitglieder über das Gebirg nach Brand geflüch-

tet und den heimlich fortgcuommenen Altar mit sieh

dorthin gebracht haben.

Die Sache ist an und für sich durchaus nicht

unwahrscheinlich , und alte ehrenwerthe Männer des

Thaies versichern, diesen Hergang schon als Kinder

von ihren Vätern vernommen zu haben, welche sich

eben so wieder auf ihre eigenen Väter berufen hätten, so

dass die Überlieferung wirklich bis nahezu auf die Zeit

zurückreicht, in welche der Tod des heiligen Fidelis

notorischer IMaassen fällt.

Wofern demnach die Gemeinde Brand einmal ihre

Kirche mit neuen Altären zu versehen und wenig-

stens einen Theil der Kosten durch Veräusserung des

besprochenen und allerdings in ihre Kirche wenig

d*
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hineinpassenden Altärleius zu decken beabsichtiget, so

möchte es am angemessensten sein, ihr das Letztere

zwar zu gestatten , doch nur in dem Falle, wenn das

ehrwürdige iT)crbleibsel tur die Kaiiuzinerkirche zu

F^ldkirch acnuirirt würde, wo dasselbe — die Ri^'htig-

keit der Yolkssage angenommen — unter den übrigen
dort aufbewahrten Reliquien des heiligen Blutzeugen
die geeignetste 8ätte tande. Stocker.

Prag, 19. Miiiz 1SG4.

Der Cäslauer Thurmbau, eine der schwierig-

sten Unternehmungen im Rayon des Kreisbezirkes, steht

nun in schöner angemessener Foim, seiner Vollendung

harrend, da! Es fehlt nur noch die Anheftung verzinnter

Blechtafeln, die AustüUung einiger Steiumetzornameutc in

der Gallerie und den Eckthürmchen, und endlich die

Stiegenverbindung bis zum Gipfel. Die Holzconstructiou

dieser stylrechten, ins Achteck geschlossenen, einfachen

Zeltdächer lässt nichts zu wünschen übrig.

Betrachten wir die Brände von dem Jahre 1522,

1600, 1703 und 1841 , wo immer wieder das innere Ge-

bälke und das Dach dem Feuer zum Opfer fiel, so

müssen vä\ uns wundern, dass dieses Gemäuer bis zum
Krongesimse gesund genug ist, dem enormen, senk-

rechten Dach- und Galleriedvucke sicheren Widerstand

zu leisten. Die Höhe des Zeltdaches beträgt 22, die der

Thurmmauer 23 und jene des Kreuzes 2°, womit also

die gesammte ThurmhiJhc 47° ausmacht. Der Kunst-

kenner und Architekt würde mehr decorative Motive zur

Belebung des Ganzen und endlich eine Schieiereindcckung

wünschen, allein man musste stets bei einem solchen

Baue der Ökonomie des Baufondcs mehr Rechnung
tragen, als den Anforderungen der Kunst. Das einzig

Störende bei dieser Kirche ist das unendlich niedrige,

sehr flache Kirchendach, welches einen deprimirenden

Eindruck her\urruft und den Indien Thurmkörper gar zu

sehr isolirt. Die ans dem Kutten'oerger Quadersandstein

hergestellten Gallericn, mit fünf, je auf einer S^ite im
Kleeblatt ausgeschweiften Arcadenbögen, die Fcktliürm-

chen mit je einem Rundfester, ferner die Schallöffnungcn

in der Mitte der Zeltdacliiiöhe, würden dann mit ihren

Knöiifcn und F;ilinl<-in dem Tliurme ein sehr belebtes,

schönes Ansehen vci-hMlien.

Noch an demselben Tage besuchte ich das pitto-

resk auf einem kleinen Felsenhügel im Pappel- und Er-

Icngebüscli ruhende, uralte, gothische Bonifacins-
kirchlein zu Lochy, eine halbe Stunde nordwestlich

von Caslau entfernt. Ein Bau aus dem XIV. Jaiiriiundert.

Die engen, kleinen Fenster, ohne Masswerk, erhellen den
Flaum , der Chor ist im Achteck geschlossen. Der Altar

im Renaissanceslyl mit dem Waiijjen seiner Stifter:

Bernhard (Irafen von Weznik und seiner ironnnen (!c-

niahiin, geb. Grätin von Arco, und eine sein- alte(Jlocke in

dem niedern,mit einem Zwicbeldaehe versehenen Thurme
sind .\lles was das Auge fesselt.

.\ucli das nahe f'liotusic, ein Slädtclicn inil einer

St. Wiiizcl.-kirciie, welches am 17. Mai 1742 in dem
Kampfe der U.-^terreicher und l'rcussen in einen Aschen-
liaufen verwandelt ward, wurde besucht. Die uralte Kirche,
.sonst I'r(»|)s(ei von dem Cistercienserstifte Sedlei-, 1424
ilurch die Iliissiten zerstört, ist seit dem siel)eniährigen

Kriege ein nüchterner Nothdurftsbau geworden. Nur in

der geräumigen Sacristei erhielt sich ein schönes gothi-

Hches Kreuzgewölbe als Überbleibsel des alten Baues,
dann einige leider sehr lieschiidigti- Grabsteinit, welche
ZU si)ät in die Kirchliofmaucr eingefügt wurden.

Am 19. üctobcr wurde die kleine, aber sehr

kunstgerecht erbaute Kirche zuMarkovic und das höchst

merkwürdige, uralte Schloss 2leb liesucht.

Ein isolirter FelscnhUgel trägt den vorhussitisclien

Kirchenbau von Marko vi c, dessen schlanke, gothischen

Formen schon von der Ferne auffallen. Leider wurde das

Kirchlein vor etwa vierzig Jahren wegen 'bedrohlicher

Bautiilligkeit des Schiffsraumes sehr verkürzt, jedoch

das jilte l'ortal wieder in der Mauerwand eingefügt, über

welchem zwei leere Schilde mit der Jahreszahl 1")31 an-

gebracht erscheinen. Der einfache Renaissancealtar mit

den Wappen des ehemaligen Besitzers von 2leb , Frei-

herrn von Kaiserstein und dessen Gemahlin, geliornen

Zilruba von Hustefan, geziert, dann drei, in dem, ins

Achteck geschlosseneu Chorraum eingefügte, für den

Heraldikcr , Genealogen und Localgeschichtsschreiber

äusserst merkwürdige Grabsteine, mit interessanten

Wappenscnlpturen. bilden die Sehenswürdigkeiten. Ein

äusserst schönes, birnförmiges Rippenprolile tragendes

Kreuzgewöll)e deckt das Ganze, während die Fenster

gar kein Mass- und Stabwerk haben. Vor der Kirchen

-

thüre ruht ein unbenutzter, alter und einfach geformter

Taufstein. Dieses Kirchlein kömmt schon in dem Jahre

l.')82 in den Errichtungsbüchern vor. Einige Sehritte

südlich ist die moderne St. Annakirehe, mit zwei

Thürmen und einer alten Löwensculptur am obersten

Giebelschlusse der westlichen Kirchenfronte versehen,

welche weder dorthin passt noch dorthin gehört, und als

ein Bestandtheil der alten, nachbarlichen St. Marcus-

kirche angesehen werden nmss.

Die l'farrkirche zu Zleb ist ein unschöner, sfylloser

Bedürfnissbau, bei dem nur das polygoiie Presbyterium

vom alten, ursprünglichen Baue übrig blieb. Diese

Kirche enthält jedoch neun sehr alte Grabsteine der

Familie Bohdaneek^ von Hodkow, einen steinernen,

in verkommenem Barockstyl sculpirten Taufl)rnnnen aus

dem Jalire lfi22, dann am Hochaltar eine uralte hölzerne,

geschnitzte l\Ia(lonna mit dem Kinde.

Cirossartig und in gewaltigen Formen, von einem

unbekannten Bildhauer (vielleicht von H. B. Prachner),

sehr genial im Geschmacke der damaligen Zeit durch-

geführt, steht das Grabdeidimal hier, welches .\(lam

I'Tnst von Auersperg seiner 177."i vcrstorlienen Gemahlin
Willielmine

,
gebornen (Srätin von Neuperg, errichten

Hess. Eine Pyramide, oben mit mächtigen Palnicnzweigcn

bedeckt, bildet den Hintergrund. Oben hängen zwei

Medaillons , welche die Brustbilder beider fürstlichen

Gatten cn rclicf'm sich schliessen. Vorne ruht ein sehr

gesclinörkeltcr Sarko])hag, umstellt von Engeln, welche

trcdflich modellirt und als Trauer, Ewigkeit und Tod
symbolisirt sind. I);is ganze, grossartig angeordnete

Werk ist in Stucco meisterhaft ausgeführt.

\'or diesem Monumente ruht auf eiiu'm, mit schwar-

zen Sannnt bedecktiMi Tische die vom Kreuze herab-

gcnonnnene lA^iche des Heilandes, umgeben von dessen

Marterwerkzeugen, und ausgefüln't in carrarischem Mar-

mor, 2 Fuss 3 Zoll lang, I l'uss 11 Ztill breit, ein aus
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Italien licriil)cr gebrachtes, beachteriKwerthes Kunstwerk.

Es in.ilint an die Schule lies i^onilianli. Kin ehrwürdij^'cs

Vcnnächtuiss einer längst vorsciiolleuen Zeit ist das

grossartige Schlossgebäude mit seinen Zinnen,

Rastionen, Uiindtliiirnien, hohen, gothischen Eingängen,

Zwingern, Siiilern, der neuen Schldsscapelle und dem
merkwürdigen llufraunie. Dass der Kern des (leliiiudes

uralt sei, dass über demselben Jahrhunderte mit iiiren

gewaltigen Ereignissen wegzogen, dass diese daran

geändert, geformt, verbessert und verschlechtert haben,

wird beim ersten Klick zur (iewisslieit. mehr noch treten

die vielen Veränderungen der (iestaltuug bei einer einge-

henden Beobachtung an den Tag, nanunitlich wenn die oft

veränderteniBauten unserer Tage hiebei erwogen werden.

Dieses Schloss, ndt seinen Kiinstscliätzen alter und

moderner Zeit, seinen kostbaren (iiasmalereien aus dem
XV., XVI. und XVII. Jalirimnderte , die der kunst-

liebende Kürst Vincenz von .Vucrsperg in Deutscidand und

in liöhmen erkauft, gesammelt und beigefügt, dann die

urallen Möbel, Geräthe, Wallen und Trophäen, end-

licli die höchst interessauteu, urallen Ulasmalereicn in

der neuen Schlosscapelle, deren praclitv(dler gothiselier

FlUgelaltar mit dem Bilde des englischen (ürusscs, des

heiligen Vincentius und des Einsiedlers Wilhelm geziert

erscheint, verdienen eine eigene, selbstständige Beschrei-

l)ung. Ich trete daher zu der wiciitigen Sache eines

Berichtes üi)er, welcher die, in den Mittiieiinngen, IL.Iahr-

gaiig ]857,S.ir)5 ff.,bereits durch Professor J. E.Wocel so

gediegen geschilderte St. Jakobskirchc beiCirkvic betrifft.

Es ist hier nicht der Kaum, noch der Zweck, das

hohe Interesse, welches die Kirche im Dorfe St.

.lakoli bei jedem Besucher erweckt und wie hoch-

wichtig dessen Erhaltung sei , auseinander zu setzen,

zudem wir so glücklich sind ein historisches Datum auf-

weisen zu können, welches nns das Entstehen dieses

Bauwerkes nachweist und es in die Mitte des XII. Jahr-

hunderts stellt. Der erste König von Böhmen, Wla-

dislav 1., sammt der Königin Judith, wie auch die

Donatrix .Alaria und ihre Söhne Nawibor und Paul, wohn-
ten dem Weiheacte eines Altars bei, der im Empor-

raume aufgestellt war, als Bischof Daniel denselben laut

aufgefundener Urkunde um 116."> consecrirte. Heuer nach

Ostern soll der Eestaurationsbau angefangen werden,

welcher von dem Patron dieser Kirche , Herrn Heinrich

(irafen von Chotek, nach folgenden Bichtungen vor-

genonnnen werden wird:

1. rrsprünglicheWiederherstellung der romanischen

Schaufenster am Thiirme.

2. Reinigung der sechs steinernen Figuren auf der

Südseite des Landhauses, Aufstellung der siebenten,

Mclclie herabgestürzt, unter dem Daciie d('r Vorhalle

liegt. Diese sieben lebensgrossen Steintigurcn sind ohne

AViderrcde die ältesten Sculpturen Böhmens, und dürften

die Gründerin Maria mit ihrem Gemahl, den als Theil-

neiimer bei dem niiciitlichen Überfall des Bischofs Zdik

von Olmütz in 15ann gethaucn Nawibor von Svabenic

l
I 14.")) vor dem segnenden Erlöser darstellen. Dir Uliri-

gen Figuren mögen die Bischöfe Zdik und Daniel, end-

lich die ritterliche Gestalt mit dem gezogenen Schwerte

den König Wladislav I. vorstellen, welche Vernuithung

lleniieni'gild Jireeek durch interessante urkundliche

('oml)inationen fast zur gewissen Klariieit brachte.

3. Die allgemeine gründliche Herstellung des

sämmtlichen Mauer- und Dachwerkes mit lUicksicht auf

stylrechte Ergänzungen der Lisenen, Streifen, des

Sockelgeraäuers un<l Dachgesimses.

4. Die Herstellung eines ganz einfaiheii, jedoeh

stylrechten Altars mit Rundbogen, einem entspre-

chenden St. Jakobsbilde und eine monochrome .VustUn-

ehung mit einfacher, stylrechteu Bordur der alten Apsis.

Der gütige und kunstliebende Herr Graf versprach

.\lles aufzubieten, was er als l'atnm zu thun vermaic. um

durch seine Munilicenz, nebst den Beiträgen der Einge-

pfarrtcn und des Kirchenfondes, das zieudich verkom-

mene Baudenkm;d zu Ehren zu bringen. —
Bei der Restauration der St. Ba rbaraki rclie zu

Kuttenberg w.ire in das .Vuge zu fassen: die Abtra-

gung und sorgfältige, nach den vorliegenden Mustern

stylrechte Wiederherstellung des dritten und vierten

Strebebogens an der Nordseite des Langhauses, indem

wirklich hei beiden Bögen die Gefahr des Einsturzes

droht, welche lange eiserne, zieudich verrostete Schlics-

sen nur uotlidürftig liiutanhalten.

Die Sache wurde dem verlässlichen Architekten

Johann Ladislav überlassen, welcher den ihm obliegen-

den Bau im Laufe des Jahres 1864 vornehmen wird. Er

benutzt dazu denselben Sandstein, aus welchem die

]5ögen sammt ihren decorativen Zuthatcn vor dreihun-

dert Jahren hergestellt wurden.

Ehe ich diesen Bericht schliesse. «larf ich des

Modells der St. Barba rakirche nicht vergessen,

welches der dortige k.k. BergamtsofHcial Herr Johann

Kraus seit drei Jahren in Ari)eit hat. Es ist dies ein

Kunstwerk, das kaum seines Gleichen in Böhmen finden

dürfte. Ein Zoll des Modells gleicht einer Klafter in der

Wirklichkeit. Die genaueste Formäbnlichkeit bis ins

kleinste Detail überbietet Alles, was in ähnlichem Genre

gemacht worden ist.

Das Masswerk der Fenster mit seiner Verrippung

und seinen Ornanu'nten setzt in Erstaunen. Herr Kraus

hat bereits in dem Jahre ISlil dem Vereine Arkadia in

Prag bei der dort im Septeml)er veranstalteten .Vus-

stelfung (siehe Mittheilungen ISGI, S.L'77) unter Nr.;!!.".

das gelungene Modell des „wälscheu Hofes-', nach dem

Massstabe eines halben ZoUesi im Modell gleich einer

Klafter in der Natur, eingesendet, w(dehc Arbeit sich einer

allgemeinen Theilnahme erfreute und dieVeranlassung du'-

ser neuen, dankeuswerthen Leitung wurde. F. J.Benesch.

BcsprechunG^cn.

Anciens vetements sacerdotaux et anciens tissus conserves en France. Par Charles de Linas.

Illme s^ria. Paris 18C3, Oidron et Demichelis, Ubraircs. Avec XXII pUnchcs.

Der dritte Theil dieses mit eben so -rossem Fleisse verbreitet sich in ausführiicher Weise über die t uss

als weitgreifeuder Gelehrsamkeit verfassten Werkes b e kl ei düng. Der Autor weiss semen etwas eintormi
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jren YormiTt, duith die mannigfaltig'.sten Citate aus

Historikern nnd aus griecliisflicn und i-öniisclicii Dich-

tern anirenehm zu würzen , und tlieilt ihn zur besseren

Übersicht in zwölf Capitel.

Capitel I beschäftigt sich ausschliesslich mit den

in Frankreich aufbcwalirten Fussbekleidungen der hei-

ligen Adelgunde (geb. 630), der heiligen Hathilde (gest.

i^SO), des heiligen Bischoies Bertrand de llle- Jourdain

(1083—1130), des heiligen Edmund (gest. 1240), des
heiligen Louis d'Anjou (1297) und des heiligen Peter de

Luxembourg. Der Verfasser gelangt durch diese und
andere dergleichen Kcliquien und durch Erforschung

von Deukniäleru zu der Überzeugung, dass in den ersten

.Jahrhunderten der französischen Monarchie die Form
der Schuhe bei Männern und Frauen höheren Ranges
ganz gleich war und dass jene der Bischöfe sich nur

<lurch einen clavus (Nagel, Streif) in Kreuzesform davon
unterschied.

Capitel II handelt von den Fussbekleidungen der

Alten überhaupt und entwickelt die Entstehung und
Nothwendigkeit eines Schutzes bei dem menschlichen
Fuss, wozu allererst Baumrinde verwendet worden sein

mag. Sjsäter diente die Haut des erlegten Wildes zur

Beschuhung, welche sich allmählich vervollkonnnnete,

als man die Häute in Leder umzuwandeln verstand.

Nachdem die Beschuhungen der alten ^'ö]ker des Ori-

entes betrachtet wurden, zählt der Verfasser jene der
fTriechen und Römer auf, indem er die Fussbekleidungen
in solche thcilt, welche den oberen Fuss nackt liessen,

\\'ie z. B. Solea, Sculponea, Carbatina, Caliga; oder
bedeckten, wie z. B. Caiceus, Mulleus, Luna, Soccus,
Sandalium; dann in solche, welche Fuss und Bein zu-

gleich schirmten, wie z.B. Cothurnus, l'ero, Endromis etc.

Capitel III enthält die Beschreibung kaiserlicher Fuss-
bekleidungen zu Itoni und B^zanz, wie z. B. Campagus,
Zancha etc.

Capitel IV lierührt die Fussbekleidungen des Mittel-

alters in l'rankreicli, darunter: Estivaux, Ueuses, Calcei

rostrati, Pantoufles, Patins, Galoches etc.

Capitel V enthält eine kritische Beleuchtung der im
Altcrtliume und bei den ersten Christen üblichen litur-

gisclien Fussbekleidungen.

Im Capitel VI werden die Sandalen der Bischöfe,
ihr Gebrauch und ihre Ausschmückung nebst den Be-
schuhnngen des übrigen Clerus umständlich aulgel'ülirt.

Da schiin damals sich Mode und Luxus sehr dabei

gehend machten, und die Priester nicht bei der er-

laubten schwarzen und In-aunen Farbe blieben , so

wurden auf mehreren Synoden im XIII. und XIV. Jahr-

hundert dagegen strenge Verbote erlassen.

Capitel VII bietet interessante Beschreibungen
kaiserlicher und königlicher Fussbekleidungen des Mit-

telalters, worauf Capitel VIII die eigenthümlichenBeklei^

düngen der Beine der Griechen, Römer und Barbaren
bis zum Mittelalter schildert, namentlich folgende:

Cnemides, Ocreae, Tibialia, Fasciae crurales, Tubrugus,
Ilosa, Housiaux, Hosobindae und Hosarius.

Im Cai)itel IX werden jene Bekleidungen geschil-

dert, welche unter der äusseren I<\issumliüllnng getragen
wurden; dem entsprechend Capitel X iverkwürdige

Arten von Beinkleidern und Strümpfen (chausses et bas)

des Mittelalters in Wort und Bild vorfiihrt.

Capitel XI ist der Beschreibung des Stoffes und
der Farbe der geistlichen Strümpfe, von den ersten Zeiten

des Christenthums angefangen, gewidmet.

Capitel XII bietet J'orselningen über die Symliolik

der Fussbekleidung im frühesten Alferthum und in der

christlichen Periode. Bei den Kirchen\iitern schon, wie

auch bei den Theologen des Mittelalters, galt die Fuss-

bekleidung als ein Symbol der Fleischwerdung des

AVoites. Der heilige Basilius schreibt in diesem Sinne:

„Divinitatis caiceameutnm est earo Dcum fercns, ])er

quam ad homines deseendit." Nach der Vorschrift des

heiligen Marcus soll der Priester derartige Sandalen
tragen, dass der Fuss, wenn auch gegen die Erde
geschützt, dennoch unbedeckt bleibe. Dieses bedeu-

tete , dass das Evangelium nicht geheim gehalten

werden, sich aber auch nicht auf die Güter der Erde
stützen soll.

In verschiedenen Kirchenbüchern finden sich aucii

Gebete, welche auf die Sandalen Bezug nehmen. So
heisst es in jenem zu Salzburg: ad sandalia. „Caleea,

Domine, pedes meos in prae])arationc Evangelii pacis,

et jirotege in velamento alarum tuarum."

Nachdem durch diese Detaillirung die Keichhaltig-

keit und (iriindlichkeit dieses Werkes anschaidich ge-

macht wurde, fügen wir noch hinzu, dass dasselbe

sowohl in Hinsicht auf Format (gr. 8), treffliches Papier,

schönen, correcten Druck, als auch durch zahlreiche

(22 Tafeln), sorgfältig gezeichnete und colorirte Al)bil

düngen seines Gegenstandes würdig ausgestattet wurde.

L. .s'.

Noiizen.

Die erste piiot ogra |ili ische Ausst c II u iig in

Wien im Mai und .luui des hiurendcn .bihres /.äidt in

zwanzig Gemächern mehr als Il'OO Nunimcrn, vim wel-
chen letzteren mehrere wieder ganze Reihen von kleine-

ren l'hotoprai»liien enthalten. Es versteht sich wohl vdii

selbst, dass in den vorliegenden Blättern nur \nii jenen
[vichtbilderu die Rede sein kann, welche (^in archäolo-

gisches IntereHse darbietf'U und schon desshalb angeführt
werden ndlssen, weil es, lieMHidcrs ni Beziehung auf
vaterländische Gegenstände, \<iii grosser Wichtigkeit ist

zn wissen: weiche Denkmale Österreichs ]ilioti)gr:ipliirt

wurden und bei wem deren Photogranniie zu allenlall-

siger wissenschaftlicher Benützung zu haben seien.

So findet man von miftelaltcrliclu'n Haudenkmaleu :

(Nr. 4) die Stiege in der alten Burg zu (!raz und (Nr. f))

das sehr gute i'hotogramm (b's liekanuten allen Hauses

zu Brück an der Mur (beide von .Johann Bosch). Der,

als l'hofogra]ih höchst eifrige Corresixmdent der k. k.

Central -(Jommission Herr Anton Widter stellte fol-

gende ausgezeichnete l'hotogramnu' nach heimischen

Baudenkmalen aus:

Das iM'kerfenster zu Klosterneuburg (Nr. III, .-i).

Sehloss l'ottenbrMnn , von aussen und V(m innen,

(Nr. 1 1."), a und b).

Der (ihere Tiieil des Portals der Kirche zu Maria-

Zeil (Nr. lUi, aj.
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Die Kartliiuisc zu Giiuiiiij;- und der 'riiunii dieses

elieiuiilii;eii Klosters (Nr. 117, n und \\).

Die verlassene Kirche /u Scliwarzan und die liuinc

der St. Wolf;^-anf;skirelie zu KireLberg am ^^'ecllsel

(Nr. 119, A, aundb).
Die Kirche zu Deutsdi - Altcnhurp an der Donau

und Ht. Johann zu IVfninell (Xr. HD, 15, a und li) und

Die Capelle .Sensenstein an der Donau (Nr. 121, a).

Von Burgen und üuinen nahm derselbe folgende

Ansichten auf:

Die liuinen vom Sehloss Kreuzenstein, mit der Aus-

sicht in die Ferne (Xr. 114, b).

Die Burg Schlaining im Eisenburger Comitat (Nr.

1 1 7, A, a).

Tliurm und Capclle der Bergvestc zu lTaind)urg und
der untere Wasserthurm dieser Stadt (Nr. 120, a und b).

Die Kuine Ennuerberg (Nr. 121, b) und die höchst

interessante

:

Vestc Aggstein (Nr. 122, a).

Endlich linden wir in dieser Reihe sehr anzie-

hender Lichtbilder auch noch vier iilastische Gegenstände,

die sieh auf bestimmte Persönlichkeiten beziehen, näm-
lich das sogenannte „Kaiser Friedrielis-Fenster" mit den
vielen ^Vajipen in der Burg zu Wiener-Neustadt (Nr. 11(5.

1>), ferner das Denkmal des Andreas l'>aund<ircliner in der

Burg zu Schlaining (Nr.lH, A, b) und die Grabsteine des

(.'hristoph Hoi)pel vom Haus zu Rogeudorf, f 15S2, und
des Otto von Meissau, f 1-440 (Nr."'l22, b c).

Die ungewöhnliche Mühe und die grossen Kosten,

welche derlei archäologische Aufnahmen in Anspruch
nehmen, so wie die tadellose Reinheit der ausgestellten

Photogranune des Herrn Anton Widter erwerben

sich den vollsten Beifall der Kenner und erregen iniAlter-

thumskundigen und im Vaterlandsfreund den 'Wunscji,

dass noch viele derartige Aufnahmen stattfinden mögen,
die dem Forscher von so grosser Bedeutung sind.

Von einheimischen Baudenkmalen haben wir noch

die rönnschen Brunnen zu Friesach, von Andreas
Groll (Nr. ;J39) zu ereähnen.

Die Photographien von ägyptischen und römischen

Baudenkmalen, so wie von Jerusalem und C'hartres über-

gehen wir als längst bekannt und vielfach gesehen. In-

teressanter scheinen, wenigstens in ihr Erinnerung an

Homer, Punar-Baschi und Tsciiillik auf der Ebene von

Troja (von Dr. Jos Szekely, Nr. ];•'.» und 20»), .so wie

anderseits die Architecturen und Basreliefs von Java,

Madras undPeru (Kitter von Seherzer, Xr. 12'.), l.JO,

1.32 und 136 bis 14(i).

Was mittelalterliehe Waffen anbehingt, von denen

die k. k. Amliraser-Sannuluug so wie das k. k. Arsenal

einen hervorragenden üeichthum besitzt, sind in photo-

graphischer Beziehung die längst bekannten und schon

früher genannten 1 lerren A n t on W i d t e r und A n d r c a s

Groll zu erwähnen, von denen besonders der erstere

vielleicht die grösste Übung in der Aufnahme von

Rüstungen besitzt, die besonders desshalh so si-iiwierig

ist, weil die grellen Glanzlichter des i)olirten Eisens eben

so schnell als die Schattenstellen langsam auf die lieht-

emi)tin(iliche l'latte einwirken, wodurch daiui sehr leicht

schroffe Gegensätze, aber keine weiciien L'bergänire zu

Stande kommen, wie diese letztere docii in Herrn Wichers

Photogrannnen so klaruml zart erscheinen. HerrWidter
stente4S Blätter theils mit ganzen Rüstungen, theils mit

einzebien Riistungsstücken aus. Von den ganzen Rüstun-

gen sind wohl jene Friedrichs des Siegreichen,

Plalzgraf am Rhein, und Erzherzog Sigi smunds von

Tirol (Nr. 89, a und b), so wie jene drei, Kaiser Maximi-

lian I. zugehörenden (Nr. 91 a und b und 105, a) als die

interessantesten zu betrachten, da sie Producte aus der

fridiesten Zeit der l'laftnerei sind.

Von alterthümliclien Gerälhen, Bechern, Elfenbein-

schnitzereien u. s. w. bietet Groll (Nr 344) einige, in

archäologischen Kreisen schon früher bekannte Blätter,

bedeutender ist in dieser Richtung das xVlbum von 30 Licht-

bildern nach mittelalterliciien (iegenständen aus der

Sammlung des Baron Rothschild zu Frankfurt a. M.

von Franz W e i s b r o d.

Jlöchtcn sich doch die Herren Photographen in den

Kronländern herl)eilassen, auf gleiche AVeise wie die ge-

nannten Herrn in Wien tür arcbä. dogische Zwecke zu

wirken, da es in den Provinzen noch so viele Denkmale

gilit, welche entweder gar nicht oder nur höchst ober-

flächlich gezeichnet wurden, und die Photographie über-

dies die treuesten, man möchte sagen, die einzig rich-

tigen Abbildungen liefert. . . . . g .
.

.

Die Wiener Zeitung vom 8. Juni 1. J. bringt die

Nachricht, dass, den Angaben eines Herrn von Stern-

Gwiazdowski zufolge, im Ständehause zu Flensburg ein

Ruder-Schitf von 79 Fuss 10 Zoll Länge und 11 Fuss
1 1 ) Zoll Breite aufgestellt sein soll, welches im vorigen Jahre

im Xydammcr-Jloor beiWester Satrap im Sundevvitt'schen,

etwa fünf Fuss unter der Bodenfläche aufgefunden wurde
und ein sogenanntes Vikinger-Schift" sein soll. Es wird

auch angegeben, dass sich in diesem Fahrzeug Lanzen,
Pfeile, Bogen, Streitäxte, hölzerne Keulen, Ilausgeräthe,

Schmucksachen u. s.w. fanden, von denen einige mit Runen
bezeichnet sind. Auch traf man daselbst römische Münzen.
Wenn die Sache sich inderThat so verhält, so wäre dieses

Schiff ein um so wichtigerer archäologischer Fund, als

über die Scliiiffahrt und den Schiffbau der ersten zehn
christlichen Jahrhunderte wohl nur wenig bekannt ist und
selbst in den Handschriften des XIII., XIV. und XV. Jahr-

hunderts nur selten Schiffe allgebildet vorkommen, die

dann überdies meist so unsicher und obertlächlicb ge-

zeichnet sind, dass sie eigentlich nicht viel sicher Beleh-

rendes darbieten. Es wäre daher sehrwünschenswerth,—

immer vorausgesetzt, ihiss dieses Schiff wirklich aus den

ersteren christlichen.lahrhunderten herrühre— wenn sieh

der Nautik kundige Archäologen die Mühe nähmen, das-

selbe genau zu untersuchen, und zwar besonders in Be-

ziehung auf die Rauconstruction, nändich die Legung des

Kiels und der beiden Steven, die Bildung des Flacks, der

Innhölzer und Bauchstücke, und namentlich der Gestal-

tung der Kieming. Eine solche Detaillirung würde viel

dazu beitraücn jene oben angedeuteten Zeichnungen in

alten HandschriVteu verständlicher zu machen, und A.

Jal's ..Archeologie navale," bescniders T. I. Mem. No. 2,

p. 121 ff., wo er von den „navires desNormands-' spricht,

könnte hierzu nützliche Winke und Andeutungen geben.
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Die k. k. Stattlialterei in Böhmen ertlieilte den

Hezirksäintern folgenden sehr zur Nachalimunj:: zu

empfehlenden Erlass in Beziehung aui die Erhaltung

von Baudenkmalen:
,,Die Wahrnehmung, dass den historischen Bau-

denknialen, alterthihnlichcn Kunstgegenständen und

arehäologischen Fanden im grossen Pulilicuni nieht jene

Aufmerksamkeit zugewendet wird, welche dieselben

wegen ihres hohen Werthes für die vaterländische Ge-

schichte verdienen, hat die k. k. Central-Commision zur

Erforschung und Erhaltung der Baudcnkmale bestimmt,

für die, in den einzelnen Kronliindern bestehenden Conser-

vatorcn eine neue Instruction zu erlassen, in welcher sie

insbesondere verptlichtct werden, die gedachte Central-
( 'ommission von allen, der Erhaltung solcher Alterthümcr

drohenden Gefahren rechtzeitig in Kcnntniss zu setzen.

Dieser Verpflichtung können die Conservatoren nur

dann volJkunnnen genügen, wenn sie selbst von allen

derlei, den Kunstdenkmalen drohenden Gefahien Kcnnt-

niss erlangen , wobei die Mittheiluugen, welche sie aut

dem Wefre ilin^r privaten Verbindunjien beziehen, oder

oft nur eineni Zufalle verdanken, sich jedenfalls als unzu-
reichend darstellen.

Das k. k. Bezirksamt wird daher angewiesen, von
allen in dem dortigen Bezirke vorkommenden Gefahren,
welche einem dort vorhandenen älteren Baudcnkmale
(z.B. Stadthoren) oder dessen Appertinentien (Wand-
gemälde, Sculpturen, Inschriften u. dgi.) oder einer dort
betiiidlii-licn Kunstreliipiie (wie (Semiilde. Sclmitzwcrke.
andere Kunstalterthümer, Urkunden u. s. w.) drohen soll-

ten, sowie von jeder vorkommenden Entdeckung alter

Grabstätten und von allen anderweitigen Funden und
Ausgrabungen, jedesmal den Herrn Conservator (ilrcct

und amtlich in die Kenntniss zu setzen.

Insbesondere sind dicGemeindevorstclier zur geeig-

neten Mitwirkung hierbei anzuweisen.

Prag, am 8. August 1863.

Von der böhni. k. k. 8tatthai ter<M.

Der Vice-Präsident

Bichard Graf Belcredi.'*

Todesanzeigen.

über Joseph Ritter von Arneth, welcher der

k. k. Central-Connnission am 31. October v. J. zu Karls-

bad durch den Tod entrissen wurde, ist jUng.ster Zeit

eine biographische Skizze von Dr. Friedrich Kenner,
Gustos des k. k. Münz- und Antiken - Cabinets und Cor-

resi)ondcnten der k. k. Central - Gommission für lafor-

schuug und Erhaltung der Baudenkmale, erschienen.

Dieselbe behandelt auf 59 .Seiten die äusseren Lebens-

verhältnisse, so wie das geistige Wirken und die admini-

strative 'i'hätigkeit des Verblichenen mit eingehender

T^ietät, und wird alli'U Freunden und Verehrern desselben,

in deren Hände das ,,als Manuscript gedruckte-' Sclirilt-

chcn gelangt, eine werthvollc Erinnerung sein. v. Arneth

.:;ehörte der k. k. rentral-Commission von Anbeginn als

Mitglied an und förderte ihre ^\"irksamkeit wo iiinner

ihm eine Gelegenheit geboten wurde; Zeuge dafür sind

die Sitzungprotokolle, so wie die literarischen Publi-

cationen derselben.

Was das Abklatschen von Inschriften in natürlicher

Grösse bctrifl't, so hat v.Arnetii, um dir berüiimte Trajani-

schc Inschrift am eisernen Thor in vollkommenster

Weise zu erhalten, der k. k. Ccntral-t'omniission ein

eigenes Verfahren mitgetheilt (Sitz, vom 11). Juni 1855),

von welchem (licselbc seitd<'ni fortwährend durch ihre

Organe (icbraucli machen lässt.

In den Mittheilungcn und im Jaliriiucii tiiulen sicii

folgende grössere .Aufsätze aus v. Arneth's Feder:

Mittheilungen, Jahrg. V, pag. 102—112: Der Fund
von Gold- UTid Silbergegenständen auf der Puszta Bäkod
bei Kalocsa in Ungarn. Mit 14 Ilolzschnitlen.

Jahrbuch, Jahrg. I, pag. 51— 72: Über das im Jahre

J851 entdeckte Hyjiocaustum und die Inschrift der Gen.«

Barbia zu Enns. Mit 7 Tafeln. Dann pag. 83—90: Die

Trajans-Inschrift in der Nähe des eisernen Thores. Mit

1 Tafel.

Am I . Juni des laufenden Jahres starl) der bekannte

Sphragistiker Karl von Sava nach langer, leidenvoller

Krankheit in seinem 57. Lebensjahre. Er war Vice-Hof-

l)uchhalter der k.k. Tabak- und Stempel-Hofbuchhaltung

und Mitglied mehrerer wissenshaftlichen Vereine. Aus-

gerüstet mit vielfachen historischen und archäologischen

Kenntnissen, warf er sich mit besonderer Vorliebe auf

die Siegelkundc und legte eine sehr reichhaltige Samiu
hmg von österreichischen Siegeln, zum Theile in Origina-

len, grösstenthcils aber in Gypsabgüssen an; welche, da
sie in ihrer Art wohl einzig darstellen dürfte, von irgend

einer Wissenschaft lii'hcn Anstalt angekauft werden sollte,

damit sie nicht, wie leider schon so manches Andere

in die Hände von Händlern gerathe oder verschle])j)t

werde. Die nächsten Ilcftc der „Mittheiluugen" werden
lue letzte Arbeit des Verstorbenen bringen, nändich

eine ausführliche Alihandlun!; über die Siegel der öster-

reichischen Itcgentcn. Da Karl von Sava der Einzige in

Wien war, der sich ausschliesslich nnt Siegelkundc be-

schättigte, so erleidet dieser Thcil der mittelalterliclien

.Archäologie durch sein Hinscheiden einen sehr schmeiz-

lichen Verlust.

ß^ftclcor A. R. » r«r|r«r. - Drijrk dfr k k Hof uuij St*»l»Jrurk^rei In Wfil.
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Die klugen und thörichten Jungfrauen.

CiListicmälde in der Slarttipfarrkirche zu Krieöach.

Von den Glasgemälden der .Stadtpfarre

zu Friesach, welehe die „klugen und thörich-

ten Jungfrauen" vorstellen, sind nur die hier

in Holzschuittcu beigegebenen vier Figuren

vollkommen erhalten und zwar zwei von

den klugen und zwei von den tliörichten

Jungfrauen. Sie stehen auf Tliünucn und

l)etindcn sicli in Feldern, die oben von

einem Kleebogen geschlossen sind, der von

Säulen getragen wird. Die Arbeit gehört

dem XIV. Jahrhundert an, zeichnet sich

durch hübsche Motive in den Draperien und

— besonders bei den thörichten Jung-

frauen— durch den Schmerzensausdruck aus

und wurde aller Wahrscheinlichkeit nach in

Friesach selbst gefertigt. Im Museum zu

Klagenfurt befinden sich noch zwei andere

dieser Jungfrauen , nämlich eine kluge und

eine der thörichten, welche beide an der

Spitze des Fensters angebracht waren, da

bei denselben der Kleebogen nach oben mit

einer Lilie endet. Leider fehlt aber bei

beiden die untere Hälfte der Malerei. Auch

in Friesach selbst ist noch eine dieser Jung-

frauen vorhanden, bei welcher aber das

untere Drittheil der Figur fehlt.

Durch welche barbarischen Hände

diese Verunstaltungen oder Zerstörungen

geschahen, ist nicht bekannt; aber jeden-

falls verdienen diese Fenster einige Auf-

merksamkeit, da Glasgemälde aus jener

Epoche woid nirgends sehr häufig anzu-

treffen sind.
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Die Edlen von Retzer.

Alte Genealogen und Geschichtsschreiber übergehen

dieses im XVI. Jahrhundert ausgestorbene steierische

Edelgeschlecht, welches auch den Namen „der Eaitzen

oder Eatzeu'' führte, mit Stillschweigen. Nur Freiherr

von Stadl widmet demselljen in seinem bisher zu wenig

gewürdigten ..EbreuspiegeldesHerzogthums Steiermark"

eine besondere Stelle.

Die Eetzer besassen in Steier: den Eetz- und Weich-

selbergerhof. einen Hof bei Mureck, den Weitenauerhof,

ilann die Herrschaft Herbersdorf und den Schlcicrhof bei

Stainz.

Sie waren verwandt mit denen von Herberstein,

Eokal, Zinzendorf und Zollern und führten als Wajjpen

ein rothes Kleid in Silber, das mit einer Kapuze Ähnlich-

keit hatte. Auf dem offenen, gekrönten, mit einem weissen

Fluge geschmückten Turnierhelm prangte dasselbe Kleid.

DieHelmdeckeu waren roth und weiss. Das Wappen erbten

die Herren von Mökritz'.

Aus diesem Geschlechte lebte Swigardns de Eetze

1240. Derselbe erscheint in dem angeführten Jahre mit

Hugo von Frank, Ortolf von Kapfenberg und Walther von

Pasail, als Abgeordneter seines Lehensherrn Wülfling von
Stubenberg, der mit dem Bischof von Seckau wegen
Zehenten in Pasail im Eechtsstrcite war, in einer Urkunde -.

Eudolf Eetzer war l.UG Propst des 1140 durch Adel-

ram von Waldeck zu Seckau gegründeten Chorherrn-

stiftcs des St. Augustiner-Ordens. Er bekleidete jedoch

diese Würde nur sehr kurze Zeit, indem er schon den

11. Februar 1318 mit Tod aliging. Die Nckrologien von
Seckau undEein nennen ihn ,,dictumEudolphumEatzer"^

Im Jahre 1395 lebten Walther, 1428 Andrä und Hanns
und 1430 Michael Eetzer'.

Georg I. von Eetzer, der 1434 lebte und 144G dem
i-ittcrlichen Autgebote gt'gen die Ungarn sich anschloss,

war mit Ursula von llerbcrstein vermäidt.

Diese war die Tochter Leonards von Herberstein und
der Ursula von Lung und Leonard Katzianers Witwe ^

Nach Stadl hatte Georg Eetzer die Kntliarina Payerlin zur

Gemahlin".

Dietrich und Balthasar, Gelirüder von Eetzer, welche

um 1440 geschichtlich vorkommen, zogen gleichfalls

144(1 mit dem .\ufgcbote der drei Länder Steier, Kärnthcn

und Krain gegen die Ungarn.

' Sliidl, Loop. Fr., Ehre des H. St. II. lid., .S. SIS. M. ."). « A<iullin,

0«e«Br. II. lfd., S. 730. • iJliilom. Styr. 11. Bd., .S. »53. Ai|. Cac«. II. lid.,

S. 20«. ' Si«dl 1. 0. S. .IIa. ' liucccllinl sicnimauioüraph. III. Hd., S. 303.
« Il.ldem. II. Bd., S. 520.

Kaspar und Ulrich Eetzer kommen 1440 vor. Der
letztere gab im bezeichneten Jahre an Mertli Narringer

einen Verzichtsbrief'.

Nach Bucchini- hatte ein Edler von Eetzer eine

Tochter des Thomas von Eokal und derElisa])eth Seiden-

niaker zur Gemahlin. Thomas von Eokal Iclite von 1419
bis 1479 und liegt zu Köflach in Kärnthen begraben,

seine Tochter dürfte daher um das Jahr 1450 an den
Edlen von Eetzer vermählt gewesen sein.

Georg II. von Eetzer hatte 1520 Eosina von Zinzen-

dorf zur Ehe. Er starb 1533 und liegt in der Pfarrkirche

zu Eadkcrsburg, wo sein aus Holz gearbeiteter, mit dem
Familienwappen en relief geschmückter Schild folgende

Inschrift trägt: „Hier liegt begraben der edle und veste

Georg Eetzer der jüngere, so gestorben den Freytag vor

den Palmtag, im Jahre 1533"'.

Barthlmä von Eetzer, vermählt mit Margaretha, der

Tochter Bernhards von Teuflfenbach in Mayerhofen und
der Dorothea Stadl, lebte 1530 Ins 1543.

Im Jahre 1541 crsclieint Adam, ein Sohn Georgs II.

von Eetzer. In seinem Namen wurde den 7. November
1551 sein Vormund Tiburtius von Zinzendorf von
Kaiser Ferdinand I. zu Graz mit Hüben und Bergrecht

zu Pöllitz, Vollucken und Wagendorf belehnt. Er hinter-

liess aus seiner Verbindung mit Bari )ara Zollner zuMasseu-
bcrg keinen Leibeserben und starb, der Letzte seines

Namens und Stammes, 1579. Seine hinterhissene Witwe
und Erltin der Besitzungen verehelichte sich mit Hiero-

nynms aus dem alten fieschlechte der Grafen von Nogaroll,

das nach Bucchini schon 942 lilühte. Sie veräusserte

in kurzer Zeit den grössten Theil ihres Eigenthums und

endete ihr Leben um das Jahr 1587.

.^ 1 a III ni t a fo I il i' i* K il 1 4^ ii 1 o n n o ( */, e r.

Swigardus i-'in.

Rudolf i.iii;— i:iis. Walther i;l'.

Andr« Hl'-S. Hanna ll'JS. Michael 1130. Georg I. 1 I.U - 11 ir,,

Ursula \'Hi Herberstein.
Katharina Peyerlin I

Dietrich lllii— nli:. Balthasar 11411-1110. Caspar Hlo. Ulrich MIO.

N. V. Hetzer 1 1;.".

V. Dokal.

Goorg II. l.',.'(i, t l.'iilö.

Hosina vmh Zinzendorf.

Bartholom« l.'iSO— l.M.").

Margaretha ^on Teuffenbach.

Adam l.'ill,
-i"

lOT'J.

Barbara Zollner zu Masbenbcrg f 1587

' Ibidem. = Bucchini ITT. Bd., S. 101. " Sladl 1. c. S.523.

Jlöni'sck.

Die St. Martinskirche in Bremen.

Zur Raiigcschii:blo.

Wie die Baugeschjchte der St. Anscjiariikirche', so

knUpft sich aucli die der St. Jlartinskirclic an das, für die

Geschichte der kirchlichen Verhältnisse Bremens wich-

tige ErcignisH der lickannfen Tlicihiiig der \'i. L. Frauen-

kirdie in drei Parocliicn , närnlicli in U. Ij. Frauen,

St. .\iischniii inul St. Martini, wchhc, im Jahre 1227

durch den Lrziiiscliof von Bremen (ierliard II. beim

l'apste (iregor IX. (1227—1241) beantragt, von Letztc-

rem in einem Schreiben' vom 31. Juli desselben Jahres

geiiclmiigt wurde. In Folge dessen trug der Erzbischof

dem Decliauteii und dem Domcapilel auf, diese Theilung

crgl Organ f-ir rlirl/ill. Kui,»!. IMi;.', Nr. Bremen, l'rkunileiibucli I, Siilc ICH.
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vorzuiiclimen. Sic wurde bestätigt durch ein Schreiben'

des Erzbischofs aus dem Jahre 1229, so dass, wie der

Bau des Langhauses der St. Anschariiivirchc sofort in

AngritY gcnonmicn wurde-, sehr wahr.scliciiilich niuh

gleichzeitig oder ])aid darauf der Hau der St. Martins-

kirche begann. Zwar gii»t es keine den Anfang des

Baues bctrefl'ende l'rkunde, aber eine nocii voriiandcne

aus dem Jahre 12!l() beweist, dass die Martinskirdie

schon eine geraume Zeit vorhanden gewesen sein muss.

In diesem Schreiben^ vom 23. Jänner crthcilt der l'apst

Nicohius IV. (1287— 121)2) durch einen italienischen Krz-

bischof und fünf Bischöfe allen denen, welche der St. Mar-

tinskirche zu liremen wegen der, durch das hohe ^Yasser

sowohl der Kirche als dem Kirchhofe verursachten Schä-

den, durcliAlmoscn undOeschenke zulliife kommen, und

welche die Fest- und Heiligentage in derselben besuchen,

einen vierzigtägigen Ablass. Diese Feste sind der Urkunde

zufolge: die Geburt, die Auferstehung und die Himmel-

fahrt Cliristi, Pfingsten, vier Feste der heiligen Jungfrau

(Verkündigung, Heimsuchung, Reinigung, Himmelfahrt),

die Kreuzcsertindung (3. Mai), die Kreuzeserliöhung

(16. September) und das Fest des heiligen Martinas.

Wenn der bekannte , überaus fleissige Erforscher

der bremischen Vorzeit Job. Phil. Cassel' nun hinzu-

setzt, dass er nicht behaupten könne, ob diese erste

Kirche so gross gewesen sei wie die jetzige, dass sie

jedoch vermuthlich denselben Thurm gehabt habe, den

sie noch jetzt hat, was aus einem alten Abriss der Stadt

Bremen bei üilich^ hervorgehe, so müssten wir für jene

Frage, welche die Grösse der Kirche, d. h. ihre nördliche

und südliche Umfassungsmauer und den Chor betrifft, auf

den folgenden Theil der Baubeschreibung verweisen.

Was aber den Thurm anbelangt, so können wir die

Abbildung bei Dilich, welche Bremen im Jahre 1300 dar-

stellen soll, für keinen Beweis halten, wie wir bereits

bei unserer Beschreibung des Domes' sahen. In derglei-

chen Dingen verfuhr Dilich chronologisch nicht genau.

Übrigens hätte Cassel wohl bedenken sollen, dass, wenn
er annimmt, die ]\Iarlinskirche hal)e schon zu Ende des

XIII. Jahrhunderts den noch vorhandenen Thurm ge-

habt, daraus auch ein Schluss auf die damaligen I'm-

fassungsmauern, also auf den Flächenraum des Lang-

hauses der Kirche zu ziehen ist.

Wir werden also nicht irre gehen, wenn wir das

zweite Viertel des XIH. Jahrhunderts als die erste Bau-

periode der St. Martinikirche annehmen.

Ahnliche Indulgenzbriefe, wie der envähnte aus

dem Jahre 1290, in denen jedoch der durch die nahe

Weser verursachten Schäden keine Erwähnung geschieht,

folgen noch ans den Jahren 1293, 1300 und 134.5. Sie

werfen eben so wenig Licht auf den baulichen Zustand

der Kirche, wie eine Urkunde vom Jahre 1371, in welcher

der Ratli der Stadt der Kirche zu St. ^fartin einen Platz

zwischen dem Kirchhof und dem Fischthor sciienkt,

weil die Bauherren derselben Kirche eine Jlauer um den
Kirchhof zur besseren Vertheidigung der Stadt ziehen

und aufbauen lassen.

Die Veranlassung zu einer zweiten Bauperiode gab
wahrscheinlich eine grosse Fouersl)runst, welche Ren-
ner inseinerChninik ins Jahr 1344 setzt. Er sagt: ..Anno

' Daselbst I, Seite 171. - Renner's Chronik zum Jahre ri^'.V Orjian für
chribti. Kunst, a. a. f). * Ahgedruckt bei Gosse), Nachrichten von der
St. Martinskirche in Bremen, Seite 8. * a. a. O. Seite 4. * Chron. Urem.
Taf. XI und XII. « II. .\. lliiller. Der Dom zu Bremen, Seite 11.

1344 verbrande S. Martens Vecrdendeel van dem Markts

an wcntc tho der wesserbrugge.- Ob dieser Brand im
Jahr 1344 oder etwas später fällt, ist glcichgiltig; jeden-

falls hatte er zur Folge, dass ein Umbau und eine Hauj)t-

rci)aratur mit der Martinskirche vorgcminmien wurde.

Renner setzt den ik'ginn desselben ins Jahr 1376: _da

beginde Her Ahrendt Doneldcy, Ratinnann tho Bremen
(welcher damals Bauherr war) S. Martens kercken tho

bouwen vnd bouwede de in acht Jahren rede. Darna over

twe jähr geveu Her Arent Munt, Johann Brandt vnd N.
Windhusen de koppcren Döpc darin, so dar noch steit."

Darnach wäre dieser Umbau 1384 vollendet worden.

Bestätigt wird dieser Bau, wenn auch nicht die, die Dauer
desselben betreftende Xachrieiit, durch eine Urkunde vom
6. Septemlier 1378, in welcher der Erzbisclidf .Mbertns

denen, welche den Bau der Martinskirdie nnterstützen

und ihm mit Geld oder Arbeit zu Hilfe kommen, einen

vierzigtägigen Ablass verspricht. Die Ecdesia Sancti

3Iartini wird darin, ohne Erwähnung eines vorhergehen-

den Brandes, als edificamla et rcparanda bezeichnet.

Wie weit sich dieser Wiedcrlierstellungsbau vermutiilidi

erstreckte, werden wir in der nachfolgenden Bau-
beschreibung sehen.

Unter den späteren, im Archive der Kirche noch

vorhandenen Urkunden findet sich keine, welche irgend-

wie die Schicksale des Gebäudes betrifft; jedoch ver-

dienen einige derselben wegen der darin vorkonnnenden

kirchlichen Utensilien und einer an die Kirche grenzen-

den Capelle Erwähnung. In der ersten derselben (vom
Jahre 1404) bestätigt der Erzbischof Otto von P.rcmcn

den Altar: in capejla eontigua et confrontata EcclesiaeSti.

Jlartini situm et consecratum iu honorem beatae Mariae

Virgiuis. Es grenzte also damals an die Kirche eine

der heiligen Jungfrau geweihte Capelle, deren Lage uns

in einer niederdeutschen Urkunde vom Jahre 1417
etwas genauer angegeben wird. Der Altar lieisst

darin: ,, Altar unser leven Vrouwen, dat der is

ghelegen in der Capellcn baten der Kerken sunte Mar-

tens vorscrevcn ynt Xorden.'' Es ist demnach sehr

wahrscheinlich, dass mit der Capelle der heiligen Jung-

frau die jetzige, ausserhalb der nördlichen Umfassungs-

mauer gelegene Vorhalle gemeint ist, die freilich so

mannigfache Schicksale erlitten hat, dass ihre Erbanungs-

zcit unmöglich zu ermitteln ist. Und wenn, da sich im

Uljrigen keine Spur von einer andern im Xorden der

Kirche ehemals vorhanden gewesenen Capelle findet,

diese Vermuthung richtig ist, so lässt sich sogar noch

der Platz dieses Jlaricnaltars in einer, noch jetzt in der

östlichen Mauer dieser Vorhalle befindlichen, nischen-

artigen Vertiefung nachweiseu. Dazu kommt aus dem
folgenden Jahre 1418 vom 2. Mai eine Urkunde, worin

ein der Kirche gehöriges wunderthätiges Marienbild und
ein Bild des heiligen Kreuzes erwähnt werden ; ersteres,

das ein ..ymago beafae Mariae sculpta rairaculosis signis

choruscans" genannt wird, habe sich befunden ..in t[uadam

Capella in cimitcrio ecdesiae Sti. Martini constructa et

ipsieeclesiae eontigua", letzteres aufdem hohen Lectorium

„in medio dictae ccclesiae". Ausser diesem ^larienaltar

wei'den in Urkunden, die bis zur Vollendung des Marien-

altars reichen, noch andere .Mtäre der Kirche erwähnt, z. B.

der des heiligen Michael, des heiligen Jacobus, der 14DU von

der St.Annenbrüderschaft fundirte Altar der heihgen Anna,

und der ].'i2(i von dem Rathmanne Rcynier Preu gestif-

tete, mit allerlei Kirchengeräth versehene Altar des

e*
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bitteren Leidens Jesu Christi. Doch geht aus diesen

Altären, die samnit ihrem Geräth spurlos verschwunden

sind, nicht das Mindeste über die Beschaffenheit der

Kirche im XV. und XVI. Jahrhundert hervor.

Auch die Jahrliunderte der Renaissance und des

Barockstyls scheinen die Kirche in ihrem mittelalterlichen

Zustande unangetastet gelassen zu haben, ausser dass

von Zeit zu Zeit wegen des zunehmenden Hochwassers
der Weser, der Fussboden eine Erhöhung erfuhr. Der-

selbe besteht jetzt in den vier, zum Gottesdienste

benutzten Jochen des Langhauses, so wie ein Chor
aus hölzernen Dielen, die etwa zwei Fuss über dem, aus

dem Jahre 1766 datirenden Steinfussbodeu der übrigen

Joche liegen. In den \ierziger Jahren unseres Jahrhun-

derts wurde eine Eeparatur des Chors vorgenommen und
die jetzige, westliche .Schlussmauer des Mittelschiffes

gezogen, das sich früher vermittelst einer Thurmvorhalle

bis an die westliche Mauer des Tlmrmes erstreckte. Der
hierdurch gewonnene Raum, sammt den unteren Ge-
schossen des gewiss einst projectirten südlichen Thurmes
wurde zur Schule des Kirchs])ieles eingerichtet.

Allgemeiner Eindruck der bremischen Kirchen.

Die Sl. MaI|ln^kl^•be insbesoiiders.

Das Innere fast aller Gotteshäuser Bremens macht
einestheils durch die dicke, meistens weisse Kalktünche,

w-elche alle Pfeiler , Gewölbe und Mauerflächen aufg

.Sorgfältigste und Reinlichste bedeckt , anderntheils

durch den zum Theil gänzlichen Mangel an kirch-

lichen Kunstwerken und kircliliehcm Schmucke, einen

so kahlen, nüchternen iMiulruck, wie wenige Gottes-

häuser anderer Städte. Wenn irgendwo die Gleich-

giltigkeit der Kirchenreformation gegen die Kunst bis

zur bildersturmenden Feindseligkeit ausgeartet zu sein,

wenn irgendwo absiciitliclies Verdecken und Verwischen
aller charakteristischen Bauglicder zu herrschen scheint,

so ist es hier der Fall, wo nicht nur alle, irgendwie an
die Dogmen der katholischen Kirche erinnernden Kunst-
werke fast so spurlos verschwunden sind, dass man sich

des Gedankens, nicht etwa an eine blosse Hinwegführung,
sondern an ein gewaltsames Zerstören und Vernichten
nicht erwehren kann, sondern auch etwaige Viclfarbig-

keit architektonischer Glieder für ungehörige Profanation

oder wenigstens für (icschmacklosigkeit zu gelten schien.

Kein Aitarschrcin, kein Tabernakel, keine Jlonstranz,

kein Reliquicnbciiäitcr, kein Kitualbuch, ja nicht eiimial

ein Taufstein ist, mit .\usnalime einiger weniger Gegen-
stände, welche der Zufall noch gerettet hat, den bremi-
schen Kirchen geblieben. Das kahlste aber, an kirch-

lichen Kunstwerken sowohl des Mittelalters als der
Neuzeit lec'rste dieser Gotteshäuser ist wohl das räumlich
und architektonisch nicht unbedeutendste derselben, die

Marf inskirche; die leerste auch in derliiiisiclit, dass
von den neun grossen Gcwölbcjoclien ihres i-;mgliMiiscs

nur vicrzinn Guttesdienst beiint/.t werden, und die übrigen
fünf einen Iceren, unbenutzten iiauni ausmachen.

.Sowohl in dieser allerdings blos negativen Be-
ziehung, als in Hinsicht auf den Charakter d(!s Übcr-
gangsstvN und des in gotliischer Zeit, meistens wohl im
XIV. Jnlirlinndert, mit mehreren breniisehen Kirchen
vorgenonnnenen Fmbaucs, kann die Martinskirchc als

der Gnindtypns der, in den l'farrkirchen I'.remens vor-

herrschenden, mitlelalterlichcn Arcliitectur angeschen

werden. Die geschichtlichen Nachrichten führten uns
nämlich, wie wir sahen, ins zweite Viertel des XHI. und
ins letzte Viertel des XIV. Jahrhunderts. Es fl-agt sich

also, ob das vorhandene Gebäude seinen Hauptbestand-
theilen nach wirklich diesen beiden Perioden und nur

diesen beiden Perioden angehört, oder ob sich noch
andere, urkundlich nicht nachweisbare Bauperioden
darin zu erkennen geben.

So klar es anf den ersten Blick ist, dass der

Chor mit seinem fUnfseitigen .Schlüsse der gotliischen

Periode, also w'ohl jenem letzten Viertel des XIV. Jahr-

hunderts entstannnt, eben so klar ist es auch, dass das
Mittelschiff' mit seineu breiten Quer- und Längengurten
und seinen sechstheiligen, kuppelartigen Kreuzgewölben
dem XIII. Jahrhundert, jener Übergangsperiode des

Romanismus zur Gothik, zuzusehreiben ist. Hierin und
in der Beseitigung der Zwischenpfeiler und Zwischen-

arcaden, .so wie der dadurch nothwendig gewordenen
Verstärkung der Hauptpfeiler , hat unsere Martins-

kirche grosse Ähnlichkeit mit der Anscharii-' und Ste-

phanskirche. Es erhellt nämlich, sowohl aus den
jetzigen, auffallend grossen Pfeilerabständen (von Axe
zu Axe etwa 38 Fuss), als aus der gewaltigen Ver-

stärkung, welche diese Pfeiler erhalten haben, und aus

den oben am Gewölbe über den Untermauerungen
der .Scheidbogen noch sichtbaren Bogenansätzen, dass

in der Mitte zwischen diesen llauptiifeilern jedes-

mal noch ein anderer gestanden hat, dass also das

Langhaus in seinem ursprünglichen Bau zwei Reihen

von je fünf freistehenden Pfeilern gehabt haben muss.

Die Form seiner Bogcnansätze beweist, dass die sich über

die Pfeiler erhebenden Arcaden nicht mehr rundbogig,

sondern spitzbogig gewesen sind. Die ursprüngliche

Form der jetzt verstärkten Pfeiler lässt sich noch wohl
erkennen. Sie waren von viereckigem Kern mit breiten

Pilastervorlagen und vier in den Ecken sich erhebenden

Ilalbsäulen als Träger der Diagona]rip])en. Ahnheh
waren verniuthlich auch die Zwischenpfeiler gebildet,

nur dass die Dienste fehlten. Die sechstlieiligen,

von einem Hauptpfeiler zum andern gehenden Gc^wölbe

sind gewiss noch die urs])rünglichen. Die Rip])en der-

selben sind Rundstäbe. Eine Basis der Pfeiler ist be-

greiflicher Weise, da der Fussboden der Kirche wegen
der Wassersgefahr mehrmals eine Erhöhung erfuhr,

nicht mehr sichtbar; dagegen zeigen mehrere der an

den Pfeilern aui'steigvnden Dienste noch ihr Knollen-

ca])itäl, wie es der Übergangsperiode des XIH. Jahr-

hunderts entspricht. Die über diesem Capital befindliche

Deckglicderung, liestehend aus einer Leiste und einer

Dcckplalte, ^•erkniipft sich um die Pihistervorlagcn.

Die östlichen dieser Deckgliederungen stehen übereck.

Am sichtbarsten ist das Zusanmicntreffen der Ueber-

gangsperiode des XIII. und der (Jothik des XIV. Jahr-

hunderts am Oslende des Langhauses, wo die wulst-

l'örmigcn l)ingonalrippen des Langhauses \(m einem

Knollcncai)iliil, die birnenförmigen Diagonalrippen des

Chores daneben von einem gothischcn Blättercapitäl

aufsteigen.

Bei Betrachtung der Seitenschiffe ist die llaupt-

irage die, (d) sie schon dnreh den ersten B;ui des XIII.

Jahrhunderts dieselbe Breite und Höhe erhielten, welche

.sie noch jetzt haben, wo sie, wenn auch unter sich von

' Organ für christliche Kiiiiel IH:2, Seite :il.
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etwas verschiedener Breite, lincli mir wciii;;' sflunaler

und fast etwa so hocli sind als das Mittclscliitf, ob also

die Kirc'lic j^leieii anfan^-s eine llalienkirciie war, oder ob

die Seitensciiiflfe sclunalcr waren und so viel niedrijier

als das MittclscliilT, dass dieses dnrcli Fenstcrüll'iuin.^en

sein Olierliclil crliiclt, ob niso die Kirclie ant'an;;s eine

Basiliea war. Die beiden einzigen Kiinstt'orselier, welche

bis jetzt, wie über alle l)reniisehe Kirehen, so aueh über

die des heih};en iMartinus sellistständige Notitzen bei-

{!;cl)rapht haben, sind Kurier und Lotze. Ersterer '

scheint sieh der Annahnie einer Basiliea zuzuneiji'en;

dasselbe thut in ausdrüelvlieher AVeise aucii Lotze, der

sie „ursprünglidi eine Basiliea ohne Qiierschiß' mit

einem Thurni vor der Westseite" nennt. Ich nmss ge-

stehen, dass ieh diese ^reinuiig, l'ür welelu- sieli meines

Erachtcns keine Walirseheinlieid<.eitsj;riinde anliiln-en

lassen, für die Martiuskirehe eben so wenig theilcii

kann, wie ieh sie in Bezug- auf die Anschariikirehe

theile-. Meine Grlinde für die Annahme einer ur-

sprünglichen Hallenkirche sind vielmehr folgende: Erst-

lich kommt es mir nicht sehr wahrscheinlicii vor, dass,

während mau — was nun unumstösslich feststeht — die

hiesige Liebfrauenkirche wenige Jahre vorher als Hallen-

kirche anlegte, man bei den bald nachher folgenden

Kirehen des heiligen Anscharius und des heiligen 5Iar-

tinus, die eben so gut Pfarrkirchen waren, wie die der

heiligen Jungfrau, wieder zum Basilikenschema zurück-

gekehrt sein sollte, das in Inesiger Gegend und noch

mehr in Westphalen bekanntlich sehr früh durch die

Hallenkirche verdrängt worden ist\ Neben diesem allge-

mcmen Wahrseheinliehkeitsgrund gibt es aber zwei

andere speciellere, die positiver für unsere Annahme
sprechen. Es erheben sich nändich in der Mitte der

Joche des südliehen SeitenschüTes an der Umfassungs-

mauer noch die alten Wanddienste, entweder ganz oder

theilweise. Der die Übergangsperiode charakterisirende

Ring, dnrch welchen emer derselben in der Mitte abge-

thcilt ist, und die tiberreste ihres KnoUencapitäls

führen uns ins XHL Jahrhundert und zeigen uns die

Breite und wenigstens annähernd auch die Höhe
der ursprünglichen Seitenschitfe. Dass diese Wand-
dienste im nördlichen Seiteuschifi'e entfernt sind, erklärt

sich hier durch das Vorhandensein des Gestühls, dem
sie hinderlich gewesen wären. Ausserdem steigen an

der Aussenseite der nördlichen und südlichen Um-
fassungsmauer, in der Mitte der jetzigen Joche, Seiten-

pfeiler empor, die zwar für die ursprüngliche Form der

Gewölbe der Seitenschiffe nichts beweisen, es aber wahr-

scheinlich machen, dass sie anfänglich nur halb so

gross als jetzt und der Zahl nach, nur sechs vorhanden

waren. Endlich führt auch die (icstalt des Thnrmes zu

der Annahme, dass die Seitenschiffe gleich anfangs die

jetzige Breite hatten. Es ist zwar nicht zu beweisen,

dass das Mauerwerk des Thnrmes das des XIII. Jahr-

hunderts sei; mithin könnte man sagen, dass erst zugleich

mit der Erweiterung der Seitenschiffe der jetzige Thurm
begonnen wurde. Dass aber früher ein, etwaigen

schmäleren Seitenschiffen entsprechender, schmälerer,

nördlicher Thurm vorhanden gewesen oder auch nur

begonnen worden ist, davon ist keine S'pur vorhanden.

Vielmehr lässt ein, am Westende des nördlichen Seiten-

' Kleine Schriften zur Kunstgeschichto Ed. II, Seite C43. - Statistik der
deutschen Kunst des Mittelalters Bd. I, S. III. ' Organ für cbristl. Kunst
I8li2, S. 31.

Schiffes in der Mauer befindlicher, niedriger, runder

Blendbogen, der noch auf einem !iiil)S(dieii, spät-rom;ini-

sclien Capital ruht und daliei die ganze Breite des

Seitenschiffes umspannt, schlicssen, dass hier schon im

XIII. .lalirhundert eine Empore sich befand oder doch

wenigstens projectirt war. .\iicli dieser Bogen lieweifit

also die ursprüngliche Breite der Seileuschiffe. Ich

glaube daher, auch zufolge dieses Bogeus, dass schon

im XIII. Jahrhundert zwei Thürme von der Grösse

des jetzigen ])roiectirt worden sind und dass der jetzige

in seinen unteren Geschossen wirklich aus der Mitte des

XIII. Jahrhunderts lurrührt.

Die Seitenschitfe waren unserer .Vniialmie zu-

folge stets so breit und so hoch, wie sie jetzt sind und

hatten je sechs Joche, deren Form fast ein Quadrat

ausmachte.

Die Gewölbe waren ohne Zweifel viertheilig mit

Wulstrippen. Als nun im XIV. Jahrhundert die grosse

Veränderung der Beseitigung der Zwischenpfeiler des

Mittelschiffes gemacht wurde, fielen natürlitdi auidi die

damit verbundenen Dienste der Diagonal- und Quer-

rippen weg. Die Joche der Seitenschiffe inussten sich

also jetzt von einem n»upti)feiler zum andern erstrecken

und erhielten dadurch die vorhandene etwas ungefällige

Form. Im südlichen Seitenschiffe senken sich die birn-

förmigen Rippen fast nirgends auf Dienste herab, son-

dern werden meistens von rohen , unbedeutenden

Consolen getragen; im nördlichen macht sich an den

Areadenpfeilern des Mittelschiffs ein Dienst bemerklich,

der, mit einem gegliedertem Capital versehen, für die

von ihm getragenen Riiipen gar nicht passt, sondern

viel zu stark dafür ist. Dieser Umstand und noch mehr

das Muster der Gewöllierippen im nördlichen, gegenüber

dem einfachen im südlichen Seitenschiffe , so wie die

Bildung der Fensterpfosten und Gewände machen es

wahrscheinlich, dass die Gewölbe des südlichen Seiten-

schiffes von jenem Bau des XIV. Jahrhunderts, die des

nördlichen dagegen aus einer späteren Zeit des Mittel-

alters herrühren. Die Gliederung der Fensterlaibung des

südlichen Seitenschiffs liesteiit meistens aus birnf^ir-

migen Stäben, mit llohlkelilen abwechselml.

Das einzige architektonisch wirklich Erfreuliche der

Martinskirche ist der rein gothische Chor, der, im Wesent-

lichen wahrscheinlich der Bauperiode des XFV. Jahr-

hunderts angehörend, aus einem (piadratischen Joche

und einem siebenseitigen Schlüsse besteht oder ^'iel-

mehr, da noch zwei Seiten dieses Schlusses in gleicher

Flucht mit den Chormauern liegen, aus fünf Seiten eines

Zehnecks. Das Gewölbe des Chorhauses besteht dem-

nach aus sieben Kappen. Ihre birnförniigen Rippen

treffen in einem Sehlussstein zusammen, welcher, wie es

scheint, mit einem jetzt durch häufige Übcrtüuchung

unkenntlich gewordenen Menschenantlitz geschmückt

ist. Die Rippen ruhen auf runden Eckdiensten die etwa

acht Fuss über dem jetzigen Fussboden mit einer Con-

sole endigen. Die Capitäle dieser Eckdienste, so wie die

des quadratischen Chorjoches sind meistens mit zwei

Reihen hübscher, hoch aufliegender Eichen-, Epheu-

und Weinbläfter umgeben. Die zweitheiligen Fenster des

Chorhauptes und des dreitheiligen der nördlichen Mauer

haben eine Laibung. die aus aliweehseliiden birnför-

migen Stäben und Hohlkehlen besteht, und Haustein-

Jlasswerk von recht gutem ^^luster. Bei der, vor einigen

Jahrzeheudeu im Chor vorgenommenen Restauration des
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Inneru erhielt derselbe ein neues geschmackvolles Gestühl

aus Eichenholz und in den Fenstern buntfarbiges Glas.

Hoifentlich wird man eine ähnliche, sich vorzugs-

weise auf das Gestühl erstreckende Eestauration des

Innern auch bald im Langhause vornehmen und dabei

vor Allem nicht versäumen den gänzlich entstellenden

hölzernen Emporeneinbau, welcher die Stelle des soge-

nannten Triumphbogens einnehmend, keinen freien

Blick vom Langhause bis ans Chorende gestattet, zu

entfernen. Es konnte kaum ein widersinnigerer Platz

für eine hölzerne Empore gewählt werden als dieser.

Wenn die Kugler-Lotze'sche Annahme begründet

wäre, dass die Martinskirche ursprünglich eine Basilica

gewesen, mithin schmälere Seitenschitfe als jetzt gehabt

hat, so würde daraus mit ziemlicher Gewissheit folgen,

dass die Grundform des vorhandenen Thurmes nicht

die urs))rüngliche ist; dass vielmehr entweder von dem
Mittelschiff ein, der Breite desselben entsprechender

Thurm oder von den Seitenschiffen zwei der Breite der-

selben angemessene ThUrme, sei's projectirt, sei's zum
Theil ausgeführt, vorhanden gewesen wären. Davon ist

aber nicht die geringste Spur vorhanden; im Gegentheil

führt uns der oben erwähnte Blendbogen am Westende

des nördlichen Seitenschiffes zu der Annahme, dass mit

der Breite der Seitenschiffe auch die Breite des Thurmes

gegeben ist, dessen untere Geschosse gewiss noch das

Mauerwerk des XIIL Jahrhunderts sind. Er besteht nur

aus einem quadratischen massigen Unterbau, der sich

in mehreren durch spitze Blendbogen und hin und wieder

durch Fensteröffnungen belebten Geschossen erhebt.

Jede der vier Seiten des Unterl)aues endigt mit einem

Giebeldreiecke, zwischen welchem eine achtseitige,

kupfergedeckte Pyramide aufsteigt. Das Mauerwerk
des Thurmes war wahrscheinlich ursprünglich grössten-

iheils Haustein, jetzt ist es grössteutheils von Backstein.

Wenn diese Anordnung des Thurmes unwillkürlich

die Frage hervorruft, ob nicht auch von dem südlichen

Seitenschiffe ursprünglich ein äliulicher Thurm als

Gegenstück ])r(iie(tirt gewesen war, so ist diese Frage

natürliili nur zu b(j:ilien; aber nachweisen lässt sich in

der Wirklichkeit nichts mehr davon, ausser dass der, im

Westen an das südliche Seitenschiff grenzende, durch

eine scimiale Tliür zugängliche Raum ein, mit Kreuz-

gewölben iiedccktes l'ntergcschoss zeigt. Die westliche

Fortsetzung des Mittelschiffes bildete elienials eine

Thnrmvorhallc; denn die jetzige Schlussmaucr des Mittel-

schiffs wurde erst jor einigen Jahrzchendcn gezogen.

Leider ist das Äussere der Martinskirche, mit Aus-

nahme der Chorpartie, durch manche moderne Anliau-

ten verdeckt oder auf andere Weise scdiwer zugänglicii.

An der N'ordseite, von Osten kommend, finden wir zu-

nächst eine kleine Vorhalle mit modern gothiscliem Por-

tal, die ins östliche Joch des Seitenschiffes führt. Daran
grenzt ein moderner Anlian, weldier zu Wdliiiungen

des Kirchendieners und des Lehrers der Schule be-

sthnmt ist. Er nrafasst aber auch die der Nordseite an-

gebaute Capelle, in welcher sich die oben erwähnte

Capelle der heiligen Jungfrau befindet. Über dem ein-

fachen, gothischen Portal dieser Capelle befindet sich

jetzt ein, in die]\[auer eingelassenes, sehr gutes Bildwerk,

das im Hautrelief den heiligen Martinus zu Pferde dar-

stellt, wie er den Armen und Krüppeln seinen Mantel

mit dem Schwerte zertlieilt. Die kräftige derbe Arbeit

und das Costüm der Hauptfigur lassen für die Entste-

hung dieses Reliefs das Ende des XVL oder den Anfang
des XVII. Jahrhunderts vermutben. Ein anderes, wenn
auch nicht künstlerisch, aber wohl archäologisch in-

teressantes, kleineres Bildwerk ist in die nördliche

Seite des Thurmes, etwa 6
'/a Fuss von der Erde, ein-

gemauert. Es stellt im flachen Relief den am Kreuze
hängenden Christus dar, mit den gewöhnlich daneben

stehenden Gestalton der Maria und des Johannes. Über
den Enden des Querl)alkens des Kreuzes stehen Sonne
und Mond mit menschliehen Gesichtern und unter dem
Querbalken links eine Maske. Die Entstehungszeit die-

ses Reliefs wage ich kaum zu bestimmen; sie scheint

das XIII. Jahrhundert zu sein.

Andere Anbauten der Kirche sind: im Westen die

schon erwähnten
,

jetzt zur Schule des Kirchspiels

eingerichteten Räume, die, vielfach umgestaltet, doch

noch Spuren ihres mittelalterlichen rrsjirungs bewahrt

haben. Ferner am Ostende des südlichen Seitenschiffes

die wahrscheinlich im XVIII. "Jahrhundert angebaute,

sogenannte Kirchenkammer, ein Bau, dessen Oberge-

schoss auch das Archiv der Kirche enthält. An diesen

scliliesst sich südlich die Predigerwohnung, deren Gar-

ten sich längs der südlichen Umfangsmauer der Kirche

hinzieht. Von diesem Garten aus führt ins westliche

Joch des Seitenschiffes eine Thür, über welcher man
ein interessantes Relief erblickt, das, die Apotheose des

heiligen Martimis darstellend, leider so verstünnnelt ist,

dass sich über seine Entstehungszeit schwerlich eine

Vernnithung aufstellen lässt.

Wie bei fast allen bremischen Pfarrkirchen, sind die

]\Iauern der beiden Langseiten auch hier mit Spitzgie-

beln bekrönt, die, der Zahl der jetzigen Gewölbejoche

entsprechend, mit hübschen eingeblendeten Nischen

spätgothischcr Zeit versehen sind. Diese Spitzgiebel

sind durch Dächer verbunden, so dass auch die Martins-

kirche, wie lue anderen Pfarrkirchen Bremens, die

Eigenthümlichkeit zeigt, dass ihre Däciier, der Reihe der

Gewölbejochc entsprechend, also drei an der Zahl,

parallel von Nord nach Süd laufen.

Das ]\lalerial des Oehäudes besteht im Äussern

grössteutheils aus IJackstein, dessen Vcrbanil der ge\Völin-

liche sogenannte wendische ist, nänüich regelmässige

Schichten, in denen auf zwei Läufer ein Strecker folgt;

im Innern ist Gussmauerwerk. Nur die unteren Theilc

des Tlmrnies und die Aussenseiten der Strel)i)feiler

zeigen Haustein. //. -I. Maller.

Archäolog^isclie Funde.

In (1( r ti( Ich Krdscliichtc des Städtisch en Zie- gefunden. Sie lagen neben einander und die in geli)en

gelschlagcs südwestlich von der Stadt Kdlin haben Lehm gegrabene Crube wurde nach ihrer ISeisctzung

Arbeiter 11' tief zwei Gerippe in wagrechler Lage mit schwarzer, humöscr Erde ausgefüllt. Sargspureu
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fehlten piiizlieli. Die noch festen Knoclicn f;ehürtcn, nach

ärztlichem (intacliten einem älteren und einem jüngeren,

mäunlielien Individuum an.

Folgende Gegenstände sind l)ei diesen Gerippen

gefunden worden

:

1. Ein silberner, inwendig stark vergoldeter Kelch,
dessen Copercuium mit dem Fusse nur mittelst

einer, mit arabeskem Laubwerke umschlossenen Ku-
gel verbunden ist. llauptformen, Ornamentik, Fuss
und Schaft gemahnen an den Renaissancestyl. Die

Höhe dieses Kirchcngcräthes beträgt 5", seine

llnterplattc hat 3", die ol)ere Kelehweite 4" im

Durchmesser. Ein lilienartiges Ornament schmückt

den oberen Kelch- und den unteren Fussrand, wäh-
rend längliche, oben abgerundete, schräg eingekerl)to

Blattornamente den unteren Kelchtiieil verzieren.

Stellenweise ist dieses ziemlich gut erhaltene Keleh-

gefäss stark oxj'dirt, sein Gewicht beträgt 40 Loth.

Es besteht aus 131öthigem Silber.

2. Eine langhälsige, stark ausgebauchte, 5" hohe
Flasche von grünem Glase.

?>. Eine gläserne, 7" im Durchmesser haltende S c h al c

mit einem 1" hohen gereiften Eande, welche mit

Kupfer plattirt und sonst unverzicrt gewesen ist.

]\[an fand sie bereits eingedrückt.

4. Trümmer eines Deckels aus grünem Glase,

mit einem Knopfe versehen.

5. Drei sehr gut erhaltene silberne Bestandtheile
e i n e s W e h r g e h ä n g e s mit Perlen und Blattorna-

menten. Sehr sorgfältig gearbeitet und stark ver-

goldet.

6. Eine grosse hiezu gehörige Spange, 2 kleinere
Schnallen, dann eine Schnallenzunge. Alles von
ISlöthigcm Silber und stark vergoldet.

7. Fragmente von einem vergoldeten Kupfer-

zierrath.

8. Zwei Stück, 1" im Durchmesser haltende, schön und
zart ornamentirte, schellenähuliche Knöpfe von
stark vergoldetem Metall.

9. Vier Stück eirunde, kleinere Knöpfe von ähnli-

chem Stoffe und Arbeit.

10. Zwei, fünffach der Länge nach gekerbte, blaue Glas-

tropfen.

11. Ein Bern st ei nkü gelchen, in der Jlitfe durch-

bohrt.

12. Fünfzehn, stark vergoldete, kupferne, an einen

Draht gereihte, 3'" im Durchmesser haltende Kü-

gelchen, welche wahrsclicinlicii als Ihdm- oder

Wammszierden dienten.

13. Ein einzölliges, 2'" breites Beinstäbclien, dessen

Mitte und Enden mit stark vergoldeten, zart gerän-

derten Silbcrplättchen eingefasst ist.

14. Trümmer eines stark verrosteten, eisernen Hel-
mes.

1."). Ein 3' 4" langes, eisernes Schwert, dessen Flä-

chen vom Koste stark angegriffen sind.

16. Ein 5" langer, kupferner, silberplattirter Sporn.
Alle diese Sachen gehören der Spätzeit an und

mochten der Schmuck eines, vielleicht in einem Kampfe
bei Kolin (deren es in der dortigen Fläche so viele gab)
gefallenen Kriegers und eines utraquis tischen
Priester s gewesen sein.

Jedenfalls erinnern Calix und Patena an das

Zeitalter des Kelches und die Formen aller dieser

Geräthe an die, iin XVI. Jahrhundert beginnenden Renai-

saneeformen, welche auch hiei' die Zeit fixiren, in welcher

auf eine unerforschliche Weise diese beiden Leichen so

tief und an einem so entlegenen Orte, mit 1 </j Pfund
131öthigeu Silbergegenständen, der Erde übergeben

wurden.

Das Jahr 1.534 dürfte der früheste Zeitraum sein,

in welchen wir diese Funde einreihen dürfen.

Frans Josej>h Ben<?sch.

Vor kurzem fand zuTesmay, im Homburger-Comitat

(Ungarn) eine Bäuerin oder sogenannte Häuslcrin als

sie grub ein Gefäss von gebrannter Erde , in welchem
sechsundzwanzig Goldmünzen waren, welche, den bis-

herigen Nachrichten zu Folge, der Zeit des Matthias

Corvinus augehören sollen.

Zu Pistoja begab sich ein Soldat, der, um sich die

Zeit zu kürzen, Vogelnester ausnehmen wollte, in die

Piuineu des verfallenen Klosters der ,,niedrigen Brüder"

(fratelli umiliati) und fand bei dieser Gelegenheit im

Mauerwerke einen grossen silbernen Pocal der reich mit

Figuren verziert ist. Dieser Fund machte l)egreitiicher

Weise ein nicht geringes Aufsehen und die dortigen

Kenner waren alsbald einig, die Arbeit dem Benvenuto

Cellini zuzuschreiben, der wohl überall mit seinem

Namen herhalten muss, wo sich in Italien eine dem
Cinquecento ungehörige getriebene Arbeit vorfindet.

Über die alte Kirche des Cistercienserstiftes Rein in der Steiermark.

In dem Maihefte v. J. des Anzeigers für Kunde der

deutschen Vorzeit (Sp. 172— 175) bespricht Dr. F. Ilwof

aus Gratz die Cistercienserkircheu der Steiernmrk und
einiger Nachbarländer (nämlich Rein, Neuberg, Sittich,

Landstrass, Victring etc.), als Beitrag zur Beantwortung
der von Dr. Prof. W. Rein (im Anzeiger v. J. Sp. 12— 14)
aufgestellten Frage, ob gewisse Eigenthümlichkeiteu des

Kirchenbaues, wie der geradlinige Chorabschluss, der

Mangel einer Thurraanlage und des KreuzschitYes allen

oder doch den meisten Kirchen dieses Ordens eigen sei

und somit zur Charakteristik derselben gehöre.

Bezüglicli der Cistercienserkirchc zu Rein bemerkt

Ilwof, dass die alte und ursprüngliche Stiftskirche nicht

mehr bestehe, dass von derselben keine Spur mehr,

wenigstens äusserlich, bemerkbar sei, dass anderen

Stelle die jetzige Kirche, im Zopfstyle des XVII. bis

XVIII. Jahrhunderts erbaut, gesetzt wurde und dass

dieser Neubau aus eben dieser Ursache bezüglich der
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Beantwortung: oberwähuter Frage nicht in Betracht

gezogen werden könne.

Über die Mhere, erst im XVIII. Jahrhundert gänz-

lich entfernte Stiftskirche bringt Ihvof im neuesten

Jännerhefte des Organs des germanischen Museums

(Sp. 12, 13) einige interessante Mittheilungen, die der-

selbe einem Öiinlde entnommen hat, welches das ganze

Stift, in Vogelperspeetive aufgenommen, darstellt.

Nach diesem Bilde stand die alte Kirche genau auf

jenem Platze, den die jetzige einnimmt, nur mit dem
Unterschiede, dass sie völlig oricntirt war, während diese

nach Westen gerichtet ist. Ihrer Form nach bildete sie

ein langes schmales Gebäude mit geradem Chor-

abschhisse, ohne Kreuzschiif und ohne Thurm. Der gerade
Chorabschhiss bildete einen Theil der, den viereckigen

Klosterhof westwärts abschliessenden Gebäude. Nach
Norden, von wo dieses Gemälde aufgenommen ist, lagen

drei Capellen vor, welche, wie es scheint, gleichzeitig

mit der Kirche errichtet worden sind. Am Ostende des

Daches, also lieiläufig ober dem Hochaltar, erhebt sich

ein kleiner Dachreiter. Die Südseite ist nicht sichtbar,

das niedere, nördliche, Seitenschitf mit seinem Dache
erscheint an die äussere Mauer desHauptschiifes gelehnt,

dessen Fenster über dem Dache des Seitenschiffes ange-

bracht sind. Dr. L.

Notizen.

Dem ,, Südtiroler Volksblatt'' (vom 11. Juli d. J.) zu-

folge wurde in der am 8. Juni abgehaltenen Frühlings

-

Versammlung des Meraner Lesevereins für christliche

Kunst beschlossen, die k. k. Central-Commission durch

den Herrn Conservator Tinkbauser auf zwei an der West-

facade und unter dem Tliurm der Nicolaikirchc befind-

liche alte Gemälde aufmerksam zu machen, um durch

competente Organe etwaige Restaurationen einleiten zu

können. Zugleich wurden die Vereinsmitglieder ersucht,

auch für die Zukunft „Kunstwerke, alte Kirchenutensilien

u. s. w." bei den Generalversammlungen ausstellen zu

wollen, welchem Wunsche schon jetzt mehrere Herren
entsprachen. Herr Maler Wasman legte die Cartons und
Farbenskizzen von Gemälden vor, welclie für ein Kloster

in Oberösterrcich bestimmt sind, und Herr Bildhauer

l'endl stellte die Gypsabgüsse von drei lebensgrossen

Statuen des h.Valentin, des h.Corbinian unddes h.Vigilius

und ein lebensgrosses Crueifix aus, welche Arbeiten für

die Kircjie des h. Valentin in Olierniais bestinnut sind.

Von mittelalterlichen Gegenständen waren mehrere dem
Herrn Altliürgermeister Ilaller gehörige Gemälde zu

sehen , welclie die vier Kirchenväter und die berühmte-

sten Ordensstifter darstellen. Auch Herr Verdross war
so gefällig, vier alte Gemälde zur Schau zu ])ringen,

unter denen sich das Porträt eines Patriciers und eine

goldornamentirtcTeniperatafel ])efanden, welclie letztere

acht verschiedene Darstellungen aus dem Leben Jesu
enthält und bis in das XIV. (oder XV.) Jaln-hundcrt liin-

aufreichen soll. Von Kirchenutensilien wurden eine dem
Stifte Marienberg gehörige romanische Inliila, eine

romanische Taufschüssel und ein kupfernes und vergol-

detes Ciboriiim gezeigt.

In demselben Blatt vom Ifi. .luni wird von einem
Altar in gotliischeni Style in der Giiadencapelle im
KlosfcrSä ben gesprochen, der von dem lüldliauerjuseph

Knabcl, Professor an der kön. Akademie der bildenden
Künste zu München, angefertigt und von dem Maler
Christoph (talleth zu Latzfons decorirl wurde. In der
Mitte steht die h. i\laria mit dem Cliristuskinde und ihr

zu den Seifen befinden sich die vier liischöfc Cassjan,
Fiigcnuinus, Albiiin und Vah'iitin. Die M('nsa trägt ein

Belief, wclelie.s die Anbetung der drei h. Weisen dar-

stellt, und ober dem Muttergottesbilde schweben an jeder

Seite drei lietende Engel. Den Andeutungen jenes

Blattes zufolge scheint dieser Altar grossen Beifall

gefunden zu haben.

In der Zeitschrift „Christliehe Kunstblätter" (Linz

1864, Nr. 6) findet sich die Besprechung einer Hand-
schrift von Bernardus Noricus, welche in der Bibliothek

des Stiftes Kremsmünster aufbewahrt wird. Bernardus

lebte um das Jahr 1300 und verfasste u. a. auch eine

Kcihenfolge der Bischöfe von Lorch, ein Verzeichniss

der Abte von Kremsmünster, eine Reihenfolge der öster-

reichischen und der l)aierischen Fürsten u. s. w. In

seinen Schriften finden sich manche Angaben, die für

die Kunstgeschichte von Kremsmünster von Bedeutung
sein dürften, da sie sich auf die Gründung und Ein-

weihung von Gotteshäusern, auf die Übertragung von

I\eli(iuien u. s. w. beziehen.

Auch erzählt Bernardus in seiner „Reihenfolge der

Lorcher Bischöfe', dass man um das Jahr 1300, zur Zeit

des Königs Rudolf und Werners , Bisehof zu Passau,

als die Bürgc^r von Lorch ihre vor Alter mit Einsturz

drohende Kirche wieder herstellten, an der Morgenseite

derselben mehrere Bilder und Insehrilten auffand. Die

eine der letzteren führt der Verfasser der erwähnten

Besi)rechung (in Übersetzung) mit folgenden Worten an:

„Seccius Secundus, Veteran der dritten italie-

nischen Legion; Patejula (Ejula) Severia, seine

(iemahlin, haben noch bei Lebzeiten sich und dem
Sohne Seccius Secundinus dieses Andenken ge-

weiht."

Aus den Angaben des Bcrn.'irdus gellt auch hervor,

dass die Kirche zu Lorch nicht blos ausgebessert wurde,

sdiidern dass man sie in jener Zeit völlig umbaute und
vielleicht nur Grundmauern, Fiiterbauten und Crypten

s1<'licii liess. Es wäre sehr zu wünschen, dass sich der

Verfasser dieses Perichtes in möglichst genaue Details

einliesse, da gleichzeitige Baugeschichten gewöhn-
lich viel belehrendes enthalten.

R«ilAcuur: A. IC. T. r«rBflr. — Druck dur k. k. Hol- und SlaaltdrtK-kvioi Ui Wiiii.
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Steinmetzzeichen und Marken an alten Baiidenkmalen Böhmens gesammelt.

Meine Aufnicrksaiiikeit lenkte sich diesmal iuifeinen

zwar untergeordneten, aber dosslialb nicht uninteressan-

ten Gegenstand, die Steinnietzzcidicn und Marken
oder iigürliclicn Moiiogrannne, wclciu! wir auf alten

monumentalen llauwcrken IJiihmcns antrelVcn.

Die Archäologen früherer Zeit Hessen diesen Gegen-

stand so ziemlich unbeachtet nnd fragen nie nach der Be-

dentungdieser eigenthiindichen Zeichen. Erst derneuercn

Zeit blieb es vorbclinltcn, densellten ihren prüfenden

Blick zuzuwenden und mehrseitige, von einander stark

divergirende Ansichten hervorzurufen, welche sieh erst

nach gegenseitigen Vergleichen des vorliegenden Stoffes

einer khireren Lösung werden erfreuen können.

In neuester Zeit iirachten uns die IMittlieilungen der

k. k. Ccntral-Conmiission (im VII. Jalirgange, \). A. 1862,

S. 52) einen von Herrn Alwin Schulz veröffentlichten,

sehr interessanten Aufsatz, die Steinmetzzeichen Bres-

lau's betrettend, welchem ich nachstehende Bemerkung-

wörtlich entlehne

:

,,"\Veun es auch wahrscheinlich ist, dass diese meist

geradlinig gezeichneten Figuren ursprünglich dazu dien-

ten, die Arbeiten der verschiedenen, bei dem Baue be-

schäitigtcn Steinmetzen von einander zu unterscheiden

(Dillron, Annalcs archeolngiques I, p. 251), so kann man
doch diese Erklärung nicht für alle Zeiten für angemes-

sen erachten. Ich halte diese Steinmetzzeichen für die

erste Entwickelungsstufe des Monogranuns. Die erste

Veränderung trat ein, als diese Handzeichen nicht blos

auf dem Werkstück angebracht wurden , sondern bei

selbstständigen Sculjiturarbeiten dem Meister als Mono-
gramm dienten. Architelcteri und Steinmetzen waren aber

oftidentiscli,und so finden wir denn aucharcliitektonische

Zeichnungen, z. B. die zum l'lmer Münster, uiisern Zei-

chen ähnlich angebracht. Von jenen Künstlern nahmen
die Maler, von diesen die Kupferstecher, Holzschneider,

Glockeugiesser, Buchdruckern. s.w. diese Bezeichuungs-

weise an."

So weit Herr Alwin Schulz, dessen Ansicht ich mich
vollkommen anschli(>sse.

In einem Kunstberichte des „Organs für christliche

Kunst aus England" (J. 1858, Seite 259) wird bemerkt,

dass die mittelalterlichen Steinmetzen Irlands ausser ihren

Steinmetzzeichen, die ein Geheimniss dvv Hütte waren,

auch ihre eigene, nur ihnen verständliche Sprache hat-

ten, welche sieh zum Theil noch unter den irischen

Steinmetz.pn und Maurern merkwürdiger Weise erhal-

ten hat. Über die Steinmetzzeichen sind also die Mei-

nungen verschieden. Die meisten Archäologen sehen in

denselben Unterscheidungszeichen der ^Mitglieder der

Freimauerei, deren ersten Sitz sie nach Irland verlegen.

So viel ist gewiss, dass in vielen Logen jeder Steinmetz

ein Zeichen in einem, zu demselben Zwecke gehaltenen

Buche verzeichnen musstc und dasselbe nicht verändern

durfte ; dass die Zeichen der Meister verschieden von

denen der Gesellen, dass in diesen der Kreis vermieden
werden musste, und dass, wenn zwei Stcinmetze an dem
nändichen Baue arbeiteten, die zufällig ein nnd dassell)e

Zeichen hatten, einer derselben sein Zeichen verändern

musste.

IX.

Dass in Böhmen unabhängige Bauhütten waren,

deren Rechte sorgsam und eifersüchtig von den alten

Meistern ül)erwacht wurden, ist ausser allen Zweifel

gesetzt'; dass ferner die böhmischen Steinmetzen und
Baumeister Zunltgcheimnisse bewahrten und mysteriöse

Zeichen bei ihren Werken anwandten, lässt sich daraus

sicherstellen, weil solche Zeichen bis auf unsere Tage ge-

konnuen sind.

Ob die in B. ]>albins Miscellanea bist. reg. Bohem.
(D. I. Lib. y. Tract. 1. sect. 15) enthaltene Naciiriclit,

der zufolge die seit dem Jahre 1791 abgetragene merk-

würdige Kirche des heil. Frohnleichnams Christi auf der

Neustadt Prags, in dem Jahre 1382 von einer Bruder-

schaft oder Ivitterschaft ..cum signo circuli quod vulgari-

ter dicitur, et malleo in medio de|)eudente" erbaut wor-

den sei und nach mehrseitiger Meinung auf eine Bau-
hütte oder Loge hinzudeuten scheine, ist nur eine, jeder

tiefern Begründung bare Vernnithuiig.

Ein anderes, doch aber der Form nach ähnliches

Bewaudtuiss haben die böhmischen Steinmetzzeichen

mit den Haus- und Ilofmarken, über welche Professor

Ilomeyer in J. B. Wolfs Zeitschrift tur deutsche Mytho-

logie und Sittenkunde (I. Bd. S. 183) eine interessante

Abhandlung geliefert. Man pflegt nämlich noch heut zu

Tage in den ehemals von Slaven bewohnten und culti-

virten Gegenden bei Danzig, Ryi)in, Stralsund, Lübeck,

Holstein, wie auch in Skandinavien mit diesen sonder-

baren kunstlosen Zeichen Giebel, Windfahnen, Haus-
thüren, Fenstereinfassungen, (irabsteine, Kirchonstühle

Siegel und Korbhölzer zu bezeichnen. Es geht so weit,

dass man mit demselben Zeichen in Holstein das Vieh,

in Lübeck das Schwarzbrot, in der Vogtei Schönberg
die Pflugschaaren und in Thüringen die Kornsäcke
u. dgl. m. bezeichnet, und dass diese einfachen Zeichen

oft statt der unterschiedslosen Kreuze den Werth eigen-

händiger Uuterfertigung
,
ja selbst einen urkundlichen

und rechtskräftigen Wertli haben und in die Grundbücher

intabulirt wurden. Sie werden dort insgesammt Boll-

marken, auch Bomarken genannt-.

Ilomeyer nennt nebst den erwähnten Gegenden auch

die Städte Stralsund, Frankfurt a. M. , Basel, Strass-

burg und endlich Prag, wo solche Zeichen anzutref-

fen sind. Die ältesten Zeichen solcher Art, welche Di-

dron's Ansicht mehr ents])rechen, weil sie keineswegs
in die Reihe figürlicher Monogramme gehören und sich

auf Werkstücken befinden, dürfte wohl in unserem Vater-

lande der höchst merkwürdige Thurm zu Klingen-
berg (Zvikov) cuihalten, dessen Beschreibung uns

bereits gediegene Gelehrte seit mehr als 40 Jahren vor-

geführt habend (S. Tat". XI A.)

' Vergl. Pamätfcy archäol. a mistopisne (dil IV. str. 181). ^lAst kamc-
nicki^ho rech« star«?ho mesta Prazskeho Kuinohor^kyni z. r. 1489.** Enthallcn
in den Mittheilungon ISGl S. 101. — - Vergl. Abhandlungen der Berliner Aka-
demie der "Wissenschaften für das J. 1852, worin si« auch llausgtmial genannt wer-
den. — 3 I>io mir bekannte Literatur über diesen höchst merkwürdigen Thnrm-
bau und die Burg ist sehr reich an intcresüanlen Vermulhuiigen, und ich führe
hier nur das "Wichtigste an, was über die.>o Schriftzoichen geschrieben wurde,
und zwar: "Wiener Zeitschrift für Kunst und Literatur iSlT (Dr. Grossing). —
Ilormayrs Archiv 1817 , Nr. 156 und 157 (Professor M ill au e r). — Vater-
landiske Blätter, IntolHgenzblalt vom 8, August 18I8. — Jlillius, Annales
enciclopedifiues 1818, II. Bd.. S. 275 und 281 (Karl Grossing). — Anti-
quariske Annaler, III. Bd., S. 392 (Hofratli Hammer). — Hesperus , April
1819, Beilage Nr. 17, S. 96 (Med. Dr. Autoa Jungmaun). — Zeitschrift des

f
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Aus diesen etwa 35 sich oft wiederholenden Zeicben-

gattungen wollten Doctor F. R. Grossing- und Professor

Millauer alte Charaktere der ältesten Slavensprache in

Form von Runen entdeckt haben; allein schon damals

trat Doctor Anton Jungmann dieser Meinung entgegen,

und erklärte sie für „Steinmetzzeichen". Dasselbe thaten

Heber, Dr. Legis-Glückselig, Hugo Thomann und Pro-

fessor Gruber. In diesen verschieden gestellten, stark

verwitterten und von jedem Beobachter verschieden auf-

gefassten und gezeichneten Zeichen Hessen sich nur an-

nähernd höchstens sechs Runen — im entferntesten

Sinne— herausklügeln. Mit den Mikofiner und jenen, auf

der uralten , den Ccrnehoh vorstellenden Sculptur zu

Bamberg vorkommenden slavischen Runen ist hier keine

Ähnlichkeit. Die kühnste Phantasie könnte unmöglich

eine einzige dieser Mauerhieroglyphen dem Runen-

alphabete anreihen.

Mehr Ähnlickeit böten diese Zeichen mit den älte-

sten Schriftzeichen der italischen Alphabete dar, deren

ich 12 bis 13 dort entdeckte, und welche die interes-

sante Vermuthung des, um die Alterthumskunde Böh-

mens so hochverdienten k. k. Universitätsprofessors

Herrn J. E. Woccl, dass jener altergraue Thurni von

Zvikov sehr leicht ein Römerhau sein dürfte, stark

unterstützen. Nehmen wir Friedrich Ballhorn's „Zusam-

menstellung der ältesten Schriftzeichen und Alpha-

bete"', dann Mazois „Les ruines de Pompei" und

endlich das classische Werk von Theodor Momsen
„Die unteritahschen Dialekte" (1850) zu Hilfe, _so bie-

ten uns die angefügten Tafeln manches Ähnliche

alter Schrift- und Zahlenzeichen dar. Jedenfalls sind

diese tiefen, gegen die kleinen fadendünnen Steinmetz-

zeichen des Übergangsstyls und der Gofhik in allen

ihren Perioden verschieden! Bleiben jedoch Stein-

metzzeichen, nach Art jener, wie man sie an alten

Römerbauten so gut, wie an andern Bauwerken des

Mittelalters in Europa zu finden ])flegt. Einen Sinn aus

diesem Zeichenchaos, wenn sie alle auch den uralten

italischen Schriltcharaktcren gleichen würden, heraus-

zudeuten, wäre wirklich eine vergel)ene Mühe.

Sehen wir nun von dem räfhselhaftcn Thurmbaue
nb und blicken in die älteste Pcrinde der böliniischen

Baukunst, so ist es der rom.'tnische Baustyl, wei<'her sich

in allmählichen Übergängen aus der altrömischen Archi-

fectur entwickelte und zur allgemeinen Geltung kam.
Allein man würde in diesen Baudenkmalen vergebens

nach jenen Steinmetzzci'hcn forsclicn , welche wir bei

den l'bergangsstyloder an früh- und s]);itg(ithischen l'au-

denkmalen so häufig finden. Die merkwürdige D o ])p e 1
-

capelle in der alten Burg zu Eger, deren Unter-

bau auf vier kräftigcsn, gedrungenen Säulen mit phanta-

stisch verzierten ('a)iit;il(ii rulit und roniaiiische Styl-

charaktere aufweist, während sich in der oberen Capelle

ein spitzbogiges l!ip))engewölbc auf elegant gebaute

Säulen stutzt, lässt uns an ihren oberen und untern

(iebäiidi'tlicilcn die 'auf Tat'. XI, l'> dargestellten Slx'in-

metzzcichen gewaliren.

nterländlschcn MiiFcnm^ IS28 : „r>rr MArknmniitirtithnrm von K. S r h o 1 1 k J",
Im Oct'jbcrhf ftft, — Hobor, V. At''x., Höhmf-n» IIiirKcn , Vcnlcn und Horg-
»•hlöatinr, II. IM. K. IftI, 1M44. — Cnnnplit c^^k<^ho 3Iiinijum lN.'»:i: „I{iinftk<<

yf.« » Oochili^h pod«»* J«n Ernj. W o c o I, »tr. «0 — S.'i. — niuBlrlrlo (•lirnrilk

TOD nöhmen, ir Dil . S. 41 (Dr. I, ^ g I » f: I ü r k» I I g). — MItthcIlunKCn
der k. k. r«nlr«l-f:omml«iilon vom .1. lH.'ifi, I. VA., S. 2)(! (ProfcBi.r liornhnrd

« rabor). — P«m<lky «rrhSologlrkll. l«?ir>. «Hl I, «Ir. 287; ,N4v<tiva na Zv|.

ko»p od J. V Hon «k 7"; eben to Im 11 Tbl., S.3fi2, ArchäologlcklS |>rach<iiky

po Jfznicb Cochitoh od Uugon« Pomant —

Der merkwürdige schwarze Thurm ebendaselbst,

welcher in seiner Bauart mit dem sogenannten Marko-
mannenthurm zu Klingenbergeine so auffallende ÄhnUch-
keit hat, trägt auf einer rohen Bosagenfläche der Lava-
quaderu nicht die geringste Spur von Steinnietzzeichen,

welche wieder die ehrwürdige Decanatkirehe St.

Nikolaus zu Eger in reicher Fülle bietet.(Taf. XI, C.)

So wie nun von ältester Zeit an die Hauptstadt
Prag der Sitz aller geistigen und politischen Bestrelmn-
gen war, eben so fanden aucii die künstlerischen Rich-

tungen daselbst ihren Mittelpunkt; daher finden sich auch
die bedeutendsten und zugleich verschiedenartigsten

Monumente in Prag, welche alle Bauarten und Bauperio -

den repräsentiren.

So bietet die aufgehobene St.Agneskir che (ge-

stiftet von der Prinzessin Agnes, einer Tochter Pfemysl
Otakars I., im Jahre 1233) sowohl am Pfeilerbaue, wie
an den Fenstereinfassungen hie und da 1 </.,—-2 Zoll

hohe, dünne, seicht eingetiefte Steinmetzzeichen (s. Taf.

XI, D). Taf. XI, E führt uns die Steinmetzzei-
chen des St. Veitsdomes vor das Auge. In ihnen

erblicken wir fast alle möglichen Formen, und man kann
dort mehr als 50 verschiedene Arten am (!hor- so wie

am Schift'baue entdecken. Die erste Reihe gehört mehr
dem Chorbaue an. Hier lassen sich aber, nebst dem
häufig angebrachten Kleeblatte, schon die Buchstaben
,\ mit B und P vereinigt, so wie M, W und V erkennen.

Die Zeichen dieses, durch Mathias von Arras 1344
begonnenen, und 1352 durch Peter Parlcf (unrichtig

Arier) fortgeführten Baues präscntiren sich als zarte

Linien von 2 Zoll Höhe und 1 </., Linien Breite.

Der hohe Brückenthurm auf der Kleinseite,
dessen Gründung unbekannt ist, der aber von Heinrich

von Leipa (1310) stark befestigt wurde', bietet eine

seltene Fülle angebrachter Steinnietzzeichen von mannig-

facher Form dar. Man sieht hier (Taf. XI, F) und
bei andern Bauten, wie die gerade Linie sich durch Ver-

kürzungen und Wiukelstellungen fügsam und bildsam

verändern Hess.

Nun folgen die Steinmetzzeichen der, a,m !l. Juli

1358, durch Karl IV. begonnenen und unter Wladislaw II.

150.3 vollendeten Brücke, welche seitdem beide Stadt-

theile Prags verbindet. ]'>ogen und Pfeilerliau sind aui

meisten mit ihnen bedacht. Hier oti'enbaren sich schon

wieder Buchstaben des altgothischen Alphabetes a, x

und z, nebst dem lapidaren P. Am inneren IJrückcngelän-

der findet nuin kc^ine Zeichen mehr, sondern lauter Buch-

staben, welche jedoch der Neuzeit angehören, wobei
der Buchstabe K in Verbindung mit andern , als dem A,

(;, E, F, G, P u. s. w. vorherrscht. Diese grossen, 4— 5

Zoll langen, 3— 4 Linien bn'iten Laiiidarbuchstabcn ent-

stannncn wahrscliciidicli dem ,)ahre 17 11, wo laut In-

schrift (Üeiia. 1711) und laut gescliiclitliclier Daten

diese BrUcke einer bedeutenden Reparatur unterzogen

worden ist. Wir geben die älteren dieser Steiinnetz-

zciichcn anfTaf. XI, G.

Auf der Tafel Xll, II ersclicinen die netu^n liuch-

staben nebst zwei Jahreszahlen und drei Nanu'n, wehdie

' „I>af*^ dor lu'iiltgo KIolnsoltcn-Brnckoiitliiirm wiiil friilior erbaut wurde
nlfi jener dor Altfla'lt. Ii-hrt »chi.n do^HOIl Aussorüfi, auch schrlnon (iii- vlelon

Sreliinictzzcirhon ntit hClHrm Quad^rbuu ältoro lllgi'nMiiimlb-likoit und nuOir

AbM'(-< hi<1nn|; zu hnbrn, alh man mUi an tloni AU-städtor Ilriirkcntlinrmo, an der

KIrrlic zum llcltlKon Oeist (jetzt diinli Merfelanwnrl' uUHlelithar), an dor

Teinkirelie, nn dein (•Inekentlinrin zu St. Ui'lnrieli u. s. w. tritl'l. Sie koniinon

mit den Stolumetzzclchcn nn dem Ho^enannLen Markotnannentlinrnie zu KlUigen-

bcrg »cbr Ubcroln." (Jul. Alax Ücbutlkys: Prag, nie e» war und wie e;^ ist.

II. Dd., 8. I^.)



xLin

irgend ciTien gewerblichen Bezug bei Brlickenaus-

bessoruiigcTi hahcii konnten.

Nach der furchtbaren Uberschwcnnmmg voin Jalire

1784, wo am 28. Februar das Eis dem ehrwürdigen

Baue die grössten Verwüstungen zulügte , hat sieh nach

erfolgter Heiinratur der ScliiidcTi .Miciiael Koiiiiii als

Steinmetzmeister an einer S;nulslciii(|ua(lcr mit den

Emblemen seines Handwerkes und der Jahreszahl 17b5
verewigt.

Der Pfeiler, auf welchem das kunstvolle Crucitix

prangt, ist mit grossen, (I Zoll im Durchmesser halten-

den tiefen Kreisen bedeckt. Es s(dllen daraus zum
Andenken Zeichen der Kugeln ausgemeisselt werden,

welche wahrscheinlich die schwedischen Geschütze

1648 dorthin warfen.

An diesem Pfeiler bemerkt man die JahreszahllßöO;

weiter im Flussbette, wieder an einem Pfeiler steht:

„Erasmy Bazimonus 1577-' und weiterhin „Jos. KodH
ausgemeisselt.

Ehe wir diesen merkwürdigen, mit Steinmetzzeiehen

aller Art und jeder Bauperiode versehenen Brückenbau

verlassen, wollen wir noch der oft besprochenen, viel-

gedeuteten und selbst in den Sagenkreis gezogenen

Rolandsäule an dem Brückenpfeiler des östUchen

Uferrandes der Insel Kampa gedenken, welche Ferdi-

nand Mikowec in dem Jahrgange 1862 der Mittheilun-

gen der k. k. Central-Commission S. 55 beschrieb.

Die ganze Säule stammt aus dem Ende des XV.

oder dem Anfange des XVI. Jahrhunderts; also aus

den Zeiten Wladislaw II. Der sogenannte Eselsrüeken

und alle decorativen Elemente dieses Baudenkmals

deuten zu sehr auf die Baumeister jener Tage. Unter

dieser, vom Volke genannten Brunsvik-Säule, auf

einem mit den bereits erwähnten Steinmetzzeichen be-

deckten Brückenpfeiler, sind 11 unten abgenindete,

etwa 8 Zoll hohe, 5 Zoll breite Schildchen mit

Gewerkschaftszeichen, wie man sie als sogenannte

Marken an Grabmälern , Häusern, Thor- und Bogen-

sehlusssteinzierden , an Giebeln auch als figürliche

Monogranmie der Steinmetzen und Baumeister findet,

angebracht. Diese Zeichen haben , wie die Säule

selbst, den früheren Archäologen viel Kopfzerbrechens

verursacht. Jedenfalls sind sie wichtig, da man darin

den klarsten Beweis von der Entstehung der Marken,

des figürlichen Handzeichens oder Monogrammes, des

Künstlerzeichens und der Hausmarke erblickt. p]s war

dies das bescheidene Zeichen des Stcinmetzmcisters,

des Baukünstlers, das Wappen des Bürgerthums und des

mittelalterliehen Gewerlismaunes.

Betrachten wir obige Steinmetzzeichen näher, so

finden wir sie mehr oder weniger verändert in der Marke
wieder. Es sind nicht immer Buchstaben , Zahlen oder

Monogramme im eigentlichsten Sinne der Sache zu

Grunde gelegt, sondern wir finden wirkliehe Werk-

zeuge als Motive zu jenen Gewerbsbildern hiezu benützt.

Namentlich lassen sich gewisse Maurer- , Steinmetz- und

Zimmermannsgeräthe sehr oft ziemlich deutlich heraus-

finden, z. B. Setzwage, Spitz- und andere Hämmer,
Winkelhaken, Maurerkelle, Giebel, SpaiTcn, Reiss-

zirkel u. s. w. jedoch hie und da gern mit einem Kreuzes-

zeichen verbunden. Es lässt sich ott aus derartigen Mar-

ken oder Zeichen auf einen ehemaligen Gewerkscliafts-

verband der betreffenden Famihen sell)st mit ziemlicher

Sicherheit schliessen. Künstler, Kautleute undGewerken

des Mittelalters waren in dieser Hinsicht sicher um vieles

bescheidener: denn niemals fiixh't man bei ihnen förm-

liche Wappen mit Helm und Klein<id. Aus diesem Grunde

nun waren Marken und Zeichen hei jenem Stande nicht

allein sehr liäufig, sondern auch sehr beliebte Schildes-

figuren, was man schon daraus ersieht, dass viele Fami-

lien ihre alte Marke in Eiiren hielten'. Wem diese

U Marken an der erwäiinten ISniiisvik- Säule an der

Moldaulirücke angehören, wer vermag dies zu bestim-

men! Vielleicht den Meistern jener Bauliütte, welche den

herrliehen Brückenbau vollfüiirten.

Hier möge noch erwähnt sein, dass Prag ähnliche

Schilde auch an den beiden Steinbüsten des Matthias

von Arras und Peter von Gmünd oder Parier in dem
Triforium des St. Veitsdoincs aufzuweisen hat'-. In der

Marienkirche zu Slup tragen zwei Bogenschlusssteine

ähnlichi; Zeichen, welche man auch anderwärts, sowohl

au Häusern und ihren Tiieilen , wie an Grabsteinen, oft

ganz sinnreich zusanmiengefügt angebracht findet.

Mehr ais 30 verschiedene Arten von Steinmetzzeichen

decken die glatten Flächen des A 1 1 s t ä d t e r B r ü c k e n-

thurmes. Sie sind fast eben so gross, so tief und schmal,

wie jene des Thurmes auf der Kleinseite; doch sind ihre

Formen ganz verschieden, was der Vergleich der abge-

bildeten Zeichenreihe (s. Taf. IX, J) cnnöglichen wird.

Der Altstädter Brückentluirm wurde 1451 u. z. gleich-

zeitig mit dem heutigen Neustädtcr Kathhausiliurm,

dessen Flächen aber Mörtelanwurf deckt, aufgeführt

\

Der ehrwürdige Pulverthurm bietet, sowohl an

seinem Unter- als Oberbau, fast auf einem jeden Quader-

steine ähnliche Steinmetzzeichen dar. Der 1475 durch

den Meister Vaclav begonnene Unterbau wurde schon

das Jahr darauf durch Matthias Raisek, Raccalaureus und

Rector der Teinerschule, fortgesetzt, blieb aber seit dem
Jahre 1484 unvollendet stehen. Hier finden wir nebst

Raisek's Brustbilde mit der Inschrift: ,,Raysek de

Prostyegow 1477'' die auf Taf. XI 1, K abgebildeten

Steinmetzzeichen

.

An der Teinkirche, die in ihrer jetzigen Gestalt

schon vor dem Jahre 1407 angelegt und im Jahre 1419

vollendet wurde, sind am hohen Chor und am Schiflf

nur die, Taf. XII, L wiedergegebenen Zeichen zu finden.

Auch der äheste Bautheil der königlichen Burg am
Hradcin bietet uns unter dem abgelösten Anwürfe auf

den nackten Flächen seiner Quadern hie und da sehr

primitive Steinmetzzeichen dar, wie Taf XII, M zeigt.

Der isdlirte Gloekenthurm bei St. Heinrich
in der Neustadt Prags, von welchem man ebenfalls nicht

weiss wann er entstand (die Kirche wurde 1338 von

Kaiser Karl IV. angelegt), ist von seinem Sockel bis zum
Krongesimse mit den Buchstaben/.eichen, wie sie Taf.

XII, N abgebildet ersclieinen, bedeckt. Es sind dort

auch ganze Quaderreihen mit geringen Unterbrechungen

nut den Buchstaben A, B, (', I), E, G, H und signirt.

Eine ähnliche Erscheinung bietet der, laut einer

dort angebrachten Inscinift 1598 erbaute, dem St. liein-

richsthnrm sehr ähnliche G I o c k e n t h u r m bei S t. P e t c r

am Poric, wo ähnliche, ja fast gleiche 4— 5 Zoll

lange, tiefe, 2— 3 Linien breite Buchstabencharaktere

erscheinen.

' Vergl. Maier, Dr. K. Rittor von, Heraldisches ABC-Bucli :857.

— - Sielie Mittheilungen 18G"J, S. 73, wo die Marlce des Matth. v. Arras
abgebildet ersciieiot. — Peter v. Gmünd halte einen Winkelhaken im Schilde.

— ' S. Dobuer's Moiiumenta bistor. Boemia, Taf. IV, p. 75.

f*
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Die übrigen alten gothisclien Kirchen und öffent-

lichen Privatg'cbäude Prags sind thcils dnrch Kalk-

auwurf, so wäe durch mehrmalige Übertüuchungen zu sehr

bedeckt und überkrustet, als dass man an ihnen ähnliche

Zeichen wahrnehmen könnte.

Merkwürdig sind die Steinmetzzeichen im Schiffs-

und C'hrirbau der S t. B a r b a r a k i r c h e z u K u 1 1 e n b e r g.

Man trifft diese Zeichen an dem steinernen Gelündeu
um den Hochaltar in den primitivsten Formen, ferner i n
den Triforien des Chores und den Emporen des Lang-
hauses an. Hier in dem Baue zweier grosser Meister
aus der Wiadislaw'schen Regierungsperiode, nämlich
Matthias Raisek (1490—1.306?) und des Benes von
Laun (1511—1520), endlich des gerühmten Steinmetzen
Meister Nikolaus, finden wir deutlich, wie die alte,

tj^pische Linien- und Winkelform des Steinmetzzeichens

in den Buchstabcneharakter ül)erging, und dieser seine

Geltung fast bis zur Jetztzeit behielt, und nur durch
Numerirung der Steinquadern in der Architectur unserer
Tage sein Ende fand. Taf XH, sub 0, zeigt die

Steinmetzzeichen an dem Geländer um den Hochaltar

und sul) P die nichtigsten Zeichen an den Emporen
und Gallerieu dieser Kirche.

Sehr karg sind die andern Baudenkmale Kutten-
bergs damit bedacht. So finden wir an dem östlichen

Erker der k. k. Normalhaupt schule nur zweier-

lei Zeichen, Taf. XH, Q.
An dem herrlichen, jedoch verkommenen steiner-

nen Brunnen trifft man die Jahreszahl J«91 und die

Taf. XH, R wiedergegehenen drei Zeiclien.

Die übrigen Baudenkmale dieser Stadt boten bis

jetzt nichts Erhebliches dar.

Ähnliclie Zeichen, wie wir derlei an dem Thurme
zu Klingenberg und bei andern Bauobjecten Prags wahr-
nahmen, sehen wir auch auf dem uralten Kirchen-
thurme zu Charvatec, siehe dicTaf. XU, S. An dem

Stiegengehäuse des hohen, 1465 angelegten Kirehen-

thurmes zu Gas lau erblicken wir die (Taf. XII, T)
abgebildete Steinmetzmarke ; ferner an einem Pfeiler des

Musikchores das sub U wiedergegebene, endlich an dem
westlichen Ilauptportale das sub V abgebildete Zeichen
dreimal, und das s.^Y dargestellte, einmal ausgemeisselt.

In der uralten Kirchenruine zu Kloster, unfern

Münchengrätz im Bunzlauer Kreise, wo schon 1054 ein

Benedictinerstift angelegt worden war, erseheint auf einer

Gewölbgurte das Buchstabenzeiehen, welches Taf. XII
sub X zeigt'.

Merkwürdig bleibt das von mir entdeckte Mono-
gramm iu der uralten Pfarrkirche zu Z ab of, Caslauer

Kreises. Es befindet sich in dem Kelcheapitäl einer

Säule nächst dem Hochaltare. (S. Taf. XH sub Y.)

Bei all' diesen hier angeführten Zeichen ist ein

grosser Unterschied sichtbar, und trotz der Formähnlich-

keit stellen sich, in Böhmen so gut wie anderswo, eigen-

thümliche Typen dieser Handwerkszeichen heraus ; mau
vergleiche u. a. nur das treffliche Wcrkchen des Dr.

H. Luchs „Denkmäler der St. Elisabethkirche zu

Breslau" (1860); dann dessen: „Bildende Künstler

in Schlesien nach Namen und Monogrammen" (1863).

Die von mehreren Architekten und Archäologen ausge-

sprochene Ansicht, dass die an den Quaderbauten alter

Zeit vorkommenden Steinmetzzeiclien, einiges Licht

über die Bauzeit und Bauhütten verbreiten dürften,

ist nicht ohne allen Grund. Bis jetzt ist die Kunde dieser

Zeichen aber wohl noch zu unsicher, um ähnliche

Schlüsse zu erlauben.

Ich werde mich bemühen in der nächsten Zeit eine

Fortsetzung dieser Zeichen sowohl, wie einiger interes-

santen Marken und Künstlermonogramme folgen zu

'^^•^*^"- Franz Joseph Benesch.

' Siehe auch Taf. IX, vierte Fig. der zweiten Reilie.

BesprechiingxMi.

Das k. k. österreichische Museum für Kunst und Industrie.

Das k. k. österr. Museum für Kunst und Industrie

wurde nach dem Vorbild des South-Kensington-JMuse-
ums in das Lehen gerufen, welches im Jahre 1852 auf
Anregung des Prinzen Albert entstand, dessen Idee, den
Geschmack des J'nblicums und vorzüglich den der Pro-
ducenten zu veredeln, bei der Bevölkerung Englands in

der That die energischste Unterstützung fand. Das Par-
lament erkannte die hohe AViehtigkeif einer solchen An-
stalt und stellte niäehtjge Sunnnen für Ankäufe zur Ver-

fügung'. Private vermehrten die Saimnlungcn durch
reiche Geschenke und Legate, und so erklärt sich die

Grossartigkeit, mit welcher das Kensington-lMusenm fast

mit cineiri Schlage vor den .\iigen der Weit dastand. Es
unifasst mehrere Gebäude, die eine ,.Ku nsts cliu le",

eine Bibliothek, welcher llandzeichnungen, Kujjfer-

stiche, Photographien u. s. w. beigegeben sind, eine

Di» zum Jnhro 18C2 nicht weniger «It Millionen Pfund Sterling.

Abtheilung von ornamentalen Gegenständen' und
endlich eine Geinäldegallerie enthalten.

Die Griindmig des k. k. österr. Museums für Kunst
und Industrie fand zufolge einer allerhöelistcn Ent-

schliessung vom 7. März 186;] statt, und wenn man die

Schwierigkeiten bedenkt, mit welchen dieses neue In-

stitut vor seiner Eröll'uung zu kämpfen hatte, so muss
man der Thätigkeit des pro\ isorisehen Oomite's- vidlc

Am'rkennuiig zidlen, welches ermöglichte, dass die Er-

öffnung des Museums schon im Mai 1864 stattlinden

konnte. Durch die wahrhaft grossartige Munificenz, mit

welcher S('. ]\Iajesl!it dei' Kaiser die kostbarsten fSegeii-

stände aus der k. k. Ilofbiiiliotliek. aus der l'.elvedere-

1 l'jii.diinftn /filil. liiofp Al)theilunc: allein rief Mnnon kurzem GOOO indnetrloMe

ZcirliiiL-r hervor, von doncii die J^^•^tell brdeutcnde .IfthrobKehiiltc bo/-leiion.

' l)n» jirovlMorl«rho Coinilc* l)PH(an(l iina dem Herrn Sectlon scher v. Jy e w 1 nn k y,

dem kalserl, SrhntzniciBtor J. fi. Soidl, Süction»ra(h O. Ileidor und Prof.

Kudoljih V. K i to 1 Ii f r K er. I'I« wurde nach IteciidlKung meiner Aufgabe am
1. März I8G1 unter Ue/.oigung der Allerh. Zufriedenheit aufgelöst.
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Gallerie, aus dem Aiitikcucabincte, der kai.s. Seliatz-

kammer, der Ambra.sersammlung, dem kais. Arsenale,

der kais. Porcellnn(al)rik,aiis den Vorrätlien an Tapeten
und Mol)ilien der Hofiiiii'^' und der kais. .Scidiisser, nnd
aus allen kais. Akademien und [n>;tituten zur Vert'üünnj,'

stellte, wurde das Inslrbenlreten der neuen Anstalt auf

das Glänzendste j?esicliert.

Das k. k. östcrr. Museum für Kunst und Industrie,

zu dessen Direetor Herr v. Eitelljerger ernanni wurde,

ist vorläufi;^" in dem so<,'c'nannten Ballliause (erbaut 1740)
näelist der kais. Burg- untergebracht, und wurden dem-
zufolge einige unumgänglieh nothwendige Anbauten ge-

macht. Es scldiesst einen grossen Ausstellungssaal

nebst vier kleineren Sälen und Zimmern in sich. Alle

Objecto sind unter Glas und Halnnen aufgestellt und bei

jedem ist die Nummer des Inventars, des Museal-Kata-

loges und der Name des Eigentbümers angegeben.

An allen Sehränken sind Bretter zum ITerausziehen

angebracht , zur ßequendichkeit derjenigen ,
welche

zeichnen wollen, und überdies ist ein Saal eigens

für Zeichner mit grossen Tischen ausgestattet. Der
Zweck des Jluseums ist in dem erwähnten kais. Hand-
schreiben mit den Worten bezeichnet:

„dass es für den Aufschwung der österr. Industi'ie

ein dringendes Bedürfniss sei, den vaterländischen In-

dustriellen die Benützung der Hilfsmittel zu erleichtern,

welche die Kunst und Wissenschaft für die Förderung
der gewerblichen Thätigkeit und insbesondere für die

Hebung des Geschmackes in so reichem Masse bieten.''

Das System der Sammlungen des Museums wurde
in folgender Weise festgestellt:

I. Das Geflecht (aus Bohr, Holz Stroh u.s.w.).

II. Specielle textile Kunst und ihre Nach-
bildungen: a) Stickereien, 6^ Spitzen, c) Go-
belins u. s. w.

III. L a e k i e r e r a r b c i t e n.

IV. Emaille.
V. Mosaik.
VI. Glasmalerei.
VII. Malejrei.

VIII. Schrift, Druck und graphische Künste.
IX. Buche raus stattuug (Einbände u. s. w.)

X. Ledcravbeiten.
XI. Glas gefässe und Glasgeräth.
XII. Thongefässe und decorative Thon-

plastik.
Xin. Arbeiten aus Holz.
XIV. KleinerePlastik in Hörn, Bein, Elfen-

bein, Wachs u. dgl.

XV. Gefässe, Geräthe und Sculpturcn in

Marmor, Alabaster u. s. w.

XVI. Gefässe und Geräthe aus Kupfer,
Messing, Zink und Zinn.

XVII. Eisenarbeiten.
XVIH. Glocken und Uhren.
XIX. Bronzearbeiten.
XX. G 1 d s c h m i e d k u n s t.

XXI. Bijoute rie.

XXn. Graveurkunst, a) Münzen und Medaillen,

h) Siegel, c) geschnittene Steine.

XXIII. Allgemeine Ornament - Zeichnungen
fü r R e 1 i e f a u s fü h ru n g.

XXIV. Sculptur im Grossen.

Dieses System mag wohl durch Trennung der

Kunstzweige und Stoffe eine leichtere Orientirung ftlr

das, mit Aufstellung der Obiecte im Museum betraute

Personale bieten. Dem Publicum sellist raubt es durch

die vielen Abtheilungen jene Übersiciit , welche es

leicht festhalten könnte, wenn man vor allem versucht

hätte, diese vielen Abtheilungen aus einigen wenigen
Hauptclassen ents])ringen zu lassen; allein das wird

wolil nach und nach beseitigt werden, denn beim Megiune

der Aufstellung verursachte der beschränkte liaum den

Bemühungen der Direction kaum zu besiegende Hennn-

nisse; auch galt es vor allem, bald dahin zu gelangen,

dass man die, in öffentlichen Gallerien, Cabineten und
Instituten oder im Privatliesitze zerstreut lielindlichenund

lürdic Ausstellung bestinnnten Kunstschätze oder vorzüg-

licheren Industrie-Arbeiten concentrirte und der Anschau-

ung allgemein zugänglich machte. Da es aber im gros-

sen Publicum nur Wenige gibt, welche durch Anschau-

ung von ^'orbildern oder durch Lecture die beabsichtig-

ten Anregungen zu kunstgewerblicher Thätigkeit in sich

selbst zu erwecken vermögen, so werden laut §. 10

der Statuten, mit dem Museum Vorträge in Verbin-

dung gebracht, welche alle Gegenstände in ihr Bereich

ziehen, die auf den Zweck dieser Anstalt Bezug neh-

men, welcher, wie schon angedeutet, darin l)esteht,

durch Anschauung und Vorträge nicht nur bei den In-

dustriellen, sondern im ganzen Publicum eine ge-

steigerte Tbcilnahme für künstlerische Durchbildung zu

erringen. Dass erst nach hnigjähriger, rastloser Bemü-
hung eine sichtl)are Einwirkung zu Tage konnncn wird,

liegt in der Natur der Umstände, und die zu Gebote ste-

henden Geldmittel, so wie die Theiluahme des industri-

ellen Publicums werden auf die Erreichung dieses Zieles

einen entscheidenden Eintluss üben.

Um ferner die eigenen Sammlungen') des Museums
zu vermehren, gute Muster und Vorlagen für Schulen,

Fabriken und Handwerker zu bekommen, so wie zu be-

liebigem Gebrauche des Publicums überhaupt, sind mit

dem I\Iuseum zwei Hilfs;instalten zur Vervielfältigung

der ausgestellten Gegenstände beigegeben , nämlich

eine Gypsgiesserei und ein photographisches
Atelier.

Werfen wir nun, nach diesen flüchtigen Ausein-

andersetzungen, einen Blick in die Ausstellungsräume,

so treten uns vor allem die dem ^Museum von dem kai-

serlichen Hofe huldvollst überlassenen unschätzbaren

Objecte imponirend entgegen. Doch auch Private, Klö-

ster und Kirchenfürsten haben aus ihren kostbaren

Sanindungcn Vieles, und darunter sehr Wcrthvolles bei-

gesteuert, und wenn uns auch manches (z. B. aus der

archäologischen Ausstellung des AViener Alterthumsverei-

nes im November und December 18(iO) Bekannte hier

wieder begegnet, so verdient dennoch die Bereitwillig-

keit der Besitzer warmes Lob, dass sie niclif Anstand

nahmen, ihre Kleinodien auch diesmal wieder der

öft'entlichen Beschauung hinzugeben. In dieser Bezie-

hung haben sich in archäologischer Rücksicht vorzüg-

lich folgende Corporationen und Herren hervorgetban

:

Der deutsche Orden in AVien, die Convente : von Neu-

kloster in Wr. Neustadt, Heiligenkreuz, Klosterneuburg,

' Zn den Sammlungon des Museums gehört bereits eine Reihe von Gyps-
abgüssen aus dem Domschatze in Aachen, aus dem römisch • germanischen

Museum in Nürnberg und aus dem Atelier der Icais. französ. Akademie de»

beanx-arla in Paris (auf architektonische und figurale Ornamentik Bezug neh-

mend].
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Melk, St. Florian, Zwettl, St. Peter iiud das Domcapitel in

Salzburg, Stift Eciu in Steiermark, Kremsniiinster, C4ött-

weih, da.s Domcapitel zu Brunn, daf5 Stift St. Paul in

Kärnthen, Se. Eminenz Cardinal Piauscher, Fürst Johann

Liechtenstein. Graf Edmund Ziehy, Raren Rothschild,

F. Z. M. von Hauslab, Consul Ferdinand Fricdland,

Dr. Sterne, Herr Adamberger u. A. und last jeden Tag-

langen neue Zusendungen ein. Die Zahl der bis jetzt

ausgestellten Gegenstände beträgt mehr als zweitausend.

Die verschiedenen Abtheilungen sind auf folgende

Weise vertreten

:

I. Das Geflecht, a) Decken artig; sieben

Stücke aus Stroh und Bast, theils von den Schilluk-Ne-

gern, theils in China, in Luzern und Leitmeritz verfer-

tigt. b> Korbartig, 2 Stück aus Batavia.

II. S p e c i e 1 1 e t c X t i 1 e K u n s t u n d i h r e N a c h-

bil düngen, a) Mittelalterliche Stoffe. Eine

Casula in Glockenform aus dem XII. Jahrhundert aus

grünem Seidenstofll' und einem Streifen Goldstoff, welcher

mit Perlen und Pubinen ornamentirt ist. Ferner eine

("asula von Leinwand mit aufgedrucktem schwarzen

Muster; auf dem Stabe ist der gekreuzigte Christus ge-

stickt. Das Kreuz ist durch einen noch mit der Rinde

versehenen Raumstamm dargestellt, an welchem links

und rechts abgehauene Seitenäste in gleichmässigen

Distanzen sichtbar sind. Eine Mitra aus dem XII. Jahr-

liiiiidert von gemustertem Seidenstoff, ist mit Goldorna-

nienten bemalt; die sich senkrecht durchschneidenden

Gojdstreifen sind mit Metallornamenten l)esetzt. h) Ori-

entalische Stoffe. Ein Tep])ich, 6 Satteldecken und
eine türkische Kappe. Interessant ist der persische

Tcppich aus dem XVI. Jahrhundert mit einer grossen

Zahl von Jagdscencn naiver Art. Die Figuren sind theils

über die Sanuattiäche erhaben, theils mit derselben

gleich, theils nach Ausschneidung des Stoffes vertieft

gewirkt, wodurch eine eigene Art von Scliattirung ent-

steht, c) Neuere Stoffe seit 1500. d) Stickereien.
14 Stücke, darunter zwei Mitren aus genmstertem Sei-

denstoff mit daraufgestickten Gcdd- undSeidcuornamen-
ten aus dem XII. und Xlll. Jalirliundcrt ; ferner das

Anti])(Uidium des Domschatzes zu Salzburg, welciies

zu den Selteidieiten kirchlicher Stickerei aus dem
Beginne des XV. Jahrhnndcsrts gehört.

Besonders anziehend flir den Besucher des Museums
ist aber d(,'r in frischen l'"arbcn und in ungesdiwächtcni
(iold- und Perlenglanze schinnnerude burgundischc
Kirchenornat, der bei Hochämtern des goldenen
Vliess-Ordens gebraucht wurde und, wie bckaimt, an
l'racbt, Schönheit und künstlerischer Vcdicndung nicht

nur den ersten Hiing unter den Kunstwerken des Mittel-

allcrs in dieser liiclituiig einninnnt, sondern überhaupt
kaum seines Gleichen finden dürfte. (Entlehnt aus der
kais. Schatzkannner.) Er besteht aus einem ormitus in-

teger, enthaltend eine Casula. zwei Levitcnkleidcr (Dal-

inatica und Tunicella) und drei ('iii)rka]i|)en (l'luvia-

lia oder Vespermiintel). Diese unübertrefflichen Kunst-
schauHtücke stammen aus dem XV. Jahrhundert, aus der
höchsten Bllitbe/.eit d<'r Kunststicken^i, welche die Üegie-

rung der praelitliebeMdcn burginidisclien Herzoge Phi-

lipp des (Juten und Karl des Klibncn umscldi(!sst. Sdiche

ausserordentliche Leistungen konnten sich nur unter

Beihilfe der Malerschulen entwickeln , und gemde /.ii

jener Zeit brachte die chrisfliche Kunst ihre wunder
barsten Werke auf dem Gebiete der Miniatur- und Talcl-

malerei hervor. So scheint auch die Annahme der Kunst-
kenner gerechtfertigt, dass dieser burgundischc Mess-
ornat, dessen Hauptwerth die unvergleichliche Schön-
heit der künstlerischen Anordnung und Ausführung aus-

macht, nach Vorbildern Johann von Eijck's selbst oder
eines seiner tüchtigsten Schüler gearbeitet worden sei.

Nicht ohne Selbstverläugnung wiederstehen wir der
Verlockung, l)ei einer so passenden Gelegenheit eine

ausführliche Beschreibung dieses umlangreichen und
grossartigsten Monumentes kirchlicher Kunststickerei

zu bringen; alter Eduard Freiherr von Sacken hat

davon im Jahrgange 18ä8 Nr. 5 der Mittheilungen eine

so treffliche Schilderung gegeben, dass wir gerne dar-

auf verziehten. Wir erlauben uns nur den von dem
geehrten Herrn Verfasser ausgedrückten Wunsch
nach sechs Jahren wieder in dieser Zeitschrift aus-

zusprechen, dass nämlich dem Herrn Professor Rös-
ner die kostspielige Herausgabe seiner Abbildungen
des burgundischen Messornates in Farbendruck mögHch
gemacht werde.

Neben diesen Schaustücken von künstlerischer

Pracht, erregt die Casula des Domcapitels in

Brunn, son violetter Seide mit Reliefstickerei, wegen
ihrer Seltsamkeit das Interesse. In der Mitte steht die

heilige Jungfrau, über und unter welcher zu beiden Sei-

ten je zwei Engel schweben. LTnter der heiligen Jungfrau

steht der heilige Wenzeslaus in voller Rüstung, rechts

ein Wappen und links die Jahreszahl 1487. Obgleich

die erhal)ene Stickerei mit grosser Geschicklichkeit aus-

geführt ist und der Zeichnung der Figuren keinen Ein-

trag macht, so zeigt sich doch bereits in diesem Versuche

der Kunststickerei derWunsch, nicht blos mit der Malerei,

sondern auch mit der plastischen Kunst in die Schranken

zu treten, jene Verirrung, welche, vom Wege des Schonen
abweichend, durch .Schwierigkeiten und Verkünstelun-

gen neue Effecte hervorbringen wollte, e) Spitzen.
Zwölf Stück von Zwirn, darunter einige sehr hübsche

Muster aus dem XVI. Jahrhmidert./j Tapisserien,
Gol)elins, Jlöbelüberzüge. Fünf Teppiche, darun-

ter der älteste aus dem XVI. .hihrliunderf in Flandern

gewirkt und zu IChren des heiligen Leopold gestiftet

von Johaim Fuchs. In der Mitte kniet der Stifter vor dem
heiligen Leopold, zu beiden Seiten stehen Persönlich-

keiten aus dem (T{!sclilechte der Babeni)erger. Von den

beiden niederläiidisehen T<'ppieln'n aus dem Ende des

XVI. Jalirliunderts, in Wolle und Goldfäden gearbeitet,

den kaiscrlich-spaniseh-habsburgischen Adler mit natür-

lichen Laul)ornnmcnten darstellcn<l, ist einer bis auf den
etwas b('sehii(ii;^ten Adler si'iir gut erhalten; die Zeich-

nung derUliiiiun. I'^rüchte und l'>lätter ist ndt grosser

Freiheit und Leichtigkeit ausgeführt.

Besondere Aufmerksamkeit verdienen die beiden

Teppiche, welche in die Reihe jener Wirkereien gehören,

di(' Kaiser Karl Vi. in den .lahren 1714— 1717 in den

Niederlanden xcrfertigen liess, u. z. nnch /leneii zehn

Cartons, welche Jan Corncli s Verniey en im Auftrage

Karls V. ausführte. Vermeyen (geboren 1500 zu Bcwcr-

wijk bei ILiarleni, gestorben zu Brüssel 1559) war ein

ausgezeichneter Klinstier und bcsjiss eine grosse Ge-

WMudtlieit im Malen von SehlMcbten und I'\'stlicbkeiten.

i'.r wurde von Karl V. nach Madrid berufen und beglei-

tete den Kaiser auf seinem Kriegszuge na,ciri^inis(153ö).

Mitten im Kriegsgelüniinel entwarf der inulhige Künst-

ler siine Zcichnuii"-en und liihrte nach seiner KUckkehr
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jene grossen Cartons aus (die meisten sind ülier 2ü Fuss
lang und 12 Fnss lioclO , welche noeh heut zu Tage
die Hcwunderung diT Kunstkenner erregen und iiu

Belvedere zu Wien aufbewahrt werden'. Leider ist das
Papier dieser Cartons an vielen Stellen rissig und hrli-

chig, und auch die Leinwand theilweise sehr schadhaft
geworden, so dass sie wohl nicht iilTentlich ausgestellt

werden können; doch zeigen sie eine vollendete Tech-
nik ihrer Art, und die Grossartigkeit der Com]»osition,

die tleissige Ausführung, die treue Auffassung des Histo-

rischen, die klare Anordnung der Gru])i)en von mehre-
ren hundert Figuren, von denen die im Vorder^riinde

zuweilen mchrals lebensgross sind, sowie die trelfliche

Perspective, machen diese Arbeiten Vermeyens zu

einem Gegenstand der vollsten Bewunderung. Warum
nach diesen herrlichen Cartons nicht alsogleich neue
Tapeten gewirkt wurden, ist bisher noch unbekannt ge-

blieben. Erst zu Antimge des XVIII. Jahrhunderts wurden
sie von Kaiser Karl VI. aus der Verborgenheit hervor-

gezogen, und nach Brüssel an den in grossem Rufe ste-

henden Jodocus de Vos zum Verfertigen von Tape-
ten gesendet und der Dichter Heraus beauftragt, dazu
die erklärenden Inschriften in lateinischer Sprache zu

machen. Der kaiscrl. Rath Bergmann theilt in dem
13. Bande der Sitzungsberichte der kais. Akademie der

Wissenschaften einen Brief des Jodocus de Vos an
Heraus mit, ddo. Brüssel 12. Noveml)er 1716, in welchem
er diesen um die Inschrift für das Stück Nr. 10 bittet und
Ins zum nächsten Frühling abermals vier Tapeten abzu-

liefern verspricht, welche noch schöner sein sollen als

die bisher vollendeten. Vos fügt zugleich in echt kauf-

männischer Weise hinzu, die Verfertigung der Tape-
ten geschehe mit solcher Sorgfalt, dass er ungeachtet
der guten Bezahlung des Kaisers, doch mehr als 30.000
Gulden Schaden dabei habe.

Der grössere ausgestellte Teppich stellt die Füh-
rung des Heeres gegen Tunis, die Einschiffung der Ge-
schütze und die Herbeischaffung des Proviantes vor. Es
ist ein sehr reiches Bild und eine jede der vielen Figuren
scheint von dem Gedanken: Auf nach Tunis! beseelt.

Alles strebt gegen das Ufer hinab ; nicht nur die Sol-

daten, welche sich an die schweren Geschütze ange-

spannt haben, um dieselben nach den Schiffen zu brin-

gen; nicht nur die Reiterei im Alittelgmnde, an deren

Spitze der Kaiser auf braunem Pferde zu sehen ist,

sondern auch der im Vordergrunde sichtbare Tross, wel-

cher Wasser, Schlachtthiere und andere Lebensmittel dem
Heere beizustellen hat.

Dieser Te])pich, sowie derfolgende aus Kameelgarn
und Seide gewirkt, gehört zwar nicht in die Blüthezeit

der flandrischen und niederländischen Tapisserie; doch
ist er immer eine achtenswerthe Ari)eit. Er würde auch

ohne Zweifel einen überwältigenden Eindruck auf den
Beschauer machen, wenn die Farben nicht so sehr ver-

bleicht wären, wodurch jene feinen Schattirungen und
Farbennüancen verloren gingen, die den Teppichwirke-
reien Flanderns schon im XV. Jahrhundert ihre Berühmt-
heit verschafften. Nur die Krappfarbe hat ihr frisches,

schönes Roth beibehalten, sielässtauf die entschwundene
Lebhaftigkeit der andern schliessen und gilit einen Be-
griff von der Farbenfülle und Mannigfaltigkeit, mit wel-

' Entlehnt aos der kais- Sch.at2k.immer. — Primi sser hat dieselben
in Horniayr's Archiv, Jahrgang 1821 Nr. 5 und G, ausnibrlich beschrieben.

eher diese Tapete gleich ii;ii-li iliier Verfertigung das
Auge erfreut haben mag. Auch das hineingewirkte (!old

und Sillier ist abgebleicht, was eine scirglose Bereitung
der (iold- und Silberfäden verräth, während dagegen
auf ähnlichen miltelalterlichen Arbeiten das Silber und
vorzüglich das (!<dd in vollster Reinheit erhalten sind.

Der kleinere Teppich, 22 Schuh laug und K! Schuh
hoch, stellt die Revue (les siegreichen Heeres Ijei Barcel-

lona dar. Im Vordergründe sieht man nebst dem Kaiser
mehrere Notabilitätcn des Heeres zu Pferde in voller

Rüstung.

Vermeyen sdll nach einer Angal)e des Herrn (,'ustos

Birk dem Kaiser Karl \'. auch in dein Schmalkaldischen
Kriege zur Seite gewesen sein und darauf bezügliche

Cartons nach diesem Feldzuge gefertigt haben. Ob diese

Cartons, welche gewiss keinen geringeren Kunstwerth
haben als unsere zehn, noch t'rhalten sind und an wel-

chem Orte sie sich belinden, schwebt im Dunkel.
Der Besucher tritt nun zu den Papier tape-

tenundtindet auch dessinirtes Papier und all-

gemein e O r n a m e n t z e i c h n u n g e n zur Flächen-
verzierung. Diese letztem sind durch die orna-

mentale Kupferstichsammluiig des l^luseums ergänzt,

welche bereits mehr als 5000 Einzelblätter zählt und
aus der bekannten Sammlung des Leipziger Buchhänd-
lers Dmgulin besteht, der zehn Jahre auf die Comple-
tirung derselben verwendete. Sie enthält ornamentale
Entwürfe von J. v. Meckeren und Mart. Schon, dann
architektonische Decorationen und Goldschmiedarbeiten
aus der französisclien und italienischen Schule des
XVI. Jahrhunderts. Daran reihen sich die Arabesken
deutscher und französischer Künstler desXM. undXVH.
Jahrhunderts und die Sammlung schliesst mit den anti-

klsirenden Arbeiten des XVIII. Jahrhunderts. An die Or-

namentstiche reihen sich in chroncdogischer Ordnung die

Schreib- und Zeichnenbücher von Daniel Hopfer, All)ert

Dürer, Jean Cousin, A. Alberti u. s. w.

III. Lackierarbeiten. 15 Stücke: darunter

mehrere alt-japanische Dosen mit Goldlack auf Holz.

IV. Emaille. 13 Stück aus dem Mittelalter.

Daninter jene merkwürdige Reliipüentafel vom XII. Jahr-

hundert aus dem Domschatze von St. Stephan in Wien, die

von Dr. G. Heider in den Mittheilungen (Jahrgang 1858j
ausführlich beschrieben wurde. Die drei kleinen Reliquien-

schreine des Stiftes Klosterneuburg, ebenfalls aus dem
XII. Jahrhundert, in Form von Häuschen ohne Fenster,

interessiren durch ihr Alter, und die (>iesskanne von
Kupferemaille, mit weissen und goldenen Buckeln ver-

ziert, ist eine sehr hübsche venetianische Arbeit aus

dem XV. Jahrhundert. — Orientalische Emaillen,
44 Stück (Vasen, Schalen, Schüsseln von Kupfer, zum
Theile chinesisch). — Renaissance und moderne
Emaillen, 45 Stücke (Salzfässer, Teller, Schalen

u. dgl. aus Limoges, dann von Jean de Court u. a.).

V. Mosaik"". — a) Antik, hj Mittelalterlich,
cv' Renn ais sau ce und modern.

VI. Glasmalerei. — a) Romanische Zeit.

b) (TOthische Zeit, c) Renaissance.
VII. Malerei. — a/ Wandmalerei: decorative,

ornamentale und figuralische. l>/ Gemälde in Ver-
wendung zu kirchlichem Geräthe. ci Proben
der verschiedenen Technik, (i Stücke, hierunter

Fächer, Miniaturgemälde und ein Buch mit Malereien

auf gepresstem Baummark ; theils chinesische , theils
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indische Arbeit.— (i^y M i u i a t u r e u, 1 7 Stücke. Besonders

bemerkenswertli ist die Arbeit des Minoriten Fra Anto-

nio aus Monza, ein kostbares Überbleibsel der lombar-

diseheu Schule aus dem XV. Jahrhundert. Es besteht

aus vier Pergamentblättehen, nämlich aus zwei kleine-

ren, einer grossen Randeinfassung und einem mittleren

Blatt._ Dieses stellt die Ausgiessuug des heiligen Geistes

vor. Über dem Hauptl)latte, in der Liinette, ist das Port-

rät des Papstes Alexander VI. angebracht. Die Randver-

zierung enthält oben als Hauptdarstellung das Agnus
Dei, und unten das Bild Christi mit der Dornenkrone.

Dieses sehr werthvolle Stück ist aus der Sammlung des

Erzherzog Albrecht.

Erwähnen müssen wir auch die Pergamentmalerei

von Haus Burgkmair (^XVI. Jahrhundert), das Ori-

ginal zu den bekannten grossen Holzschnitten, welche

den Triumphzug Maximilians I. darstellen, aus dem
Stifte St. Florian, welches die Blätter Nr. 49 bis 109

besitzt, während sich in der k. k. Hofbibliothek jene

von 1—48 befinden.

Der Tod der Frau des Willibald Pirkheimer auf

Pergament, nach Angabe des Museal-Kataloges Nr. 11.

von Albrecht Dürer gemalt, dürfte trotz des Monogram-

mes und der Jahreszahl 1504, sammt der lateinischen

Beischrift, dem Kenner doch einigermassen Schwierig-

keiten bieten, diese Arbeit der Hand des genann-

ten Meisters zuzuschreiben, da sie weder in der Zeich-

nung noch in der Farbe an die authentischen Werke
Dürers erinnert.

VHl. Schrift, Druck und grapliische
Künste, aj Schriftproben (2.5 Stücke). Darunter

achtzehn Cimclien der kais. Hofbibliothek, deren aus-

führliche Beschreibung hier jedoch zu weit führen würde.

Wir erwälineu daher nur die beiden Pergament-Codices

aus dem XV. Jaiirhundcrt, ifelche Mathias Corvinus in

Florenz bestellte und die mit herrlichen Miniatur-Male-

reien, mit Randverzierungen und Initialen in Gold und

Farben pr:ingen. Ferner die Canones aus dem VII. Jahr-

hundert, die. Seekarte vom Jahre 1318, die Chronik von

Ungarn (^XIV. Jahrhundert), den unvergleichlichen Clo-

vio aus dem XVI. Jahrhundert, den Hoefnagel mit

51 meisterhaften Malereien, so wie das Horarium und
dic„Colümba." Auch das Missale (vom Kloster Rein ein-

gesendet), eincPergament-IIandsclirift des XV. .(aliriiun-

derts, reich geschmückt mit Initialen und Randverzie-

rungen, kl. Folio, l.öO Blätter, mit seinem prächtig orna-

meiifirten Titelidatte gehört zu den Kostbarkeiten dieser

Abtlieilung. — (/) Initialen und andere Schrift-
jirolien. — cj Druckpniben (7 Stücke), sänimtlicli

Incunabcln aus der kais.iloflnljliothek.Darunterzweimal

die Ars memorandi ; ferner die G u t c n b c rg - B i b e 1 , das
erste mit beweglichen Lettern gedruckte Buch aus den
Jaln'cn 1450 — 14.^.'). Ferner das Psalter! um, das
erste, mit bestimmter Angabe des Jahres und Druckers
erschienene Buch, Mainz 14.^7, auf Pergament. —
«?;Typograi)hi sehe Verzierungen. — «y) Proben
der VC rscliiede nen graphischen Künste. —
/Jllandzcicli nungen (:>ö Stücke), dariinler viele von
.\ii)rcclit Dürer, mein-ere vonTizian, Raphaci, Fra Barto-

lomeo, Pordenone, van Dyck, Rubens, Leonardo da Vinci,

l'aul Veronesc «. A., zu denen seither viele Andere
h'nizMgckomiiicn sind.

IX. A nssere P. II che raus s tat t iing flß Stücke),

von denen acht aus ili'r k;iis. Iluriiililiulliik. I);irunlcr

besonders interessant der Einband aus dem
X. Jahrhundert, enthaltend eine Pergamenthand-
schrift, das Sacramentarium de eirculo anni, expositum
a S. Gregorio Papa. Die Deckel sind von dickem Holze
mit Messingrahmen. Auf der Vorderseite des Buches be-

findet sieh ein treffliches Schnitzwerk von Elfenljcin,

einen Kirchenlehrer mit Buch und Griftel darstellend,

im antiken Costüme. — Ferner ein vollständiger Buch-
einband der ersten in deutscher Sprache ge-

druckten Bibel, aus dem Ende des XV. Jahrhunderts,

aus geschnitztem Leder.

X. Lederarbeiten. — a) Ledertapeten und
Überzüge (4 Stücke), darunter eine zwei Schuh
lange Decke von durchbrochener Arbeit aus dem XVI.
Jahrhundert aus dem Stift St. Florian. — bj L ed er-

ger äthe aller Art (29 Stücke). Darunter 22 Falken-

kappen aus dem XV. nnd XVI. Jahrhundert. —
cJ Lederplastik. 1 Stück Relief in Leder.

XL G 1 a s g e fä s s — «; H o h 1 g e fä s s e ( 92 Stücke),

Schalen, Trinkgläser, Poeale, Humpen, Kannen u. dgl.

von der ältesten Zeit bis auf die neueste. — bJ Gla s-

geräthe (.3 Stücke), venetianische Arbeit aus dem
X\TI. Jahrhundert, zwei Salzfässer und ein Kronleuch-

ter. — rj Millefiori etc.

XII. Th enge fasse und Thonplastik. —
a) Griechische und italienische der antiken
Zeit (76 Stücke), Vasen, Becher, Schalen u. dgl., dem
kais. Antikencabinet und dem Polytechnicum ent-

lehnt. — iyiCelto-germanische Thonarbeiteu.

—

cJ Spanisch - maurische und von Marokko
(9 Stücke); Töpfe, Vasen, Flaschen u. dgl— ^1 Mittel-

alterliche (2 Stücke). Eine Schüssel von glasirtem

Tiion, mit ornamentirtem Rand; in der Mitte Christus

am Kreuze, daneben Maria und'Johannes, die Contouren

sind eingeätzt. Nürnberger Arbeit aus dem XV. Jahr-

hundert. Ein Ofenkachel aus dem XIV. Jahrhundert. —
t') Italienische Arbeiten seit 1500 (Gl Stücke),

durchgängig Majoliken. Wir gehen an dieseu, der

Kunst völlig ferne liegenden (iegcnsiänden mit dem Be-

merken vorüber, dass dieselben allerdings wohl nur

desshalb in das Museum gehören, weil dieses zugleich

durch chronologische Aufstellung von Kunst- und Indu-

striosaclien zeigen soll, welche Phasen der Ausbildung

und Verbildung Kunst und Industrie in diesem oder

jenem Zweige durchgemacht haben; lernen lässt sich

alter an diesen Majoliken sehr wenig, da sie ganz dem
Verfall der italienischen Kunst angehören. — f) Fran-
zösische Thonarbeiten seit 1500 (83 Stücke),

Schüsseln, Teller, Vasen u. dgl. von Fayence. — g) Hol-
ländische Thonarbeiten seit läUO (8 Stücke),

aus Thon und Fayence. — ij Deutsche Thonarbei-
ten s e i t !")( 10 (.]() Stücke), Krüge, Kannen,Vasen, zumeist

aus grauem Steingut. — //) Thonarbeiten a,us Eng-
land, Spanien und den übrigen Ländern (79

SUicke), Teller, Kannen, Vasen u. dgl. aus Steingut und
Fayence. — k) Thonarbeiten besonderer Na-
tionalitäten 08 Stücke), Krüge, Trinkgefässe u. dgl.

aus l'ngarn, Siebenbürgen, lirasilien u. s. w.— /) Indi-

sche un (I andere .\rbei ten des Orients (,"> Stücke),

Schalen, Töple und französische Nachbildungen dersel-

ben. Diesen (Gegenständen folgi^n nun Arbeiten in Porcel-

lan, die wir, als der Neuzeit und Gegenwart .•mgeliöreiid,

hier ganz libergelieii zu können glauben. .\ueh aus den

niicli übi-igen Kategorien können liier nur jene Gegen-
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stünde ang-cfülirt werden , welclie einif^cu Bezug auf

Altertlnnnskundc liabcn, u. z.:

^'(ln(l('^ 11 ol z;trl)eiten:cinJre(lailliininit den liild-

nissen Maximilians I., KarlsV. und Ferdinands I. und vier-

undzwanzig l)anicnl)rettsteine, elienlalls aus dem XVI.
Jalirliundert und nnt älinlicdien Medailliins.

^'on den Klfenh ein scli nitzwerk en: das l)i])ty-

chon aus dem XV. Jahrluindeit, die Klt'enheinkästciien

aus dem XIV. und XVI. Jahrhundert und der Keisealtar

aus dem XVI. Jahrlunulert.

\'on Eisenarbeiten: der eiserne Sehreiljkasten,

verfertigt von JdseiilideVici 15()7 und mcin-ere Seldiisser

aus dem X\'I. und XVII. Jahrhundert. Unter den 78

Waffen befinden sich mehrere sehr interessante Gegen-
stände. Besonders sehiin ist dieStaldrüstung des Alexan-
der Farnese, Herzogs von Parma ; sie ist ganz liedeekt

mit gleielien, äusserst fein tauseliirten Ornmnenten in

Gokl und 8illier. Eben sobeaehtenswurtli ist die Itlistung

Rudolfs IL, denn auf den Brust- und Rüekentheilen des

Ilarnisehes, wie auch auf den Aehsell)]ättern sind die

Thaten des Hercules in getriebener Arbeit dargestellt.

Von den Gegenständen m i 1 1 e 1 a 1 1 e r 1 i c h c r G o 1 d-

s e h m i e d e k u n s t sind hervorzuheben

:

Das Relif|uiarium aus dem XIW .bilnlnmdert fan-

geblicli ein Bueiideckel): es ist von vergoldetem Silber

in Form einer Tafel und zeigt zwei Etagen iiut Nischen,

in welchen Maria und verschiedene Heilige angebracht

sind; dann ein Krummstab von Elfenbein nnt vergolde-

ten Silberreifen aus dem XIII., und ein sili)crner Kruunn-

stab aus dem X^^ Jahrhundert, ihnen reiben sich die

Arbeiten aus der Zeit der Renaissance an, unter denen

sich schöne Poeale, Schüsseln, Kriigc, Kannen u. s. w.

befinden, von denen viele lugenthum der kais. Seliatz-

kammer und des deutschen Ordens sind, andere hinge-

gen sich im Besitze des Fürsten Johann Liechtenstein,

des Grafen Zichy u. s. w. befinden. Auch unter den

Bijouterien trifft der Beschauer nninche beachtungs-

werthe Arbeiten.

Wir führten unseren Leser absichtlich mit einiger

Ausfidirlichkeit durch die Räume des Museums, um zu

zeigen mit welcher Aufmerksamkeit wir die wichtige An-

stalt betrachten, flir welche sich jeder Gebildete intcres-

siren muss und der wir auch ein recht praktisches, recht

tief eingreifendes (iedeiheu wUnsclien.

Ludw. Seh.

Les tapisseries d'Arras.

Ktude artisliquc et hibtoriLiuo par Mr. I'Abbe van Drival. .\rras 18G1.

Ln ersten Caintel behandelt der Verfasser die Ta-

petenwirkerei bei den alten Völkern und gibt eine Über-

sicht jener Stellen in der heiligen Schrift, bei Ilerodot,

Aristoteles, Plinius u. s. w., welche auf Tapeten und
deren Wirkerei hindeuten, die aber gewiss noch interes-

santer geworden wäre, wenn er die, gleichfalls auf

diesen Gegenstand bezüglichen Stellen in den Schriften

Philostrats, Theokrits, Xenophons, Cicero's, Diodors

u. s. w. angeführt hätte, da sich bisher wohl noch kein

Werk vorfindet, welches die Geschichte der Tapeten-

wirkerei erschöpfend behandelt'. Der Verfasser unter-

liess dieses, da er gerade aufsein Ziel: „Die Tapeten
von Arras" lossteuerte, jene Luxusartikel, welche einst

so ausserordentlichen Absatz fanden. Verhältnissmässig

kurz hat in Flandern und den Niederlanden die Blüthe-

zeit der Tapetenwirkerei gedauert, während der Orient

in grauer Vorzeit nicht nur die Wiege der Tapetenver-

fertigung war, sondern auch bis zum heutigen Tage sei-

nen Traditionen treu blieb , wie die aus Indien zur letz-

ten Pariser und Londoner Aussellung eingeschickten

Tapetenarbeiten bezeugten.

Im 2. Oapitel ist von dem Purpur, dem Scharlach

und den reichen Stoffen die Rede, welche man zu Arras

in frühester Zeit zu kostbaren Kleidern verarbeitete

und welche „vestes Atrebaticae" genannt wurden; auch

* Vorläufig sind uns nur folgende Schriften über Tapisserio bekannt
geworden, die wir liier anfüliren, indem wir die Fachmännt-r er.'^uchon, das
Fehlende freundlieh ergiinzen zu wollen, da der GLgen^tand für Wien um so
wichtiger ist, als sicii liier im k, k. Belvedere die vortrelTlichcn Cartons von
Vermeyen befinden, welche den Zug Karls V. nach Tunis vorstellen, und auch
viele Tapeten im k. k. Lustschlosse Schönbrunn aufbewahrt werden. —
Perathon. Notice sur les manufactures des tapisseries d'Aubusson, de Felle-

tin et de Bellegarde. Limoges 1862. — Fr. Michel. Ueeliercbes sur lo

commerce, la fabrication et l'usage des Stoffes de soie, d'or et d'argent.
— Lacordaire. Notieo sur les manufactures des Gobelins. — Alex. Pin-
chart. Memoire sur Jes tapisseries de Flandre. Couronnii par rAcade'mie
royale de Bclginue, 1859. — Jubinal. Sur les ancicnnes tapisseries histo-

ries. — AV. Choqueel. Essai sur l'histolre et la Situation actuello des tapis-

series et tapis.

IX.

von der Cultur und dem \'crbrauclie des Krapps geschieht

umständliche Erwäbuuiig.

Capitel 3 spricht üiier den Anfang der Tapeten-

wirkerei zu Arras und begründet durch C'ombinirung

mehrerer Stellen aus Historikern, dass in Arras schon

vor dem Einfall der Normannen, also vor dem IX. Jahrhun-

dert, Fabriken von reichen Stoffen und Tapeten liestan-

den. Die Nennung eines bestimmten Fabricats entdeckte

der Autor in der bischöflichen Bibliothek zu Arras,

wo sieh eine Copie des Carfulars der Abtei von St.

Vaast, von Wiinann oder Guvmanu (aus der zweiten

Hälfte des XII. Jahrhunderts) befindet, in welchem unter

den Kirchenscliätzen eine „vexilla, opere iilumario

facta-' nebst ,,cortinis et tapetibus" aufgezeichnet sind.

Zur weiteren Begründung seiner historischen Combi-
nation führt der Verfasser eine Stelle aus besagtem Car-

tular an, welche das XI. Jahrhundert berührt, und wo
es heisst, dass zu Arras jene Tapeten gewirkt wurden,
welche das Leben des heiligen Alban vorstellten, und von
Richard, dem damaligen Abte des Klosters St. Alban
in England (reg. löS^— 11I1>), angekauft wurden. Beide

Citate deuten auf <>ine, bereits längere Zeit besteheiule

Ausübung der Tajjetenwirkerei zu Arras. Gewiss scheint

es, dass in Europa die Niederlande zuerst die Kunst
,,du tapissier de haute lisse'' (mit aufrecht gestellten

Fäden oder Zettel) besassen, und auf diese .Vrt wurden
auch die Tapeten zu Arras gemacht. Auch Francistpie

Michel nennt Flandern die Wiege der Verfertigung hoch-

schäftiger Tapeten. Eine beigegebene Beschreibung der

Arbeit „de la haute lisse" von Lacordaire, gewährt gros-

ses Interesse.

Im 4. Capitel wird der, in dem Inventare Karls V.

(veröffentlicht von dem Grafen de Laborde im Jahre

1851, VII"' annee de la Revue archeologicpie) vor-

kommende Ausdruck: l'oeuvrc d'Arras oder opus Atre-



baticum, einer Kritik vinterwoi-fen und als eine solche

hingestellt, dass damit gleichsam die Yorzüglichkeit

desFabricates, anderen Tapeten gegenüber, beglaubigt

wurde; nämlich ,,eine Arbeit, würdig, die Säle der Für-

sten, die Chöre der Kathedralen und Abteien, die

Wohnungen der Souveräne und Päpste zu schmücken-'.

In der That verdienten die Tapeten von Arras diese An-

erkennung, denn schon die Cartons, nach welchen sie

in der Glanzperiode gewirkt wurden, waren Kunstwerke,

da dieselben nicht nur von geschickten Künstlern, son-

dern sogar von Meistern ersten IJanges, wie z.B. Itapliacl

Sanzio geliefert wurden. Diese Cartons waren nicht wie

gewöhnhch blosse Zeichnungen mit schwarzer Kreide,

sondern sie mussten sorgsam colorirt sein und näherten

sich somit wirklichen Gemälden, deren Haupt- und

Nebenfarben von den Tapetenwirkern auf das genaueste

'vviedergegeben wurden. Die herrlichen, im Bclvedere

zu Wien befindlichen Cartons von Yerniej-en, welche

Karl V. als Muster für Tapeten zur Erinnerung an seinen

Zug nach Tunis anfertigen Hess, erregen in dieser Be-

ziehung die Bewunderung aller Kunstkenner. Ferner

zeichneten sich die von den Wirkern gebrauchten Woll-

und Seidenfäden durch die Lel)haftigkeit und feinsten

Abstufungen der Farben aus, und denkt man sich dazu

die, bei Waffen, Päistungen und Prunkgewändern ver-

wendeten Gold- und Silberfäden, so kann man sich eine

Vorstellung von der überraschenden Pracht und Herrlich-

keit solcher Tapeten machen. Dazu kommt noch, dass

die Wirker einen regen Kunstsinn und eine ausseror-

dentliche Kunstfertigkeit besassen, dass sonach die Ta-

peten der Blüthezeit (XIV.— XVI. Jahrh.) den Stempel

der Vollendung an sicii trugen. Sie wurden durcii das

Relief, durcli die Modellirung, die Bewegung und das

Leben, welches den Gestalten gegeben wurde, zu wich-

tigen Kunstwerke^!. Die Schatten und Lichter, die

Nuancen, das Helldunkel, die vollendete und ergreifende

Auffassung der Natur, zeichneten diese Tai)eten aus und

gaben ihnen den Vorrang vor jenen des Orients. Manche
bestanden sogar ganz aus Gold- und Silberarbeit.

Die Erläuterung einiger technischer Ausdrücke,

wie: ciiambre, draps, tcnture, etotfi's, welciie in manchen

archäologischen Schriften vorkonmien dürften, wollen

wir kurz mittheilen. Unter chaml)re verstand man Tape-

ten oder Stoffe, bestimmt zur Ausschmückung eines

Gemaches oder Bettrannies. Die Tapeten selbst wurden

draps, jianni, genannt. Tcnture bezeichnete ein Ensemble

von mehreren Tapeten gleicher Höhe, jedoch verschiede-

ner Breite, Ijcstimnit zur Ausschmückung eines Gema-
ches oder Saales. Eine tcnture zählte lö— 20 Stücke,

und niemals weniger als .">— ß. Des ^^'ortes ,.ctofres-' be-

diente man sich zu allgemeiner Beyx'ichnung der Mate-

rialien zur Verfertigung der Tajieten, als Wolle, Seide,

Silber, Gold. Die Arbeiter selbst trugen verschiedene

Namen; sie hiesscn lange Zeit: Arrazinois (von Arras;

ital: Arazz'i), später tapissi('rs, ouvriers en la haute lisse,

auch tappissicrs bauts-lissiers, hault-licheurs.

Das Capitel 5 bietet historische Daten über Arras

und dessen Leistungen in der Tapctenfabrication, vom
XIL bis Ende desXI\'. Jabrliunderts. Arras war schon im

XL .lahrliundert die stulze llauiitstadt von {'"hnidcni und

der Sitz der Ücgierung. Sclmn zu jener Zeil kriinen nlle

nach England eingeflilirtiii 'i';i|ietcM ;ins diu Weikstüh-

Icn zu .\rras. Im Xlli. .bilirliundert mtIioI König

Eduard IIL, der mit Flandern in Feindsclialt stand,

seinen Unterthanen , Wolle dahin zu senden , dess-

gleichcn verl)ot er auch die Einfuhr aller flamändischen
Manufactur-Erzeugnisse nach England. Dadurch kam
die Industrie in Arras sehr herab und viele Arbeiter

wanderten in die Mark aus. Doch bald erholte sieb

Arras wieder und das Capitel 6 zeigt uns die höchste
Stufe der Entfaltung der dortigen Tapetenwirkerci, unter

den prunkliebenden Herzogen von Burgund. In dieser

Periode versah Arras, mehr denn jemals, ganz Europa
mit seinen gepriesenen Luxuswerken. Maler und Zeich-

ner, Hautlisseurs und Bildschnitzer, Sticker und
Fnbricanten kostl)arer Stoffe, alles was die Kunst in

den verschiedensten Formen ausübte, Avar damals in

Arras zu finden. Philiitp der Kühne Hess seine Schlösser

mit den schönsten Tapeten von Arras anfüllen und
sandte viele Tapeten als Geschenke nach England;
auch dem Sultan Bajazet wurden, behufs der Aus
lösung gefangener Cluisten, prächtige Tapeten von
Arras von Seite des Clerus übergeben. Der Verfasser

führt die zahlreichen Arras-Tapeten an, welche die spä-

teren Herzoge fremden Fürsten und Kirchen gaben, und
bringt Auszüge aus ämtlichen Eechnungen, die er in den
Archiven Lille's gefunden, woraus die Preise ersichtlich

sind, welche man den Kaufherren zu Arras zahlte. So
heisst es in einer Rechnung vom Jahre 1435: A. Jehan
Walois, marchant de tapisseries, demourant ä Arras,

pour la vendue et delivrance de cinq tappiz de haulte

licc de l'ouvraige d'Arras figurce, c'est assavoir: de la

nativite nostre Seigneur, de la resurrection du Lazare,

de la passion et cmcifiement, de l'ascension et des

quinze signes et jugement de nostre Seigneur, aiusi

que vingt tappiz ä sommiers armoiös des armes de
MDS...'MLXXIXfr.

Nach den Schlachten bei Granson,Murten undNancy
fand man unter den unermesslichcn Schätzen "des Her-

zogs Charles -Ic-Temeraire die theuerstcn Tapeten,
welche dann nach Nancy, Bern und anderen Orten der

Schweiz kamen, woselbst noch viele aufbewahrt werden.

Sie enthalten, zufolge der ausfidirlichen Beschreibung

des Verfassers, biblische und ]ir(if;inhistorischc Begcben-
lieiten oder allegorische Darstellungen. (Das Inventar

des Herzogs Philipi) weist 65 Stück grössere und klei-

nere sohdicr Tapeten nach.)

Im Jahre 1477 bemächtigte sich Ludwig XL der

Stadt Arras mit WatVengewalt und behandclle sie mit

ziemlicher S(li(uuuig. im .lahre 1471) jedoch vertrieb er

siimnitliclu! Kinwohnei', weil sie mitgeholfen hatten seine

Lntcrnehnning gegen Douai zu vereiteln, und i)flanztc

französische (Kolonisten in die Stadt. Nach seinem Tode
wurde unter Karl VIH. die frühere Oi'duung der Dinge

wicilcr hergeslellt und aus einem Beehnungsiuiszug der

Stadt Arras vom Jahre 14U1 geht hervor, dass man da-

selbst wieder grossartige Tapeten de haute lisse ver-

fertigte.

Hierauf gibt der Vei'fasser eine Beschreibung der

H) Tapeten, weiche in dem Museum zu Cluny noch ji'tzt

bewundert werden, und fiigt bi'i, dass man kaum weiss,

was man an diesen blendenden i'rachtwerken am meisten

bewundern soll. Die Farbcüi sind voll filanz und Leb-

haftigkeit, (iobl und Silber scliiiiimern in allen 'i'lieilcn,

die Cosllime sind eben so maunigl'iillig als die l'ersonen

zahlreich. Die (Jeniälde cnifalten eine ungenicinc Ver-

schieilcnheit, und liefern zugleich eine Beilie der ergrei-

fendsten Dramen und ein trell'lich aufgefasstcs Ensemble,
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eine Art lebendiger Epopöe aus Koni;,' Davids Lehen,

deren Wirkun;;- duroli nielirfaclic Anaclirdiiisnien in den

Traelitcn niciit i)ecintr;ielitigt wird. lin'c Uiilie beträgt

4 Met. 60Centim., iiire Hreite\vceliseltvon9 bis 6 Metres.

Aus dem XV. und XYI. .TalirbuncU'rt und der ersten

Hälfte desA'II.JahriiiUKUrts lialien sich nucli viele Tape-
ten erhalten, welche beweisen, dass die Wirkereien zu

Arras noch in grossem Flore standen. Zu den lierlilini-

testen gehören die im 8. Capitel beschriebenen Tapeten,

welche l'apst Leo X. um den Preis von TO.OOO röni.

Thalern für den Vatiean niacdien Hess und zu denen
Raphael 25 Cartons componirfe. N'on diesen unsciiätz-

baren Cartons wurden sieben wie durch ein Wunder ge-

rettet und werden dieselben im Schlosse llampton-Court

noeh aufbewahrt. Die Arbeiter machten es mit diesen

Cartons wie mit allen andern; sie schnitten sie senk-

recht in mehrere Stücke, rnn sie für ihre Xachbildung

bequemer benützen zu können. Als die gewirkten Tape-
ten schon lange in Rom die Bewunderung aller Künstler

erregten, dachte man auch der herrlicdien Cartons und er-

fuhr, dass sie zu Arras in einem Keller lägen, llubens,

welcher den Werth derselben kannte, bewog König
Karl L sich um dieselben zu künnnern. Nur sieben davon
passten zusammen, von den übrigen fand man nur ein-

zelne unzusammenhängende Stücke. Karl L kaufte sie und
Hess sie nach England bringen; doch erst Willielm IIL

Hess sie zusammenfügen und, vor dem allmählichen Ver-

falle gesichert, aufstellen. JL L. Viardot sagt in seinem

Huclic über dicMuscen Eiiglan<ls ( IHGO) darüber: ..Diese

Cartons stammen aus der Zeit v(jn llafaels höchster Kunst-

reife, sie sind vollendete Gemälde mit Wasserfarben und
machen, in das Getäfel der Wände eingelügt, die Wir-

kung von Fresken".

Die Cartons Uafaels wurden öfters gewirkt und bc-

linden sich sechs solcher Tapeten zu Dresden und neun

zu Berlin.

Noch zählt der Verfasser mehrere merkwürdige

Tapeten aus dieser Zeit auf und schlicsst diese Aufzäh-

lung im ib Capitel mit der liemerkung, dass Arras vor

der Iklagerung durch die Franzosen im Jahre 1640 noch

1500 Werkstühle hatte, nachher aber nur 7—8. Von
dieser Zeit datirt der gänzliche Verfall der Tapetenwir-

kerei zu Arras. Unter Ludwig XIV. und später wurden
zwar Versuche gemacjit, dieseil)e wieder zu heben, doch

vergebens. Man wirkte zwar fortwährend Tapeten, doch

bekamen dieselben nicht mehr die Bestimmung, die

W^iinde der Paläste zu schmücken, sondern den Estrich

oder das Parket der Gemächer zu decken, und dieses

gilt leider auch noch in neuester Zeit.

Unter den Anmerkungen verdienen besonders jene

über den Waid (Wede), Wau (la gaule) und andere Sub-

stanzen erwähnt zu werden, welche gleich dem Krapp

zum Färben der Fäden oder Stoü'e gebraucht wurden.

L. bell.

Correspondenzen.

Im Interesse eines grossartigen Kunstdenkmals.

Triest im September 1864.

Ein Kunstberieht aus Triest, als vorzugsweise einer

Hafen- und Handelsstadt, scheint nicht unmittelbar an-

gezeigt, und doch dürfte man sich von dem wirkliehen Ge-

halte der betreffenden Sache und auch davon überzeugen,

dass seilest eine grössere Verltreitung dersel1)en Werth
habe, wesshalb es nöthig ist, etwas Aveiter auszuholen.

Man kann es eigentlich nur als Widersinn bezeich-

nen, Kuppeln und Seitenmauern grosser Gebäude, statt

mit Malereien oder einer Ülierklcidung von i\larmor-

platten (glatten oder bearbeiteten), mit M o s a i k g e m ä 1-

den auszuzieren, weil die feste Fläche der Mosaik doch

immer nur den ebenen Boden bedeutet, auf dem der

Mensch muss sicher fussen können. Dass man solchen

Bodenflächen erst den Reiz bunten Farbenwechsels

gab, dann Blumengewinde und ganze Vorstellungen

hineinwirkte, war Nachahmung der Wiesentepi)iche,

welehe die Natur eben so mit allem Schmuekc ausstattet.

Es gehörte einer späteren Zeit des Verfalles au, wo das

Aussergewöhnliche an die Stelle des einfach Schönen

getreten war, diese mühsam, wenn auch noeh so kunst-

reich zusammengesetzten Bilder vom Boden an die

Seitenwände und Decken der Gebäude zu heben.

Man müsste dieser Ausartung des Geschmackes unver-

söhnlich zürnen, erläge man nicht andererseits unwill-

kürlich dem l)ewältigenden Eindrucke, in diesen Domen
der späteren byzantinischen Zeit , zum Preise des Höch-

sten, allen Reichthum, allen Glanz der Erde in Metallen

und Edelgcstein l)is au die Höhe der Kuppeln erhoben,

und sieh von diesen unvergänglichen Prachtgebildeu

ymgeben zu sehen.

Prachtvoll und unvergänglich, das wäre das Wort;

aber unvergänglich sind diese Mosaikgemälde, obgleich

aus so unverwüstliclien Stoffen bestehend, denn doch

nicht; sie zerfallen, wenn der Kitt verwittert, in den die

einzelnen Steinchen eingedrückt sind, oder die Mauern

zerklUften und Risse bekommen.
War es nicht wirklich ein würdiges Haus Gottes,

diese herrliche Jlarcuskirche in Venedig, wo über und

rings um den Beschauer alles makellos in Glanz und lieb-

lichem Farbenspiel mit edlen, bedeutungsvidlen Gestal-

ten erstrahlte? Aller das gealterte Gewölbe drohte mit

Einsturz, gefährliche Risse lösten alle Verbindung — wie

hellen, ohne dieses bewundernswerthe Festkleid der Mo-

saikumhüllung zu zerstören? Man muss gestchen, dass der

AVeg, den die Fabricia der Kirche in der alten ^lutterstadt

der Künste einschlug, ganz gewiss an Kosten und Zeit

den meisten Aufwand in Anspruch nahm. ^lan sicherte

sich durch ein ungeheueres (ierüst die Annäherung an

die innere Rundung der Kui)pel, dann nahm man, mittelst

Durchpausung eine ganz genaue Farbenzeichnung der

Mosaikgemälde auf, worauf man die Mosaik selbst stück-

weise ablöste, und die Steinchen in flachen Kisten sorg-

sam aufliewahrte. Die Untersuchung stellte das Mauer-

werk als ernstlich beschädigt heraus, die (iewöll)ung

musste ganz neu aufgeführt werden. Die Bauarljeiten sind

seitdem mit Meisterhaftigkeit beendet. Mit den Mosaiken

aber ist das meines Wissens noch lange nicht der Fall

;

S*
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da miiss gleichsam ein ganz neues Werk geschaffen

werden, und die Regierung wird wohl zu den bereits

yerwendeten Summen manchen nicht unbedeutenden
Nachtrag beizuschaften haben. Ausser aller Frage steht

die Erhaltung und möglichste ATiederherstellung eines

so wichtigen Denkmals; war das aber nur auf einem
so gewaltigen Umwege zu erreichen? Hier nun ist der
Platz für meinen Triester Kunstbericht.

Es fehltriel, dass die hiesige Kathedrale S. Giu sto
es auch nur versuchen wollte, neben dem Dome von
S. 5[arco genannt zu werden , oder sich demselben nur
annähernd an die Seite zu stellen. Aber einige beachtens-
werthe, für die Stadt theuere Denkmäler hat auch die

Triester Kathedrale. In der einen Seitencapelle neben
dem Hauptaltare sind F r e s c o m a 1 c r e i e n, so lieblich, so

zart, wie nur irgend welche aus dem Jliftclalter, und gut

erhalten, so wenig Sorgfalt man auch dafür hat (um
z. B. grosse Nagellöcher zu verhüten). In dieser Capelle
sowohl, wie in der zweiten auf der anderen Seite, sind

die Kuppelgewölbe mit M o s a i k g e m ä 1 d e n geziert, die

auf jeden Fall zu den guten, aus den letzten Zeiten der
byzantinischen Schule gehören und sehr wolü erhalten

sind. Diese grossartigen Mosaikbilder, das Eine mit der
kolossalen Gestalt des Eriösers, und das Andere mit
jener der heiligen l^lutter Gottes mit dem Jesukinde und
den kolossalen Gestalten der heiligen Apostel, würden
irgend einer noch so bedeutenden Kirche zur hohen
Zierde gereichen, und sind für Triest sehr merkwürdige
Zeugen des, in jener Epoche dort herrschenden Wohl-
standes, wie zugleich eines ehrenden Selbstgefühls, das
damals die Bürger beseelte '.

Es zeigten sich in den letzteren Jahren Sprünge in

dem Kuppelgewölbe der Seiten ca])elle mit dem Bilde
der heiligen .lungfrau, die sich Iteunruhigend erweiterten,

zugleich begann die Jlosaik sich zu lösen. Die einge-

leitete Untersuchung ergab die volle Richtigkeit dieses

allerdings schwerwiegenden Umstandes; zugleich aber
hatte man da ein neues Beispiel von der im ^Mittelalter,

wo doch so Grosses geleistet wurde, so hänlig zum V()r-

schcin konunenden
,
ganz unbegreiflichen Sorglosigkeit,

ja Unüberlegtheit. Ganz einfach nämlich hatte man bei

einem späteren Anbau eine senkrechte Hau])tmauer mit
der ganzen Schwere des, von derselben getragenen Dach-
stuhles auf die (iewölbung dieser Ku|)]icl gestützt, die

darauf nicht berechnet war. Der durch eine so lange
Reihe von Jahren fortgesetzt andauernde, innner gleiche,

ja wachsende Druck war nun daran, den Sinnlichen Ein-
sturz der Kuppel, ja selbst des Gebäudes auf dieser Seite

zu veranlassen. Vor Allem war die Mosaik in iiirer Ver-
liindung mit der erschütterten Mauer so gelockert, dass
man ein Herabfallen des nnisivischen Gemäldes in

seiner ganzen Ausdehnung, man könnte sagen, von
Stunde zu Shinde befürchten nuisste. Triest halle damit
zugleich eines von jenen nicht mehr zu ersetzenden Wahr-
zeichen cingebüsst, die dazu dienen, den Weg der Ent-
wickclung zu den folgenden Zuständen nachzuweisen,
und worauf Völker wie Gemeinden nicht weniger achten
dürfen, als man den Einzelnen auf irgend ein .Andeidcen,
das in seinem Leben siehbedeutungsvidl geslaltete, einen
grossen Wcrth setzen sieht.

• Knrl Miaa, ,.libfir Moalkmalertl mit Riickslclit auf die muniviBilic Am-
•chmiirkiinjt In der nordlkhcn ScitenAjinI« dt« Domo» von Trlol" In den Wll-
thellHngcn IV, S. liS— 182, Ml—-4f2 nill 1 Tafel und mehreren Ilolztclinlllon.

Es stellte sich demnach hier beiläufig dieselbe Sach-
lage heraus, wie in Venedig bei der Marcuskirchc ; ent-

schiedene Gefährdung nämlich durch den schadhaften
Stand der Baulichkeit und eine Vorbeugung nur möglich
durch unvermeidliche Zerstörung eines werthvollen Kunst-
denkmals. Konnte aber Triest zu so kostspieligen Ret-
tungsmitteln greifen, wie das monumentale Venedig, das
der Unterstützung gewiss war?

Das Erste aufjeden Fall war, die Ingenieure iur das
Gebäude sorgen zu lassen. Sie benahmen sich dabei mit

eben so viel sorgsamer Umsicht als Geschicklichkeit.

Sie fassten die senkrechte Hauptmauer, die eigentliche

Veranlassung der Getalir, gaben ihr nach der einen Seite

hin, wo das Erforderniss war, einen mächtigen Wider-
halt, höhlten sie dann ober der Kuppel, auf die sie ge-
stützt war, zu einem freien Bogen und gaben ihr solcher-

gestalt die Slützung in sich selbst.

Es erübrigte weiter die Wiederherstellung der schad-

haften Kuppel, nämlich des morschen Mauerwerkes der-

selben, woran, nach der inneren Seite zu, die Mosaik
klebte. Diese sollte nicht zerstört werden — aber wie
war das zu erreichen? Die Mosaik war stellenweise sogar

schon so allgelöst, dass sie ganz hohl lag. Man konnte
mit Sicherheit darauf rechnen, sie stückweise herab-

fallen zu sehen, so wie man an der oberen äusseren

Seite an das Mauerwerk rührte.

Man wäre nun unter allen Umständen ganz gewiss
mit der möglichsten Sorgfsrlt verfahren und hätte nichts

unversucht gelassen, um in irgend einer Weise zum
Zwecke zu gelangen; auch konnte es in dem gegen-

wärtigen Falle nur als etwas sehr Günstiges in Ansclüag
gebracht werden, dass gerade Dr. Gregorutti, ein

sehr geachtetes Mitglied des Gemeinderathes, auf die

Sache Einfluss zu nehmen hatte. Derselbe hatte bei der,

vor einigen Jahren in Aquilino von Hrn. von Steinbü-
chel geleiteten Aushebung der prachvollen Mosaik mit

dem Raube der Eurojia, im Besitze des Grafen Cassis, Vor-

liebe zu dieser besonderen ]\lonumentenclasse gewonnen
und sich auch mit denEigentluhnliehkeiten derselben ver-

trauter gemacht. Es war wahrscheinlich auf seine Ver-

anlassung, dass für die Wiedcrlierslelluiig der Kupjiel

und der l\losaik eine eigene Veraliredung von ]\lännern

vom Fache angeordnet wurde. Die Connnission bestand

aus: Dr. Nicolich, Ing. Sforzi, lug. Righctti und
V. Steiiibüchei. Die Aufgabe war: ,,Gibt es cinlilittel,

das bereits zerbröckeliule Mosaikgeniälde der Ku])])cl sp

von unten auf zu stützen, das es möglich würde, von
aussen und von oben her an dem schadhaften Mauer-

werke, woran die Mosaik eben durcii Kitt gebunden ist,

zu arlieiteii und dessen Erneuerung zu be\verkstelligeu;

dann die Mosaik durch friseiien Kitt an der wieder-

hergestellten Kuppel fest zu halten?-'

Eine bei einer andern Gelegenheit mehrere Jaiire

früher gemachte und erprobte Erfahrung erlaubte es

Steinbüchel, mit voller Feberzeugung das ^'erlahren

anzurathen, das sich auch hier Avieder bewährt(! . Nach
der ganzen Ausdehnung des Mosadsgemäldes überklebt

man dasselbe mittelst Leim mit einzelnen Bögen grossen

gewiilinlicheii, starken, aber nicht steifen l'aekjiapiercs,

das sich nach allen l'^ngen und Wendungen, Erliöliiingen

und N'ertiel'ungen genau anscliniiegt und enge angedrückt

wird. Auf diese erste Tapierlage wird eben so sorgfältig

eine zweite aufgeleimt, (laim eine dritte, vierte, fünfte.

Ich weiss nicht genau, ob nicht mit der sechsten bereits
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ein Panzer gebildet war, durch den man, mit voller Zu-

versiclit, keinen einzelnen Tiieil zu beseliiidiiien , alier

auch keine Bewegung irgend eines einzelnen Tlieiles,

keine Vcrrückuug hervorzurufen vennoehtc, wodurch

es auch möglich vsnirdc, das sonst hei Eingcwölbungcn
gewöiinlicliclJrettcr-undllalkciigcrüstc aut'zuriclitcn,nnd

mau ungestört die weiteren Arbeiten fortführen konnte.

Diese Arbeiten galten der Aussenseitc der Kupi)cl

und bestanden darin, die kleinen Thonzicgel derselben,

die fast durchaus keinen festen Halt mehr hatten, mit

Vorsicht wegzuheben, wodurch man auf die feine dünne

Lage des grösstentheils verwitterten Kittes kam, in wel-

chen die Steinchen ursprünglich eingedrückt waren, nun

aber kaum mehr hielten. Die ganze Zeichnung der Mo-
saikbilder zeigte sich da auf der rauhen Rückseite. Man
fegte so viel thunlich, diesen zu Staul) verwitterten alten

Kitt Aveg, und nun wurde die ganze Wöll)ung mit einer

dicken Lage Portland-Cement überzogen, in diesen die

Thonziegel der erneuerten Wölbung eingearbeitet, und

so aus Mosaik und Gewölbemauer wieder ein Ganzes

gebildet.

Seit wenigen ATochen ist die Arbeit vollendet und

die äussere Rundung der Kuppel, von der drückenden

Last der daranf gesetzten Hauptmauer befreit, erscheint

ganz erneuert , in ursprünglicher Frische. Im Innern

der Kirche wurde der rai)ieri)an/.er ohne Schwierigkeit

abgelöst und das Mosaikgemäide darunter, das man
kaum mehr zu berühren wagen konnte, hat ganz die

Festigkeit gewonnen, wie im ersten Augenblicke, wo es

vollendet war; man kann an allen Stellen ruhig mit der

Hand darauf herumschl.igen. Man benutzte die Gelegen-

heit des Gerüstes, das Ganze mit chemischen Reagentien

zu reinigen, und wenn den (Uiiubigen jetzt bald wieder

der freie Zutritt in diesen Tlieil der Kirche eröffnet sein

wird, wird die erfreute Jlenge die ganze Kupjjcl in ur-

s|)rünglicber Farbenprai-ht erglänzen sehen. In einer der

letzten Reschreibungen hatte deren Verfasser das viel-

versprechende Wort OPVS zu lesen geglaubt; nach der

Reinigung crgal) sich da ganz einfach derName lACOBVS.
Ichglaube, der erste Kostcnvoranschlag lautete aul

mehr als lU.OOO Gulden. Für die jetzt erreichte Herstel-

lung genügte aber die Sunnue von nur TUOO Gulden. Ich

hoffe in Kurzem im Stande zu sein, die genauen Zeich-

nungen, sämmtliche Rechnungen und alle Einzclnheiten

des A'erfahrens zu übermitteln, was in Ik'ziehung aufdas

in Venedig eingeschlagene \'erfahrcn nicht unwichtig

sein dürfte, wo eigentliljh nicht sowohl das alte Denkmal
erhalten, als vielmehr ein neues geliefert wird.

Über die Sculpturen an dem Dom zu Verona.

Der Reisende pflegt die Kathedrale Verona's ge-

wöhnlich nur zu besuchen, um daselbst an dem ersten

Seitenaltare links eine minder werthvoUe IMaria-llimmel-

fahrt von Titian zu besichtigen; mit mehr Recht verdiente

manches Andere seine Aufmerksamkeit, das sich au der

Ausscnseite des Doms vorfindet und meistens ganz über-

sehen wird — die Sculpturen nämlich an der Haupt- und

über der Nebenpforte.

Der ßaustyl der Kirche ist der in Oberitalien vor-

herrschende lombardisch-romanische, zeigt sich aber hier

nicht so scharf wie zu St. Zeno ausgeprägt, da die Giebel-

form weniger rein hervortritt, das Rosenfenster (l'occhio)

über dem hufeisenartigen Thorbogen des charaktcristi-

sehen Schmuckes entbehrt und die beiden grossen Seiten-

fenster eine gothische Bildung zeigen, wie denn auch die

wunderlichen Thiergebilde an den Pfortenpfeilern den

germanischen Urs])ruug verrathcn. In reincrem Style ist

das Portal ausgeführt ; das auf Marmorsäulen vorsprin-

gende Vestibül besteht aus zweiTheilen, aus der Vorhalle,

welche, wie bei den andern mittelalterlichen Gottes-

häusern, zur Aufnahme der öftcntlichcuBüsscr diente, und
einer Loggia darüber, in welcher sich unter dem Scliirm-

dache die Uhr l)efindet. Die beiden ersten Säulen dieses

Vestibüls entsteigen den Rücken von Greifen, welche , aus

rothem MaruKir gehauen, nach altägy])tischer Bauweise

vor dem Eingange lagern, und wovon der eine zwei Stier-

häupter und einen fratzenhaften Menschcnkopf, der

andere eine Sehlange zwischen den Klauen hält. Hinter

diesem grimmigen Vogelpaar tixten an den beiden gegen-
überstehenden Pilasteru im Hautrclicf zwei bewatfncte

Mannsgestalten als Tempelwache hervor; die Haltung

derselben ist drohend, doch würdevoll— denn es sind

die zwei gefeierten Paladine Karls des Grossen, Roland
undOlivier. Ersterer ist unverkennbar durch sein gewal-

tiges Schwert, das auf der breiten Fläche den eiugemeis-

selten Namen ,.Durindarda" zeigt. Vor der näheren

Betrachtung dieser sehenswürdigen Gebilde dürfte aber

ein geschichtHcher Rückblick auf die Entstehung des

Baudenkmals angezeigt sein.

Der ursprüngliche Bau, der Sage nach den Trlim-

mern eines Minerventempels entstiegen, bestand als

Kircblcin Santa Maria Matricolare schon im VII. Jahr-

hundert. Erweitert wurde derselbe (nach Canobbio) im

Jahre 774; im Jahre SUtj wurde er zur Kathedrale erho-

ben. Maffei und andere bewährte Chronisten Verona's

lassen ihn erst zur Zeit des Bischofs Rotaldo , der vom
Jahre 803—840 den Krunnustab geführt , die Vollendung

erreichen; als Beleg dafür sollen , auf Rotaldo's Namen
anspielend, die Räder (rotae) dienen, welche sich unter

den Flügeln des rechts befindlichen Greifen befinden.

Übereinstimmend damit und gestützt auf Documente des

bischöflichen Arcbi\s will man ferner (Biancoliui und

Canobbio) in den drei gekrönten Frauenbüsten am Archi-

trav jene drei Königinnen dargestellt sehen, welche zum
Kirchenbau Geschenke gespendet hatten : Karl des Gros-

sen Mutter, dessen Gattin und jene des Longobarden-

königs Desiderius. Die AVorte Fides, Caritas und Spes,

welche über den drei Köpfen stehen, lassen noch eine

andere Auslegung zu, der zufolge hier die göttlichen

Tugenden repräsentirt sein sollen.

Dass der eigentliche .\nsbau des Domes in den

Autang des IX. Jalnhundcrts zu verlegen sei, lehrt auch

die polyglotte Grabschrift des gepriesenen Erzdiacons

Paciticus, welche sich auf drei zusammengefügten Mar-

mortafeln über dem Eingange zur Cauouical-Sacristei

hetindet, die Jahreszahl 846 an sich trägt und besagt, dass

hierdicRnhestätte diescsgelehrten Mannes zu suchen sei,

wenn auch das Monument bei Errichtung der Sacristei

zerstört und zum Tlieile in das Alterthums-iluseum über-

tragen worden ist. Hinter diesem Orte zeigt sich in dem
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etwas niedriger gelegenen Vorhofe, welcher zur Tauf-

capelle San Giovanni in Fönte führt, nehst zwei mittel-

alterlichen Sarkophagen eine Doppelreilie von kurzen,

mannigfach und wunderlich geformten Säulen, welche
Bogengewölhe tragen und zwei kleine Schilfe bilden—
unzweifelhaft Reste eines heidnischen Tempels und
jenes daraus hervorgegangenen ursprünglichen Kirch-

leins Santa Maria Matricolare, das Pacificus gestiftet

hatte und das gleichsam den Keim zu dem grossenDom-
bau in sich enthielt.

Ohne Zweifel fällt daher die erste Bauperiode in

das Zeitalter Karl des Grossen, und es nehmen daher
die beiden Steingebilde an der Hauptpforte unser In-

teresse um so mehr in Anspruch, als sie zu einer Zeit

entstanden sein mussten, wo die Helden, welche sie dar-

stellen, noch frisch im Gedächtniss der Zeitgenossen

lebten. Wenigstens wird uns hier ilie damalige liüstungs-

und Waffenart treu veranschaulicht. Dass die beiden

Paladine auch nach Verona gekommen , lässt sieh mit

einem neueren Geschichtsforscher mit Grund vermuthen
und zugleich annehmen, dass sie sich unter jener auser-

lesenen Kriegerschaar befunden hatten, welche Karl der

Grosse (774) dahin führte, um seine, an diesem „unter

allen longobardischen Städten meistbefesfigten" Orte
von Desiderius verborgen gehaltenen Brudersöhne und
Adelchis, des erstcreu Sohn, in die Hände zu bekonnnen.

Soviel ist gewiss, dass sie wohl lange vorher, als

der Pfaife Conrad das Rolandlied geschrielten, hier zur

Verherrlichung ihres Andenkens abgebildet worden sind,

da man entweder den, bei dem Kaiser hochangeseheuen
Männern Inildigen oder etwa den Dank für die zum Dom-
bau geleisteten Beiträge ausdrücken wollte.

Roland, der vielliesungenc Held von Roncesvalles,

trägt eine phrygische Mütze, einen grossen keilförmigen
Schild und ein Panzerkleid, mit welclieni auch das linke

Bein Itedeckt erscheint. Matfei liebt als auffallend hervor,

dass Livius dieselbe Rüstung und die Sitte, nur das linke

P>cin zu bedecken, bei den alten Samnitern beschrieb.

Olivicr, der bekanntlich nebst Turjiin und Naimes' zu
Rolands treuesten AVatfciigenihrten zählte, zeigt iiiilie-

dccktes, wallendes Ilaujithaar und eine cigciilliüinlich

construirte Handwaffe, einen sogenannten IMorgenstern.

Das Miniaturliiindchcn, welches zu Rolands Füssen
liegt, ist ohne Zweifel nur ein Sinnliild der Treue und
Waclisand\eit.

I'nter den Prophetenbildeni und abenteuerlichen,
mitunter höchst sonderlichen Thiergestaltcn, welche zu
den Seiten der Pforte an den zusannncngesctzten Pila-

stcrn emporzukleftcrn scheinen, verdient namentlich ein

Curiosum erwähnt zu werden, das jedenfalls ein knnst-
historisches Interesse beansprucht. Es zeigt sich nicht

weit von dem Bilde Rolands in der Gestalt eines Hundes,
welcher auf den llinterflisscn steht und mit einer ^Möiulis^

kuttc bekleidet ist; der Kopf ist erhoben und das Maid
aufgesperrt, was mit Rücksicht auf das aufgeschlagene
P)Ucli zwischen den \'orderpfotcn das Ansehen hat, als

ob der Hund predigen wolle. Auf den beiden Seiten des
Buches bemerkt man die Biiclistabcii A, B und diinuiter

• Ulicrdlo Beziehung, In welcher die I)cidcn Pttladlno zum Domlimi »lohen,
durfl« wohl »uch die Innchrlft clnlne» Mehl vcrbrollcn, wcirhe an der Kirche IJcl
N. S. Apo»toll In Florenz »lehl und Uutol: Karolu» rox fundavit Krolc». S. S.
Apost. Coniocrallo fact» per Archlep. Turpliiuin, icitlbus Uulando et üllverlo.

POR. GEL. (Alpha, Beta^ — Porta Coeli). Der gelehrte
Canonicus Fumane hielt, wie man in einem im bischöfli-

chen Archiv betindlichen Jlanuscript liest, dieses Buch für

die heilige Schrift, den Hund aber für den geistlichen Ober-
hirten, welcher seine Heerde getreulich bewachen und
sie vor drohender Gefahr durch seinen Ruf warnen soll.

Eine eben so sehenswürdige, aber noch seltener beach-
tete Sculptur zeigt sich an einem Steinblocke, der in einer

Mauernische über dem alten, nach dem bischöflichen

Palaste (Veseovado) führenden Hinterpförtchen aufgestellt

ist, ursprünglich ein Predigtstulil (ein sogenannter Am-
bone) gewesen war und von dem Diacon, um von da das
Evangelium herabznlesen, bestiegen zu werden pflegte.

An diesem Steinblocke ist eine Verkündigung Älariae in

Hautrelief gearbeitet zu sehen, welche das Eigcuthümliche
hat, dass die heilige Jungfrau ohne Nimbus und aufrecht

stehend den Engel empfängt, da die altheliräische Sitte

das Knien nicht gestattet, wogegen die späteren Abbil-

dungen fast durchweg Verstössen.

Als versöhnender Gegensatz zu der rohen Behand-
lung dieser Reliefarbeiten stellen sich dem Besucher des
Doms die neueren Sculpturen an den Pilastern des Altars

der heiligen Agatha, retdits vom Presbj'terium dar. Sie

scheinen dem XV. oder XVI. Jahrhundet zu entstammen,
wo derlei Arbeiten besonders zum Pfortenschmuck
dienten, wie wir sie noch häufig sowol an Palästen

als auch an unansehnliclicn Botteghen als Spuren ehe-

maliger Herrlichkeit vorfinden. IMeistens sind es römi-

sche Trophäen, Laubwerk, Blumen, Vögel und Arabes-

ken in der zierlichsten Ausführung und harmonischer

Aniu'dnung. Das Material hierzu lieferte der Verona
eigenthüiiiliche schwärzliche Bronzinstein, so genannt
von dem Metallklangc , den er beim Bearbeiten von sich

gibt. Diese Sculpturen, Reste eines Kunstzweiges, der,

wenn auch nicht ganz verdorrt, doch kaum mehr bei allem

Fleisse zu frischer Blütlie gebracht werden kann , haben
für den Beschauer einen unbeschreiblichen Reiz; wir

fanden sie am vollendetsten in der Capella Pellegriui der

San Bernardino-Kirche.

Um die Doinkirche gru]i]nren sich, gleichsam wie

unter ihren Fittigen, fünf Kirchlein, ein Reweis, wie ü])i)ig

dort zu Lande der Kirclienbau ilorirt hatte. Neben Saut'

Elena, wo (1320) Dante einen akademischen Vortrag

gehalten, schliesst sich unmittelbar an den Dom die uralte

Ghiesa San (üovanni in Fmite mit iiircm riesigen, kunst-

voll gearbeiteten Taufliecken an. \)vr llaiiptpforti^ gegen-

über liegt San Giacopo. Noch näher steht über einem

geschlossenen Pförtlein San Pietro inCattedra, mit einem

verwitterten lebensgrossen Steinbild, und am westlichen

Ende des Domplafzcs ist San (Jiusto, haihvcrfallen

und iirofancn Zwecken überlassen. An letzterem fiel uns

und zwar über der Kirclienmauer, die jetzt ein (iärtlein

umhegt, ein allegorisches Bild in schwarzem Marmorbas-

reliel' auf. I'jiiem Woikeiikranze entsteigt hier nämlich

der Olicrleih eines Gi-eises; seine licchte erhebt sich seg-

nend, während der, horizontal ühcrdie Brust gelialteiien

Linken ein Kind und aus dessen Haupte wieder eine

Taube entschwebt — ohne Zweifel soll dies eine Ver-

sinnliclmng der heiligen Dreieinigkeit sein, welcher man
bisher wnhi kaum anderswo begegnet ist.

Wi/h. V. Metzerich.

Ulchtitfor gck'Bcn wohl A und 12. Aiilii. d. tlcd.
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Einige neuere Funde in Mähren.

Die HaIloiner(rhrastitin-Zahl('nitzrr)II('idcngi'Jibcr im Bezirks-

amt kremsier.

Als im heurigen Frülijalire die l'"nlaursfliüttuns'on

für den Damm der Eisenbalinstrasise der Ilulleiiier Sta-

tion begounen wurden, und die Lehniseliiflite auf dem
Felde „Padilky", zwischen dem Dort'e Zahlenitz und

Chrastian gelegen, abgegraben ^vurde, landen dieArl)eits-

leiitc in einer Tiefe von 4—5 Sehuh eine Wenge Tliier-

und Blenschenknoehen, die sie ihres materiellen (lewin-

nes wegen sanuaelten und darauf ein viel grösseres

Augenmerk richteten während andere Gegenstände,

wie kleine Topfchen (^nach ihrer Ansicht und Äusserung)

und Blechstücke als unnütz verworfen wurden. Erst spä-

ter kam der mährische Landtags - Abgeordnete Herr

Franz Skopalik aus Zahlenitz dazu und erhielt durch

den Aufscher der Arbeitsleute mehrere Objecte, welche

er den Leuten dahin erklärte , dass diese Töpfchen

Urnen und die Blechstücke Bronzegegenstände aus

einer heidnischen Periode seien.

Nun rückten die Arbeiter mit manchem Gegenstande,

den sie der Curiosität wegen doch aufhoben, heraus,

und übergaben das später Gefundene ihrem Aufseher.

Leider ist die Mehrzahl der Sachen zertrümmert, da
bei so schnellen Eisenbahn-Arbeiten eine vorsichtige

Grabung nicht zu erzielen war.

Vorher muss aber bemerkt werden, dass bereits vor

mehreren Jahren, als die Eisenbahn hier ins Leben trat,

mannigfache Gegenstände, die auf eine grössere heid-

nische Begräbnissstätte schliessen Hessen, aufgefunden

und gleichfalls aus L'nachtsamkcit zerstört wurden.

Unter den mir zugekonnnenen Oltjeeten befinden

sieh starke Pferdezähne und Bruchstücke von Hirsch-
geweih sprossen, daher die Gewissheit, dass die

Mehrzahl der ausgegrabeneu Knochen ol)igen Thicreu

angehörten. Von den Bronzen, welche durchgehends
mit Oxyd überzogen sind, haben einige die Form von 3,

4, auch 5 mal über einander gewundenen Spiralen, die

entweder aus platt geschlagenen iMetallstreifen einen

Kreisdurchmesser von ly^ Zoll und die Höhe von '/a» V*
und 1 Zoll geben, oder aus Draht gewundene Spiralringe

sind, welche mit einer besondern Genauigkeit auf ein-

ander gefügt wurden, und deren Kreisdurchmesser 3 4 oder

1 Zoll hat uiul die Höhe zwischen '/i his i/o Z(dl variirt.

Weiter fanden sich grosse offene Bronzeringe von
5 Zoll Durchmesser vor, die an den Enden spitz zu-

laufen. Ferner verschiedene Blechstücke in Blattfonu

mit je 3 Löchern am breitern Tlieile und Dessinirungen,

dann Spitzen \ön Wurflanzen, 3 Zoll lang; äussert sub-

tile Haarnadeln in der Länge von 7 Zoll mit einem
ammonitartigen Knopfe imd gebogener Spitze.

Unter den Resten von Menschengebeinen ist auch

das erste Glied eines Fingers mit einem daran haftenden

Ringe aufgehoben worden. Den Ring selbst l)ilden

drei starke Bronzereife, welche sechsfache Knoten vor-

weisen. AVeitere Ausgrabungen werden jedenüvlls noch
mannigfache Objecte zu Tage bringen, und hoifentlich

auch ganze Skelete nebst vollständig erhabenen Urnen

vorweisen, die zur Vergleichuug mit andern Gräber-

funden äusserst anregend sein dürften.

Eine chemische Analyse der Bronze aus besagtem
Todtenlager wird später zum Abschlüsse gelangen.

Die Heiiiengriibcr bei I.üscli im ßczirlisamt Briiau.

Eine Viertelstunde hinter Lösch erhebt sich ein eigen

-

thümlich geformter Hügel aus einer l^mkreisung amphi-

theatralisch gelegener AV^aldhöiicn. die einerseits den Lö-

scher, anderseits den IlorakowerWald Ijilden. DerRziczka-

Bach fiiesstin Schlangenwindungen durch ein anmuthiges

Thal am Fasse dieses Hügels hin und macht so die Ab-

grenzung zwischen besagten Waldhöhen und dem Hügel.

Letzterer ist auf seiner Kuppe in ziemlicher Ausdehnung

abgeplattet und lässt das Auge über den Waldeskranz

bis gegen Austerlitz und die fernen Berge gleiten.

Der AnbHck dieser von der Xatur so eigenthümlich

und in seltener Form gebildeten Höhe ist wahrhaft merk-

würdig.

Manwürd-e der Symmetrie des Ganzen wegen die Bil-

dung Menschenhänden zumuthen , wenn die bedeutende

Ausdehnung diesem nicht widerspräche.

Das einige lUO Fuss hohe Hügelplateau führt den

Namen „u stareho zamku'', und ein rückwärts desselben

befindlicher Waldtheil, der von einem in fast gerader

Richtung weit sich ziehenden aufgeworfenen Walldamm
abgegrenzt wird, die Bezeichnung „Alikletna, Halok-

letna, Anakleti''.

Fast inmitten dieses an einigen Stellen bei 2 Klafter

hohen Walles ist ein Durchhau, der in gerader Perspec-

tive zu besagtem Hügelplateau zwei ebenfalls aufgewor-

fene Erdwälle erljlicken lässt.

Bereits im vorigen Jahre stiessen Arbeitsleute wäh-

rend des Feldackerns am Plateau auf eine Masse von

Knochen und Urnenscherben, von welchen ersteren sie an

8U Tragen voll in die Spodiundüitte verkauften, und ein-

zelne Eisen- und Bronze -Objecto, die sie dabei ausgru-

ben, veräusserten. Dabei ging natürlich manche ganze

Urne in Trünmier.

Doch wurden aus dieser Erdaufwühlung zwei

gut erhaltene römische I\Iünzen gerettet.

Die erste silberne ist ein Vespasianus (09

—

7i) nach

Christi) und die andere bronzene, ganz mit Patina über-

zogene Münze eine Diva Faustina (Gemahlin Marc

Aurelius, 161— 180), somit aus der Zeit des markomau-

nischen Krieges. Dann sind ebenfalls zwei mit edlem

Roste überzogene bronzene Gelte, Wirtein ans unge-

branntem Thon, Sporen, Pferdetrensen und kleine Mes-

ser aus Eisen, jedoch stark oxydirt, aufgefunden und dem
Herrschafts-Verwalter übergeben worden.

Herr Egbert Graf von Belcredi, Besitzer der Herr-

schaft L()scii, welciier von diesem Gel)ahren auf seinem

Grunde Nachricht erhielt, Hess gleich diesem Vandalis-

mus Einhalt thun und am 21. Juni 1864 die wissenschaft-

liche Erforschung dieses archäologischen Terrains vor-

nehmen.
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Der Beginn lieferte interessante Resultate, die bei

der Fortsetzung sich noch ergiebiger gestalten werden,

indem diese heidnische Grabstätte die bedeutende Aus-

dehnung von 15 Metzen Aussaat hat, wie man sie selten

wo tiudet. Die ersten Funde brachten Urnen und Urnen-

scherben mit niedlicher Dessinirung, viererlei Arten von

Spinnwirteln , ^lahlsteine von 18 Zoll im Durchmesser,

Streithämmer aus Serpentin, Eisenpfeile, dann zerbro-

chene Eisenteller, so wie eine Masse von Menschen-

und Thiergebeinen, starken Hirschgeweihen, Pferd- und

Eberzähneu etc. zu Tage.

Die unter einer Humusschichte von 2—4 Schuh lie-

gende Lehmerde zeigte eine blasse gebrannten und zer-

bröckelten Thons, Schlacken und Holzkohle.

Das Ergebniss dieser für die vaterländische Alter-

thumskunde so ^vichtigeu Grabstätte aus der heidnischen

Periode wird später in ausführlicher Weise berichtet

werden. —
Schliesslich muss noch bemerkt werden, dass eben-

falls im vorigen Jahre, beim Gruudgraben für das Con-
gregationshaus der barmherzigen Schwestern im Orte

Lösch, mehrere Iteihen glockenfiiniiiger Gräber, die in dem
Lehmboden ausgeschaufelt waren, zum Vorschein traten.

Dieselben waren circa 4—6 Schuh tief unter dem Niveau,

und ganz mit Asche vollgefüllt, darin viele Urnenscher-

ben lagen. Bios eine einzige zierrathlose Urne aus halb-

gebranntem Thon wurde im Ganzen erhalten heraus-

gehoben.

nüDzenfand za Schelelau im Bezirksamte Boskowitz.

Bei Grabung des Grundes aus Anlass des "Wieder-

aufbaues des, bei Gelegenheit der am 1. Jänner 1. J. in

der Gemeinde Scheletau ausgebrochenen Feuersbrunst,

abgebrannten Podsedkcrhauscs (Nr. 46, des Franz Filip)

wurden in einem vermoderten Säckchen in der Erde
mehrere Silbermüiizen alten Gepräges aufgefunden, von
denen der Herr Mauritz Graf von Strachwitz, Besitzer

der Herrschaft Scheletau, 33 Stück dem Franzens-
Muscum in Brunn widmete. — Sie zerfallen ihrem Ge-
halte nach in folgende Prägungen:

Prager -Groschen von Wladislaw IL . . . 7 Stücke,

Eine Stadtmünze von Zwoll, aus Kaiser

Rudolfs n. Zeit 1 „

Eine Stadtmünze aus der Zeit K. Mathias 1 „

Dreier, mährisciie Unionsmünze, 1619. . . 1 „

Dreier, aus K. Rudolfs Zeit von verschiede-

neu müuzljerechtigten Herren und Städten 8 „

Dreier, unter Mathias L, 1517 . . . . 1 „

Vierundzwanziger - Pfennige aus Kaiser

Rudolfs, Mathias und König Sigis-

rauuds Zeit, mehrfacher und verschie-

dener münzberechtigter Herren-Prägung. 12 „

Vierundzwanziger-Pfennig der Stadt Lihto-

polis mit dem Wappen des Jlünznieisters 1 „

Pfennig von August Herzog von Sachsen
und dem Wappen des MUnzraeisters. . 1 „

Zusammen. 33 Stücke.

Mauris Trapp.

Notiz.

Das christlich-arcliäologisclie Museum zu Berlin'

Dieses Museum wurde auf den Antrag des Professors

Piper von dem Minister der Unterrichts-Angelegenheiten

Herrn von Ladenberg am 23. Mai 1849 gegründet. Es
wurde durch ausserordentliche aber regelmässige Bewilli-

gungen von Geldern erhalten und die Summe der Aus-
gaben dafür bis zum Jahre 1860 betrug 3636 Thlr.,

nebst 743 'i"hlr. an iMurichtungskosten. Es war jedocli

schon bei der Gründung dieses Jluscums von Herrn von
Ladenbergin Aussicht gestellt, dass jährlich ein bestimm-
ter Fond zur Erweiterung der Sammlung festgestellt

werde, und die belrefl'cnden Anträge von Seiten des
Museums ergingen an die drei auf einander folgenden

Minister: von Pauiner, von P.cthMiann-Hollweg und von
MUhler, und zwar in den Jahren 1855, 1856, 1859 und
1862. Das Finanzministerium schien aber von der drin-

genden "Nofhwendigkeit einer Unterstützung des Mu-
seums nicht üiicrzeugt zu sein, und so wurde viel dafür

' Au« einem Her k. k. f'ofilrAl-ComniDiictlon aus Borllu cIii^^oacDdctcn
lungeren Ccrlrhl.

und dawider gesprochen und geschrieben, bis Herr von
Mühler an die Spitze der Unterrichts-Angelegenheiten

trat und nun durchführte, was seine V(n-gängcr in der

so lange schwebenden Sache entweder nicht durchfüiireu

konnten oder nicht durchführen wollten. Auch derFinauz-

niinister von der lleydt fand im Jahre 1862 nöthig, den

l']tat für das folgende Jahr vorzulegen, damit dieser noch

vor deml>eginne desscilien festgestellt werde. Es wird

Herrn von der Heydt überhaupt nachgerühmt, dass er

das Interesse des öftentlichen Unterrichtes aus einem
höheren Gesichtsjiunkte betrachte und bereit war, den
Anforderungen desselben gerecht zu werden, da beson-

ders die Universiläten unter dem früheren System
finanzieller Einschränkung notorisch gelitten hatten.

Es ist nun der Ansatz für dieses Museum gültig ge-

worden und der Betrag vom 22. April 1862 etatsmässig

angewiesen. Dies ist als die zweite (iründung der An-

stalt zu betrachten, welche dadurch — nach einem Pro-

visorium von fünfzehn Jahren — endlich in eine gesicherte

Existenz eintrat.

Rcdjctcur : A. K, t. Vtr^ir — r><iii'U .Irr k k M'.r iriiil Staat«i]rui:koret m Wloii.



lA'lI

Ueber die römische Militärstadt in Celeja und die Procuratur von liforicum.

Au der Nordseite der Stadt Cilli liat sclion durch

Funde aus tViiliereu Jalircn dcrCartcn und dt r ridfrauni

hinter dem Hause des Kautinanncs Herrn Stalhier in

der Grazervorstadt die Aulineri\samkeit derEpi^raphiker

als eiue wiehtii;e Fmidsteile auf sieh jiezogeu '. Es wur-

den in den Jahren 185.''. und 1859 dreiuudzwauzii? solcher

Denkmäler aufiiej^rabcn, alle sowohl nach dem Stofte —
Baclierer Marmor— und der sorgiäitigiui IJeliandiung, als

aueli nach iln-em Inhalte eine eigcntliliniliehe Gruppe

tiir sieh bildend , so dass sie von den übrij^en Monu-

menten des t'undreichen Ciilier Bodens scharf abste-

chen-. Ihre antiquarische Bedeutunj;- l)este1it darin,

dass sie theils neue Anhaltspunkte für die Topographie

der Stadt unter den Römern gewälu-en, theils eine Reihe

von Kamen kaiserlicher Statthalter bekannt i;eben,

die im Laufe des II. Jahrhunderts die Provinz No-

ricum verwaltet haben und l)isher fast alle unbekannt

waren.

Im Jahre ISßH nun stiess man bei Fundamenticra-

bungen an derseli)en Stelle abermals auf sechs „Kömer-

steine" , die den fiüiher gefundenen sich enge an-

sehliessen. Sie mögen hier zunächst ihrer Ausstattung

und dem Wortlaute dei' Inschriften nach verzeichnet

werden, um hieranf die wichtigsten Erscheinungen an

denselben mit Beziehung auf jene au den früher

daselbst gefundenen Steinen hervorzuheben.

1. Altar, 2' hoch, 1
' l)reit, mit glattem Aufsatz, der

an den Ecken hörnerartige Ausschnitte zeigt, und glat-

tem Sockel, beide Theile von dem Spiegel des Steines

durch Abläufe getreunt. Die Inschrift lautet:

I V O V M y

SV R VSv-Bv
MEMMI APOLL
PROCv AVG
Vv SvLvM

Jovi oi)timo maximo Surus, beneficiarius Memmis
Apolliuaris procuratoris Augusti votum solvit libeni

merito.

Unter der langen Reihe von Soldatennamen, welche

auf einem älteren Ciilier Votivsteine vorkommen,
erscheint ein Ponipeius Surus ^; einem anderen Celeja-

uer dieses Namens P. Aelius Surus , wurde zu Rom ein

Grabstein gesetzte Unser Stein nennt also diesen Na-
men zum dritten Male und aus verliältnissmässig früher

Zeit; denn die Verwaltung von Menimius Apollinaris

lässt sieh mit ziendicher Bestimmtheit in die Jahre 96 bis

* Den Sitaatiou&plaii der l'undstclle siehe bei J. Aruetli. die ueuesteu
archäologiächei) Fundevon CiUi. Sitzungsbericiite d- k. Akad. d. W.. phil.-hist.

Classe XXXII, S. 517. — - Vgl. über die im J. ^Sb'^ f^ofuudenen Inscliriftsteine R.
Knabl in den Mitth. des liistor. Vereines f. Steiermark 1S.'>3, S. Ifi"— 193. und
195 —198, ferner J. G. S e idl in den Beiträgen zu einer Citronik der arcliHol.

Funde in der österr. Monarchie im Archiv f. Kunde ö^terr. (ieseh. -Quellen,
Bd. XIII (CilliJ. «eparatabdruck No IV f., u. in den Boitr. zu einem Namensverz.
der röm. Proc. in Noricuin, Sitzgsb. Bd. XIII, S. ti'i f. — Über die im J. 1859
gefundenen vgl. die oben angeführte Abhandlung v. J. Arn et li . meine Fort-
setzung der Beiträge zu einer Chronik der archäol. Funde. Archiv XXIX, IC,
Sprtabdr. I85S— 1861 (VII) S. 47 und Ku ab 1 in den Mitth. d. hi.'^t. Ver. f. Steier-
mark IX (1859), S. 1(;4 f.

— s J. G. Seidl in den epigraphischen Excursen N
S. 11, No. 20 (W. Jhrb. d. Lit., Bd. 111 Anz.Bl.).— 'Derselbe, epigr. Kxcnrse
V, S. 7, No 11 (Wiener Jhrb. d. Lit. Hd. u;)). Er .laninit gleichfalls aus der Zeit

der ersten Kaiser.

i^S n. Chr. ansetzen, mithin in die Regierung desKaisers

Nerva'. Er führt den Titel ..procurator .\ugusti". In

den grösseren kaiserlichen Provinzen waren die l'rocu-

raloren die ersten Finanzlieaniten und standen für diese

Abtheilung der Administration und, soweit sie hinein-

reichte auch der Gerechtigkeitspflege neben dem Civil-

und Militär-Gouverneur (legatns .\ugusti); in den kleine-

reu kaiM-rliiheu Provinzen ji'doch hatten sie das ganze

Gebiet der Verwaltung auf sich, waren also des Kaisers

Statthalter oder Landpfleger und diess, in weiterem

Sinne , als es heute der Fall ist, indem sie auch das

,.imperiuni-S den Oberbefehl über die Tru]ipen hatten.

Als ältestes Beisjiiel für diese Kinriclitnng lässt sich

schon in den Zeiten des Kaisers Tiberius dessen Procura-

tor in Judaea. der allbekannte Pontius Pilatus anführen,

der mit der Macht über Leben und Tod zu entscheiden

ausgerüstet ist. Kurze Zeit darauf nennt Tacitus. wo
er von der i)olitischen Lage des Heichcs unter Vitelliiis

spricht'-', mehrere andere Provinzen, die gleicherweise

von Procuratoren verwaltet wurden, und darunter aus-

drücklieh auch Noricum. Es unterliegt somit keinem

Zweifel, dass procurator Augusti mit ..kaiserlicher

Statthalter" übersetzt werden niuss.

Unser Stein erhält eine besondere AVichtigkcit da-

durch, dass der bisher nur aus einem ausländischen

Steine, dem zu Rieti, bekannte Procurator Meininius

Apollinaris nun auch aus einem inländischen nachgewie-

sen werden kann.

Beneficiarius ist der von den niederen Stddaten-

diensten befreite Legionär , dem also nur das edle

Kriegshandwerk oblag (immunes operum niilitarium,

in unum pugnae laborem reservati, me sich Livius

ausdrücktV; diese Befreiung mochte ausser der Ver-

wendung in den Kanzleien' die nächste Aussicht auf

Beförderung im Gefolge haben und wurde mit Ausnahme
der Ritter und Veteranen, die sie als solche genossen,

durch Vergünstigung (beneficium) des Befehlshabers

verfügt ; dem Namen desselben wird der Titel ..l)eneticia-

rius" beigefügt, und da in unserem Falle der Procurator

Augusti als Verleiher der Befreiung erscheint, so folgt

daraus, dass er zugleich eine Militärbehörde war.

2. Altar, 1 5" hoch, 8" breit, von ähiilieiier Con-

struction, ohne hörnerartige .Vusschnitte am Aufsatze,

iilirigens sehr einfach, aber sorgfältig gearbeitet; die

Inschrift lautet:

1 V o V M
L V C I L I V S

F IN I TV Si? FL
TlTANl(sic)vpRvAVG

y .^. q V I , V M
Jovi optinio maximo Luciliiis Finifus. beneficiarius

Flavni Titian

merito.

1 jiroeuraforis Augusti votum söhnt libens

' J.G. Seidl, Beiträge zu einem Namensverzdchniss der röm. Procura-
toren in Xoricum. Juniheft (1854) d. äitzungsb. d. k. Akad. d. "Wiss.. phil.-hist.

(Masse XIII, .«(Scprtabdr. 23). — G r n tor 4.17, 7; 102«, 6. — = Hisl. I, II.—
' VTI, 7. — »Becker .Ilandb. d. rom. Staatsaltcrth. in, 2, 11.
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Der Frocurator Planus Titiauus erscheint auch auf

einem der 1853 geftmdenen Steine; er versah dieses

Amt im Jahre 160 n. Chr'.

3. Altar, 2' 11" hoch, 1' breit, der Aufsatz an den
Ecken mit Eosetten verziert und stellenweise gebro-

chen; sonst, \\ie No. 1, nur ist die Gliederung- reicher;

die Inschrift lautet:

I O M
L V ME8SIVS
FRONTK'VS

Bv C CENSORI
M G R I

PRO
AVG

J(tvi optimo maximo Lucius Messius Frontinus,

bencficiarius Caji Censorii Nigri procuratoris Augusti.

Der l'rocurator C. Censorius Niger erscheint hier

zum ersten Male; derselbe ist sonst unbekannt.

4. Altar, 2' S'/," hoch, 1' 3" breit, von ähnlicher

Constiniction ; der Aufsatz, dessen Ecken mit Palmetten
verkleidet waren, ist verstümmelt, der obere Ablauf mit

einem Blattomament geschmückt; an der rechten Sei-

tenfläche des Steines ist eine Opferschale, in Relief ge-

meisselt, angebracht, die Innenseite mit muschelartiger

Canelüre ausgestattet, der Knopf mit Kügelchen besetzt;

ihr entspricht auf der linken Seitenfläche eine Kanne,
gleichfalls muschelartig eingezogen; die Inschrift lautet:

I V O V ^'l V

Mv VLPIVS
CRESCKXS»

CCEXSORIMGRI
PROCvAVG
Vv Sv Lv VI

Jovi optimo maximo Marens Ulpius Crcscens, bene-
iiciarius Caji ("ciisorii Nigri procuratoris Augusti votum
solvit libens merito.

Es ist der zweite Stein dieses Fundes, der den bis-

her unbekannten Procurator C. Censorius Niger nennt.

5. Altar, 2 1" hoch, II" breit, wie No. 1. Die Aus-
schnitte am Aufsätze tief; die Inscin-ift lautet:

Iv Qv Mv
;VGVSTANVS
Rv Cv RAS INI

SILOMSv PRC-)v ,VG
Vv Sv LvM

Jovi optimo maximo Augustauus, beneficiarius Ge-
niah's (?) RaHinii Silonis procuratoris Augusti votum sol-

vit libens merito.

Ancli dieser Procurator erscheint hier zum ersten

Male; wie bei dem vorigen ist die genaue Zeitbestim-

mung seiner Verwaltung niciit niiiglicli, da er auch sonst

nicht genannt wird-'.

f). Altar, 3' 3<A ' hoch, p 2" breit, wie No. 1 gebaut.
Zwischen dem Aufsätze und dem oberen Abiauf befindet

* ,1. O. S c i H I , ItcitrÄ^r 7,11 rlnrni Nam('iiBvyr7.eiPh. der röm. Procurnloren
In Norii-tim «. a. O. S. TS. So|.»r»l«hrlr XI, S. IK. — ' I>pr Name Silo kommt hol
Or 11 ler aochsmtl vor, riariintor fiinriiial auf Inurhriflalclncn In Spanien, einmal
auf einem llrixner Steine; vielleirht alnd auch die Kanlnii K|ianler g^ewoaen und
kam nnsor GonlaÜK oder Oajus unter Kalxor Trajan, der ja auch ein Spanier
war, zur Procuratitr In Norlcum.

sich eine Platte eingeschoben, die in kleinen Buchstaben
an der Stirnseite den Anfang der Inschrift zeigt

:

PRO S AVGG^ N^N^

Die Inschrift setzt auf dem Spiegel des Steines fort

:

Iv Ov Mv -R C'' Ls (sie)'

SANGT
Cv LICINIVS
BELLICIANVS

BPv LEGv IIv ITAL
Pv Fv PRO SE
ETv SVIS
Vv Sv Lv M

GENTIANO^'E^ BASSO ' COS
IDIB

Pro Salute Augustorum uostrorum lovi optimo ma-
ximo et Celejae sanctae Cajus Lieinius Bellicianus bene-

ficiarius legionis secnndae itaiicae piae fidelis pro se et

suis votum solvit libens merito Gentiano et Basso Consu-
libus, Idibus

Die Kaiser, für deren Wohlergehen der Stein

gewidmet wurde, sind Caracalla und Geta, vrie aus der

Datirung hervorgeht; das Consulat von Gentianus und
Bassus fällt in das Jahr 211 n. Chr. Im Monate Fe-

bruar dieses Jahres starb der Kaiser Septimius Severus

und hinterliess das Reich seinen eben genannten Söhnen
zur gemeinschaftlichen Regierung. Auf diesen Umstand
lässt sich eine Vermuthung über die Entstehung der

Dedicatiou des Steines für das Wohl der jungen Kaiser

gründen, wenn damit eine andere Beobachtung verbun-

den wird. Die Inschrift enthält nämlich, was ungewöhn-
lich ist, eine doppelte Widmung : erstlich die im Texte

derselben ausgesprochene des Widmenden für sich und
die Seinigen, zweitens die über dem Anfang der Schrift

auf den Kranzleisten geschriebene für das Wohl der

Kaiser. Letztere ist nach allen Anzeichen später ein-

gegraben worden als die crstere ; sonst würde bei der

auf die Arbeit verwendeten Sorgfalt, bei der schönen

Vertheilung der Zeilen, endlich bei dem Gewichte und
der Hoheit der Personen, für deren Meil das Gelübde

gelöst wurde
,
gerade die Widmung tür die Kaiser auf

die Schriftfläche selbst und sicher in auffallenderer

Weise gesetzt worden sein, als dies hier geschah, und
wie es bei einem 1859 gefundenen Steine wirklich der

Fall ist (vgl. unten das Verzcichniss No. XI). Bellicianus

mochte den Stein haben arbeiten lassen, als noch Kai-

ser Septimius am Leben war; in der Zeit bis zur Auf-

stellung des Steines mochte aber der Regierungswechsel

eingetreten sein und dies Ercigniss den Widmenden
bewogen haben, dem Denkmale noch einen anderen Sinn

zu geben, wornach er ihn vor allem für das Wohlergehen
der neuen Kaiser setzte, um diesen seine Huldigung zu

bezeigen; er mag daher naclitriiglich die Widmung „pro

Salute Augustormii nosironiin-' haben anhringcM lassen,

und zwar, da die Inschrift auf dem Spiegel des Steines

schon allen Raum eingenommen hatte, auf einem

unscheinbareren Orte, dem Kranzleisten.

l'x'iliciaiiMs kann etwa, als der .'Vdoptivsolin jenes

C. Bcilicins angesehen werden, welcher in einem alt-

' Da« mit dem Huchstabon L vorBchränkto S (Sanctae) Istwohl nur ein Ver-
sehen dcfi Slelnmctxen, welcher daH Wort Hanctno, ungeachtet es In dfosor Sigle
der ersten Zeile schon enthalten 1»(. In der zwi'iten vollsfänrilg wlodfirliolte.
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bekaniiteiiCillier Steine als iJiumnir von ('elcj;i semimit

wird "

.

Die legio II italica wurde vom Kaiser M. Anrel

errichtet; inscliriftlicli erscheint sie zum ersten Male

nui 17U II. Chr."; sie wurde wie die lef;'. 111 Italiea in

Noricum ausgehoben, blieb hier auch dincli lauge Zeit

in Garnison und erseheint mit dem Beinamen ,,i)ia tidelis"

zum ersten Male in einer aus dem Jahre 2' lO stannuen-

den Inschrift aus l'ngarn".

Idibus. Der Monat ist nicht angegeben; auch die-

ser Umstand kann tür die oben ausgesprochene Ver-

muthung über die Widmung geltend gemaelit werden;

ursprünglich mochte der Raum ausgespart worden sein,

um das Datum der Aufstellung, wenn der Monat

bestimmt sein würde , einzusetzen. Der Regierungs-

antritt der jungen Kaiser machte, da er allgemein

bekannt war, weiterhin die Nennung des Monates über-

flüssig.

Dies sind die im Jahre 1863 aufgegrabenen Steine,

welche mit den früher an gleicher Stelle gefundenen eine

Anzahl von 29 Denkmälern geben, deren Bedeutung l.tiir

die Localgeschiehte von Celeja, 2. tiir die Vervollstän-

digung des Namenverzeichnisses der Procuratoren und

der Kenntniss ihrer Thätigkeit in Folgendem nachgewie-

sen werden soll. Zu diesem Zwecke stellen wir tür jene,

denen die Detailschriften über die früheren Funde von

Cilli nicht zugängUch sind, eine Uebersicht der Steine,

die in den Jahren 1853, 1859undl863gefiuiden wurden,

7ATsammen und fügen dazu das Jahr des Fundes und die

Verwaltungsjahre der Procuratoren, wie sie J. G. Seid!
in der schon genannten Schrift („Beiträge zu einem Na-

mensverzeichnisse der römischenProcuratoren von Nori-

cum") nachgewiesen hat.

Die der Zeit nach bestimmbaren werden zuerst in

ihrer Folge aufgeführt und daran die noch unbekannten

getilgt

:

I. n. Chr. 96—98. Der in dieser Schrift unter No. 1

mitgetheilte; gefiinden 1863.

II. n. Chr. 157. J. 0. M. |
C. Fuscinius

|
Catullus

bf.
I

VIp. Victoris
|

proc. Aug. v. s. 1. m. nach-

gewiesen V. R. Knabl, Mitth.des bist. Vereines

f. Steiermark IX (1859), S. 174; gefunden 1853.

III. n. Chr. 158. J. 0. M.
|

Q. Kaninius
|
Lucanus

|

bf. Vstieni
|
Secundi

|
proc. Aug. v. s. 1. m.,

I

Tertul etSacerdos; gefunden 1853.

rV. n. Chr. 158. J. 0. M. ] Aduamius
|
Flavünis bf.

|

Vseui (sie) Secundi
|

proc. Aug. v. s. 1. m.;

gefunden 1859.

V. n.Chr. 159, J.O.M.
|

Lieinius
|
Hilarusbf.

|
ßas-

saei Ruf. proc.
|
Aug.v. s. 1. m.; gefunden 1853.

VI. n. Chr. 160. J. 0. M. |
Canonius

|
Valens bf.!

Flavi. Titiani
|

proc. Aug. v. s. I. m.; gefun-

den 1853.

VII. u. Chr. 160. Der in dieser Schrift mitgetheilte

Stein No. 2, mit demselben Prociiratornamen;

geftmden 1863.

VIII. n. Chr. 174. Bruchstück, Pos. p. Aug. Flacco et

Gallo COS.; gefunden 1853.

' Seid], epigraphischeExcuvsc V, S. 21 (Wienor Jahrb. d. Lit. Bd. 115),
gefunden am Wipotaberge bei Cilli, jetzt eingemauert im Freihause daselbst, am
sogenannten Antikenthor. — - Pauly R. E. IV, S.S74. — * Für ihre vortreffliche

Haltung spricht der Umstand, dass sie diese Beinamen unter K. Gallienus bereits
zum sechsten Male erhalten hat (so auf Münzen dieses Kaisers „legio II italica

VI. P. VI. F. Arneth, Synopsis p. 123.) —

IX. n. Chr. 192. J. (i. M.
\

Q. Sextius
|
Pullaeni

|
us

bf. Cos.
I

leg. II. Ital.
I

V. s. 1. m.
| ///////////////

(Commodo)
|
et Pertinace eos; gefunden 1859.

X. n. Chr. 211. Der in dieser Schrift mitgetheilte

Stein No 6; gefunden 1863.

XI. n. Chr. 215. J'ro. sal. D. n.
|
inip. Antonini pii f.

a.
I

J. 0. M. Conser.
|
Arubino et Cel.

|
sanc

Vib. Cassius I Victoriuus
|
bf. cos. leg. II. Ifa.

p. f. Antoninianae
|
v. s. 1. m.

|
LetoII et Ceriale

Cos.; gefunden 1859.

XII. n. Chr. 217. J. (). M. et D. D. | onmibus
| M.

Aurel.
I

Justus bf.
t
Cos. leg. II. Ita.

\
p. f. jjro

se et
I

suis v. s. | 1. m.
|
Praesente et Exfricai.

XIII. n. Chr. 244—249. J. 0. M. |
Adnamius

|
Fla-

vinns l)f.
I

Ilpi Victoris
|

])roc. Aug. v. s. I. m.;

gefunden 1859'.

XIV. Bisher unbestimmt. J. 0. M.
|
Tit. Flavius

|
Du-

bitatus. bf. Lisinii Sabin i
|

proc. Aug.
|
v. s.

1. m.
;
gefunden 1853.

XV. Bisher unbestimmt
|
C.Mustius

|
Tettianus

I

bf. Lisini
|
Sa bin i proc. | Aug. v. s. 1. m.;

gefunden 1853.

XVI. Bisher unbestimmt. J. 0. M. |
Sacruni

|
Q. Cre-

scentius
|
Marcellus — bf. Q Lisinii Sab ini

proc. Aug. v.
I

s. 1. ni.; gefunden 1859.

XVII. Bisher unbestimmt. Eponae
\
Aug.

|
sacr.

|
C.

Mustius
I

Tettianus bf. |
Lisini Sab ini

proc.
I

Aug. V. s. 1. m.
;
gefunden 1859.

XVni. Bisher unbestimmt. J. 0. M.
|

Antonius
|

Maxi-

mus
I

bf. Q.Caecili
\
Redditi

|
proc. Aug.

v.s.l. m.; getimden 1853.

XIX. Bisher unbestimmt. J. 0. M.
|
Gemelli . .

]
Adju-

tor
I

bf. Drusi Proc.
|

proc. Aug.
|

v. s. 1. m.;

gefunden 1853.

XX. Bisher unbestimmt. J. 0. M.
]

Luconius
|

pri-

mus bf.
i

Plautii
|
Caesiani procu.

|

Aug. v.

s. 1. m.'; gefunden 1859.

XXI. Bisher unbestimmt
|

(Ru)

liV
I

Gentiani
|
proc. Aug.

|

gefunden

1859.

XXII. Bisher unbestimmt. Der in dieser Schrift mit-

getheilte Stein No. 4 gefunden 1863.

XXIII. Bisher unbestimmt. Der in dieser Schrift mit-

getheilte Stein No. 3 gefunden 1863 ;

XXIV. Bisher unbestimmt. Der in dieser Schrift mit-

getheilte Stein No. 5 gefunden 1863.

XXV. Bisher unbestimmt. J. 0. M.
|
M. Ulpius

|
Acilia-

nus
I

bf. cos. leg.
|
II. Ital.

|
v. s. 1. m. ; gefunden

1853.

XXVI. Bisher unbestimmt. Jovi Dep(ulsori)
|

sacr.
|

Aurelius
|

Paterculus
|
bf.

|
v. s. 1. m.; gefunden

1853.

XXVn. Bisher unbestimmt. D. D. 0.
|

Bellia
|

Sorana

v. s. 1. m.
;
gefunden 1853.

' Schon J. G. Seid! hat in den Beiträgen zu einem Namensverzeichniss der

Procuratoren (Sitzgsbr. Xin, 8-1) diesem Procurator jenen M. Ulpius Victor zur

Seite gestellt, welchernachO rel 1 i-H enzon 1.S19 b, 4929 pracfcctus provinci.io

Sardiniae war. Es handelt sich noch um die Zeitbestimmung. Knabl versetzt ihn

in das Jahr liü. da derselbe beneliciarius Adnamius Flavinus auch von C. Uslienus

die Befreiung erhielt, also Ustienua der Zeit nach sehr nahe an Ulpius Victor

Procurator in Noricum gewesen sein dürfte. Da nun Ustienus uachgowicscner-

massen die Procuratur im Jahre l.^jS inno hatte und die folgenden Jahre schon

von bekannten Procuratoren besetzt sind, so müsste Ulpius vor dieses Jahr gesetzt

werden. Allein dieser Zeitbestimmung steht entgegen, dass nach einer anderen

auch aus Sardinien stammenden Inschrift Ulpius Victor Pr'afeci von Sardinien

unter K.Philippus (244—24;)) war (Orclli 5iaö). Es hindert nichts anzuneh-

men, das unser Ulpius Victor dieselbe Person mit dem sardinischen Präfectcn

gewesen soi, und etwa nach der Procuratur von Noricum die Praefectur von Sardi-

nien verwaltet habe.
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XXVIII. Bisher unbestimmt. .1. 0. M. et Cel(ejac)
|
et

Noreiae
|
SaiicteJvuti.

|
Senilis bf. cos.

|

pro sc

et suis
I

V. s. 1. m. : gefunden 1859.

XXIX. Bisherunbestimmt. Bruchstück CAES . L. (Septi-

mius)
I

(Pertin)ax Au(gustus ; gefunden 1859.

I. Lage und Bedeutung der römischen Militärstadt in

Celeja.

1. Wie schon vorne bemerkt wurde, bilden diese

Steine nach allen Beziehungen hin eine für sich abge-

schlossene Gruppe. Die Gleichförmigkeit in der genauen

und sorgfältigen äusscrlichen Ausführung, in den Wid-
mungen, selbst in der Ausdrucksweise ist eine echt mili-

tärische ; auch sind es , wenn wir die Bruchstücke und
den einen Stein (XXVII), der einen Fraucnnamen zeigt,

abreclinen, durchgehends Legionäre und zwar meist bene-

ficiarii, die als Widmende erscheinen. Es ist unter den

29 Steinen nicht ein Grabstein, alle sind Votivsteiue in

Altarform, auf ihnen erscheint nicht die Buntheit in den
AVidnningen, wie auf den Privatsteinen einzelner Fami-

lien oder auf den ofticiellen der bürgerlichen Angeliöri-

gen einer Gemeinde; zumeist ist es der allgemeine und
oberste Gott Jupiter, und neben ihm (wie bei XII),

die Gesanmitheit der Götter und Göttinen, hie und da
auch noch die heilige Geleja und Noreja (X, XI,

XXVIII), eine echt römische Deifieirung der Städte des

Landes, welchen die Altäre gewidmet sind. Auch ist

hervorzuheben, dass ausser dem Allvater Jupiter nur

kriegerische Gottheiten als Gegenstand der Verehrung
erscheinen, so neben Jupiter, ,,depulsor''(XXVI) die Rei-

tergöttin „Epona". Neben diesem militärischen Cha-
rakter liabcn sämmtliche Steine mit wenigen Ausnahmen
noch einen olticiellen. Abgesehen von den unstreitig

ofticiellen Widmungen für das Wohl der Kaiser (X und
XI aus den Jahren 211 und 210) geben nur zwei

(XH und XXVllI) ausdrücklich als Veranlassung den
AVunscli des eigenen Wohlergehens des Stifters und jenes

seiner Familie an, bei den übrigen findet sich eine solche

Angabe nicht, vor allem niclit bei den von beneticiariis

der Procuratoren gewidmeten. Gewöhnlich ist aber die

Angabe der Veranlassung des Gelübdes ein wesentlicher

Bestandtlieil in dem Texte von Votivstciuen, wie es sich

von selbst versteht. Es muss aus dem Mangel einer sol-

chen auf unseren Steinen gescdilossen werden, dass eben
die Befreiung der Legionäre der Gegenstand des Ge-
lübdes gewesen, und dieser Umstand gewohnbcits-
niässig durch die Anfuhrung des Wortes „bencticiarius-'

benierklich genuicht worden sei. Es dürfte daher
in der stereotypen Formel dieser Art von Votiv-

steinen d;is Worf, ,.beneliciariiis'- nicht schlechthin als

blosser prunkender Titel, sondern als grundaiigchender
zu nehmen und mit „factus, nominatus" zu ergänzen
sein, d. h. es wird nicht übcrs(!tzt werden müssen, als ob
z. B. der beneficiiirius des i'rocurators lUpius Victor einen

Stein zu Ehren .liipitcrs gesetzt Iniiic, wie er es geliil)tc,

sondern so: dass z. B. G. Fusciuius Catullus den Stein
zu Ehren Jii|>itcr8 gesetzt habe, als bcnefieiarius des
I'rocurators llpius Victor, oder weil er von letzterem

zum bencticiarius geniiiciit worden ist.

Da nun eine so geschlossene und iinwehnliclic licilic

von Soldatciisteincn vorliegt, die fast sännntlich keinen
privaten Charakter, sondern eine bestimmte nml lilieraiis

conscfiuente Beziehung auf den Procurator lialien, so
folgt weiter daraus, dass der Ort, an <lem sie erriciifet

waren, eine militärische und keine bürgerliche Bestim-
munggehabt habe; auch ist dort nicht etwa ein gemein-
samer Bcgräbuissplatz von Legionären, sondern ein dem
olticiellen Leben des Soldaten gewidmeter vorauszu-
setzen, wo die Altäre der Götter, ihre Bildsäulen, die Votiv-

steiue n. s. w. aufgestellt wurden, also ein vorzüglicher

und ausgezeichneter Platz in dem für die Besatzung
bestimmten Theile der Stadt.

Damit stimmen die Notizen von Funden überein,

welche an der Fundstelle unserer Steine in früherer Zeit

gemacht wurden'. Ganz in der Nähe derselben steht

neben dem St. Maximilianskirchlein eine Capelle mit

dem fons deeollationis des h. Maximilian, der hier um
280 n. Chr. den Märtyrertod erlitt, also etwa 40 Jahre,

nachdem der jüngste unserer Steine (XIII), soweit diese

])estimmt sind, gesetzt worden war. In der Legende die-

ses Märtyrers heisst es, dass er bei dem Mar Stempel
getödtet worden sei, und wenn mau den tausendfach
bestätigten Gebrauch der römischen Kirche ins Auge
fasst, die Tempel der heidnischen Götter in Kirchen umzu-
wandeln und dadurch zu entsühnen; wenn ferner fest

steht, dass das genannte Kirchlein das älteste der Stadt

ist, so kann die Angabe eines Marstempels in der Nähe
des Stallnersehen Hauses ftir wahrscheinlich gelten.

Nicht weit davon , nahe an der Kirche zum heiligen

Geiste, wurde die Statue eines schwörenden Legionärs^
und etwas näher gegen die Stadt zu , bei dem Grazer-

thor, ein nicht mehr vorhandenes Kelief
',

gefunden,

reich ausgestattet mit allen erdenklichen Wafl'enstücken

(Schilden, Beinschienen, Panzern, Speeren, Streifhäm-
mern, Tuben u. s. w.). Alle Spuren in der Umgegend des
Fundortes unserer Inschriftsteiue deuten also auf eine

militärische Niederlassung hin.

Diese Beobachtungen erbalten ein eigcnthümliches

Licht noch durch die Vergleichung der liier gefundenen
Steine mit den sonst an verschiedenen Punkten in Cilli

ausgegrabenen. J. G. Sei dl hat in den öftergenannten

epigraphischen Excursen mit grösster Sorgfalt alle auf

Celeja bezüglichen epigraphischeii Monumente zusammen-
gestellt, soweit sie bis 1846 zu Tage gekonimen waren.

Wenn davon nur die sicher in Cilli gefundenen, zum
Theile noch vorhandenen in Betracht gezogen werden,

so entfallen vcm 65 Inschriftsteinen 16 auf ötlentliche

Monumenfe (darunter 6 Meilensteine), 39 auf ])rivate

(meist (;ral)steine) und nur 10 auf militärische Personen,

unter welchen wieder Veteranen sind. Ferner zeigen

von 7 Privatsteinen nur zwei die Widmung an „Jupiter-'

und die „Salus Celejanorum" oder den „Diis Deabusque
iinniiiius", daneben aber erscheinen Widmungen an „Nep-

tmius ,\ugustus-', IUI den .,(!cnius Augusti" und an die

„liares", an „Celeja Augusta-, an den „(ienius Norico-

runr' und eine Collectiv-Widmuug an „Mars Hercules

Victoria und Noreja". Diese Denkmälcrzeigcn also gerade

die umgekehrten Ersclieiniiiigen von denen, welclie an

den im Stallnerschen llol'ramne gcfiuideneii beob-

achtet worden sind. Hier erseheineii nämlich lauter Sol-

daten als Widmende, daneben ein und dieselbe Wid-
niuiigsformel auf 29 Steinen , dort last nur Bürger und

Private, dann ganz verschiedene Widinungeii und meist

Graliseliriiten. Es liegt darin ein Fingerzeig, d;iss die

l'iindstellc unserer Steine ehedem nicht blos überhaupt,

' Vgl. J. (j. So I d l, llvUrÄgc zu 'incni Xainensvorr.. der l'öni I'r.icuiiUoi-oii

11. 8. w. S. 82 f. (Scparnlabdr. S. "JU f.), wo die Notlron »ornfäKig zuäniimiüii-

({ODtclH und die Vundfihjui'lo aligoblldot hlnd. — = A. iv. O. Tiif. 1 1., Flu. a. —
» A. ». "). Kit-, ."i.
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sondern aussclilicssl ic li ein niiliiiirisclie Stadt-

theil war.

2. Jn wolclicr Art iiiiii (li(\-<cr gedaclit werden nniss,

das lässt sich annähernd he.stininien, wenn die Weise in

Bctraclit i;ez()j;en wiid, in welciier die Kiinier naeli

Eriihcrnnj^ von Norieum V(irginf;en. Ihre Krieije seit der

Seesehiaelit bei Aetiuni (30 v. Chr.) liaften eine vorwic-

ffcnd defensive Tendenz; es waren (Jrenzkriepe , tlicils

um Feinde abzuhalten, tiieiis um für das Reich die natür-

lichen (irenzen, die drei grossen Ströme Uhein, Donau
und Kn])hrat zu gewinnen. Aus den ertdierten (leliicten

wurden weit ausgedehnte Provinzen, mit dem Charakter

von Militiirgrenzlandern gebildet, als ein breiter Gürtel

zwischen den Ländern der elassisehen Cnltur und dem
wüsten Harbarenlandc; auf dem JJoden derselben sollten

Einfälle der Harltaren zurückgewiesen oder wenigstens

so lange aufgehalten werden, bis das Centruni des Rei-

ches hinlänglich geschützt und gerüstet wäre. Damit
stimmt die rein militärische Organisirnng dieser Länder
Uberein, deren erste Aufgabe die Bildung eines Strassen-

netzes und die Begründung von Militär Städten war.

Letztere sind im Grunde nichts anderes als Standlager

(castra stativa) , die vielleicht etwas grösser angelegt

wurden, statt der Erdwälle und Pallisaden feste Mauern,

statt der Zelte aufgemauerte Gebäude und Kasernen'
erhielten; im Wesentlichen aber sicher BieselbenBestand-

theile aufwiesen wie früher, nämlicdi einen „oberen
Theil'', in dem der Stab untergebracht wurde, also das

„praetorium", das ,,quaestorium-' mit dem „torunr' für

Kaufund Verkauf und für gesellige Zusammenkünfte, die

Quartiere der Oberofticiere, — und einen „unteren Theil",

in welchem die Mannschaft sich befand. Zwischen beiden
Theilen lief dann jener breite Raum hin, die .,prineipia",

der Schauplatz des officiellen Lebens der Soldaten. Da
dort die Standarten, die Altäre der Götter', die Bild-

nisse der Kaiser, bei denen die Soldaten schwuren, auf-

gestellt waren; da sich dort die Rednerbühne für den
Feldherrn beiand, wenn er öffentliche Ansprachen an

das Heer hielt ; da dort die Militärgerichte abgehalten,

endlich die Habseligkeiten der Legionäre wie an einem
geheiligten Orte aufbewahrt wurden : so erhellt, dass dieser

Ort weitaus der wichtigste im Lager war. Wie nun auch
immer die Anlage der Militärstädte nach localen Ver-

hältnissen abgestuft worden sein mochte
,

gefehlt hat

gewiss keiner der angeführten, mit den nächsten Hedürf-
* nissen eines langen und nach aussen abgeschlossenen

Lagerlebens innig zusammenhängenden Theile, am aller-

wenigsten der den „principiis" in den altt^n Standlagern

analoge Ort für die öffentbchen militärischen .\ctc.

Eben diesen Brennpunkt des Soldatenlcbens im alten

Celeja zu bestimmen, dazu geben die neuen Cilliersteine

die nothwendigen Anhaltspunkte. Nach dem, was vorne
über sie gesagt worden ist, nach ihren inneren und
äusseren Merkmalen, nach dem Zusannnentretfen ver-

schiedener Fnndobjecte wird es nicht wohl bezweifelt

' So hatte schon 23 v, Chr. Sejanus die zerstreut iu dor Stadt Kuni unter-
gebrachten CoJiorten der Leib\vaclie in einer grossen Kaserne (castra praetoria)
vintergebracht, um sie immer und iu iniponirenderStarkebei der Hand z« haben.
Tac. Ann. IV, 2 — l>ie Ruinen derselben sieht man noch heute zwischen der
Porta viminalis und Tihurtina in der Vigna di Macao ; es sind die gewaltigen
rmfangsniauern und längs ihrer zahlreiclte gewöll'te Kammern. — - So erwähnt
z. B. Tacitus Ann. I, 39 dt-r Altäre im T.ager zu Ära Vbiorum. Munatius Plancus,
der von den aufgeregten Soldaten für den l'rhelier eines ilinen ungünstigen
Senatsbeschlusscs gehalten und verfolgt ivurde, flüchtete zu den Fahnen und
.\dlern, und hätte nicht ein Fnliuenträger das Xusserste verhindert, „so würde er
als .\bgesaudter des römischen Volkes in einem römischen Lager mit seinem
Blute die Altäre der Götter bespritzt haben — was selbst unter Feinden selten
geschieht. Vgl. über diesen Hauptpl. der Lager noch Tac. Ännal. IV, 2, 7 ; XV,
29. Hist. Ilt, 13 u. a.

werden können, ilass die Fiiiidstulle unserer Altäre eben
jener Hauptpunkt der Militärstadt war. Es lässt sich

daran eine weitere \'ermuthuug knüpfen. Die Heraus-

geber der Funde von 1 Hö'.^ und 1 859 haben in den zahl-

reichen Widmungen iler Xdtivsteinc an Jui)iter o|)timus

maximus ein Zeichen dafür gesehen, dass in der Nähe
ein Tempel dieser (iottheit gestanden habe'. FriesstUcke

von reicher römischer Ornanientiruug, die mitgefunden

wurden, mussten darin bestärken. Nach dem heuligen

Stand der Funde an jener Stelle lässt sich nun ein zwin-

gender Beweis weder dafür noch dagegen anln'ingen-. In

nächster Nähe jedoch (iniDereanischeu Garten, üU° süd-

lich vom Stallnerscheiij ' wurde ein Jlosaikboden aufge-

funden in einer Ausdehnung von 225 Q Schuh, der übri-

gens eine noch grössere urs))rüiigliclie .Vusdehnung

hatte, und als dessen Fortsetzung mit Recht die Trüm-
mer von Mosaikbirden erkannt wurden, die in einem
andern benachbarten Garten aul'gegral)en worden sind'.

Auch jene thönernen liidiren fanden sitdi vor, wie sie bei

rönnschen Luftheizungen gebraucht wurden. Mauern,

aufweiche man dabei stiess, wiesen auf ein (iemach von
15' 9" im Gevierte und zeigten Spuren von rother He-

malung^ Endlich ist der Stallnersche Garten selbst

in seinem Schottergrunde überall mit den Stiften eines

zerrissenen ]\Iosaikbodens durchsetzt'. Alle diese .\n-

zeichen deuten auf ein ausgedehntes Wohngebäude
hin, das in einem hohen Grade mit Conifort und Luxus
ausgerüstet war. Zunächst am Mittelpunkte der Mili-

tärstadt gelegen, konnte es wohl nur den befehligenden

Ofticieren zur Wohnung gedient haben. Ob es nun gerade

den Procurator des Kaisers beherbergt habe, der, wie

sich nachweisen lassen wird, in Cilli seinen Amtssitz

hatte und als Inhaber des „imperium" wohl in der Mi-

litärstadt sein Quartier aufgeschlagen haben dürfte, dies

nachzuweisen wäre eben so schwierig als von geringem

Belang. Dagegen liegt in dieser Situation der Officiers-

wohnungen ein Fingerzeig fiir die gesammte Anlage der

übrigen MiHtärstadt, welcher nicht übersehen werden
darf. Da das Wohngebäude für den Stab der römischen

Legion südwärts von dem Mittelpunkte der .Afilitärstadt,

d. i. von der Stelle unserer Steine liegt, da folgerichtig

nach der Anlage der Standlager dieser Mittelpunkt den

„oberen" Theil vom „unteren" , für die ^lannscbafl

bestimmten, trennte oder wenigstens sehr nahe bei

diesem lag; da endlich noch weiter südwärts von den

Ofi'icierswohuungeu — nämlich innerhalb des heutigen

' Vgl. Arneth. Uie neuesten archäol. Funde v. Cilli a. a. O. S. 8 f. —
J. G. Seidl , Fundchronik im Archiv XllI, s. v. Cilli , Sprtabdr. S. 23, hält die

Nähe irgend eines Tempels oder Heiligthumes für wahrsclieinlich. — K. Kn abl,
Milth.d.hist. Ver. t. Steierm. IX53(IV.),S. 1S8, vormuthel gleichfalls einen Jupitcr-

lempel in der Nähe. — - I>ie Widmungen an Jupiteroptimus maxiiiins und den
Diis deabusque omnibus kommen mit gleidier Consequenz, wie auf den fillier Stei«

nen, auf einer Reihe von in Treffen (Krain, castra I.atobiconim) gefundenen
Soldatensteinen, vor (S ei dljFundchronik im.\rchiv IX, Hd. ISti, Sprtabdr. S. 55),

von denen 5 dieselbe Widmung (J. O. M. etGenio loci oder Diis deabusque omui-

bus) tragen. Dazu kam noch in den letzten Jahren ein gleichlautender. Auch
bei ihnen ist das Datum angegeben. Sie dürften für die castra Latobtcorum ebenso

den Platz der „prineipia" bezeichnen, wie unsere Steine für die .Militärstadt in

Cilli. Daraus folgt andererseits, dass man derlei .\ltarsteine ziemlich überall, auf

den Hauptplätzen, iu Standlagern voraussetzen dürfe, ohne auf einen Tempel zur

Krklärung ihres Vorhandenseins greilen zu müssen. Schou durch ihre Aufstel-

lung ward eben dieser Platz ein Heiligthum. Die allgemeinen Widmungen an den

obersten Gott und an alle Götter und (Jöitinen stimmten mit der kurzen und sum-

marischen Soldatenandacht zu sehrüberein, und sind zugleich, so wie dieUldmung
an den „Genius loci" so echt römisch, dass man aus ihnen wohl auf die Nähe eines

Lagers , nicht aber gerade auf die eines Jupitertempels scbliessen kann. Inter-

essant ist in dieser Beziehung die bildliche Hinwcisimg auf die grosse capiio.

lilüsche Dreiheit der Gölter Jupiter, .Minerva und Juno, die auf einem Cillier-

steine durch Anbringung der Relicfgeslaltcn von Juno und Minerva au den

Seiten der Ära ausgedrückt ist. (Verz. XVl.) Vgl. meine Vorlseizuug d. Fund-

Chronik (Archiv. XXIX, 231. Sprtabdr. S. 17) u. .\ruoths Schrift über d. neusten

archäol. Funde iu Cilli S. S f. — » Soidl, Uiilr. zu einem NamensverzeichniBS

d. Proc, Sitzungsber. X1I1,90. Sprt.abdr. S. 28.— «A. a. O.— * KnabI, Mitlh. d.

hist. Ver. f. St. i.Sö4iV) S. 107 f. — ' Bericht dos Conservators Herrn Scheiger
an die k. k. Ceotral-Commissiou.
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CiUi ^ die lusehriftsteine jeueu bürgerlichen Charakter

verratheu , dass daraus geschlossen werden kann , hier

bis m das Flussbeet der Sann hinein habe die Civilstadt

gelegen, d. h. das neben der Militärstadt aus der

ehemaligen Barl)arenortschat't zum Municipium empor-

gewachsene bürgerliche Cilli: so lässt sich leicht

abnehmen, dass der grössere Theil der Militärstadt,

welcher die Kasernen der Mannschaft in sich schloss,

sich nordwärts von der Fundstelle unserer Steine aus-

gedehnt habe. Dass wirklich das alte Celeja in dieser

Richtung ausgebreiteter war, als das heutige Cilli, dafür

liegt ein Anzeichen in der Sage, die Stadt habe nördlich

bis zum heutigen ..Galgenberge-' gereicht'.

3. Diess nun dürfte die Anlage der Militärstadt in

Celeja gewesen sein. Ihre Bedeutung tilr diesen Ort lag

übrigens weniger in der tactischen Beschati'enheit,

welche vielmehr für die Herrschaft der Römer selbst von
Wichtigkeit war, als in dem Antheil, den sie, wie die

Militärstädte in barbarischen Grenzländern überhaupt,

an der Ronianisirung der Umgebung, und am Autblühen

des Handels durch dessen Beschützung genommen hat;

dieser Antheil ist von culturgeschichtlicher Bedeutung

und mag daher in Kurzem beleuchtet werden.

Es hing mit dem Zwecke der Militärstädte zusam-

men, dass sie mehr oder weniger nahe an dem Knoten-

punkte jenes Verkehres angelegt wurden, der schon vor

Ankunft der Römer unter den Barbaren bestanden und
die Entstehung zahlreicher Ortschaften bewirkt hatte.

Die meisten Militärstädte führten ursprünghch allein, und
nach ihrer Erhebung zu Colonien oder Municipien, neben

dem officiellen einen andern Namen, in dem trotz der

Latinisirung barbarische, meist keltische Klänge ver-

nehmbar sind'; ein Umstand, der eben daraufhindeutet,

dass diese Namen und mithin auch die Ortschaften schon

vor der Ankunft der Römer bestanden haben. Die Folge

der Nachbarschaft war eine mehrfache Berührung der

Legionäre mit den Einwohnern des Landes, und aus die-

sem Verkehre erwuchsen im Laufe der Zeit die ersten

und kräftigsten Keime einer neuen Cultur in den Grenz-

ländeni, einer Mischbildung, wie sie sich in den mannig-

faltigen archäologischen Funden zuerkennen gibt, durch

welche nicht blos die Barbaren allmählich zum römi-

schen Culturlcbcn herangezogen wurden, sondern auch

die römische Bildung selbst, obgleich sie von ihrer Höhe
und Feinheit verlor, eine neue Kraft und Frische erhielt.

Fortan knüpfen sich an die Militärstädte die historischen

Erinnerungen der Barbaren ; sie lernen Städte bauen

und wohnen und ihre Angelegeidieiten verwalten wie

die liönier, sie werden durch das Soldatenleben mit in

die Parteikämpfe um den fernen Kaiserthron gezogen,

ihre Söhne sind die gc'fürchteten Leibgarden, welche den

Pöbel der Hauptstadt im Zaume halten; s])äterhin

erscheinen die römisch-barbarischen Mischehen als die

wichtigsten Zeugnisse für das Heranwachsen der neuen
Cultur, die endlich, wie früher den Cultus römischer

Oottlniiten nun auch das Christcnthnm von römischen

Tribunen aus den Militärstädten cmiilängt'.

' .7, O. Solrtl. Eoltr. zu clnom Namonitvorz. u. b. w, , a. a. O. XIII, Du,
Sprtftbdr. .10. — Ijio Akrnpolffl von (.'oieja, wcicho dio tiochgehondo Sage dalilu
erlegt, (llirfto »tcli viollolrlil auf oinou befestigten Posten roduclron, der hier
oben «0 gut als anf dem sndlloh gelegenen „Schloasborgo'* angenommen worden
kann. — » So wirrt für Ooloja nellisl als .Stammwort „Ooll", Schlupfwinkel goltond
gemaoht (.Sei dl, /.ur Uescbichto der .Stadt CIUI in der stoiormärk. Zcitsrhrlft
N. F. VII (1814), S. 7— !t u. II.) j vgl. rtamlt dlo Namen Vlninum. Caruuuluin,
Oviiabls, .luvavum ij. s. w. BoTielciinond für dlo Anlage von Milltnr.slädton an
aolchfln Orten sind die Namen wle,Juvonae castrum, i'.atava cftHlra u. b. w. —
> Z. H. der h. Floriaiius In I.orch.

Specie'l in Noricuui hat die Romaiiisirung einen

sehr ungleichen Gang genommen; einen Gradmesser für

ihr Fortschreiten gibt die p]i-hebung der neben den Mili-

tärposten gelegenen Ortschaften zu Jlunicipien oder

Colonien, da sie erst verfügt wurde, wenn in ihnen ein

grösseres bürgerliches Gemeinwesen emporgekommen
war. Im Uferlande des heutigen Oesterreich ti-at dieselbe

erst unter und nach Kaiser Hadrian' ein , also in der Zeit

von 117 — 180 n. Chr. Dagegen hatte der südlich gele-

gene Theil von Noricum schou lÖO Jahre vorher diese

Stufe erstiegen- und ganz vorne treÖ'eu wir unter den
wichtigsten Orten dieses Gebietes Celeja. Auf die über-

raschend schnelle Ei-hebung dieses Ortes hat die Begrün-

dung einer MiUtärstadt einen entscheidenden Einfluss

ausgeübt, indem sie seinem blühenden Handel den noth-

wendigen Schutz gewährte. Es genügt in dieser Bezie-

hung, auf wenige archäologische Funde in der Stadt Cilli

hinzuweisen. Strabo, der um 24 n. Chr. starb, nennt den
Ort noch nicht, obwohl nicht bezweifelt werden kann,

dass er schon damals bestanden habe. Kaiser Claudius

(41—54) erhob ihn schon zu einem Municipium'' mit dem
Namen Claudia Celeja, und schon zwischen 68 und 98
dürfen wir in dem ausser der Militärstadt gelegenen

Theile von Celeja die Herstellung weitläutiger und pracht-

voller Neubauten annehmen. Der k. k. Kreisingenieur

Hr. Byloff stiessnämHch 1826 im Hofe des Besko'schen

Hauses (Postgasse 45) auf einen Mosaikboden in einer

Tiefe von '/.,' unter der heutigen Obertläche ', und als er

ausgehoben wurde, fand sich mitten in der Mörtel-

schichte, in welche er gebettet war, eine Kupfermünze
von Kaiser Vespasianus (69— 79); diese kann dahin gera-

then sein nur bei der Anlegung des Bettes selbst;

nun wurde unter Kaiser Nerva(96—98) die Kupfermünze
seiner Vorgänger eingezogen und umgeprägt'', daher diese

überhaupt in Funden selten vorkommt, dann aber für die

Zeitbestimmung verlässlicher ist, als andere Fundmün-
zen; man kann also annehmen, dass die Legung des

Mosaikbodeiis in die Regierungszeit der flavischen

Kaiser tallt. Das Gebäude, zu welchem er gehörte,

wurde selbst aber auf dem Platze eines älteren

gemauerten und niedergebrannten aufgefühi-t; denn
unter dem Mosaikboden fand sich Kohle und Schutt,

(eine Schicht von 9" Tiefe) unter dieser eine Schicht von

Flusskies (2' stark), und wieder unter dieser eine Schicht

von Daminerde (1' 3" tief). Ferner ist das Mosaik aus

weissen Stiften von Bachei'cr Mannoi-, der bei Cilli bricht,

die einfassende Boinlüre, eine S])ira, aus braunen Stif-

ten eines gleichfalls in der Nähe vorkommenden Steines

gebildet''; also mussten um jene Zeit die Steinbrüche

der UmgebuLg von Cilli schon bearbeitet und in der

Stadt selbst die baulichen Kuiistzwcige ziemlich aus-

gei)ildet sein. Die Mauer, wciclie llr. liyloff zugleich

mit dem Mosaikboden aufgruli, zeigte genau jene

Behandlung des Bewurfes , nämlich die stufenweise

Verfeinerung der übereinander aufgetragenen Mörtel-

lagen, wie sie aus gleicher Zeil in Poiiipci vorkommt.

Von derselben Art diirtleii die übrigen Mosaikbödcii gewe-

sen sein, welche 1809, 1826, 1835, 1847 u. s. i\ an ver-

< So SnlzburK Au IIa lladiiana, Klostorneuburg (?) Aolia Cctionala,

Wels A u r u 11 a An ton 1 11 iuua , ao Lorch (OiiiMborgor Laiiriaciira 18'IÜ, S. -l—8).

^ /. U. Fln vliitn Solvonao In Mlttol-Norlcuin, uobon (lor Hltoron 1 a u (1 1 n Cot-

lrja.~ ^Vor Ort, wird iibrlgoiiB bald Colonlt!, bald Munlrlpium Kunannl. — * Nach
doHSon mit Plänen vcrHohciicni . verlnuHÜrhcn Borlchto , jetzt in der Itibllothek

dOB k. k. Münz- und Antlkon-Caiilneln. — '• M o mm » o n , Vorfall dei* röni. Münz-
wonena in der KiiIftorzi.'lt. Borichln dor mKcIih. (Josollscimft d. VV. 1861, III u. IV,

8. 228. — " Narh Hyl off« /»chon anKfifÜbi-tcm Huriclite.
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schiedeiii'n l'unkten aufgegTahcn wurden, aber grösstcii-

theils wieder zu Grunde ficgangcn sind.

Kaum 30 bis* 40 JaliiT hatten also liinfiereicht,

einen iViilier nicht einmal genannten Ort so blühend zu

rnaciicn, dnss nicht in derMihtärstadi, sondern im ^luni-

eiiiium sellist präciitige Neuiiauten ältere verdrängten,

ja dass sie mit den Kräften der Stadt selbst hergestellt

werden konnten. Es hat dann freilich nichts Refreind-

liches an sich, wenn römische l'rocuratoren hier ihren

Amtsitz aufschlugen, nnd wenn wir ans der folgenden

Epoche der Antoniue weitere Spuren von Prachtbauten

finden, wie FriesstUeke zierlicher Arbeit aus der Hadria-

nisehen Zeit' und seihst eine mit Quadern ausgelegte

Säulenhalle'. - Wieder andere Triinnner zeigen viel

spätere zur byzanlinischen Weise hinneigmide Ornamente,
und erinnern an die lange Blüthe des Ortes, in welchem
die ausNorikern gebildete Legion ihr bleibendes Haupt-

quartier hatte, und wo noch zu Constantins des Grossen

Zeit der kaiserliche Statthalter residirte; aus der Zeit

der kurz vorhergelienden Decennien wird er geschildert

„als eine mit Reichthtünern angefüllte, dicht bevölkerte,

durch ihre Besatzung mächtige Stadt, berühmt
wegen ihrer edlen und ausgezeichneten Bürger, thurm-

gekrönt und prunkend mii marmornen Palästen , und
für Kriegsfälle in Folge häufiger l' ebunge n

sehr wohl versorgt" \ ^lan sieht aus dieser, wenn auch
späten Schilderung nicht blos wie blühend die Stadt

war, sondern auch welches Gewicht in ihr die Militär-

stadt hatte. An der Handelsstrasse von Aciuileja über

Emona her gelegen, konnte dem Orte die Errichtung

eines befestigten Standlagers in nächster Nälie nur zum
Vortheile gereichen. Unter dem Schutz der Kömer und
durch die mannigfache Anregung, welche die ruhigen

und verständigen Einwohner aus dem Verkehre mit

ihnen erhielten, konnte es nicht anders konmien, als

dass der Ort rasch aufblühte und die römische Bildung

tiefe Wurzeln schlug.

4. Unter den vielen anderen Monumenten, die Cilli

aufweist, soll hier noch einiger gedacht werden, die eine.

Erscheinung an dem Fnnde unserer Inschriften erklären

und uns eine Schattenseite der glücklichen und gesegne-

ten Stadt kennen lehren. Es ist eine mehrfach beobach-

' Ein solches nach römischer Weise mit Eierstäben , Zahnschnitt und
caucilirten ConsoJen geschmücktes Gesimse fand man 1861 neben einem mit
rriglyphenarlig angebrachten Pfeilerchen ansgestalleten Orabdenltinale , das
vorne in einer Nische ein männliches Brustbild in runder Arbeit zeigt, beim
Umbau eines Hauses nächst der k. k. Bezirkshauptmannschaft (nahe am Lai-
bacher Thore), Ebenda fand man vor etwa 30 Jahren zwei Säulen von 0' — 10'

Länge und -1' Durchni.. also von colossalen Dimensionen, nnd an der Rückwand
des ebengenannlen Hauses eine kleine thronende Figur aus Itronze , welche
R. Knahl (Mitih. d. bist. Vcr. f. St. 1863, S. 41) auf Noreja gedeutet hat.
Auch zwei Insehriftsteine kamen (1861) zu Tage

,
jedoch in so kläglichem

Zustande, dass ihre Ergänzung, zumal weit .Anhaltspunkte für die Grösse der
Inschriftflächü fehlen, kaum möglich sein dürfte. Der eine, in seiner jetzigen
Gestalt ein vierseitiger Pfeiler (SVz' hoch), trägt die Zeilen OMBAT.]

BEIET
I

'ENTI
I

OSvPEL mit grossen schönen
Buchstaben. Der andere, eine Tafel von 3' 7" Länge (das Ende zur linken Hand
fehlt) und 3' Höhe, trägt eine zur Hälfte ganz verwetzte Hzeilige Grabschrift, die
vielleicht zu dem oben erwähnten Grabdenkmale gehörte. Die Tafel ist von
einem mit Gewinden verzierten Rahmen umgeben. Ihre Entzifferung muss
weiteren Versuchen aufgespart bleiben. (Diese Notizen sind dem Berichte des
Herrn Conservalors Sc beiger an die k. k. Central-fommission entnommen.) —
- Eine genaue Darstellung findet sich in des mehrmals genannten Herrn Byloffs
Aufnahmen über die Monumente in Cilli, jetzt in der Bibliothek des k. k. Münz-
und Antiken-Cabiuets. — Eine Beschreibung dieser schönen Bauwerke am
Ende der Herrengasse gegen den Platz hin, und von einem Gebäude, das auf
dem ,,Schüttplatze" stand, findet sich in den epigr. Excursen von J. G. Sei dl,
V, 3"i, (W. Jahrb. d. I.it. Bd. 115). Der Plan bildet ein Viereck von colossalen
Mauern (von lO.'J' bis 3° 2' tJ" Dicke), das aber nur 27^ Länge und 15** Breite
hatte; es war durch einen Mittelgang in sechs Seitenräume getheilt, deren
Mauern aus Kalkbruchsteinen, Marmor- und Saiidateiuplatten bestanden und
wahrscheinlieli den Tlnterbau eines hohen Gebäudes bildeten, zu welchem viel-

leicht auch die oben angeführten zwei massiven Säulen gehö'rten. Ein Tempel
wäre hier nicht unwahrscheinlich zu vermvithen ; durch die Regulirung des
Platzes sind die bloss gelegten Mauern wieder unsichtbar geworden. — ^ Die
Schilderung rührt aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhundertes her. Vita
S. .Maximili.auiarchiop.Laur. Pez I, col. 23, n. 3.

tetc Erscheinung, dass üljer dem eiienialigen riiiiiisilicii

Strassenpflaster in Cilli eine mächtige Schicht von
Sannschotter liegt, die häufig die Stärke von sechs
Schallen erreicht. Auch an der Fundstelle unserer
Inscliriftsteine und des Mosaiks im Dcrcaiiischen (!ar-

ten ist dies der Fall gewesen, obwohl sie noch jetzt ziem-
lich weit nordwärts vom FlUsschen Sann entfernt ist und
ehemals sicher noch entfernter war. Herr ByloH' fand
auch die oben genannte Säulenhalle amEndedcr,,Herren-
gasse" gegen den Hauptidatzhin in einer Tiefe von mehr
als sechs Schuhen , also an der unserer Fundstelle ent-

gegengesetzten Seite der Stadt und dem Ufer des FlUss-
chens ziemlich nahe. Damit vei-bindef der Conservator
Herr Scheiger in dem schiiftlichen Berichte über den
neuesten Fund von Inschriftsteinen an die k.k. Central-
Commission die fortlebende Sage, dass nach der Zer-
störung der Stadt in der Zeit der Völkerwanderung im
oberen Sannthale ein grosser See sein Hecken durch-
brochen und das ganze untere Sannthal Ulterschwemmt
habe. Endlich wurden mehrere römische Inschrittsteine

in der Sann selbst gcfiinden, die der Sage nach
auch einen Theil der Stadt verschlungen hat. Wie
damals, so müssen auch schon früher grosse Wasser-
gefahren über die letztere hereingebrochen sein ; oben
ist angegeben worden, dass ein Mosaikboden (in der
Postgasse 45) unter sich eine Schicht von Kohle
und Schutt und unter dieser eine Schicht von Flusskies

(2' tief) gehabt habe, unter welcher erst die Dammerde
lag. Das dürfte ein Zeichen abgeben, dass schon vor

den Neubauten unter den flavischen Kaisern ähnliche

grosse Ueberschwemmungen wie si)ätcrhin stattgetun-

den haben. Mit dieser Eigenschaft des Flusses nun
lassen sich sehr wohl ein Inschriftstein und mehrere
Reliefs verbinden, dei'cn Existenz in Cilli sonst unerklär-

lich wäre.

Im Atrium der k. k. Ilotbibliothek findet sich ein

um 1727 aus Cilli hicher gebrachter Votivstein, welchen
noch Duellius an der.\ussenwand des Kapuzinerklosters

in Cilli sah; er ist ein Altar, 2' 7" hoch, 1' 6" breit; die

Inschrift lautet '

:

NEPTVXO
AVG- SAG- CEEEIAM

PVHEICE
Bei allen Inschriftsteincn Cillis enihahcn die Wid-

mungen nichts Seltsames; sie können leicht aus Ver-
hältnissen erklärt werden, die eben überall im öffent-

lichen und privaten Leben eines Municipiums voraus-

zusetzen sind; auch darf niiin nur hie und da ein beson-

deres Ereigniss als Veraidassung annehmen, indem die

Votivfonneln sehr allgemein gehalten sind. Wie aber,

muss man fragen, kam die Civilstadt, die in einer von
Höhen umzogenen kleinen Ebene lag, an einem Flüss-

chen, das durchschnittlich nicht mehr als 30 Klafter

Breite hat, dazu, öffentlich, also nach Beschluss der

ganzen Gemeinde und auf ihre Kosten dem Neptunus
einen Votivstein zu setzen? Ebenso nehmen sich unter

den übrigen Reliefs, die in Cilli gefunden wurden, jene

seltsam aus, welche wenigstens jetzt keine Inschrift

mehr tragen, aber mit jugendlichen gehörnten Köpfen
ausgestattet sind, die breite Gesichtszüge und dichten

Haarwuchs zeigen ; aus letzteren ragen statt mensch-
licher Ohren Stierohren hervor, über diesen sitzen kurze

' ,7. G.Scidl, epigr. Excurse VI, S. I, (W. Jahrb. llü), vgl. a. ». o. V,
S. 8 (W. Jahrb. 115, Anz. Bl.)
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siarke Stierhörner. Ein solches Relief befindet sieb im

Briinliause uaheaiiiLaibaeherThore, ein zweites am„An-
tikeutliore-' im Freiliause, ein drittes am Rathlianse ein-

gemauert, ein viertes nicbt mehr vorhandenes befand

sich in der Kaserne'. Mau hat sie auf Isis gedeutet;

allein wenn auch anderwärts in Steiermark Votivsteine

zu Ehren dieser Göttin gefunden wurden, so fehlt doch

in Cilli bisher jeder inschriftliche Nachweis für den Cult

derselben. .\uch zeigen die Relietköpfe weiter die Lotos-

blume noch die flachen Mondhörner, welche der Isis

beständig zugetheilt werden ; \'ielmehr verräth der dicke

runde Ansatz der Hörner, der kurze Schwung an ihren

Enden und die Derbheit der Muskulatur des Kopfes

deutlich ein stierartiges Wesen. Viel näher schiene uns

die Deutung dieser Reliefköpfe auf eine Flussgottheit
zu liegeu, und dass mit einer solchen nur der Sannfluss

gemeint sein kann, ist bei der Natur des wilden kleineu

Wassers, das au der Stadt vorüberfloss und sie zu öfte-

ren Malen überschwemmte, einleuchtend. Man stellte

eben nach den Hebungen der allegorisirenden Kunst den

kleiueu Fluss als einen noch Jugendlichen Stromgott

dar-. Einen anderen Sinn dUi-fte wohl auch die oben-

angeführte Voti^anschrift nicht haben, als den, von dem
obersten Gotte des Meeres und der Wasser, von dem
Vater der Strom- und Flussgötter die Aliwendung ver-

heerender ilberschwenimungeu zu erflehen. Es müssen

aber grosse und dringende Gefahren für die Stadt gewe-

sen sein, welche die Gemeinde veranlassten, ihre Zu-

flucht zu einem Gelübde an Ncptunus zu nehmen, ob-

wohl sie zugleich den Flnssgott selbst durch Aufstellung

seines Bildnisses zu besänftigen suchten.

II. Die Procuratur von Noricum.

1 . Neben den Namen schlichter Legionäre, deren An-
denken nur ihre Befreiung von den niederen Soldaten-

diensten erhalten hat, und welche, in der Militärstadt ihr

Leben verbringend, für uns wie alle weiter unberiihmtcn

Einwohner derselben kein anderes Interesse haben, als

insofeme sie für die Vertreter der römischen Cultur in

den unteren Volksschichten gelten können, — neben
ihren Namen erscheinen auf den neuen Gillier Steinen

die von hölicr gestellten Beamten, unter ihnen wieder

manche berühmte, die auch in der grossen Geschichte

des Weltreiches an die Obei-fläche gekommen sind und
uns in den Berichten der Geschichtschreiber begegnen.

Es ist oben davon die Hede gewesen, dass der

Titel Procurator Augusti für Noricum mit „kaiserlicher

Statthalter" Übersetzt werden müsse. Daraus erhellt

schon, welche Bedeutung für die Geschichte der römi-

schen Verwaltung in Noricum die Cillier Steine haben,

zumal als bis zum Jahre ]'6f>'.') nur wenige Namen von
Procuratoren aus Inschriften, die (ausserhalb Cilli) in

.Steiermark und in (Jividale gefunden worden sind, be-

kannt waren'. Zu diesen 4 hat nun Cilli 12 neue Na-

' All« ß y I f r» obon anf(Oführtcii /cicllllUll^RIl von ClIMcTmoiiumciiten.

—

Vgl. J. 0. Scidl a. a. O. S. 31.—: Vgl. oinc ähDlichc Damtollung bui Miliin
O»lerleinytliol. I, pl. T.'i, ;(1 1; v^I, I>ef)crii>tioii do» jilerrcH gravi' oft ilu (lue d 'Orleans
1, p. 127. — • E« (lind f<.l|{cndcInschrin»lflno; I. 0. Bacblo. P. F. flu
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meu geliefe -t, so dass jetzt l(i Procurattireu bekannt
sind. Von ihnen gelang es jedoch nur 7 der Zeit nach

zu bestimmen, indem bei 9 Namen jciler Anhaltspunkt

fehlt, um eine sichere Zuweisung in das eine oder das

andere Jahr oder auch nur Jahrzehend vornehmen zu

können. Die Namen der Procuratoren sind keineswegs
ungewöhnlich, vielmehr es begegnen in anderen Inschrif-

ten sehr viele ähnliche, auch bei den Geschichtschreiberu

finden sich zahlreiche Persönlichkeiten mit ähulicheu

Namen. Allein es mangelt, zumal bei letzteren, wenn der

Name selbst zutrifft, der Vorname oder der Beiname,

oder es sind dort mit den gleichen Namen andere Vor-

und Beinamen verbunden, als die Procuratoren führen

in anderen Fällen wieder befinden sich keine beglaubig-

ten Mittelglieder, mittelst deren wir einen Procurator-

namen sicher auf diese oder jene von Geschichtschrei-

beru oder in Inschriften genannte Person beziehen

könnten, so dass also nur das sehr weite und unsichei'e

Gebiet der Vermuthuugeu übrig bleibt, deren freilich für

jeden Namen mehr als eine aufgestellt werden könnten.

Es dürfte zweckmässiger sein, noch andere Funde abzu-

warten, welche der Cillier Boden an jener Stelle sicher

noch gewähren wird, und vorläufig au dem bereits ge-

wonnenen Materiale jene Züge zu beobachten, die ge-

eignet sind, von der Verwaltung Noricums durch die

kaiserlichen Procuratoren ein charakfei'istisches Bild

zu geben.

Zu diesem Behufe möge voran die Reihe der dem
Verwaltungsjahre oder der Epoche nach schon bestimmten

gestellt werden und ihnen jene der noch unbestimmten

folgen. Zu ersteren mögen auch die wenigen von Ge-

schichtschreiberu genannten, in Inschriften nicht vor-

konnuenden Namen gestellt werden (sie sind im folgen-

den Verzeichuiss mit einem Sternchen bezeichuet):

41_58 C. Baebius Atticus (Cividale) '.

* 68 Petronius Urbicus (Tac. Hist. I, 70)'.

96—98 Memmius Ai)ollinaris (Cilli).

138— 161 L. Cammius Sccundiuus (vSeckau).

158 Ustienus Secundinus ^t!illi).

159 Bassacus Rufus (Cilli).

160 Flavius Titianus (Cilli).

* 203 Polcnnius Seliennus (Dio Cass. 76, p. 864)
244-249 Clpius Victor (Cilh).

Zu den noch unbestimmten gehören:

C. Antistius Auspex (^Reifeustein).

Q. Caecilius Redditus (Cilli, siehe das Verzeichuiss

oben No XVIII).

C. Censorius Niger (Cilli, neuester Fund No. 3, 4).

Drusus Proculus (Cilli, im Verzeichuiss No. XIX).

Q. Lisinius Sabinus (Cilli, im VerzeichnissNo. XIV
bis XVII).

Aritiäti 1
Auöpitls

I
proc. Aug.

|
v. 8. I. m. Sei d 1, In ülmi cpigr. Kxcu^^eIl V, S. 11.

No. 28; Wr. .lalirb. d. L(t., Bd. llf), Anz. Bl. — Von .suhl- (,'rübMcr Wichtii^keit

wäre oiu auf dum Schlaufiburgo zu Linz Im Lando ob der Kutt gefuiulouer

Ornbsteln, wenn d^roolbo bcMaer erhallen wÜro; von dop Inmhril't kauu nur

ßole^en wcrdou . . . Ho ( . . . uI lAdnli'f
\
vonih til (ius)fmili(l)

|
(Icnionis) X. pro-

(curatoris) vgl, Pri tz, Oeschlchto dca Landen ob der Kn-s I, 44 und
,T. ft is berge rini XTII. liericht doa Museums Franrisco-Carolinum 1853, S. 5C,

No. C8. — Ohne /woiiol stand hier der Name eine« Vrocuratiir praoecs, d. h. eine»

kalwerlirben StalthiiUerh; es Ist der erste Stefn im 1' t'c r ii o r i cum. der den Statt

-

haltor nennt. I^older ist nun der Niimc düöf^eUuMi nli'ht mehr zu iMitrJithrieln ; der

.Stein wird übrlgenM In die Zoll imcb M. Aurel vcrsutzt, welrlirr dif ]v\;\o X vom
Rhein nncb Noricum berief, wo «io über KSit .Jahre vorblleii.

1 OrollMil)!!». — * Murhar, welcber luif dlcsu Stelle aufmerksnm machte,

vermuthct, dan» der von Tftrit. Uist. Hl, :i. ii. IV TOKcnannte SexUilUf* Felix auch
l'rocurator von Nurliuim war; er harte Im Kample Ve-spawlans mit VitellUis mit

einer aurianlbchen Keilerflciiaar, atht Cobcrten und der norltJclien .luge.id
den Tnn zu hoHotzen, um den an VlleniiiH featluiltondon Vroennitor PorciUH Sox-

tlmlnus zu beobarhton. Möglich ist woli), (ta»ü Scxtlllu« IMoi-urator vmi Noricum
war; Allein aiisdrüeklieh l^t dtes.t niolit ifeiingt und brimlt kann er i>bcu auch ein

aiulorer lleerrtibrer in dein, Venpaiilan anliünKlicben Heere gc%YeHon »ein.
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l'huitiiis Ciicsiaiuis (^CiUi, im Ncrzciflmiss No. XX).

M. Forcius Verus (Maria Rost).

G. Hasiniiis Silo (Cilii. inMiestor Fiiiul No.S).

(Ru) fiisV (ioiitiaiius : (

(

'illi, im \\T/.ficliiiiss No. XXI).

Eiullit'li lassen sich diesen luicii anrcilicn drei ]n'ae-

sides Norici „niediterranei- mit dem 'l'itel: „viri pertee-

tissimi" aus demAiitau^c des IV. Jahrhunderts, uäiuneii:

Aurelius llermodorus (oll n. Chr.)'.

Fabius Claudius (aus derZeit Constantius d.(!.. aus

Seekau) '.

Martinianus (etwa Hol n. Chr., aus Cilüi .

In Noricum ripense wird aus derselben Zeit A(|ui-

linus als Vorwalter itenannt'.

2. Wie bestimmt und herkömndich testi;esetzt das

allgemeine Scliema lür die Verwaltung- des Keielies der

Römer war, zunuil zur Zeit der Republik und der Kriege

mit ausländischen Regierungen, so schwankend und

veränderlich im Einzelnen müssen jene Einrichtungen

.^edaclit werden, welche in der Zeit der Kaiser von die-

-en selbst, und iu den ihrer eigenen Botmässigkeit

anheimgegebenen (kaiserlichen) Pro\nnzen getroffen

wurden. Denn einerseits waren sie bei ^'erlcihung der

Stellen, bei Erweiterung und Einschränkung der mit

diesen verbundenen Hetugnisse unabhängig und an kein

Herkonunen gebunden ; andererseits waren die Verhält-

nisse in den neuerworbenen Ländern, namentlich in Jenen

an der Donau, noch zu neu und zu wenig consolidirt, als

dass ohne Weiteres die Anwendung des allgemeinen

Verwaltungsmechanisnuis auf sie hätte statttinden kön-

nen. Sehr bezeichnend ist dafür die Einrichtung einer

neuen Verwaltungsbehörde— der kaiserlichen Procura-

tur — in mehreren Provinzen, die gegenüber den soge-

nannten senatorischen (^von Augustus dem Senat zur

Administration überlassenen) als kaiserliche Provinzen

zu betrachten sind, d. h. als solche, deren vorwiegend

militärische Verwaltung die Kaiser sich vorbehielten,

die aber auch von diesen wieder in mannigfacher Hin-

sicht abgesondert werden müssen.

Schon die Entstehung der Procuraturen deutet dar-

auf hin. So bedeutungsvoll nämlich der Gedanke Cae-

sars, die natürlichen Grenzen des Weltreiches zu gewin-

nen, lür dieses geworden, so politisch nolhwendig und
bewundernswerth er gewesen ist, so lässt sich doch nicht

in Abrede stellen, dass seine Ausführung zugleich den

Kaisern aus dem Julischen Hause sehr zu Statten kam.
Nachdem die Eroberung Galliens das militärische l'ber-

gewcht Caesars begründet und seine Finanzen gehoben

hatte, war die Politik der nachfolgenden Kaiser, nament-
lich von Tibcrius, Caligula und Claudius darauf gerich-

tet, zurBefestigung der Hausmacht uud der ererbten Stel-

lung im Staate Provinzen zu erwerben, die recht eigent-

lich Krongüter genannt werden können. Die Erwerbung
sell)st wurde meist mit grosser Feinheit vorbereitet,

manchesmal auch mit vieldeutiger Raschheit durch-

'Orolli I0(>4, der Sieiu ist in Brandelhof iu Kärntlien. —= Orclli 52C0.
Seidl, epigr. Excurse 11, S. !.>, ff. (W. J. d. Lit. B. IM), aus Seekau. — >S ei dl
a. a. O. S. u. Orol li ii:'i9. — 'Pez. scr. Anstr. I. p. 28. 3G aus der Tita St. Flo-
riaui, iu mehreren Bearbeitungen so genannt , nach p. 40 mit der Residenz in

I.auriacum. Leichter ist die Entscheidung, ob der gleichfalls von Muchar auf-
geführte Polennius Sebennus Procurator gewesen sei. Dio Cassitls {76, p. 861}
erzählt, dass er wegen seiner frechen Ungerechtigkeiten von dem Praeses in
I'anuonien Sabinus den Norikern zur Todesstrafe ausgeliefert worden, *i>v ap;a;
oyöiv y_p^3T0* £T:=TtQir)xtc', — weil er in seiner Regierung (über sie) nichts
Nützliches gethan liatte. Das „öpja; " ist bezeichnend für die Verwaltung,
uelrhe zugleich bürgerlich und niilitiiriscl» ist.

IX.

gefühlt. So geschah es mit Cappadocien. Schon bei

I.iebzeiten des letzten Königs .\rchelaus wurde v<m.Vugu-

stus ein Procurator eingesetzt' und nach des erstcren

'l\)de von Kaiser Tiberius die Provinz eingezogen und
bis auf die Zeit vtni Kaiser Vesjiasianus durch einen

Procuiator verwaltet'. Nach Thracien schickte Kaiser

Tiberius einen Beamten mit praetorischem Range gleich

nach dem Tode des Königs Cotys, um für dessen Kinder

das Reich einstweilen zu regieren, römischen EinHuss zu

sichern uml das \'olk an die römische Herrschatt zu ge-

wöhnen ; Claudius macht das Land zu einer Provinz schon

im .Jahre 46 und stellte einen Procurator auf. Ebenso
Itcstätigte Tiberius den Sohn Juba's, des Königs beider

Mauretanien, Ptolemaeus und zeichnete ihn mit

den alten (ieschenkcn des .Senates, einem elfeulieiner-

nen Stabe und einem gestickten Rocke aus, als Bundes-
genossen und Freund \ Caligula tödtete ihn, da er

,,wusste, dass er reich war" '-, Claudius theilte das Land
in zwei Theile und richtete Procuraturen ein". — In

den .Seen l])cn war der König Cotfius selbst nurmchr

eine Art von kaiserlichem \'erwalter\ Und um noch das

wichtigste Land anzuführen, Aegyptcn wurde seit

Augustus durch einen Procurator verwaltet, der unter

dem ausgezeichneten Titel,, Praefectus-das Land regierte,

in welchem Sinne, darf nicht gefragt werden nach den

persönlichen Beziehungen, m denen Caesar und Augustus

zu Cleopatra gestanden hatten, und nach der eminenten

Wichtigkeit des Landes für den jeweiligen Herrscher

in Rom\ Dagegen ward .ludaea schon seit 6?> v.

Chr. vorzugsweise Steuerland, dessen Könige, soweit

sie anerkannt wurden, nichts mehr als Procuratoren

waren '.

Als Gründe, warum die genannten Länder in abwei-

chender Weise von den ülirigen sowohl senatorischeu

als kaiserlichen Provinzen verwaltet wurden, gibt Becker
locale Besonderheiten an , welche die Durchführung der

römischen Einrichtungen in ihnen sehr in Frage gestellt

haben würden, wenn sie sogleich versucht worden wäre,

so theils den gebirgigen Charakter des Landes, wie in

den .'\Ipeii. theils die niedere Stufe der Cullur. wie in

Thracien und Mauretanien; theils endlich die starre

Anhänglichkeit der Einwohner an dem Hergebrachten,

wie iu Judaca und .\cgypten. Diese Gründe treffen aller-

dings zu und in einzelnen Procuraturen. wie in Raetieu
und Thracien. wurde die Verwaltung späterhin nach .\rt

der kaiserlichen Provinzen wirklich eingerichtet; aus
welchem Grunde ist aber wohl noch zweifelhaft, indem
die Ausiireitung römischer Cultur ja auch für andere
Länder nachweisbar wäre und daher auch hier die

Änderung in der Verwaltung hätte eintreten müssen.
Es ist auch ganz möglich, dass diese Gründe vorgewendet
worden sind, ja dass sie für den Anfang wirklich die

' Dio Cassius 57, 17. — -Tac. aun. II, 42. Suct. Tib. 37. Calig. I.—Vellejus
II. 39. — Kaiser Tiberius hatte ihn wieThrascypolis mit Schmeicheleien und Ver-
sprechungen nach Kom eingeladen und alsdann beide nicht mehr wcggelaäsen.
— Becker.Udb.d. röm. Slaatsalterth. 111. l.S. 161. — 'Ta cti us, Ann. H, 67. —
* Eusebius, Chron. p. 160. Die Chorsonnesus Thracica war schon von Agrippa
ererbt worden. — * Tac. Ann. IV, 26. — * „(jLa^ojv Sti tiAcuTsi Dio Cassius 59.

2r>. — 'DioCass. 60, 9. PI in i US V, 1. 2 u. U.—* Ergibst nannte siih auf einem
.\ugusi zu Ehren errichteten Bogen „praelecius- (Orelli 626). Kaiser Claudius ver-

^rosserte mich sein Gebiet, in welchem er ihn .iiiorkanni hatte. Nero zog nach
seinem Tode dasselbe ein. Suetou. Nero. IS. — ' Die Kaiser wollton das Land, da^

die vorzüglicliste Getroidoprovinz für Koro war, nicht einem Staatsbeamten über-
geben, der bei etwaiger Uebellion gegen Rom sich dort leicht behaupten und die

Stadt durcli Hunger, wenn auch aus so grosser Entfernung, zur Anerkennung
zwingen kountu. Tac. Hist. 111, 8; III, 4S. Vgl. Bock er, Hdb. d. röm. Staats-

altorth. III, 1, S. 209 ff. Sehr bezeichnend ist, dass Philo, adv. Flacc p. 987 das

l.riud das grösste aller B e s i t z th ii me r nennt {'u \kifiTT'j-* tü>v xTT^uiaittui*>

und dass Tacitus sich ausdrückte : „Deposuit et domi retinuit" Nicht als Staats*

domäue, sonderu als Krön- oder Ilausgnt nahm Kaiser Augustn.<. das Land für

sich in Besitz. — '" B ecker, Ilandb. d. rom. St.iatsalt.rth. III, I. 187.
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massgebendeu wareu. Demungeaclitet kauu man sieh

des Gedankens nicht erwehren, dass auch die Hauspoli-

tik der Kaiser, namentlicli die weitschauende und feine

der Kaiser Augustus und Tiherius, mit in die Einrich-

tung der neu erworbenen Länder hineingespielt habe, in

der Absicht, aus diesen, wie einzelne Posten dureli das

Reich verstreuten Gebieten, Domänen der Krone zu

machen.
Es erhält diese Vermuthung noch mehr Wahrschein-

lichkeit, wenn der Charakter der Verwaltungsbehörde,

die in diesen Ländern eingeführt wurde, in nähere

Betrachtung gezogen wird; namentlich der Titel, die

amtliche Lautbahn und die Competenz der Procurato-

reu wirft einiges Licht auf die Sonderstellung', die

sie im Köriier der römischen Beamten eingenommen
haben.

Voraus muss bemerkt werden, dass Procuratoren,

die ursprünglich eben nur „Verwalter" der Güter von

Privatpersonen sind, als deren Sclaven oder Freigelas-

sene am häufigsten vorkommen. Eine hervorragende

Stelle nahmen unter ihnen die kaiserlichen Procurato-

ren ein, die alle zunächst Verwalter kaiserhcher Güter

waren, also zum Status der Haus- oder Hofbeamten
gehörten. Demnächst bedeutet Procurator einen Verwal-

ter überhaupt und es ist wichtig, dass bei der Theilung

der Provinzen in kaiserliche und senatorische der Name
auf jene Beamten in den ersteren überging, welche die

Finanzgeschäfte der Provinz leiteten; sie waren sehr

angescheu und standen demMilitärgouverueur beigeord-

net, in derselben Weise, \vie es den Proconsulcu in den

senatorischcn Provinzen die Quästoren waren. Sie waren
Ritter oder Freigelassene und führten zur näheren
Bezeichnung ihres Amtes den Titel Procurator seit Dio-

clefian mit dem 15einamen „rationalis- ; wir heissen sie

im Folgenden F i u a n z ]> r o c u ra t o r e n. Endlich trugen

denselben Namen
,.
procurator" jene Beamten, die in den

weiter obengenannten Ländern, als sie römische Provin-

zen wurden, an die Spitze der gesammten Verwaltung

traten. Wir bezeichnen sie zum Unterschiede von den
zuletzt genannten kurzweg als Procuratoren.

Schon der [instand, dass die neue Behörde jenen
Titel erhielt, welcher vorzugsweise mit Finanzgeschäften

verbunden war, weist darauf hin. dass man als die

Hauptseite ihrer Tliätigkcit die finanzielle betradi-

tctc. Sonst würde gewiss irgend ein neuer bezeiclnien-

der für sie eingeführt wor(U;n sein ; sehr nahe lag es,

den Titel „pracses" ftir sie aufzunehmen, der zwar im All-

gemeinen jeden Statthalter bezeichnete, aber insbeson-

dere dem der obengenannten Provinzen hätte beigelegt

werdi;n können, indem er durch diesen Titel von den
bestimmten der Statthalter in den kaiserlichen Provinzen

(Icgatus Augusti) und in den senatorischcn (in'oconsul)

dentlich hätte unt(-rscliieden werden kömien. Allein,

(ili;:l('icb auch d(-r Trociirator hie und da den Titel „jn-ac'-

scs" wahrscheinlich zur l'ntersclieidnng von den Finanz-

procuratorcn führt, so ist für ihn der ofticielle und daher
vorzngweise in Inschriften und von Geschichtschreil)ern

gebraui'htc der eines ,.pro(urator". — Eh stinnnt

damit überein die C'onse(|nen/,, init welcher ein Procura-

tor während seiner amtlichen Lanfbahn ihr Finanz-

geschäfte verwendet wurde. Die Lanfbahn durch die

höheren Ämter begann fllr alle Beamten mit dem Militär-

llijrkcr n. n. O. .s. ,101. V.-l l.i.riil.. |'n.- I I II -^
,
Ai.

tribunate ; die Vertrautheit mit dem Commaudo über
eine Heeresal)fheilung ist durchweg die erste Bedingung
datür. Bei den kaiserlichen Beamten, die keine Procura-

toren waren, führte der ordnungsmässige Weg der

Beförderung stufenweise durch alle jene Stellen empor,

in welchen die verschiedenen Zweige der öüentlichen

Geschäfte rei>räsentirt waren, das Finanzwesen, die

Polizei und die Justiz (die Quästur, welche die nächste
Stufe nach dem Militärtribunate ist, die Ädilität oder

das Volkstribunat, endlich die Praetur) ; hierauf folgte

der Befehl über eine grössere combinirle Hecresabthei-

lung (als Legatus) und erst dann konnte die Statthalter

-

stelle in einer kaiserlichen Provinz beansprucht werden.
Bei dieser Art der Laufbahnen durch die höheren Amter
herrscht eine Folge und eine Buntheit, die in jenen der

Procuratoren fehlt.

Aus einigen Inschriftsteineu, welche die Titel der

einzelnen Amter , die jeder auf dem Steine genannte
Procurator führte, nach der bekannten Ordnung (die nie-

dersten zu Unterst) aufzählen, kann die Laufbahn
mehr als eines dieser Beamten verfolgt werden ; es

genügt einzelne Beispiele aufzutühren, in denen wie

überhaupt immer das Militärtribunal die Ausgangsstelle

bildet. So kam nach einer Inschrifl , die sicher in die Zeit

des Kaisers Claudius zurückgeht, C. Baebius Atticus vom
Militärtribunat sogleich zur Procuratur von Noricum und
wird weiterhin „Präfect der Städte in den Seealpen,

dann jener in Moesia und Treballia" '. Der auch auf

einem Cillier Steine genannte Rassaeus Rufüs kommt
zunächst als Finanzprocurator nach Asturicn und Gal-

laecien, dann als Procurator nach Noricum, hierauf wie-

der als Finanzprocurator nach Belgien (und beiden Ger-

manien); dann erhält er die wichtige Stelle eines „prae-

fectus Annonac" und wird hierauf Präfect (Procurator)

in Aegypten'. Ein C. .lunius wird, nachdem er Procurator

in den Seealpen gewesen, Finanzprocuratcn- in Asturien

und Gallaecien und kommt hierauf in letzterer Eigenschaft

in gallische Provinzen'. Auch L. Valcrius Proculus

beginnt seine Laufbahn mit der Procuratur der See-

alpen und erscheint dann in Spanien (Baclica)Mls Finanz-

])rocurator, wird darauf Procurator in Capi)a(locien, dann
abermals Finanzprocurator in Pamphilien (Lycaonien

und Cybera) '. Titus Cornasidius Sabinus erhält nach der

Procuratur in den atraclianischcn und pocninischen Alpen

jene v(mi Dacia, a])ulcnsis\ Sexlus Octavius Frouto, der

unter DoniKian die Procuratur der Seealpcu erhielt,

machte früher auffallenderweise den Flotteudienst in

Britannien , dann auf der Flottille in Mocsien und Pan-

nonien durch", sowie der eben genannte Sabinus vor

der Procuratur in den Alpen die Flotte von Ravenna
befehligt halte, und Proculus vor jeuer in den Scealpen

Präfect der Flotte in Alexandrien war. Noch Hesse sich

T. Varius Clemens anfiilncn, der nacli der Finanzpro-

curatur in Belgien (und beiden (iennanien) die Procura-

tur von Raefien, dann jene von Maurctania, Caesariensis,

endlich die Finanzprocuraluren in lyusilania und (ülicia

versieht'.

' VkI. OuiiStuin und (luMbuti hitorarur Ix;] J. 0. S u i d I in diMi lloill'liKell zu
olnom NamoiiBvorzoich. d. Procuratoron v. Noricum. Sftzgbr. IJd. XIII. S. 84. —
'A.a.O. S. <!. Orc'lli IKüi. — »O rn 1 1 i .1:1:11. MÖKlichurwcinoisl hlor dicTHolfolgo
falHch rcÜBlrl, ho dass er, wio auch Basßaou« RufUH zucrBt In AKlurion und Oal-

lauüJon Finaiizjirocurator, dann Procurator lu den Sctialpcn und hitirauf Kinanz-

procurator in don gallJHchon Provinzen wnrile. - * (>relli DO'IO, C,\i-iS. — ^ Or(dIi

;iMS8. — • Oroill .lOnl. _ ' Ordll 48.'.. Auch liier vernuitiiu ich einen hohler in der
Tllelfolye, imiein nonMt die Finanziirocuratur in Ilolgion und (Jormanien auf eine

l'r... iin.r.ii' InU'f, Mi.hf iihiT .liii-j- (.Ol.den vorangeht.
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Aus diesen Beispielen dürih' zu lolf-ern sein:

i\) Diiss an die Stelle der Quästiir, welche in kaiser-

lielien l'rovinzen nicht existiite, die Finauzprocuratur in

irgend einer kleineren kaiserlichen l'niviiiz, wie Lusita-

nia oder Asturia auf das Militärtriliuuat t(dj;te.

b) Dass jene lieamten, die eiunial iri;cnd eine Pro-

euratur versehen haben, nicht weiter Adililiit und Prä-

tur bekleiden, da ja die Prdcuratur, vermöge welcher

eine Provinz nach allen Riclituni;en hin verwaltet wird,

diese Stellen gewisserniasscu cuiuulati\ in sich t'asst.

e) Dass ein gewesener Pmcurator \\citcrhin nur

wieder als Finanzprocnrator, sei es im Allgemeinen für

die gesamnite Finanzverwaltung eines Landes oder ins-

besondere für einzelne Theile, z. B. die Erbschaftsteuer'

verwendet wird, also speciell in dem (iuanziellen Depar-
tement. Weiui er nicht wieder irgend eine Procuratur

in einer anderen Provinz erhält, so erscheint er fast

durchgängig als Finanzprocnrator in verschiedeneu Pro-

vinzen. Das glänzendste Beispiel ehier solchen Lauf-

bahn bietet die Ämteil'oige des Bassaens Kufus; sie

zeigt, dass nach der Finanzprocuratur in grossen

kaiserlichen Provinzen, mit welcher wohl die Carriere

der meisten mochte geschlossen haben , dem Emporstei-

genden noch mehrere Stufen winkten, nändich die „prae-

fectura annonae" und die Prälectur von Aegypten, nach
heutigen Begriffen ein Vicekönigthum ': nur eine per-

sönliche Auszeichnung für Bassaeus mochte es gewesen
sein . dass er den höchsten Gipfel seiner Lautbahn als

,,praefectuspraetorio" erstieg, die ihn zur nächsten Person
nach dem Kaiser machte, aber im Grunde auch kein

Staatsamt, sondern ein Haus- oder Hofanit war.

Als Ergebniss der bisherigen Betrachtung stellt

sich also die bestimmte Wahrnehmung dar, dass aus der

Ämterfolge derei;, die Procuratoren wa^-en, eine con-

sequente Verwendung für das Finanzwesen sich abneh-

men lässt, wie ja schon der Titel „Procurator" anzeigt*.

Dies muss vorläufig festgehalten werden. Wollte

man noch eine weitere Folgerung aus den Laufbahnen
ziehen, die oben angetiihrt w orden sind, so wäre es Jene,

dass für die Procuratur das Montanwesen eine her-

vorragende Rolle spielt; es trifft damit zusannnen, dass

fast alle Länder, die von Procuratoren verwaltet wur-

den, reich an Bergwerken waren. So wie für die Pro-

curatur in den Seealpen und den ihnen zunächstliegen-

den Gebirgsdistricten eine tüchtige Ausbildung im Flot-

tendienst vorausgeht, ebenso erscheint, fast constaut,

Spanien in seinen einzelnen Theileu, namentlich Gallae-

cien undAstnrien, eine wichtige Rolle in der Vorbildung

und Verwendung der Procuratoren gespielt zu haben;

Spanien war aber vorzugsweise das Land des Bergljaucs.

In demselben Sinne dürfte auch die Verwendung des

T. Cornasidius Sabinus in Dacia apulensis zu verstehen

' Kcispielc bei Cr Olli 2223, 3331. Sö30, Gfi42, 69-li, wo es durchgchends die

Verwaltung der Ei-bschat'tsteuer (procurator oder Magister vicesimae heredita-

tium oder hereUitaviae) ist, zu welcher gewesene Procuratoren oder Finauzprocura-
toren berufen werden. — -Inscliriftlich können nocii drei Amtertolgen nachgewie-
sen werden, die bis zur Präfectur von Aegypten (O r e 1 1 i G947, 3G51) oder
wenigstens zu jener der Annona fülirten (Orelli 3331); alle gehen im Umfange
des finanziellen Departements vor sich. — ^ Als die einzige Ausnahme könnte die

Inschrift bei Orelli 6924 angeführt werden, derzufolge ein L. Cornelius nach der
Procuratur „Neaspoleos Mausolei" „juridicus" in Aleihaudrien wird und hierauf
zum Proconsulate.\siens gelangt, also ein Justizanitund dann diegesammte Admini!
stration einer senatorischen_ Provinz erhält. .MIein es ist wohl zu bemerken, dass

derselbe in keinem seiner Amter als Procurator. sondern in allen als Pinanzpro-
curator erscheint. Auch die Fälle, in welchen derlei Beamte am Finde ihrer Car-
riere Pontilices und Flamines werden, also priestorliche Würde erlangen, sind

sehr selten; zweimal erscheinen mit dieser Würde Finanzprocuratoren (Orelli

2153, G6-12) und nur einmal ein Procurator in den cottischen Alpen (Orelli 2156);
diese Würden dürften ausserhalb der amtlichen Laufhahn liegen, und wenn sie

ja durch den Einflu.ss der K.-tiser verliehen wurden, mehr als Knhepnsten auf-

zufassen sein.

sein, das ja aucii, wie Dacien iiiierhaiipi , in montanisti-

scher Beziehung sciir wichtig war. — Mit gleicher

Beharrlichkeit kehrt in den genannten Amterfolgen

die Finanziirocuratur in Belgien und den beiden (ierma-

nien wieder: nur folgt dieselbe in der Hegel der Pro-

curatur, so dass sie für die Ausbildung der Beamten eine

höhere Stufe bildet. Das lässt sich wohl damit verbin-

den, dass diese Länder bei dem regen Militärleben, das

in ihnen herrschte, eine tüchtige Schule für die Keunt-
niss des Finanzwesens in Verbindung mit

dem Heerwesen abgaben.

Endlich muss auffallen, dass die Procuratoren, die den

Staatsbeamten entgegen gesetzt werden, also wie schon

gesagt wurde, Hollieamte des Kaisers waren, nachdem sie

die Procuratur verwaltet hatten, in den Status der Staats-

beamten, als welche die Finanzprocuratoren doch zu

fassen sind, wieder eintreten urul darin weiter aufrücken;

auch kommen sie dabei zu verschiedenen Malen wieder

als Hotbeamte vor, z. B. w^enn Bassaeus Ruins nach der

Procuratur in Noricum die Finanzprocuratiu- in P>elgien

und später wieder eine Procuratur, nämlich jene von

Aegypten erhält. Es folgt daraus, dass eine scharfe

Sonderung des Status der Hofl)eamten von jenem der

Staatsbeamten in den ä m 1 1 i c h e n La u fb ahne n nicht

eingehalten worden ist, wie es jener Zeit und der Regie-

gierungsweise der ersten Kaiser entsprach, für welche es

kein fest bestimmtes Herkommen gab.

Noch ist der Competenz und der Stellung zu geden-

ken, welche die Procuratoren venuöge der ihnen ein-

geräumten Befugnisse genossen haben. Wie aus ge-

schichtlichen Berichten' und aus Inschriften' hervorgeht,

hatten sie den Oberbefehl über die im Lande liegenden

Truppen und das Recht über Leben und Tod zu ent-

scheiden, d. h. sie übten in Stellvertretung des Kaisers

das ,.imperiunr' und das ..jus gjadii-' aus. Dadurch

erhielt ihre Competenz das volle Gewicht, dessen sie

bedurften , um die gesammte Administration eines Lan-

des durchführen zu können. Es ist eigcnthümlich. dass

derselbe Kaiser Claudius, der mit seinem wirthschaft-

lichen Sinne mehr als ein fernes Königreich eingezogen

hat, die Procuratoren in so besonderer Weise auszeich-

nete und begünstigte. Es hatte zwar schon Augustus

verfügt, dass die Präfecten Aeg>T>tens ebenso rechts-

kräftige Gerichtsverhandlungen führen und ihre Be-

schlüsse ebenso gelten sollten, als die der römischen

Staatsbeamten (magistratus romani ) ; viel mehr aber

hob Kaiser Claudius das Institut der Procuratoren. Er Hess

öfter den Wunsch vernehmen, dass die Urtheile der Pro-

curatoren dieselbe Kraft haben sollten, als wenn er

selbst sie gefällt hätte. Der willfährige Senat erhob

diesen Wunsch in einem vollständigen und austührliehen

Beschlüsse zum Gesetz (53 n. Chr.)', wodurch das An-

sehen der Procuratoren auf das Höchste gesteigert und auf

alle, nicht blos jenem von Aegypten ausgedehnt wurde.

Dazu kommt noch, dass der Kaiser selbst schon früher

jenen Procuratoren, welche jiducenarii- waren, die,,orna-

menta consularia" verlieh*, also dieselben Ehrenzeichen,

die den höheren Legaten oder Statthaltern in den kaiser-

lichen Provinzen zukamen. Ducenarii waren jene Procura-

toren, welche 200.000 Sesterze Besoldung hatten (unge-

fähr 13.000 Gulden unseren Geldes in Silber): sie standen

' Vgl. Tac. llLst. I, 70. — = Becker, Uandb. d. röm. Altcrthiimer lU.

1, S. .301. Auf Inschriften wird dies Uecht nur hie und da ausdrücklich ge-

nannt, z. B. Orelli 3888. — ' Tac Ann. XII, fio — > Sucton. Claud. 21.

i*
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in der iuichsteu Oehaltstufc, die es tür die rrovin/.inl-

beamteii Roms gab. (Die minderen waren mit lo.UOU und

HO.OOO Sesterzeu n. s.w. bezahlt. ) In der eben angezogeneu

Stelle Siietons ist niehl ausdrücklich gesagt, ob unter den

„ducenariis" Finanzprocuratnren oderProcuratoreu ( Prae-

sides) zu verstehen seien, daher das Beiwort auf beide be-

zogen werden muss: es wird nun, wenn unter denFinanz-

procuratoren schon ducenarii waren, für ziendich sicher

gelten können, dass auch die Procuratoren in derliöchsten

Gehaltstufe standen', da sie den Kaiser selbst vertra-

ten und nicht blos die Befugnisse, sondern auch die

Abzeichen der angesehensten Statthalter führten.

Die Procuratoren standen also zwischen den Kaisern

und den Provinzen, die sie zu verwalten hatten, ganz in

der Art. wie wir uns einen Alterego oder einen Vice-

könig denken Avürden. zugleich so, dass sie Beamte des

kaiserlichen Hauses sind, und, so gross auch ihre Com-
petenz sein mag, den Schwerpunkt ihrer gesammten Thä-

tigkeit in der tinanziellen Verwaltung der anvertrauten

Provinzen zu suchen haben, wie es ans ihrem Titel und aus

ihrer änitliclien Laufbahn hervorgeht. Dieser Punkt tritt

so sehr in ihrer Verwendung hervor, dass imperium und
jus gladii nur als die Stützen der Finanzverwaltung gel-

ten können, als Accedens, welches diese verlangt, nicht

aber als Stützen der römischen Herrschaft selbsi. Denn
wir linden keinen von ihnen in einem Kampfe für die

Herrschaft Koms verwickelt; dieProvinzen, die von ihnen

verwaltet werden, geniessen einer beinahe an Auto-

nomie grenzenden Stellung gegen die Pömer; sie wer-

den so milde behandelt, wie weder kaiserliche noch

senatorische sonst, und liahen eine zu untergeordnete

IKilitische Bedeutung, als dass die Procuratoren von der

Militärgewalt einen grösseren Gebrauch als den rein

administrativen hätten machen können.

Ferner geniessen sie gegenüber den Staatsl)eaintcn

eine sehr bevorzugte Stellung, sie tragen die Ehrenzei-

chen der höchsten von ihnen, befinden sich in der

obersten Gchaltstufe und sind bei der weitestgelienden

AFacht mir dem Kaiser vcrantwortiicli. Dadurch werden
die Beamten für die Zeit, so lange sie den Procurator-

posten verwalten, aus der Menge der übrigen Beamten
mit Auszeicimung iiervorgehoben, ein Umstand, der dar-

auf schliessen lässt, für wie sehr wichtig dieser Posten

am Hofe betrachtet worden sein mochte ; es folgt dar-

aus, dass der I'rocurator immer eine Persönlichkeit sein

nnisstc. welche das \ollste Vertrauen des Kaisers besass,

vielleicht auch auf andere Weise von ihm abhängig war.

AVic hätten auch die Kaiser wagen scdlen. so wichtige

Provinzen Beamten anzu\ erfraucn, die nach ihrem Clia-

rackter und den milifärisclicn Mitteln im Stande gewe-
sen wären, sich mit Krfolg aufzulehnen.

Nach allen .Anzeichen stellt sich also das Institut

der Procuratnr in (iegensatz zu den übrigen kaiserlichen

wie scnatfnischcn Behörden ; es vcrrälh alle .\nsätze

einer kaiserlichen Privat b e h ö r d e, ansgestattet mit den
grössten l'.efugnissen und mit der Uestinmning zu wer-
den, dem kaiserliclien Schatz in gesegneten Ländern
ZnflllsHe zu gewinnen und zu erhalten, deren Besitz für

' Nach einer Inurhrlfl In Vorona (Gr iitc r l«(i, 'J) cmrliclril ein „(liiccim-
rill» vice prAesIdls**, wonach also »chon der StcUvertrolor eines „praeHCH*', wel-
chen Titel Ja anch die rrncnraloren liihrl.n. In der liilch-len Oeh»lt>tnrewl«nil. —
Nach einem Steine in Ravennii l»I ein HerehUhaher der ue.-nniinlen dort Htftllonir-

lenKlolte elienrallA .dncenarlnft". In den Ämtei*r-»Ii^en nlirr KinK diene .Stelle,

wie oben z« «ehen (nt, der Procuratnr voran, «o daf<H diene eine höhere Stnfo bil-
det. Daraus folKl. das» fllo Pripcnratitre», al'KONOhen von anderweit iKen 7Alfi»mcn,
mindesten« ..(liiniinril'' war.'ti

die Herren vitn P>oni sehr wichtig war. Den .Vnstoss mag
Kaiser Augnstus gegeben haben, als er AegTjiten tür sieh

behielt, dessen Pieichthnm an Getreide ihm für die

Beschwichtigung des Pöbels in Rom durchaus nothwen-
dig war. Den Gedanken nahm sein Nachfolger Tilierius

auf und bereitete die Einziehung mehrerer Provinzen
vor. Vollzogen hat sie aber zumeist Kaiser Claudius, und
man dürfte nicht weit irre gehen, wenn man der
Annahme folgte , dass die unsinnige und niasslose Ver-

schwendung des Kaisers Caligula in den vier .lahreu,

bevor Glandins den Thron bestieg, diesen bestimmt
habe, den Erwerb von neuen Gütern energischer zu

betreiben. In der That boten die Länder, welche er

in Procuratnren umwandelte, die Aussicht aul beträcht-

liche Zuflüsse gerade solcher Güter deren der Hof
immer bedurfte, um seinen Aufwand zu bestreiten und
den Pöbel der Hauptstadt an sich zu fesseln. Sowie auf
dem einen Flügel Afrikas Aegypten sein Korn für die

Speisungen, so lieferte auf dem anderen Mauretanien die

Ileerden wilder Thiere für den Cireus. Auch war es

reich an Kupfer, zumal aber an einer vorzüglichen Gat-

tung von Pupurschnecken'. Cappadocien, in welcher

unter Archelaus auch der Metallbau blühte-, spendete

Edelsteine (Onyx, Alabaster, KrystalleV und vor allem

tieffliehe Pferde \ — Tliracien war nicht blos ein vor-

zügliches Kornland'', zumal in den Küstenstrichen, son-

dern auch durch seine Bergwerke, besonders durch jene

auf Gold, in hohem Grade ausgezeichnet; auch seine

Halbedelsteine waren bekannt".

Die Aufgabe der Procuratoren mag demnach vor-

zugsweise darin bestanden haben, in dem Lande, das

sie zur Verwaltung überkamen , ansehnliche Domänen,
vorzugweise die Bergwerke in den Besitz der Kaiser zu

bringen, sie für dieselben zu verwalten und sie zu

beschützen. Dafür iiessen sich aber Jene Verhältnisse

dieser Länder vortrefflich ausbeuten, welche nach Becker

die Einrichtung von Prociiraturen bedingten, nämlicli

der gebirgige Charackter mit dem Mctallreichtlium, das

zähe Festhalten der l'^iinvtdincr am Ilerköinniliciien,

welches man schonte, um so gefügigere rnteriliaiien

zu finden; die geringe Stufe der C'nltnr, welche die (^on-

currcuz der Einheimischen in der Benützung des Keieh-

thumcs der Länder ungefährlich machte.
;i. Es dürfte nun leicht sein, die Verhältnisse zu

finden, welche, in Xtn-icum vorwaltend, zur Eiiiriciitmig

dieser Provinz in Form einer kaiserlichen Procuratnr

führten. Schon früher ist mit Recht geltend gemacht

worden, dass dieses Land in zwei der Natur nach ver-

sidiiedene Tlieile zerfier. Das Uferland, der Land-

strich zwischen der Donau und ilen norischen Aijicn, vom
Inn abwärts Ins zum Kahlenberge war nach allen ;\nzei-

chen ärmer und in der Cultur weiter zurück, als der

südlich von den Alpen gelegene Theil. Die Alpen selbst

liildctcn eine Grcnzmaiicr für den .nis Olierilalien lierani-

reicheiitlen Wogeiischlag einer liöheren Cnlliir; das

nöi'dlicli von der Donau gelegene meist unwiitiiiiche

und unwegsame, bergige Nachbarland war und Idieb ein

raiilicr r.Mrliarenhorl, der für den Handel weder Ibiiincii

roch Waaren bot'. Erst tief in der Mitte des H..lahr

liundcrls tauclicii , wie s(dion iiciiierkl worden ist,

einzelne spärliche AFilitärcolonien im l'ferlande aul;

' Mannen Tid. X, S. 102 IT. - = Slral.o X 11. .'ilo., vgl. Clin. :)(!, N, 12

und «2, •!.'. - » Kolhlgerlld. II. 8.29.')— •. Olniol. in l'rnf. 11,31. Veifcl. derevel.

4, (1. 3. — » 1' Ulli 11» IN, 17, 12. — » Strabo, 11, p. fiwi. — ' Pauli K. K- VI,

N. ISII.S. — » Mu ehar I, S. 126.
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IMniiiciiiicn i;;il( es ;il)i'i-, wenn wir cIwm das im iiusserstcii

Westen liejiciule luvjiviini aiisncliiiuMi, aneli (laiin noeli

keines, ein wiehtis'cv Uinstanii, indem diese, ohwoiil nied-

riger im Hanjic als Militäreolonicn, immer ein Anzeichen

sind, dass ein i;rösseres einlieimisclies Gemeindelelicn

an den lietreHcnden (»rten nicht Idus eniporfrekommen

sei, sondern dabei aiu-h einen nationalen Charakter

bewahrt liahe. Im Ut'erlande dürfte also neben wenigem
Ackerbau die Viclizucht und die Jagd auch nach Ankunft

der Kitmer so fortji'edauert hatien, wie es dort von jeher

war; das _i;ewerbliche und bürgerliche Leben blieb aber

durch lange Zeit sicher auf einer sehr niedrigen Stufe

stehen. Wichtig war für die Hiimer in diesem ganzen

Landstriche nur die Donaugrenze : ihre Bewachung
dürfte frühe durch die Anlage einer fortlaufenden Reihe

von llercastollen und Klottenstationen unterstützt wor-

den sein, in weichen aber das römische Leben ein-

gegrenzt inid aiigeschlossen blieb, da für die Ausbrei-

tung der Cultur die Grundlage im Lande selbst fehlte.

Ganz anders dagegen stellte sich das binnen län-

dische Noricum von der Südseite der Alpen bis an die

Sann undSave hin den eindringenden Römern dar. Das
Land lag näher und offener gegen die oberitalisehe

Ebene und blieb den Einflüssen der classischen Cultur

sicher nicht fremd. Handel und Verkehr mit den süd-

liclien Donauländern gingen auf der alten Strasse über

das heutige Cilli'; strichweise blühte der Ackerbau -.

Die vorzüglichste Ursache eines höheren Grades einhei-

mischer Cultur war der Reicbthuin der Berge an Salz

und ^fetalleii. Die Salzwerke von Hallein und Hallstatt

waren schon vor den Römern in Betrieb, an letzterem

Orte geht dieser in ein ziemlich hohes Alter hinauf\

Der Reichthum an Eisen aber hatte schnell einen grossen

Ruf erlangt, sobald mau das I^and näher kennen lernte".

Wenn auch anzunehmen ist, dass eine ergiebigere Aus-

beutung der Eisengruben durch die Provinzialen vor

Ankunft der Röiner noch nicht stattgefunden habe',

so reichte doch auc]i diese schon hin, um der vor-

geschrittenen IMoiitanistik der Römer lohnenden Gewinn
ans dem Bcicbthume der Berge in Aussicht zu stellen.

Nicht minder wichtig ist der alte Ruf der Goldlager-,

welche, so unbedeutend sie auch sein mochten, den-

noch die Römer bei ihrer Ankunft zu neuen Versu-

chen im Bergbau aufstacheln niussten. In Verbindung
mit den friedlichen Beschäftigungen des Bergbaues und
des Handels scheint auch die Bevölkerung eine ruhige

und gcwerbHeissige gewesen zu sein. Ausser dem kur-

zen verzweifelten Kampfe um ihre Freiheit in jenem
Sommerfeldzuge des Jahres 15 v. Chr., in welchem es

Drusus den Römern unterwarf, tindet sieh keine Auf-

lehnung gegen ihre Herrschaft'; vielmehr es blühen

' Muchar, I, 241. — - Strabo, TV. "208. — ^ Ein ganzer norischer

Stamm hiess bekanntlich davon Alauni _Salzleute'^, Ptol. II, 14, 2. — Die Aus-
grabungen am Rudolfsthurme bei Hallstatt und am Dürrenberge bei Halleiu sind

die unwiderlegliche!! Beweise hiefür. — * Vgl. S r r a b o , im I V. Buche. Muchar
Noric. I. 35.S. — ^ Über den Betrieb der Eisenfabrikation bei den alten Norikern
vor der Eroberun;^ lässt sich schwer eine bestimmte Meinung bilden. Cäsar (de

hello grtllico VII, 22) sagt ausdrücklich von den Galliern, dass sie im Stollenbaue
sehr gewandt seien, und dass es dort i^rosse Eisengruben gebe (magnae ferrariae);

ob ein gleiches auch auf die Xoriker und Taurisker angewendet werden darf,

steht dallin ; sie waren abgeschlossen, in den (Gebirgen lebend, nicht soweit in

Cultur und Industrie hineingcrathen als die Gallier. .\uch kommt Eisen in dem
grossen Hallstiitferfnndo nur tiir "Waffen sparsam angewendet, und mitunter in

kostbaren Fassungen vor (Schwertklingen mit Griffen ans Bein, die mit Bernstein
versetzt sind, oder Dolchklingen in (ioldschciden . wäiirend das übrige (ieräthe

aus Bronze ist), so dassmau deng!-ossenWerth daraus erkennen kann, welchen man
auf dieses Materiale legte. Dies deutet darauf , dass der Betrieb der Eisenwerke,
wenn und insoweit er von den Provinzialen geschah, wohl wegen der complicirten

Technik und der Kostspieligkeit . die er den minder geübten Völkern verur-
.Nachte, untergeordnet blieb. — ^Strabo IV., 20«. — ' Nur eine Spur gibt es

dafür, dass l'nrnhen im Lande ausbrachen; allein sie ist zn schwach und zu

seither die Militäreolonicn und ^liiiiicipien rasch empor,

was auf die Empfänglichkeit und \'orbereilung dieses

Theiles von Noricum für eine höhere Cultur hindeutet.

Der natürliche Reichthum des Landes mochte den

Kaisern in Rom den Wunsch nahe gelegt haben, ihn tür

ihre Macht auf das Beste zu verwerlhcii. Bei einer klu-

gen Verwaltung versprach es nicht nur eine wichtige

Quelle des Einkonmiens, sondern auch und vorzüglich

eine der Haupt r üst k amm er n des Reiches zu wer-

den. Das vorzügliche Kriegsmatcriale aus nächster und
billigster Quelle zu beziehen, war keine unwichtige

Frage für den Thron, der zunächst auf dem Heere
beruhte. Ausserdem war im Norden des Landes die

Donaugrenze zu vertheidigen und dies ein -Grund

mehr, die Verwaltung einer Behörde in die Hände zu

zu geben, die beide Gewalten in sich vereinigte.

4. So erklärlich es aus den Verhältnissen des Lan-

des und aus der Ilauspolitik der ersten Kaiser nun

auch ist, dass ein Procnrator ftir Noricum aufgestellt

wurde, so unsicher ist die Bestimmung der Zeit,

in welcher dieses geschehen sei. Es wird angenoumien,

dass gleich nach der Erobevnng Procuratoren hingesen-

det worden seien'. Allein es hat etwas Bedenkliches in

sich, dass man die Verwaltung einer neu eroberten

Provinz sogleich einer Behörde übergeben haben sollte,

in welcher trotz der Vereinigung von Ci\-il- und Militär-

gewalt, die civile (finanzielle) Thätigkeit die überwie-

gende war, zumal als nicht gar lange darauf die

Anschläge der Germanen und Markomannen gegen die

römische Herrschaft zu einem schweren Kami)fc führten,

an dem weiterhin auch die Legionen in Pannonien Theil

nahmen, so dass Noricum ringsher von unruhigen Pro-

vinzen umgeben war. Für diese Zeit und noch für eine

Reihe von Jahren nach ihr wird daher die Anfrechthal-

tung eines strengen Kriegszustandes in Noriciim als

wahrscheinlich angenommen werden müssen. Ferner

hat ja eben Kaiser Claudius die Procuraturen ausgebil-

det; wenn schon Augusfns einen Präfecf über Aegypten und

Tiberius einen Beamten mit prätorischem Range über

Thracien setzte, so war es doch erst C laudius, der die

beiden Mauretanien , der Cappadocicn in Procuraturen

umwandelte, der in Judaea einen (von nun an bleibenden)

Procurator definitiv einsetzte , der die Einführung eines

solchen in dencortischen Alpen vorbereitete, der endlich

die Stellung dieser neuen Behörde hob und auszeich-

nete, somit das ganze Institut in seiner bleiliendeu

Form begründet hat. Wenn damit verbunden wird, dass

der Procurator für seine finanziellen Obliegenheiten einen

bestimmten .\mtsitz nötliig hatte, und derselbe doch

wohl nicht in einem kleinen militärischen Posten, noch

weniger in einer Barbarenortschaft aufgeschlagen wer-

den konnte, so erhält der Umstand eine specielle Bedeu-

tung, dass es wieder derselbe Kaiser Claudius gewesen

ist, welcher in Celeja das erste Municipium Noricums er-

richtete. Auch verwaltet der älteste Procurator, der

inschriftlich nachgewiesen werden kann. Noricum zur

sehr vereinzelt, um daraus eine Folgerung zielien zu können; wir begniigen

uns daher, sie hier aufzuführen. Die ruhmredige Inschrift zu Tarracona iu Spa-

nien (bei Orelli 798) nennt nämlich einen T. C'l. Oandidus als legatus .\ugusti

pro praetore provinciae Ilispaniae cilerioris et in ea duci terra marique advcrsus

rebellos Uispanicarum provinciarum, ilem Asiae, item .N'oricae" etc. aus

dem Beginne der Regierung des Kaiser.« Trajan. Er hatte früher die Erbstcuer-

verwalttlng in den belgischen und germanischen Provinzen über sich. Rcinesius

1. 3U ff., zählt ihn unter die Procuratoren von Noricum, wofür aber kein Grund

angegeben werden kann; denu jene .Mission als Legatus adversus rebelles war

ntir eine extraordinäre.
' So dürfte .Muchar 1, 108 zu verstehen sein.
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Zeit des Kaisers Claudius. Aus dem Zusammentreft'en die-

ser Uuistäiule ergibt sicli eine grosse Walirscbeiulichlveit

für dieAunabme, dasserst Kaiser Claudius den Kriegs-

zustand in Noricum mit seiner sti'engen niilitärisclien

Verwaltung aulgehoben , die Provinz in eine Procuratur

verwandelt und dem neuen Verwalter den Anitsitz in

jeuer Stadt angewiesen babe, die er eben durch Erhe-

bung zum Muuieipium ausgezeichnet hatte.

5. Es ist nämlich seit der Auffindung der Cillier

Inschriftsteine luit Procuratorenuamen die Vermuthung der

Herausgeber derselben keine andere gewesen , als dass

der Procurator in Celeja den Amtsitz gehabt habe.

In der That gab es keinen Ort, der geschickter hiefür

lag als dieser ; den Procurator in die alte Hauptstadt

das Landes, nach Noreja, zu versetzen, war gegen die

Politik der Kömer, denen daran liegen musste, die

Erinnerung an die alte Selbstständigkeit des Landes
mit dem Orte selbst in Vergessenheit sinken zu lassen;

aber es war auch gegen ihren Aberglauben, da sie

bei Noreja einst eine schwere Niederlage erlitten hat-

ten'; sonst aber gab es keinen Ort, der mit Celeja sich

hätte messen können. Auch hatte dieses die wichtige

Lage an der Strasse nach Panuonien hin für sich; es

war von Vortheil für etwaige Unruhen, die sich hier wie-

derholen konnten, einen so nahe gelegenen militärischen

Stützjjunkt zu haben, als es Celeja werden konnte. Für
die finanziellen Geschäfte des Procurators war endlich

auch die Lage an der Handelsstrasse nach dem italieni-

schen Küstenlande von Wichtigkeit.

Nur ein Bedenken gibt es gegen die Annahme

,

dass in Celeja der Amtsitz des Procurators gewe-
sen sei; es ist nämlich sehr seltsam, dass der offi-

cielle römische Hauptort der i'roviuz hart an der süd-

lichen Grenze lag, statt im Innern des Landes, und
zwar gerade au jenem Punkte, der vt)n der Donau am
weitesten entfernt lag, also von jeuer Linie, welche im

ganzen Noricum tactisch weitaus die wichtigste war.

Allein es muss dagegen bemerkt werden , dass die

Bedeutung der Donaugrenze gerade längs der Strecke

des norisclien Uferlandes nicht so gross war, dass sie

für die \'erwaltung des Landes hätte entscheidend wer-

den können. Denn we schon gesagt worden ist, gibt

das gegenüberliegende Uferland vermöge seines bergi-

gen Charakters keinen Raum für Massenbewegungen

;

niemals hat dort — in dem heutigen Müldviertel und
dem Viertel ober dem Manliartsl)crge — eine bedeutende

kriegerische Action stattgefunden ; auch unterKaiserMar-

cus Aurelius war es das Pannonien gegenül)erlie-

gende Mardifeld, in welches die Piarbaren niederstiegen,

um die rirenze des Weltreiches zu bciinrnliigen. nicht

das weiter aufwärts liegende Uferland. Für Überfälle

einzelner Schaaren aber genügte die Postetdinie von
Castellen , tlie sich von Passau bis an den Kahlenberg

zog. Nachdem dort der Dienst des Legionärs einmal

eingcriclilet war, dürfte es liingcrciclil Iniben, den Ober-

befehl über das ganze Ufcriand einem tüchtigen Ober-

officier, etwa dem Legaten einer Legion oder einem Tri-

bun zu übergeben , der in den die Grenze betreffenden

Militäraugclcgelieitcn den Procurator vertrat. Dass der-

scllir In l.aiiriaciini sein llaupt<|Martier gehabt liabe,

dafür ,M])riclit die i>age des Ortes in der Mitte des Ijfcr-

laudcs und der Umstand, dass er durch eine Flotten-

* 113 Rcliliigon bekanntlich dlo Clmborn das röminctio llfütr uiitor On. Papl-
rns Garbo. Miichur T, 277.

Station und eine grosse Waffenfabrik ausgezeichnet war.

Der Procurator mochte von Zeit zu Zeit diese Posten-

linie iuspicirt hal)en.

Der übrige und vorzüglichere Theil seiner Amtsfüh-

rung hat ihn wohl in Celeja festgehalten. Nachdem was
oben über die Competenz der Procuratoren gesagt wor-

den ist, kann sein Wirkungskreis für Noricum, wie er

im Allgemeinen gewesen sein mochte . leicht bestinnnt

werden. Es musste sein Hauptaugenmerk sein, die

Ausbreitung der römischen Cultur zu unterstützen und
mit den Waffen des Friedens das Land dauernd zu

gewinnen, den Handel zu begünstigen und zu sichern,

und so die natürlichen Reichthümer des Landes der

Hauptstadt des Reiches zuzuwenden. Vor Allem aber

dürfte der Bergbau seine Thätigkeit in Anspruch
genommen haben ; sei es, dass die Kaiser als Eroberer

des Landes die Salz- und Eisenwerke für sich in

Anspruch nahmen und nach römischer Weise den Ver-

schleiss der Produete' verpachteten, wie es z.B. für die

Goldbergwerke gewiss ist-, oder dass sie anfänglich die

Provinzialen in dem Besitze der übrigen Bergwerke
beliessen, deren selbst erwarben und durch ihre Arbeiter

ausbeuten Hessen; jedenfalls war es die Aufgabe der

Verwalter, aus ihnen den möglichsten Nutzen für den
kaiserlichen Schatz imd das Heer zu ziehen.

6. Über ihre Wirksamkeit gibt es nun im Einzelnen

keine Nachrichten. Allein aus Münzen , archäologischen

Funden und einzelnen historischeu Andeutungen können
wir uns ein Bild wenigstens von den Resultaten machen,

die ihre Verwaltung hatte.

Dahin gehört vor Allem der Übergang der Berg-

werke in die kaiserliche Regie. Jene auf <!ol(l waren, wie

oben bemerkt wurde, schon unter Kaiser Tiberius rönnsch,

von denen auf Eisen und Kupfer lässt sich das Gleiche

nicht sagen"; Thatsache aber ist, dass zu lladrians

Zeit, vielleicht schon unter der Regierung des Kaisers

Trajan oder seiner Vorgänger auf dem Throne der

gesammte Bergbau kaiserlich gewesen sei. Die wich-

tigste Stütze dafür bilden jene kleinen seltenen Kupfer-

münzen, welche auf der einen Seite das Brustbild des

Kaisers Trajan oder des Kaisers liadriau zeigen und
damit auf der Rückseite die Nainen der Bergwerke in

Dalmatien, Pannonien, Dardanus, Moesien, Noricum
u. s. w. verbinden. Die für unseren Zweck wichtigsten

sind die letzteren. Drei im k. k. Münzcabinete befind-

liche FiXemplare zeigen auf der Vorderseite das Brust-

bild des Kaisers lladrian (117^— 138 n. Chr.) von rechts

ndt dem Lorbeerkranz und der Titclumschriit IMl'erator

CAESarANToninus THAIANus IIADRlANVs AV(Justus;

auf der Rückseite steht innerhalb eines Lorlieerkranzes

METalla
|

NtJRica. KcUliel veniiutlict, dass diese Mün-
zen unter den genannten Kaisern geprägt worden seien,

um mit ihnen die Arbeiter in den kaiserlichen Bergwer-

ken zu bezahlen'. AVenn nun auch derlei Münzen erst

' l.lviu», -29, 37. — ' Nach Straho, IV, ]>. 208 befarnli^ti sich schon
bei uchien LvhzoHon (or starb 24 n. Chr.) iillo O o 1 d b er g wo rk o der Tau-
riskor im Uosilzo dor Kb'tnor. Ob dies aucli von den iiiideroii IJergwerkuii zu

KOlton habe, ist zwoifcIliaCt ;e3 uchcint, dt^ss man die ICupfer-, Kison- und Sal/,-

worko im IJesitze der Croviii/.ialen belassen liabo, da S t r a b o ausdriieklich uur
die fjoldborgwurkü nennt. Mueliai's Ansicht (I, 'l^y\), dass man Misenborg-

werko den oben unterworfenen Völkern sogloicii entzogen habe, um ihnen
die Gelegenheit zu nehmon , sich AVafTen zu schmieden, lässt sieli .jetzt nicht

mehr hinlänglich begründen, da aehr vahrBcheinllcli die Kisenfabrlkatlon erst

durch don liömern überlegene technische Krfahrung in Schwung gebracht

wurde und früherhln wahrscheinlich sehr untergeordnet, wenn überhaupt im

Betriebe war. Kür den übrigen erblichen Besitz der freien Noriker glaubt M uohar
selbst (I, '12), die Belassung von .Seite dor Uömor als wahrsclieinllch an-

nohnion zu müssen. — • I>. N. V. VI, 41.'i. - ' Vgl. über die.. Itömer-

upuron in don Borgwerken der norisclien Alpon M u n li a r 1 , ^r»? . Über den
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von den Ivaiseru Trajau uiul iladiian aiiügcpräyt wur-

den, so kann dies nitlit als Grund <;elten , dass die

röniisclicn Kaiser niciit schon früher die Kij^euthünier

der Heri;\vorke };e\vesen seien; denn die Ausprägung
war nur eine vorüherf;eliende, wie aus iiirer .Seltenheit

und der Besehriinlvun^- auf die Regierungszeit der bei-

den Kaiser hervorgeht. Jedenfalls gehen sie den
Beweis, dass wenigstens damals die Bergwerke kaiser-

• lieh waren. — Dasselhe lässt sieh von den Salzwerken

sagen. Im Eehernthale bei Ilallstatt fand Herr Kamsauer
1859 und 1860 die Überreste eines hetimnit rönnschen

Grabmouumentes von steierischem Marmor aus naeh-

hadrianiseher Zeit und die Mauern eines weitläufigen

Gebäudes, das beider taetischgauz unwichtigen Besehaf-

t'enheit der (iegend und der Abneigung derKömer gegen
das Gebirge nur einen Aufseher oder Verwalter des
kaiserlichen Salzwerkes beherbergt haben konnte '. In

den eigcnthiimlich gebauten (Jräbern, die sich innerhalb

des Gebäudes fanden, traf man aucli zweiJIünzen der

Kaiser Nero und Hadrian, die hier otfenbar die Stelle

des „Todtenobolos" vertreten haben. Auch für liallein

dürften sich Spuren dafür nachweisen lassen, dass der

Betrieb der dortigen Salinen ein römisch-kaiserlicher

gewesen sei. — Für das gesammte Bergwesen in Nori-

cum lässt sich annehmen, dass der Blüthepunkt des

Betriebes in die ruhige und friedliche Kegicrungszeit der

Kaiser Trajan, Hadrian nnd Antonius Pius gefallen sei;

seither blieb das Land die Rüstkannner der Donau-
provinzen, indem die grossen Waflenfabrikeu in Ober-

italien, Pannouien und Moesien ihren Bedarf an Roh-
materiale aus den norischen Alpen bezogen. — Dass
auch sonst die Erzeugnisse des Landes liir den kaiser-

lichen Schatz möglichst ausgebeutet worden seien, beweist

der aus Plinius bekannte Handel mit einem wohlriechen-

den Alpeukraute aus Noricum, der Spica nardi (Speik)

;

es wurde als Parfüm bald so beliebt, dass es nach des

genannten Autors Redeweise anfing, Metall d. h. Geld
zu sein („fantae suavitatis, ut metallum esse eoeperit'O.

Man liebte es insbesondere in die Kleider zu legen

(„vestibus etiam interponi gratissimunr')-; die Ausfuhr
desselben in grossen Mengen versteht sich darnach
von selbst, sowie es sehr nahe liegt, zu glauben, dass

auch der Handel damit, wenn nicht gerade ganz im
Besitze des Kaisers war, doch für den kaiserhchen
Schatz sehr nutzbringend gemacht worden sei.

Diese Spuren finanzieller Thätigkeit von Seite der

verwaltenden Behörden sind aber nicht so zu fassen,

dass sie das Land bedrückt hätten, um die möglichst

hohen Steuern zu erpressen, niciit vorzugsweise wie
ein Steuerland, sondern wie eine Domäne .der Krone
wurde es regiert. Es kann hiefiir jene wichtige Stelle

des Tacitus iu Anspruch genommen werden, der gegen
Ende des Aufstaudesder deutschen Stännne am Rheine,

welcher unter Gl. Ci\ ilis im Jahre 6it n. Chr. ausgebro-

chen war, den unglücklichen Rebellen Refleetioncn über
die Vortheile in den Mund legt, welche die römische

Herrschaft mit sich führe. Darnach befand sich Raetien

Ruhm desuorischeu Eisens vgl. Uoratius od. I, 16, 9. — Epod. XVII, Tl. —
Älartial IV, 55. — Kutiliiis Itin. I, 351 ff. — AlcxAuder Stromm. I, 30". —
Dass die Römer die Goldbergwerke in Gastein, auf dem N'asr^felde und in

Böcküteiu betrieben haben, davon gehen alte Sagen im Lande selbst. Muchar
1, 304, 354. — Forbigcr. III, IM.

'Vgl. .\rneth, .\rchäolog._ Analecten. Silzungsher. d. k. Akad. d.
Wiss. i>hil..hist. Cl. XL, G97 ff. Über den Betrieb von Salzwerken auf dem
heutigen Zollfelde in Kärnthen vgl. Muchar I, 350. — = Plinius H. N.21,-1S,
4-1 (Sillig). Plinius Worte können auch den Sinn haben , dass römische Kauf-
leule von dem Krlös des Handels reich geworden seien, alsdann fiel gewiss
auch eine Steuer dafür in den Fiseus.

wie Norieum in einem Zustande, der nahe an die Frei-
heit st)-eifte; .,niclit Steuern legten ihnen die Röiiicr auf,

sondern sie verlangten nur Mannschaft und Tapferkeit
von ihnen" '. Dass nun die Noriker gar keine Steuern
hätten zahlen mUssen, wäre nach Strabo- eine un-
richtige Annahme. Dass der Proeurator aber mit
grosser Schonung gegen die Eingebornen des Landes
vorging, ihnen die Steuern nicht herauspresste, ihr
Eigenthum und ihre (icwohnheiten vielmehr Hess und
seine ganze Aufmerksamkeit den Domänen der Kaiser
zuwendete, ist zumal für die spittere Zeit sicher.

Damit scliliesst auch das Gebiet ab, auf welchem
der norische Proeurator Erfolgreiches leisten konnte

;

denn das politische Gewicht der Provinz war wie
in allen von Proeuratoren verwalteten Ländern ein sehr
geringes. Schon bei der ersten Eroberung fällt es wie
ein Anhang der benachbarten Länder Raetien und Vin-
delicien den erobernden Römern zu ; wie schon gesagt
wurde, findet seit dem allerdings harten Kamiife bei die-

ser ersten Eroberung weiter keine Auflehnung und kein
Krieg auf seinem Gebiete statt. Sehr bezeichnend ist

dafür das Verfahren des Legaten Caecina , welcher im
Kriege zwischen Otto und Vitellius als Anhänger des
letzteren auftrat, und seine Haltung gegen den damali-
gen Proeurator von Norieum, Petronius Urbicus, der Miene
machte, im Interesse seines Kaisers (Otto) die Vitel-

lianer vom Lande abzuhalten; er hatte zu diesem Zweke
Hilfstruppen aufgeboten und die Brücken über die Flüsse
abgebrochen. Caecina verweilte damals in Helvctien
und dachte daran, selbst durch Raetien hin gegen Peti-o-

nius zu marschiren, stand aber von diesem Plane al)

in der Erwägung, „dass Norieum dem Sieger zufallen

werde , wo nur immer der Kampf vor sich ginge- '.

Auch jene Stelle darf nicht übersehen werden, worin
Tacitns im Allgemeinen die untergeordnete und
schwankende Rolle kennzeichnet , welche überhaupt
die von Proeuratoren verwalteten Provinzen in den
grossen Parteikämpfen um den kaiserlichen Thron
spielten: „sie wurden je nach der Nähe eines grossen
Heeres durch den Druck des Mächtigeren für oder gegen
die eine oder andere Partei bestimmt-' *. Es erhellt aus
dieser untergeordneten politischen Rolle des Procurators

abermals, wie wenig Gewicht seine militärische Stellung

hatte.

7. So wie im Allgemeinen die Quellen über die Pro-

curaturen sehr spärlich fliessen und wie wir uns vor-

läufig für die Amtsführung der norischen Statthalter

mit den Resultaten begnügen nuissten, die auf sie

zurückgeführt werden können, eben so kann auch nur

das eine und andere Detail beigebracht werden über
die weitere Gestaltung, welche dieses Institut im
Laufe des IL und Hl. .lahrhunderts für Norieum er-

langt hat.

In dieser Beziehung lassen sich für die Zeit der

Antonine, in welche die Cillier Steine vorwiegend ge-
hören, aus diesen drei Punkte abnehmen. Erstlich war bis

' Tac. Hist. V, "25. — -IV, p. 206. Als er dieses schrieb, ..waren es seit der
Kroberuog schon 33 .lahre , dass die Noriker die Steuern in Kühe zahlton-'.

Darnach dürften sie gleich nach der Unterwerfung mit den gewöhnlichen Ab^.
bcn belaste! worden sein. Tacilus Worte können dann so ausgelegt werden,
dass ein Steuernachlass eingetreten sei entweder bei Umwandlung der Provinz
in eine Procuralttr durch Kaiser Claudius, oder als aufmunterndos Beispiel
gegenüber den rheinischen Rebellen im Jahre 69 n. Chr. — ' Tac. Hist. I, 70.

„ et ubicunque certatum foret, Noricos in c e t era vi c t o ri ae p r ae-
mia cessuros- — * Tac. Hist. I, U. „ ul cuiijue exercitui vicinae, ita

in favorem aut odium contactu valentiorum agebantur". Vgl. Ilist. TI,

16, das Benehmen des Procurators Decumus Pacarius von Sardinien im Kampfe
zwischen Otto und Vitellius.
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daüiu die Art der Äiu t er lo IjiC uoeli uielit verändert

wordeu; so weit wir dieselben vun den noriselieu Pro-

curatoreu, die auf jenen Steinen genannt werden, ken-

nen, sahen sie auf die finanzielle und montanistische

Thätiskeit auch jetzt noch haui>tsäcldich ab und sind

daher Belege für das früher Gesagte sowohl in Bezie-

hung auf die durchgängige Verwendung der Procurato-

ren für finanzielle Posten, als auch für den Gang ihrer

Betörderung, die aus gebirgigen und mit Bergwerken

gesegneten Procuraturcn zu jener von Noricuni und von

dieser weg zur FiuanzpiMcuratur in Belgien und in den

beiden Germanien führte'.

Zweitens folgt aus den Cillier Steinen, dass wenig-

stens in der Zeit des Kaisers Autoniuus Pius diese Behörde

eine einjährige war; sie erscheint in den Amterfolgen

der Procuraturenals Durchgaugspostcnzu höheren Stel-

leu. Für das oflieielle Leben der Provinz selbst dürfte

sie auch die epouyme Behörde gewesen sein, nach deren

Namen man wie in Rom nach jenen der Cousulen, die

einzelnen Jahrgänge unterschied. Wenigstens muss es

auffallen, dass aut unseren Steinen, wenn kein Procura-

tor angegeben wird, die Zeit durch Nennung der Consu-

len bestinnnt wird; so dass umgekehrt geschlossen wer-

den kann, die Nennung der Procuratoren habe hinge-

reicht, um das Jahr zu kennzeichnen, in welchem der eine

oder andere Legionär Beneficiarius geworden sei.

Dass nun von Anfang an und für alle Zeiten die

Amtsdauer der Procuratur eine einjährige gewesen sei,

kann nicht nachgewiesen werden und ist an sich

unwahrscheinlich; denn zumal für die frühere Zeit, in

welcher die Einrichtung der Provinz stattgefunden hat,

und in jenen Epochen, in welchen die politischen Ver-

hältnisse in den umliegenden Provinzen gefahrdrohend

waren, ist eine längere Amtsdauer vorauszusetzen.

Anders mag man späterhin verfahren haben, als Friede

im Reiche herrschte und der Gang der Verwaltungs-

geschäfte ein bestinunter und eingewohnter geworden

war; dies trifft zunächst mit der Regicrungszeit des

Kaisers Autoniuus Pius zusammen. Auch noch ein ande-

rer Umstaml dürfte daraul eingewirkt haben, nämlich

die Art , in welcher das Institut der Procuratur von

jenen Kaisern aufgefasst wurde, die den Regenten des

"julischen Hauses folgten. Die Anlage von Krongütern,

welche das letztere, zumal Kaiser Claudius, anstrebte,

verlor mit seinem Ausstcri)en (iu Jahre GS n. Chr.) die

intensive Bedeutung einer kaiseriichen Privatangelegen-

heit; wenn auch noch die unmittelbaren Nachfolger

Nero.s und die tlavisclien Kaiser, vorzüglich der spar-

same Vespasianus, die Al)sichton der Julischen Kaiser

vcH'olgen mochten, so haben doch sicher die Antonine

in den Procuraturen nicht mehr Anstalten zur Berei-

cherung und Siiherung ihrer Dynastie, sondern Staats-

anstalteii gesehen. Damit iiatten aber die engen und

si»eciellcn Beziehnngcni des Procurators zum jeweili-

gen Kaiser ein Ende, und um so weniger that eine eiu-

jäiirige Amtsdauer dem Zwecke des Institutes Eintrag.

• AUKitor dorn schon orwnlintcn rtolnpiolu der Aintorfolgo doh Itaüsaoitft Rufut»

— üb<.*r wokho «iich .1. O. .Scidl Im NainenBVfirzoichniflS der I'roimrutoreu zu

Vfrglolcbon Int — kennt nmn iiiflchrirtllrji nocii Jeiio des L. Itnubiiis Atti-

cus sUA dur Zeic (Ich Kalnorj« Claudius und Jcno doH M o m m I u h Apollina-
r(s auft dum Kinla dcH I. JatirhinidcrlA. (Uici InHchrirton hIl'Iiu gloW^hfallH

bei J. O. S<:1 d I a. a. O.) lior Pi-wtoro wrirdü zunaobht I'raft^ca der Städto in

Morj»len und Trcballlrn, dann der Stadtu in don Socalpcn ; hlorauT wicdor vor-

übfTKobcnd beim MllUär verwendet, kam er ondlieti aln I'rorurator nach

Noricum. Der aridere wurde zuerAt Plnauzprocurator In SlciUeu, dann in LiikI-

tanleii, ferner F.rb.^loiierverwaltiT , blerauT Kinanzprneurator In ninpaula Tar-
r«'(.i..mi <'i.illi<-l. Cr.,.mal.. r tu Noririini,

Wenn nun folgerichtig diese veränderte Auflassung

der Procnraturen von Seite der Kaiser eine Änderung
in der Stellung der Procuratoren selbst herbeiführte,

wenn diese in die Reihe der übrigen Staatsbeamten
zurücktraten, so verlor das Institut dadurch gerade das-

jenige, was ihm bisher ein grosses Ansehen verliehen

hatte, nämlich die auf seine nächste amtliche A'erbin-

duug mit dem Kaiser begründete Sonderstellung gegen
die anderen Behörden des Reiches ; damit beginnt sich

der Verfall des Institutes vorzubereiten, der im Laufe

des III. Jahrhundertes durch andere dazu tretende

Momente beschleunigt wurde.

Zu diesen gehört vor Allem die Änderung der Ver-

hähnisse im Lande seit des Kaisers Marcus Aurelius

Kriegen gegen die Markomannen. Es kann damit der

dritte Punkt verbunden werden, der aus den Cillier

Steinen für die weitere Gestaltung der Procuratur von
Noricum gewonnen wird.

Es zeigen sich nämlich auf denselben auffallende

Lücken in der Reihe der Procuratoren. Während für die

Jahre 158, 159, 160 drei verschiedene Procuratoren mit

einjähriger Amtsdauer nachgewiesen werden können,

fehlen solche aus den Jahren 174, 19-2, 211, 213', 215,

217. In den ersteren Jahren verleiht der Procurator das

militärische beneticium; in den letzteren hingegen

werden nur beneficiarii consulis genannt, ein Umstand,
welcher bei der Consequenz, mit der zuerst beueti-

ciarii des Procurators, dann solche des Consuls erschei-

nen, sehr wichtig ist ; denn es lässt sich daraus fol-

gern, dass in den letzteren Jahren der Procurator nicht

in Celeja fungirt habe. Es liegt nahe, diese Erscheinung

mit eben den grossen markomaiinischen Kriegen in

Verbindung zu bringen, welche in der Zeit von 167

bis 180 den Kaiser Marcus Aurelius dreimal an die

Donau iührten, und auch späterhin die Concentrirung

eines grösseren Heeres unter dem Befehle eines erprob-

ten Heerführers nothwendig machten, am wahrschein-

lichsten des Statthalters im oberen Pannonien, wohin

zunächst die Angriffe der Feinde zielten. Darauf weist

auch die Stelle im Ca]iit(diiiiis ' hin, nach welcher der

nachmalige Kaiser Pertinax, als Legat der ersten Legion,

die für gewöhnlich zu Bregctium (0-Szöny) in Panno-

nien lag, noch unter des Kaisers Marcus Aurelius

Regierung Noricum und h'aetien von den Feinden befreite.

Diese Feinde waren sicher nichts anderes als Streif-

colonnen, welche die Markomannen in die oberen Donau-

länder entsendeten, um die Kräfte der Römer zu ver-

theilen und die linke Flanke des kaiserlichen Heeres,

das sein llaupttiuartier in Carnuntum (h. Petroiiell) hatte,

zu bedrohen. Da nun in dieser Stelle von dem Procura-

tor von Noricum nicht die Rede ist, so könnte geschlos-

sen werden, dass er damals schon keine militärische

' Dieaeb .fahr, diu in dein oben zu.sanimongOHtOlltou VerzolchnlsßO fehlt,

lli.s.^l »Ich ergänzen ilnreli eine ln,.<clirll'l anMCilli (u domo iil obani), welche .slob Im

Codex Augustinus („Tylt") der k. k. ilüfbibibliolliek unter Nn. .IMU (n. Momui-
wen , früher .1100) findet und dos.sen Absehrift mir Herr Professor I* et ru zzl ans

I.albneb (jetzt in Wien) freundliehst millhellle. Br trägt auf dum Krnnzleisten die

Worte :
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LXXl

licliörde mclir, .sondern nur eino r'i\ illicliördi- i;cwcsen

wäre; iillcin dem steht der I^inzer Insclnit'lslein entgc-

j;en. Der auf demselben i;'enannte I'rdciiralor, mag
er nun wie innncr {^elieisscn liahen, verlieli das beueti-

eiuni einem Soldaten der zehnten Legion; diese

wurde aber erst von Kaiser JrarcnsAureüns /.uniZweeite

der naehdrüekbelien \'ertlieidigung des l>andes im Mar-

koniannenkriege aus den bisherig-eii Quarlicreu am Ivliein

an die Donau gezogen. Also verweilte um die Zeit die-

ses Krieges der Proeurafor nieht blos im Uferlande,

sondern hatte dort aneh eine militärische Stellung iune.

Daher t)leibt nur noeh die Annahme übrig, dass er dein

lleerflihrer an der Donangren/.e in militärisehen Dingen

unter- oder böehstens beigeordnet gewesen sei. In der

Zeit des langen Friedens vor dem genannten Kriege war
mm die militärische Stellnng des Froeurators so wenig

in den Vordergrund getreten, dass er auch in der Ange-
legenheit derliewachinig der Grenze vcdlkoimnen selljst-

ständig ersciiien. Seit aber dureh die Markomannen-
kriege der getiihrliehe Zustand der Donaugrenze perma-

nent geworden und der bisher unbedeutende Wache-
dienst in einen mit den kriegerischen Actionen in Pan-
nonien eombinirten Felddienst übergegangen war, trat

naturgemäss das militärische Übergewicht der panno-
nisehen Statthalter über die von Haus aus untergeord-

nete militärisciie Stellung der norisehen Procuratoren

hervor, ein l;mstand, der dem Ansehen und der Unab-
hängigkeit der letzteren wesentlichen Eintrag thun

niusste. Denn auch in politischen Dingen waren die

Statthalter in Panmniien vielvermögend. Au der Spitze

einer immer kampfliereiten grossen Armee waren sie

für den jeweiligen Kaiser bedeutungsvolle Personen und
gaben wichtige Parteigänger auch für die Prätenden-

ten des kaiserliehen Purpurs ab, ja sie traten wohl auch
selbst als solche auf, wie der eben genannte Pertinax;

um so mehr niusste ihr Einfluss in eine Provinz hin-

überreiehen, deren militärische nnd politische Be-
deutung, an sicli geringe, nur durch die Rückwirkung der

damaligen Sacidagc in Pannoiiien einen höheren Grad
erhielt.

Nnr so kann jener eigenthümliche Vorfall erklärt

werden, welciien Dio Cassius aus dem .lahre 203 n. Chr.

erzählt. Polennius Sebennus, damals Procurator von
"Noricum, ein ränkevoller, trotziger und despotischer

Mann, wurde nämlich vom Präses in Pannonien Sabinus

den Norikern zur Bestrafung mit dem Tode ausgeliefert,

weil er die Verwaltung des Landes schlecht geführt

habe. Er entkam derselben zwar; aber immer wird dar-

aus abgenommen werden können, welch' ein Über-
gewicht der Statthalter in Pannonien gegen ilen Procu-
rator von Xoricnni inne hatte. Diese Unterordnung ist

aucli' in der Folge bestehen geblieben, da die Verhält-

nisse, welche sie begründeten, selbst fortbestanden und
an Bedeutung gewannen, seit die Piarbarenstürme und
die Thronstreitigkeiten im Laufe des III. .lahrlmn-

derts sich steigerten. ,(a als gegen Lnde desselben der

am linken Donaunfer gelegene Theil von Dacien verloren

gegangen war, trat die Wichtigkeit Pannoniens, die es

seit dem iMarkomannenkriege als Schauplatz desselben

erhalten hatte, noch mehr liervor; in ihm concentrirte sich

seither die^'ertheidignng aller Grenzländer an der mittle-

ren Donau und jene der Küste des adriatischen Meeres;
dergesammteUindercomplex zwischen Inn. Etsch, Donau
und Save, nieht blos Noricum allein war mit all' seiner

IX.

Zukunft auf die Vorgänge im MarchlVlde und den unga-
rischen Fibeiien angewiesen.

Aber nieht blos nach Aussen liin veränderten sich
die Verhältnisse der Procuratur; auch die innere Ver-
waltung wurde im Laufe des II. nnd Hl. .lahrhunderts
eine andere und wirkte alterirend auf den Charakter
dieser Behörde zurück.

Es ist schon oben angedeutet worden, dass erst
unter lladrian und seinen Nachfolgern im Uferlau de
Militärcülonien auftauchten, also erst um diese Zeit von
den Nationalen des Landes eine höhere Stufe der Bil-
dung erreicht wordcMi ist. Die Begründung der Colonien
muss auch hier einen durchgreifenden Eintluss auf die
Erhaltung und Verbreitung der römischen Cultur aus-
geübt und dadurch das bürgerliche Leben der Provinzia-
len gefördert haben, so dass die Verwaltung des Landes
nieht nudn- eine blos militärische sein konnte, sondern
auch Civilbehörden erheischte. Im binnenländisclie n
Noricum hatte dieRomanisirung schon früher grössere
Fortschritte gemacht; je länger hier der cultivircnde
Einfluss der Römer thätig war, um so tiefer drang er

ein, um so mannigfaltiger wurden die Verhältnisse der
Herrschenden zu den Provinzialen ; das Rechtsleben, der
Verkehr, das Handwerk musste grössere Dimensionen
annehmen und so der Stoff für die Administration und
Jurisdiction immer reicher werden. Neben die bisher

vorwiegende finanzielle Thätigkeit des Procurators trat

daher die administrative und judicielle mit gleicher Be-
deutung und in gleichem Umfange, aber auch mit einer

neuen Forderung. Denn auch die Verschiedenheit der
beiden Theile des Landes nord- und südwärts von den
Alpen spiegelte sich in dem aufblühenden Gemeinde-
lebeu ab; nicht blos die Abstuluug nach dem Grade, in

welchem hier wie dort die Bildung sich befand, sondern
auch die localen Abweichungen, die sie in den verschie-
denen Theilen bei ihrer Entwicklung zeigte , verlangte
eine verschiedene Art der Behandlung und Verwaltung
in den einzelnen Landestheilen. So war denn die Procu-
ratur mit ihrer alten Einrichtung in der neuen Zeit all-

mählich unmöglich geworden. Ursprünglich auf einen viel

engeren Rahmen angelegt, nändicdi auf den Zustand des
Landes, wie er kurz nach der Eroberung war, und inner-

halb desselben zunächst auf die finanzielle .\usnulzung
der Schätze des Landes und auf den Schutz der Donau-
grenze zielend, genügte sie einer Zeit nicht mehr, in

welcher die Vermischung der einheimischen Bildung
mit jener der fremden Herren Thatsache geworden war
und ein )nehr weniger reiches bürgerliches Leben zur
Blüthc gebracht hatte ; in welcher ferner der Schutz der
Donaugrenze aus dem Ressort der Procuratoren in jenen
der Statthalter von Pannonien übergegangen; in welcher
endlich der nrsinlinglich sclbstständige Procurator zu-

nächst durch die veränderte Richtung des Zeitgeistes

aus seiner nahen Stellung zum Kaiser verdrängt, dann
nach der kriegerischen Gestaltung der Verhältnisse zu

den barbarischen Nachliarn längs der Donau hin, in eine

bleibende Unterordnung unter die pannonische Statt-

halterschaft gebracht worden war.

So hatte das Institut alle jene diarakteristischea

Eigenschaften, mit denen es ursprünglich ausgestattet

war. im Laufe des lU. .lahrhunderts verloren : die Ver-

hältnisse drängten zu einer gründliehen Reform des-

selben hin. Dass diese alier während der Zeit der
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„dreissiir Tyrannen-' vorgenomnieu worden sei, ist nicht

denkbar. Die trauri.ae Zeit der ärgsten staatlichen Ver-

wirrnni;- «ar in der That nicht dazu ang-etlian, eine nene

dauerhafte Organisirung- zur Keife zu l)ringen. Auch

haben überhaupt die Restaurationsversuche in der Ver-

waltung nicht vor Aurelian begonnen, und bekanntlich

war es erst Diocletian, welchem es gelang, eine den

vcriinderten Verhältnissen des Reiches entsprechende

Neubildung der Administration durchzuführen.

Daher können alle Versuche die Procuratur den

veränderten Zeitverhältiiissen anzupassen, bis zurOrga-

nisirung unter Diocletian nur als Aushilfen betrachtet

werden. Welcher Art sie gewesen seien, ist nicht über-

liefert, aber auch nicht schwer zu bestimmen. Da M. Ul-

pius Victor noch um die Zeit des Kaisers Philipi)us,

also um die Mitte des III. Jahrhunderts als Procura-

tor in Celeja erscheint, so muss die Behörde damals

noch bestanden haben, vielleicht mit dem einzigen Unter-

schiede, dass die strategischeu Angelegenheiten des

Fferlandes schon in jener Zeit an den Statthalter von

Pannonien abgetreten waren. Die civile Verwaltung

des Uferlandes mochte durch einen in Lauriacuni expo-

nirten Unterbeamten, der unter dem Procurator stand,

versehen worden sein, wie sich dieses aus den Ver-

hältnissen jener Zeit mit Nothwendigkeit ergibt. Auch

in Cilli mag die Kanzlei des Procurat(n-s weit mehr und

gleich wichtige Abtheilungen umfasst haben als früher.

Hierher könnte die Stelle aus einer freilich sehr

späten Quelle bezogen werden, aus der Legende des

heiligen Maximilianns, Bischofes von Lorch'; der ihn

zum Abfall vom rhristenthume auffordernde und dann

zum Tode verurtheilende Vertreter des Kaisers kann

wohl nur der l'rocurator gewesen sein; die Legen<lc

nennt ihn aber schlechthin „judex", nicht Procurator,

ein Ausdruck, der um so weniger auffallen kann, als ja

die Thatsache der Verurtheilung selbst dafür spricht,

dass der Procurator für die Gerechtigkeitspflege im

Lande die oberste Instanz war; wichtig ist daran nur,

dass er damals noch das „jus gladii" inne hatte, und

vorzugsweise nach seiner richterlichen Thätigkeit be-

zeichnet wurde.— Wie nun immer die Aushilfen beschaf-

fen waren, um die Procuratur den veränderten Verhält-

nissen des Landes entsprechend einzurichten, das

dürfte anzunehmen sein, dass sie durch die factische

Thcilung der Provinz in zwei Theile und durch die Ver-

mehrung der Vcrwaltungsgeschäfte nach allen Seiten

hin bedingt worden seien.

8. Weit mehr Licht wirft auf die allmähliche Um-
gestaltung der Procuratur die neue ü r g a u i s a t i o ii des
R c i e h e .s u n t c r D i o cl e t i a n, da sie ja nicht von vorne

herein einen neuen Zustand schuf, sondern den Ver-

änderungen und Nothwcndigki'itcn sich aiiscliiiess('iid,

welche im F.,auf(; des III. .lalirliMiiderts hervorgetreten

waren, diese zum klaren und dcut lieh en Ausdruck brachte,

ihnen gewissermassen die oflicielle Bestätigung ertheilte

und so flir uns die sicherste Quelle ist, aus der wir

auf jene Veränderungen zurnekschliessen können.

Ans einer Veronenser Handschrift hat Th. Mommsen
vor nicht langer Zeit ein Verzeichniss der römischen

Provinzen herausgegeben, welches schon von Maffei

anfgcnonimen worflen war'; es ist die aus dem VII. .lahr-

hundert n. f!hr. stannnende C'opie einer .\ni/;ihliing der

' Pc«. T, rol. Ü3, Nr. ?,. — * Ablinndlnntfen (Jit k. Akadi-rntc d. Widn. in
HiTlin IHßi, .S. 4S:) n. mit »tinnr Knrl...

Diöcesen und der diesen uutergeorduelen Provinzen,

welche nach des bertihmten Herausgebers Begründung
um das Jahr 297 n. Chr. geschrieben worden ist'. In

derselben erscheinen unter der Diöcese Pannonien nach
dem ..consul Paniioniae inferioris'' und dem ..corrector

(Paunouiae) Savensis" die praesides von Dalniatia, Va-
leria, Pannonia superior, Norieum ripense und Noricum
mediterraneum. DieHandsehrift gibt das älteste Provinzial-

verzeiehniss und es liegen alle Gründe vor, sie mit der

Organisation des Reiches unter Diocletian in Verbindung

zu bringen; sie ist daher auch für unsere Frage die

wichtigste Quelle.

Es_ ergibt sich nun aus ihr, dass erstlich das fac-

tische Übergewicht, welches Pannonien seit den Mar-
komannenkriegen über die umliegenden l'rovinzen er-

halten hatte, durch die administrative Unterordnung der

letzteren unter die erstere eine bleibende ofticielle Form
erlangte; ferner wurde die Provinz nun auch ofticiell in

jene zwei Theile zerlegt, welche naturgemäss bei der

Entwicklung der neuen Cultur in Noricum einen ver-

schiedenen Weg gegangen waren, sowie die Aufgabe
der Venvaltung in ihnen verschiedene Gesichtspunkte

verfolgen musste. An die Spitze der Civilverwaltung

trat in jeder Provinz ein praeses, und zwar nicht mehr
blos als finanzielle, sondern vorwiegend als Geriehts-

l)ehörde, wie aus der späteren Notitia hervorgeht, und mit

dem ,,])erfectissimatus", d. h. mit jener Rangstufe unter

den höhereu Beamten, welche zwischen dem „clarissi-

niatus" und der untersten Stufe, dem „egregiatus", die

Mitte hielt. Darin liegt ein interessanter Hinweis auf

die Stelle, die nun die ehemaligen Procuratoren gegen-

über den Statthaltern der ehemaligen senatorischeu

und kaiserlichen Provinzen einnahmen, welche letztere

seither gleicliweise praesides hiessen. Diese, z. B. die

praesides von Aquitania, Byzacene, Dalniatia, Moesia

superior, Pannonia sujierior , Sardinia, Syria wurden
viri clarissimi; die ehemaligen procuratores und prac-

fecti, wie z. B. die (jetzigen) ])raesides der beiden Norica,

die von den cottischen Alpen, der Inselprovinz, von Mau-
retania Sifitensis wurden nur viri perfectissimi, ein

Beweis, dass die ehemaligen Procuratoren keine Sonder-

stellung mehr gegen die übrigen Behörden einnahmen,

sondern in die Reihe der letzteren gestellt und nach der

Grösse und Bedeutung der Länder, die sie zu ver-

walten hatten , in die entsprechenden Rangstufen ein-

gereiht wurden. Daher erscheinen auch in |der Vcrone-

ser Handschrift die praesides der beiden Norica nicht

blos hinter dem consul mhi l'annoni:i infci'ior und dem

' Die Frasü "ai'h diir AliClhonung diT Provinz Noricum in Olli „nponsD"

und ein „medili'rraiK'uni" orliiilt dadurch ihre iindKüligu lii'sung. Mucliar
lies» 8i<3 nach cliigolicndcr Erörterung unbestimmt (I, S. 7-11). ,1.0. Seidl
/.ng die Zeitgrenzen ziemlich enge und be.stimmte »ie aus einer Stoilo in

eanegyrikus Kuin<-nius (I*ari(»er Ausgabe der I'anegyrici 1G7(!, p. I7;l). nacli wel-

cher um 292 n. Chr. noch von einem unget heilten Noricum die Hede ii»t,

und nacli einer In8chrift auf die .lahre '."12 -:i;iO , kam also dem wahren Saeh-

vcrh.\lt »ehr nahe (e|jigr. Excurse Wien. Jabrb. d. lAt. Bd. lO-l, Anzeigeblatt,

Scijnralaljdr. II, S. l.T). — I>agogon stellte lliidingor in der österreicliisclicn

r.eschichto S. 10. die llehaujdung auf, Noricum sei schon um 250 getheilt und

von zwei Procuratoren verwaltet worden, firündo gibt er dafür nicht an und

dalior Ist es schwer, ein Urthoil über diese Ansicht zu füllen. Dass die Ent-

wicklung der riimlsch-bnrbarisclien Misclibildung in Verbindung ntil den terri-

torialen Versciliedenheiten des Landes eine Trennung der Provinz In jene zwei

Theile von selbst herbeigeführt und diese fuc tisch schon vor 2117 liestanden

habe, ist sehr wahrscheinlich; allein ofliclell anerkannt und organisirt wurde die

Trennung erst 2117. Ebcn«o gewagt i»t es, zwei l'rocuraloreii für beide Tliello

anzunehmen, da mit diesem Titel ein anderer llegrlll' verbunden werden muss,

als der, welcher die fompetenz der Statthalter mich der Theilung der Provinz

bezolebnot. Ijlo Hchauplnng Uü ding er» wird dagegen anuehmbar. wenn mit

Ihrnur einoJenerAusblircn.di.iohenbosprochcn worden sind, bezeichnet werden

will; nur ist dann festzuhalten, dass die Theilung der Provinz w-olil de facto,

aber noch nicht als Koige einer neuen Orgaulsirung bestanden un<l sich nicht

auf die Theilung auch di'r Compelenz dis einen Procuralers erstreckt hat
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corrcclor von Savciisis ;iulj;ct'iilu't, suiiderii auch liiiilci'

den praesides der ül)rif;cn Tlieile von Paiiiionicn (^supc-

rior und Valcria), da dieses Land elicinals eine kaiscr-

lielie rrovin/, war.

f]ndlicli ist es eine ciuirakterisliselie Eij;ens(diart

der neuen Ur^anisirunj;-, da.ss sie niidit Ijlos die Provin-

zen in kleinere Ciebiete aui'gctheilt liat, sondern aueli

die Conipetenzen, so dass dieCivilgescliäite dem ,,i»rae-

ses",dieMilit;irf;es<'liälle dem „dnx- znkamen. Wie diese

Tiieilnnj:: damals in Norienm dnreii^etniirt wurde, ist

jedoeii zweifelhaft. Für das Uferland wäre nach dem
Gange der Eutwiekehuif;' seit dem Markomanncnkriegc
anzunebirjcn, dass die Stelle des .,dux' zugleieh von

dem dnx in Pannonia versehen worden sei; denn es

war von Wicht ij!;keit die gcsammte liesatznng der

mittleren Douaufircnze einer einheitlichen i^eilung' zu

unterordnen, zumal da das Uferland für sieh nur eine

{•ering-e taetische Bedeutung;- hatte und nur für die ndli-

tärischen Bewegungen in Pannouien wichtig war. Üaiier

dürfte, wie in der Zeit der ersten Procuratoren die

norische Uferwache von einem militärischen Stellver-

treter derselben geleitet worden sein mochte, ebenso jetzt

der „dux-' Pannoniae einen höheren Ofticier als Stell-

vertreter im U'ferlandc gehabt haben, dem dann auch

die wichtigen Walfenfabrikeu in Lauriacuni untergeord-

net waren. Diese Verbindung der Stellen der duces von
Noricum ripense und Pannonia ist späterhin bcstinnnt

durchgetuhrt worden, wie denn die Notifia dignitatum,

das Staatshaudbuch vom J.4U0 n. Chr. einen „dux Pan-

noniae primae et Norici ripensis" mit *dem Prä-
dicat Spectabilis nennt

'
; mit Wahrscheinlichkeit

darf sie aber auch schon für die Zeit Diocletians an-

genommen werden. — Für das binnenläudische Noricum
kann dagegen über die Theilung der alten Procuratur

in ein praesidium und einen ducatus kein Beleg auf-

gebracht werden. Die Notitia lässt uns hierüber voll-

konnnen im Zweifel, indem sie die Verwaltung dieser

Provinz nicht näher berührt. Vielleicht hat der dux von
Savcnsis eine ähnliche Oberaufsicht über die militäri-

schen Angelegenheiten in dieser Provinz, wie sie jener

von Pannonia secunda im Ufernoricum hatte ; dies bleibt

aber nur eine Vermuthung, indem der Beweis hiefür

nicht geliefert werden kann.

So hatte die Procuratur, deren militärische Bedeu-
tung von Anfang sehr geringe war und el)en nur aus-

I BScking CXXXIU (Bd. II, 98).

reichte, die linan/.iclle \'erwaltung des Landes und die

Komanisiruiig mit Nachdruck durchführen zu können,
diesen '{"heil ihrer Wirksamkeit ganz an eine rei.i niili-

tärisclie Behörde abgegeben. Der Wirkungskreis der
Civilverwaltung selbst war aber verändert und so aus-

gebreitet und geschäftereich geworden, dass auch das
Uferland eine eigene Civilbehördeeriiielt. Damit hatte die

Organisation Diocletian's jene Veränderungen sanctio-

nirt, welche dci' Procuratur ihren alten (ilanz und die

charakteristischen Eigenscjniften nahmen; selbst der
Name schwindet aus der Amterliste; es gibt fnrderhin

keinen Procurafor und kein ungetheiltes Noricum mehr.

Wenn noch einmal auf die Ursachen zurückgesehen
wird, welche die Procuratur so sehr verändert haben, so

tritt unter ihnen neben den auch in anderen Beziehun-

gen für die Donauländer höchst folgercichen Marko-
mannenkriegen zumeist die Umgestaltung der Provinz

selbst hervor, die aus einem blossen Grenziande zu einem
Vorlande des Beiches mit reich entwickelter Misch-

bildung herangewachsen war, bedeutend nicht durch

seine taetische oder politische Wichtigkeit, wohl aber
durch seine materiellen Güter, namentlich durch den
Segen der Berge, durch den Zwischenhandel und durch

ein blühendes gewerbliches Leben. Es war die Aufgabe
der Procuratur, das Land in diesen Zustand zu bringen,

wenn sie auch zunächst darauf angelegt war, die Interes-

sen des Bciches, nicht jene der Provinz zu wahren; und
bezeichnend ist es, dass durch die Erfolge der Procuratur

schliesslich die Verhältnisse im Lande so geändert

wurden, dass sie über die ursprüngliche Anlage dieser

Obrigkeit hinauswuchsen und eine gänzliche Umgestal-
tung derselben bewirkten. —

Es sind grösstentheils nur Vcrmutinmgen, welche
in den vorstehenden Blättern über die Procuratur von
Noricum zusammengestellt werden konnten; dennoch
schien es uns gerechtfertigt, sie mitzutheilen; denn eine

Frage in Anregung zu bringen, welche, sowie sie viele

andere in sich begreift, für die Geschichte der öster-

reichischen Kronländer unter den Römern von grosser

Bedeutung ist, dies scheint uns eine PÜicht zu sein, zu-

mal wenn der vaterländische Boden selbst die lauge und
wohlverwahrten Zeugen jener längstvergangenen Zeit

her\-ortreten lässt und uns vor Augen stellt. llotVentlich

werden deren noch mehrere kommen und die grossen

Lücken ausfüllen helfen, die in dieser Schrift often

bleiben. Dr. Friedrich Kenner.

Besprechungen.

The alabaster sarcophagus of Oimeneptlia]i L,

King of Egypt, now in Sir Jotin Soano's museum, Lincoln's Ina Fiolds. Drawn by J. Bunomi and descrived b>- S. Sliarpc. London ISGi. l*.

(Mit 12 HoIzachnitteD und I» Tafeln.)

Als im October 1815 der bekannte Bclzoni in

Theben war, bezeichnete er seinen Arbeitern eine Stelle

in dem „Thal der Königsgräber" am Fusse der Hügel
von Biban el Molook, und Hess dort nachgraben. Was
ihn bewogen haben mochte, eben dort nachsuchen zu

lassen, wo zur Regenzeit ein Bergbach durch das Thal

rauscht, der sich dann in den Nil ergiesst, war vielleicht

nichts weiter als eine „antiquarische Ahnung-', aber das

Ergebniss zeigte, dass Belzoni sehr richtig gerathen

hatte, denn nach zwei Tagen (16. October) stand man,
achtzehn Fuss unter der Erde, vor einer Trcpjie, welche

in einen Corridor von 3(5 Fuss Länge hinabluhrte. Hier

fand sicli eine zweite Treppe (von '26 Fuss Länge) und
ein zweiter, 37 Fuss langer Gang, durch den man in
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ein kleines (30 Fuss tiefes und 14 Fuss breites) Gemach
gelangte. Aus diesem führte eine, nur einen Yard breite

Oeffiiung in eine Halle mit vier Pfeilern, von welcher

eine dritte Stiege nochmals in eine Halle und endlich

eine vierte Treppe zu dem eigentlichen Begräbniss führte,

welches mehrere Nebengemächer zeigte. In dem letzten

derselben fand B e 1 z o n i die Mumie eines Stieres und

eine Menge hölzerner Mumienfiguren von 6 bis 8 Zoll

Länge, von denen die eine den Namen des Königs

Oimenepthah trug. Der Sarkophag selbst ist in Ala-

baster gemeisselt. Belzoni sannuelte die einzelneu

Theile des zerfallenen Sarkophages, Hess sie an den Nil

führen und brachte sie nach England , wo sie Sir John
Soane von ihm kaufte und in seinem Museum aufstellte.

Mr. Sharpe siiricht nun in dem vorliegenden

Buche zuerst von dem Namen des Königs. Er erinnert

daran, dass Diodor diesen König Osymandyas, und
Erathostenes: Cho-mae-phta nannte, welches letztere so

viel bedeuten soll als: „the world beloved by Hephaes-

tus"j und geht dann auf das Alter des Sarkophages
Über. Nach seiner Ansicht ist Oimenepthah einer jener

zwanzig Könige, welche in einem Zeitraum von 500 Jah-

i;_en vor dem König Shishank fS. Buch d. Könige I, 14)

Ägypten beherrschten und die Tempel im Nilthal bauten,

und zwar soll er der Vater Ramases des Zweiten gewe-
sen, im 1175. Jahre vor Christi gestorben und in obigen

Sarkophag gelegt worden sein.

Von Gebäuden, welche Oimene])thali errichtete,

werden genannt: Der Tempel von Errebek (der Stadt

der Sonne), die Säulenhalle zu Karnak, zwei Bauten zu

Thys (Abydos) und der tlamiuianische Obelisk, der nun
aufder piazza del popolo zuRom aufgestellt ist; das bri-

tische Nationalmuseum besitzt auch eine Statue dieses

Königs.

Der Sarkophag ist 9 Fuss 4 Zoll laug, seine grösste

Breite (über die Brust) misst 3 Fuss 4 Zoll und die

Höhe beträgt an den Schultern 32 imd an den Füssen
27 Zoll. Die Dicke des Steines wechselt von 2«/. bis zu

4 Zoll. Der Sarkophag ist allenthalben mit Hieroglyphen

verziert , welche der Verfasser in zehn Bilder ab-

theilt und beschreibt und erklärt. Nachdem auch der

Boden des Sarges beschrieben ist, wird in einem Appen-
dix von der Reihe der ägyptischen Könige gesprochen

und auf einem besonderen Blatte sind die Namen der-

selben bei Eratosthenes und auf den Tafeln von Abydos,
mit der Mauetho'schen Dynastie von Theben und von
Memphis zusammengestellt. Der Autor, dem die ge-

lehrte Welt schon mehrere Abhandlungen über das alte

Ägypten verdankt', hat mit dieser neuen Schrift die Li-

teratur über dieses geheimnissvolle Land auf eine wür-
dige Weise l)ereichert.

' Die uns bekanutcu sind;

.,Tlie triple muinmy case nf Aroeri-Ao, an egyptian priest". (In

Dr. r.oe's Musevim.)
..The chronology aud geography of ancient Egypt."
„The history of Egypt from the earliest times tili the conquest by

the Arabs in A. 040". (Vierte Auflage.)
„Egyptian iuscriptions from the British Museum and other sources'".

(Mit 21G Tafeln in Folio.)

„Egyptian hierogliphies , being an attempt to explain their nature.

nrigiu and meaning." (Mit einem Wörterbuch) und
„Egy^iau .Mythology and egyptian chri.stianity, with tluMr influenre on

the nplnion.^ of modern Ciiristendom".

Die Wiederauffindung der Urne des heilig-en Vigilius.

.1. ii. Sulz er. Trient Istio. »".

Obige Tnmba, bestelnnid aus einer, aus einem ein-

zigen tiroler Murmorblocke gemeisselten Arche (t! Fuss
11 Zoll lang, 3 Fuss breit, 2 Fuss 11 Zoll hoch) fand

der Verfasser im Jahre 1843 bei Besorgung von
Restaurations- Arbeiten an der Kathedrale zu Trient

im Hofe der Frohnveste des dortigen Magistrates.

Nach Constatirung der Echtheit wurde die altelirwür-

dige Tuniba (n. d. V. Jahrhundert) in die Kathedrale

gebracht und dient nun als mensa zum Reliquienaltar in

der Sacristei. Den Schicksalen dieser Tumba ist mit vie-

lem Fleisse nachgeforscht und die Mittheilung derselben

möglichst genau und umständlich geschehen. Fm Anhang
bringt der Verfasser mit lobenswerther Selbstverläug-

iiuug («egenkritiken artistisch-gebildeter Alterthumsfor-

scher, denen er sein Manuscript zur Kinsicht vor dem
Drucke übersendete. S.

Praktische Erfahrungen, die Erhaltung. Ausschmückung und Ausstattung der Kirchen betreffend,

/.iinnrti:it liir den rieru.^ der v<.n llr. Willi. Liinelh. (üi.fer.s. Zweite .\utla|{e. faderboni IM.Ml. «". '.In .Seilen.

Ein kl<-incs Werk und dennoch von so rcichciii In

halt, so nützlichen Vorschlägen und belehrenden Bemcr
kungen,wie in manchen weitwendigen Abhaiidhiugen nicht

zu finden. Wir erlauben uns daher, der Besprechung
desselben eiium etivas grösseren Raum anzuweisen.

Der V'^erfasser nahm auf seinen Reisen dnicli die

Diöcesc Paderborn gegen 290 Kirchen und Ca|)ellen

in Augenschein, iltirchforschte auch die vorhandenen
kirchlichen Geräthschaften und stellte in obiger Schrift

die Grundsätze dar, welche seiner .'Viisiclit nach bei

nmbaiitcn und Restaurationen a on Kirchen, heiAnschal-
fung und .'Vusbessernng von kirchlichen Utensilien u.s.w.

zu liefol.ü-en sin

einander gereihte Taragraphe
Das Ganze zerOillt in 23 logisch nach-

Erhaltung der Kirche. Die Ursachen
eintretender Bauialligkeiten sind genau zu untersuchen,

iltuin Risse im Gewölbe oder in den Ifmf'assnugsniauern

rühren oft nicht noii den Fiiii(tMnieiiten, sondern \-om

Dachstuhle her, indem nämlich durch verfaulte Balken
die Sparren auseinander wichen und die Mauer nach
sich zogen. Zuweilen hatten die Stichlialken ihre Ver-

hindungen verloren und die Sparrenpaare, welche in den

Stielibalken ruhen sollten, trieben die Kirche auseinan-

der. Weilers wird bei Ilaehen Decken die Schädlichkeit
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der Sc'heingcwiillie dargethan, auf die /.erstörende Wir-

kiiiif;' des Jicjieus bei schleelit ('(mstruirteii Strel)e])t'eileni

hiii{;e\vies('ii und \vei;e" Ableituni;' des Wassers von dem
Fundamente und Abhaltung,- der Feuehtif;keit mancher
gute Wink gegeben.

§ 2. Innere Ausschmückung der Kirche;
Wände und Gewölbe. y\n die Spitze seiner Bemer-
kungen stellt der Verfasser die vtillkonniien richtige An-
sicht, dass das Innere einer Kirche zur Andacht stimnieu,

das Sinnen und Denken der Menschen von dem Irdischen

liinweg zum Hinnnlischen emporheben soll. Er eifert

gegen das so beliebte Tünchen der Wände, ja sell)st

der Standbilder, Scuipturen und Capitäler mit weisser,

gelblicher oder röthlicher Kalkmilch und piaidirt für

Beibehaltung der natürlichen Farbe des Hausteines oder,

wo ein Anstrich nothwendig ist, für Nachahmung der

Steinfarbe.

i; .'!. Fenster. In den frühesten Zeiten des Chri-

stenthunis verhing man die Fenster der Kirche mit Tep-
pichen oder schloss sie mit Glas, welches mosaikartig

durch Gyi)s oder Bleistreifen verbunden war. Im X. Jahr-

hundert begann die (rlasnialerei und erreichte in der

Zeit der Gotliik ihre höchste Blüthe. Keichensb erger
(Fingerzeige aut dem Gebiete der kirchlichen Kunst)

nennt gemalte Fenster das seelenvolle Auge des Kirchen-

baues, den Heiligenschein, die Verklärung der christlichen

Baukunst. Auch der Verfasser empfiehlt dieselben drin-

gend oder mindestens farbloses Glas, welches vermittelst

gegossener Bleistreifen so zusammengesetzt ist, dass

ein Netz von geometrischen Figuren gebildet wird; da-

gegen werden helle Fenster mit Scheiben, wie man sie

an eleganten Wobmingen findet, tiir ganz unzulässig

erklärt.

i? 4. T h ü r e n u n d F u s s b o d e n. Die symbolische
Bedeutung der Kirchenthüren bedingt eine sorgfältige,

dem Style der Kirche entsprechende Coustruirung der-

selben aus Eichenholz. Auch der Fussboden soll mit

der Verzierung der Wände, Gewölbe und P>nster harmo-

niren, und in Ermanglung der ehedem angewandten
Fliesse durch mehrfarbige Steine, geometrische Figuren,

Sterne und Kosetteii zusammengesetzt, die schachbrett-

artige Bedeckung desselben durch verschieden farbige

viereckige Platten jedoch vermieden werden.

§ 5, 6, 7. Altäre. Vom II. Jahrhundert an wur-
den in Folge einer Anordnung des Papstes Evaristns

die Altäre aus Stein angefertigt. Bis zur l\[itto des
IX. Jahrhunderts bildete den Hauptbestandfheil des Al-

tares der Altartisch (mensa), unter welchem sich ein

Behälter mit den Gebeinen eines Heiligen (confessio)

befand, darülter wölbte sich auf freistehenden Säulen
ein Baldachin von Holz oder Stein (ciborium). Auf dem
Altar stand nichts, das Kreuz war an die Wand gemalt
oder stand auf dem Ciljoriuni, die Leuchter auf der Erde
oder auf einem nahen Querbalken, und von der Mitte des

Ciborien-Gewölbes hing bis zum XI. Jahrhundert ein

Gefäss in Gestalt einer Taube herab, in welchem das
allerheiligste Sacrament aufbewahrt wurde. Hierauf

werden die Veränderungen mitgetheilt, welche der ur-

sprüngliche Altar im Laufe der nächsten Jahrhunderte
erlitt und die Entstehung und Vergrösserungder.\ltaraut-

sätze, mit Hinblick auf Jene Ungeheuer von Aufsätzen,

welche die Renaissance aufthürmte, kritisch beleuchtet

und wird eine Umkehr, wenn auch nicht zur alten, doch
wenigstens zu einer erträglichen Form geiordert. \Jl)er

die (,'onstruction neuer .Altäre wagt der Verfasser keine

Entscheidung, da sich die competcntcn Autoritäten in

kirchlicher Kunst darüber noch nicht geeinigt haben;

doch gibt er den Itatli, sich an schöne Muster aus dem
Mittelalter so genau als möglich hinsichtlich der Form
und des Materials anzuschliessen.

§ 8. Taufstein, Kanzel, Be i cli t s t ü li Ic. Zur
Erhaltung alter Tauf!<teinc, welche ges])rungen sind,

wird die Auslegung des Inneren mit Blei oder Zinn an-

empfohlen und vor Zerschlagen derselben gewarnt, da
sie nicht nur Denkmale romanischer und gothisclier

Kunst, sondern auch Documcntc sind, welche für das

Alter einer clnistlichen (icmeindc Zeugniss geben.

Die Kanzeln entstanden in der gothischenZeit, denn
ursprünglich wurde von einem Pulte (ambo) aus, das

an den '^'horschrankcn (canccUi) stand, gcs))rochen,

Beichtstühle, als Riclitcrsilze der Barmiierzigkeit,

wünscht der Verfasser so einfacli als möglich, ohne dass

sie deshalb alles sinnigen Schmuckes entbehren müssten.

§ 9. Kirchenstühle und Communionbank.
Dazu soll Eichcnliolz genommen und Blattwerk oder

Paneolverzierungcn angebracht werden. Ausgezeichnete

C'horstühle aus dem Mittelalter fand der Verfasser in der

Kirche zu Falken liagen.

§ 10. Orgel, Weihwasserbecken. Orgeln

kommen seit dem XIV. Jahrhundert in Kirchen häutig

vor; bei der Decoration der Orgclbühnen und dcsOrgcl-

gehäuses soll die höchste Einfachheit beobachtet wer-

den, und der Anstrich nur mit reiner Holztarbegeschehen.

Die steinernen Weihwasserbecken aus alter Zeit,

welche von grosser Pracht und Kunst zeugen, bilden

einen schönen Gegensatz zu den jetzigen metallenen

Kesseln und Becken, die ausserdem nicht sehr rein ge-

halten werden, und wird über diese ein sehr berechtigtes

Anathema ausgesj)rochen.

§ 11, 12. Bilder und Crucifixc. Der Vertasser,

ein begeisterter Käm[ifer tüi- kirchiiehc Kunst, fordert,

dass sich bei kirchlichen Bildwerken nur Würdiges und
Erhabenes zeigen, dagegen alles vermieden werden soll,

was für weltliche Zwecke geeignet scheint. Er spricht sein

Bedauern darüber aus, dass die Werke mittelalterlicher

Kunst tlieils durch den Zahn der Zeit zernagt, theils

durch Restauration verdorben oder gar durch sogenannte

„schönere" Bilder ersetzt sind; gelungene Statuen aus

Stein fand er mit dicken Farbenschichten überzogen und
die feinere Seulpturarbeit gänzlich verschmiert. Mit

eindringlicher Energie käm])ft er gegen das Bekleiden

der Madonnenbilder und Bedecken derselben mit Kreu-

zen und Schaustücken , wie auch gegen die Bekleidung

der Statuen überhaupt und belegt seine Philippica mit

kirchlichen Erlässen. V'orzüglich besteht er darauf, dass

Grucitixbilder, ob in Farbe, Holz oder Metall, mit künst-

lerischer Weihe ausgeführt werden.

§ 13. Grabdenkmäler. Ein strenges Irtheil

trifift die Grabdenkmale in Kirchen und Friedhöfen, die

nu^isteus in griechischem, römischem oder ägyptischem

Style, selten aber in kirchlichem (ieiste gearbeitet sind.

Statt mythologischer Sinnbilder, sollen Kreuze, Kronen,

Anker, Palmen, Ölzweige und dergleichen angebracht

werden. .\uch bei den sogenannten Stationsbildern

soll die Kunst schaffend thätig sein, damit nicht

widerliche Missgcstalten entstehen, welche die.\ndacht

stören , statt anregen. (Auch in Wien und Umgebung
fehlt es nicht an Verirrungen dieser Art. Wer dicStations-
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häusdieu besieht, welche von der Alservorstadt nach

dem Calvarienberge in Heriials leiten, wird seinen Tadel

über die Geschmacklosiirkeit mid Monstrosität der darin

befincUichen grell bemalten Gruppen nicht unterdrücken

können).

§ 14. Kelch. § 15. Ciborium. Über Kelche

wurde schon riel geschrieben ; dennoch macht der Ver-

fasser manche neue Bemerkung, welche seinen feinen

kirchlichen Kunstsinn und sein eifriges Forschen beur-

kunden. Er rügt nachdrückhch die vielen Verstösse der

letzten Jahrhunderte gegen die kirchliche Form der

romanischen und gothischen Kelche.

§16. Monstranz. Eine Vergleichung der Mon-

stranz im gothischen 8tyle, wo sie als ein Dom im Klei-

nen aufgefasst wurde, mit einer Monstranz aus der

Renaissance, wo dieselben das Bild jener Glorie und

Majestät darstellen sollte, mit welcher der König des

Himmels im heiligsten Sacramente gleichsam hervor-

tritt (Sounenmoüstranz), fällt natürlich zum Vortheil der

Gothik aus.

§ 17. Gefässe für die heiligen Öle, "Weih-

wasserkessel, Rauchfass. Auch hier dringt der

Verfasser auf Rückkehr zur kirchlichen Form dieser

Gelasse älterer Zeiten und schildert, mit welcher Sin-

nigkeit, Sorgfalt und Kunst dieselben verfertigt wurden.

§ 18. Leuchter, Lampen, Laternen. Die

romanischen Leuchter waren 6 — 10 Zoll hoch und
symbolisch gearbeitet. In der gothischen Zeit wuchsen

sie bis zur Höhe von zwei Fuss, die Renaissance erhöhte

sie noch mehr, beachtete aber die geistvolle Sym-
bolik friiherer Zeiten gar nicht.

§ Iti, 20, 21. Paramente, Casel und Plu-
viale. Der Verfasser lieklagt es sehr, dass bei dem
Sti'cben nach Bcquendichkeit und der Sucht überall

Verzierungen anzubringen, die Würde und der kirchliche

Ausdruck der i)riestcrlichen Kleidung in neuerer Zeit

gänzlich verloren ging. Indem er gegen die l'roducte

der benihinten Lyoner Paramenteu-Fabrication seine

Lanze einlegt, tührt er die Urtheilc anerkannter Fach-

männer, wie A. Reichensberger, P. Martin über Messklei-

der an, fordert die Verwerfung alles unechten Flitter-

tandes und die Anfertigung der Parameute aus dauer-

haften, echteJ, nach mittelalterlichen Mustern in kirch-

lichem Style gehaltenen Seidenstoffen.

§22. Baldachine und Fall neu. Die Fahnen
als Symbole des Sieges und Triumphes Christi und sei-

ner Kirche, wie es heisst durch Constantin den Grossen
eingeführt, hatten anfänglieh die Form eines länglichen

Rechteckes mit dem Namenszuge Christi. Dann brachte

man gestickte und später gemalte Heiligenl)ilder darauf
an. Gegen die letzteren wendet sich der Verfasser, weil

durch Einsetzen der bemalten Leinwand die Fahnen
steif werden und ihre schöne wallende Bewegung ver-

lieren.

§ 23. Alter Plunder. Wie alle Archäologen
tritt der Verfasser in sogenannte „Rumpelkammern" mit

geheimer Freude und es glückte ihm auch öfters, schön
gearbeite Kirchen-Gefässe und Geräthe aufzufinden, die

theils nicht ohne erheblichen Kunstwerth, theils durch
ihr Alter ehrwürdig waren. Nach geschickter Restaura-

tion konnten sie wieder zu kirchlichem Gebrauche ver-

wendet werden oder verdienten wenigstens eine Stelle

neben jenen modernen Kostbarkeiten, welche sorgsam
unter Schloss und Riegel aufbewahrt werden.

Am Schluss eines jeden Paragraphes gibt der Ver-

fasser Rathschläge hinsichtlich der Restauration im Gros-
sen und Kleinen und bezüglich neuer Anschaffung von
kirchliehen Sachen. Sogar die Kosten sind bei einzelnen

angegeben und wo dieselben am besten und billigsten

zu haben sind. Kurz, es ist dieses Werkchen ein unent-

behrliches Handbuch für jeden Seelsorger und sollte

gleich dem „Leitfaden", zu dem es ein schönes Seitenstük

bildet, selbst in dem kleinsten Bücherschränke eines

Pfarrhofes nicht fehlen; denn die darin gerügten tll)el-

stände, die daraus gezogenen Resultate und die darauf

basirten Ansichten und Rathschläge, eignen sich zu

massgebender Nutzanwendung in allen katholischen

Bezirken. Dazu ist das Ganze in einfacher und ange-

nehmer, leicht fasslicher Weise geschrieben, wie es eben

nur ein Gelehrter vermag, der mit seinem Wissen nicht

prunken, sondern nützen will, und ausserdem steigert

sich der streng kirchliche Geist, welcher das Büchlein

dui'cliwelit, selbst da wo er sich sehr dccidirt äussert,

niemals zum Zelotismus.

Beiträge zur Entwickeliingsgeschichte der kircliliclieii Baukunst in Tirol.

II. Lieferunt;. Die t^othibclio und (iio italicniticho oder Ren.iiasance-Hauweiöo. Von K. A., Weltpricstor. Mit UO Figuren auf einer Tafel. Brixon 18(Jl, 8". TG SoiLeii.

{Dritte Gabe des christlichen Kunstvoruincs In Bozen.)

Mit dieser Lieferung schliesst der Verfasser seine

Beiträge zur Entwickelinigsgeschichte u. s. w. Die Ab-
liMiidluiig über die gotiiischc hauweise zerfällt in:

1. Ldlert; (Jothik. 1. Kleinere und grössere ein-

schiffige Kirchen. 2. Die mehrschiffigen Kirchenbauten.

IL Die Verfallzeit dcrGothik. Diesem Abschnitte

ist zur näheren Kenntiiiss, wie sich die (iothik an den
verschiedenen einzelnen kirchlichen l'aiidcnkmalen Ti-

rols entwickelte und wie lange sie an derselben gepflegt

wurde, bis sie gänzlich erlosch, gleichwie bei der I. Lic-

fening bezüglich der romanischen Bani»eriode, ein alpha-

betisches Vcrzc-ichniss von If)!) Oricn Tirols beigelugt,

deren Kirchen der Verfasser durcliforsclitc. Die Itenais-

sance-Bauweise , welche in der zweiten Hälfte des

XVL Jahrhunderts ihre Herrschaft begann, gibt dem
Verfasser Gelegenheit, des sogenannten Kapiiziner-

und Jesuitenstyles, des Zoitf-, Perücken- oder

Roccoco-Styles und zuletzt des The at crstyles
zu erwähnen. Fr findet lici Bcsprcclmng dieser Periode

in Folgendem den 'i'i-ost, dass sein Vaterland Tirol von

allgemeiner architektonischer Verderbniss geschützt sei,

zuerst desswegen, weil die Gothik in Tirol sehr viele

und geräumige Scelsorgekirchen und Capellen schuf

und daher der italienischen üaiuvH'ise wenig Gelegen-

heil gaii, Bauwerke ihrer Art aulziilühren. Dann weil in

jüngster Zeit bei Neubauten von (Jotteshäusern, durch

begonnene gründliche Studien früherer christlicher

Kiinsl|icrioden, ein entschiedenes Streben zum Besseren

sich gellend inaclil.

Als Anhang dient ein erklärendes Verzeiclniiss der

gebrauchten Kunstausdrüekc und der Vcreinsbcrieht des

Piozencr Kunstvereines. />. tSc/i.
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CoiTespondeiizen.

Söndcrskoof^aard I)ii Koldiiif^-, 18G4.

Ich macht e einen Ausflug- n;uli Hippen und ijuid

rl<irt eine iiinrseliitli^e Hasilica vom Jahre lOSO, natür-

lich im rcnnanisehen Style, in \veicliem liier fast alle Kir-

chen gebaut sind, während die Gothik nur selten und
fast immer nur in Holzsehnitzwerken an Altären und

Kanzeln vorkoinnd. Die Taut'steine und Taufliecken sind

meist die ältesten Theiie Jeder Kirche und tra^'en last

jederzeit Inschrilten. Zugleich übersende ichjdie Ahbil-

Fig. a.

dung eines Runensteines (Fig. a), der sich zu Felbmg
in Jütland befindet. Er ist aus grauem Granit .und misst

6>/., Fuss Höhe. Die auf demselben befindliche Inschrift

ist abbrevirt und lautet aufgelöst:

m ^s k^
[rMYrRf.|^:rkmi:Rirf^l

(ba spemik. lakn. suni. giid. in Kiisti. recuiescens.)

Die Runen sind übrigens dadurch, dass sie von

Moos überwuchert wurden, stellenweise schwer leserlich

und manche Ijeiuahe unkenntlich geworden, so dass ich

für meine Auflösung keineswegs vollkonnuen einstehen

kann, auch das Wogen des Krieges keine genaue und

umständliche Untersuchung erlaubt. Doch glaube ich,

dass die er.sleren Worte auf einen Spiritiialen Bezug
liahen könnten und das erste Zeichen dürfte vielleicht

auf ,,l)eatiis" gedeutet werden. Dei' Stein scheint aus

der Epoche vom Jahre 800 bis zum Jahre 9öU herzu-

rühren. P. 'S'.

Archäologische Funde in Tirol.

Trient, den 10. August 1804.

Als man im Jahre 18(iO zu Cui-tatsch (der alten

Curtis ad Athesim, am rechten Ufer der latsch zwischen

Deutschmetz und Tramin) an einer Restauration des
dortigen I'farrhofes beschäftiget war, entdeckte man
den drittiialb Fuss hohen, sehr meisterhaft und fein ge-

arbeiteten marmornen l{um])f eines IMercur. N'erniuth-

lich befand sich dieses Standbild in einem, am Fundorte

einst vorhandenen Tempel, und zwar um so mehr, als

die alte Römerstrasse (die Via Claudia) nicht wie jetzt

a\n linken, sondern am rechten Etschufer angelegt war,

ein Umstand, der das einstmalige \()rlKindensein sfdcli

geheiligter Stätten zum Schutze der Heeres- und Com-
mercial-Strassen nach heidnischem Gebrauche an derlei

Stationen zur vollen Sicherheit erhebt. Mercur und
Diana sind hierorts daher die gewöhnlichen alten Schutz-

gottheiten, von denen die Sage das \'orliandensein ehe-

maliger Tempel bewahrt hat, und von welchen, zum
thatsächlichen Beweise, von Zeit zu Zeit theils Lapidar-

Lischriften (wie zu Cadine und Cavedine im Sarca-

thale), theils Standbilder zu Tage gefördert werden.

Deshalb könnte die alte'Hermeskirche zu Calceranica

im Valsugan (da von einem frühzeitigen Glanbenspre-

diger und Märtyrer dieses Namens, ausser den Sagen,
für jene Gegend sich nichts Stichhaltiges auffinden

lässt) eine Christianisirung erlelit haben, und an der

Stelle des griechischen Hermes, dem Culte irgend eises

Heiligen gleichen Namens gewidmet worden sein. Das
griechische Element lässt sich hier gar leicht aus der

einstmaligen Nähe der paphlagonischen Heneter er-

klären, wie denn auch die Diana, welche laut einer in

besagter Kirche noch vorhandenen Ära ebendaselbst ver-

ehrt worden sein soll, den orientalischen Charakter l)e-

kundet, und als Diana Antiochiae bezeichnet erscheint.

Da man zu Trient im August des Jahres 18(31 in-

nerhalb der porta d'a((uila mit der Legung der steinei*-

nen Canäle l)escliäftigt war, welche die Stadt in

j I Zukunft mit reinem Quellwasser versehen sollten,

IM I

stiess man auf einen 5 Fuss 10 Zoll hohen und
1 I 2 Fuss 10 Zoll breiten Denkstein aus weissem
Trieuter Marmor, welcher inmitten architektonischer

Ornamente folgende Inschrift trägt:

V. F.

Octavius L. L .

Trophimus VIVIR
sibi et

• Sccundae uxori

Optiinae et
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Die ziemlich gute Erhaltung sowohl der nrchitekto-

nischen Hautreliefs, als der Inschrift verdankt dieser

Stein dem Umstände, dass er mit der Vorderseite ab-

wärts vergraben wtirde. Referent versuchte es, in einer

besonderen Abhandlung' dessen Sinn durch analoge

historische Daten zu beleuchten, um hiedurch für Trient

einige darauf Bezug habende Traditionen zu begründen.

Endlich glaubt Referent noch berichten zu sollen,

dass er voriges Jahr bei einem Ausfiuge nach dem zwi-

schen Trient und Verona gelegenen Ala (der alten, ad

Palatiuni genannten, römischen Militärstation) die we-

nige Minuten davon gelegene Chiesa di San Pietro
in bosco besuchte, welche ihr Entstehen folgender

Sage verdanken soll

:

Theodolindc, auf ihrer Brautfahrt von den Franken

verfolgt, barg sich in Ala, wo sie Authar, ihren Bräutigam

und König der Lougobardeu (584—594) fand und da-

selbst mit ihm die Hochzeit feierte. Zum Andenken an

dies Ereigniss sollen die Brautleute am Orte ihrer Ver-

mählung eine Capelle hal)en errichten lassen, welche sie

nachher von Mailand ans mit heil. Reliquien versahen.

Weiters geht die Sage, dass Theodolinde die Seiten-

wände der besagten Capelle mit Frescogemälden habe

verzieren lassen, welche jedoch in neuerer Zeit (1804)

verweisst ^vurden. Jetzt aber, wo die Uebertünchung
grossentheils herabgefallen, kommen die so alt geglaub-

ten Fresken wieder zum Vorschein, und zwar mit dem
Unterschiede, dass jene auf der Nordseite auf einem

vorherigen älteren Gremälde aufgetragen erscheinen, wo-

von zwei Figuren in knieender Stellung mit gefal-

tenen Händen ganz deutlich erkennbar sind. Die bei-

derseitigen (und wie sich ergibt) späteren Fresken sind

figiirirt, und jede derselben ist nach mittelalterlichem

(lebrauche in zwei Felder querdurch getheilt, deren

oberes von einem gemalten, auf Kragsteinen ruhenden

Abtheihuigs (icsimsc wie getragen erscheint. Das obere

Feld auf der jS'ordseite (also das übermalte) stellt fol-

gende, mit gothischen Lettern namhaft gemachte Hei-

lige dar: S. Stcphaiius; S. M— ; S. Jacobus; S'? Li-

bera und S';' Chatarina (sie). Als in letzter Zeit der

alte Hochaltar dieser Kirche ganz renovirt und des-

halb abgetragen wurde, tand si(di in dessen Mitte ein

römis<-her Meilenstein (cippus) eingemauert, in dessen

verticaler Oberseite eine Vertiefung angebracht war,

worin man Reliquien vorfand, welche sofort für die von

Theodolinde gesandten angesehen und als solche in

ehrwürdigen Verwahrsam gebracht wurden.
Wer aber iieut zu Tage die fragliche Kirche be-

schaut, kann wed(!r an dieser noch an den Fresken
jenes hohe Alter ersehen, welches die 'IVadition zu ver-

bürgen scheint. Zwar stellt sich dem Beobachter, gleich

unter dem Tiumplibogen auf der Südseite, das Bild eines

Ritters zu l'ferdc (St. (icorg) in sehr groben, röthlichcn

' Tn 'lerTrlunlinCT Zclluns IK6I, Nr. 213 undal.'! (in llalioliischor Spiachc ).

Conturen zur Schau, welches eben .seiner Einfachheit

wegen ein viel höheres Alter zu beanspruchen scheint;

allein der Platz, wo es aufgetragen ist, macht ihm die

anscheinlich hohe Bejahrtheit streitig. Denn der Bau
der gegenwärtigen Chiesa di San Pietro in bosco trägt

deutlich die Spuren von vier verschiedenen Epochen zur

Schau. Allererst bestand nur die heutige Apsis, jedoch

keineswegs von der jetzigen Höhe, zu der sie sich erst

in der dritten Epoche emporschwang. Hiemit harmonirt

die Tradition, welche sagt, dass einst der Relitpiienaltar

wie in einer niederen Höhle placirt war. Theodolinde
und Authar hatten nämlich eine ganz kleine halbrunde

Capelle erriclitet und diese mit Reliquien versehen. Inder
zweiten Epoche kam ein um die Hälfte höheres Pres-

byterium hinzu, und wahrscheinlich liat man schon da-

mals die Apsis zu gleicher Höhe erhoben. Mittlerweile

ward zur Zeit der Wirren Ezzelius von Romano nebst

anderem auch diese Capelle entweder ganz oder doch
zum Theile zerstört, nachher aber von den Scaligern

(1265—^1266) wieder hergestellt, und (wie ein vermauer-

tes Fenster zu zeigen scheint) auch um etwas verlän-

gert. Zu dieser Zeit könnten, nach der Meinung des Re-
ferenten, jene Wandgemälde entstanden sein , welche
später übermalt worden sind, und jene zwei knieenden

Figuren, wovon oben Meldung geschah, könnten eben
zwei dieser Wohlthäter vorstellen; ja wenn man einmal

ihre Angesichter ganz vom Mörtel befreit haben würde,

könnte man vielleicht aus ihren Zügen die Physiogno-

mien der betreffenden Scaliger erkennen, von denen ver-

schiedene Büsten in Stein und Bronze vorhanden sind.

Die ganze Höhe der jetzigen Kirche fällt sammt deren

Fronte erst in eine spätere Zeit.

Jedenfalls wäre es nicht uninteressant, wenn das

ganze untere Gemälde von der, si)äter darauf ange-

brachten Malerei befreit und blossgelegt würde, weil

dadurch, wenn auch nicht die Kunst, so doch die Ge-
schichte nicht unwichtige Entdeckungen machen könnte.

]'7\ Joseph Georij Stilzer.

Noiiz.

Unseremgeelirt(!n Mitarbeiter, Herrn Hanns Petsch-
n ig, Archilekten und Professor an der k. k. Polytechnik,

wurde in Folge seiner erspriesslichcii Ivcistnngcn im

Kirchenbaue von dem Herrn I'^ürslbischot von Lavant,

Jakob Maximilian, der Titel eines „fürstbiscliöflichen

Lavanter Diöecsan-Architekten" erthcilt und zugleich

die Diöccsangeistlichkcit aufmerksam gemacht, sich bei

vorkommenden Kirchenliaiiten und Restaurationen an

denselben zu wenden, was wir hiermit zur Kenntniss

unserer freundlichen TiCser bringen. Ih liffi.

-Ti. ^<*t^

lUdaclour ; A. K. V l*er(«f. — Druck d«r k. k. Mot himI SU^ddrackcmi
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